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L. Annaei S enec ae oper a. Ad libros manuscriptos et impressos 
recensuit, commentarios criticos snbiecit, disputationes etindicem addidit 
Carolus Ruäolphus Fickert. Volumen primam, continet epistulas mo- 
rales. Lipsiae sumptibus librariae Weidmannianae MDCCCXLTI. 
XXXIV. u. 737 S. gr. 8. Auch unter dem Titel: L. Annaei 
Senecae adLucilium epistularum moralium libri XX. 
Ad libros manuscriptos et impregsos recensuit , commentarios criticos 
subiecit C. R. Fickert. 

Obgleich Ref. die vorliegende Ausgabe der Briefe Seneca’s 
schon in den Gelehrten Anzeigen der k. b. Akademie der Wissen- 
schaften in Folge einer von Seiten der Redaetion an ihn ergange- 
nen Aufforderung besprochen hat , so kann er doch nicht umhin, 
sie hier einer nochmaligen Betrachtung zu unterstellen, und in 
dieser der Philologie speciell gewidmeten Zeitschrift die Lei- 
stungen in derselben mehr im Einzelnen ins Auge zu fassen. 

Der Plan des Werkes darf wohl als bekannt vorausgesetzt 
werden, da er von dem Hrn. Verf. in dem unter dem Titel: Pr o- 
leg omena in novam operum L. Annaei Senecae philo so- 
p hi editionem. Scripsit Car. Rtid. Fick er tim Jahre 1839 er- 
schienenen Programme dargelegt, und vom Ref. bereits in diesen 
Jahrbüchern (Bd. XXXI. Hft. 3. S. 251.) der Hauptsache nach 
initgetheilt worden ist; ebenso die dabei benützten handschrift- 
lichen Hülfsmittel, von welchen die Vorrede ausführliche Rechen- 
schaft giebt. Es bedarf also, um im Allgemeinen mit der Be- 
schaffenheit derselben bekannt zu machen, nur der Versicherung, 
dass jener Plan genau eingehalten , und dass die Hülfsmittel auf 
das Gewissenhafteste benutzt worden sind, indem sich hieraus von 
selbst ergiebt, dass die Briefe Seneca’s hier in einem möglichst 
berichtigten Texte und mit einem kritischen Commeutare geboten 
werden, wie er nur bei wenigen lateinischen Schriftstellern zu 
finden sein möchte. Auf den ersten Anblick fällt freilich fast nur 
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die reiche r arielas lectionis iu die Augen,- so dass man dem Hm. 
Verf. fast seine Worlkarglieit verdenken mochte; sieht man aber 
genauer nach, so zeigt sich, dass schon in den bei Anführung der 
Lesarten gebrauchten Zeichen manches liegt, was man auf den 
ersten Blick kaum vermuthet, und dass ferner die Verbesserungen 
der Vorgänger , so wie die Lesarten der bedeutenderen Ausgaben 
mit lobenswerther Vollständigkeit mitgetheilt, und, wo es nöthig 
schien, auch kurze Bemerkungen zur Rechtfertigung der aufge- 
nommeneu Lesarten beigegeben sind. 

Hr. Fickert hat nämlich ausser den gewöhnlich vorkom- 
menden Abkürzungen sich auch mathematischer Zeichen bedient, 
indem er die Lesart der Handschriften mit den Buchstaben, durch 
welche sie bezeichnet sind, durch das Gleichheitszeichen verbin- 
det, die Uebereinstimmung der Handschriften, welche angeführt 
werden , mit der aufgenommenen Lesart durch das Zeichen der 
Achnlichkcit, eine um ein oder mehrere Worte reichere Lesart 
durch das Zeichen der Addition , eine Auslassung durch das Zei- 
chen der Subtraction bemerkbar macht, wobei nur das, bis man 
sich daran gewöhnt hat, etwas störend ist, dass bei Abkürzung ei- 
ner in chronologischer Ordnung fortlaufenden Reihe von Ausga- 
ben, so wie, wo von längeren Stellen nur die Anfangs- und End- 
worte angegeben sind , dasselbe Zeichen als in dem zuletzt ange- 
führten Falle gebraucht ist. Z. B. liest man S. 46. £$ — © — 
alia d. li. die Ausgaben von der ersten Vcnetianischen bis zu der 
des Gothofrcdus haben alia nicht, die deutschen Buchstaben be- 
zeichnen nämlich immer die Ausgaben , die lateinischen dagegen 
die Handschriften; oder S. 378. Erlang. Jani Q. 1. — et cum 
ilicit — nisi circa indifferentia d. li. die vom Ref. benutzte Er- 
langer Handschrift und die erste Ausgabe des Erasmus (wobei zu 
bemerken ist, dass bei der Erklärung der Zeichen in der Vorrede 
(?. 1. und ©. 2. fehlt) lassen die Worte et cum dicit und das Fol- 
gende bis nisi circa indifferentia aus. Ref. würde in diesen Fäl- 
len lieber einige Punkte statt des Striches gesetzt haben, wie sie 
ja auch in der Mathematik Vorkommen, wenn einzelne Glieder ei- 
ner längeren Reihe ausgelassen werden, £$...© und et cum dicit... 
nisi circa indifferentia. 

Ein andere Mangelhaftigkeit der gebrauchten Zeichen be- 
steht darin, dass Abweichungen in der Interpunction durch keines 
derselben bezeichnet werden können. Z. B. hat Ref. in seinem 
Programm: Symbolae ad notiliam codicum atque emendalionem 
epistolarum L. Annaei Senecae. Suevofurti 1839 (ibid. ap. 
Wetzstein in comm.) ep. 90. § 1. vorgeschlagen, das Fragezeichen 
nach vita wegzulassen uud das folgeude pro certo haberetur (wie 
er nach seinen Handschriften statt deberetur schrieb) auf den vor- 
ausgehenden Infinitiv debere hinauf zu beziehen.. Ilr. F. hat die 
Acnderung von deberetur in haberetur nicht nur in den Noten auf- 
geführt , sondern auch in den Text aufgenommen , von der für 
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die Construction des Satzes wesentlichen Interpunction ist aber 
nichts erwähnt. Eben so ist ep. 95. § 5. bei den Worten ut sciat 
quando oporteat... et quem admodum et quare. Non pot- 
est toto animo ad honesta conari in den Noten nnr bemerkt: 
G R a tj & n X d\ — © — et ; die Ausgaben haben aber: et 
quemadmodum. Quare non potest , was hieraus nicht zu er- 
sehen ist. 

In die oben angeführte Note zu cp. 82. § 9. Erlang. Jani (?. 1. 
— et cum dicis — nüi circa indifferetilia hat sich durch ein 
Missverständnis» eine kleine Unrichtigkeit eingeschlichen. Die 
Worte des lief., worauf sich die Note bezieht, sind nämlich: Me- 
lius codd. N. II. Et cum dicis. In E desiderantur haec verba. 
Diese beziehen sich nur auf die unmittelbar vorherstchenden 
Worte, welche nebst den darauf folgenden : Indifferens nihil glo- 
riosum esl fehlen, H. F. hat sie aber auf das ganze Lemma bezo- 
gen. Im Uebrigen ist in dem aus jenem Programm Entnommenen 
uur ein Versehen zu rügen, dass nämlich in dem zu ep. 122. § 1. 
angeführten Verbesserungsvorschlage des Ref. quis nach si ausge- 
lassen ist. Was sich ep. 95. § 46. findet. [Erl. = pede?] be- 
ruht auf einem Druckfehler im erwähnten Programm, denn 
jene Handschrift hat allerdings pedem. Eben daher zu ep. 
81. § ult. die Angabe: Herb, tigris , während die Handschrift 
tigres hat. 

Ueber die Genauigkeit der von Hr. F. selbst angestellten Ver- 
gleichungen von Handschriften kann lief, nur in Bezug auf die 
erste Bamberger urtheilen, welche er selbst ganz verglichen 
hat. Hier beschränken sich die beim Durclilescn der Ausgabe be- 
merkten Verschiedenheiten auf die verhältnissmässig geringe Zahl 
von zwölfen. Um über diese ins Reine zu kommen, wandte sich 
Ref. an Hm. Bibliothekar Jück in Bamberg, der der Bitte, anzu- 
gebeu, welche Lesart sich an den zweifelhaften Stellen in der Hand- 
schrift fände, mit gewohnter Giite und Zuvorkommenheit sogleich 
trfüllte. Das Resultat war, dass bei vieren das Recht auf der 
Seite des Hm. F., bei achten auf der Seite des Ref. ist. An 
zweien dieser Stellen hat Hr. F. die unrichtigen in dem Programm 
des Ref. vorkommenden Angaben berichtigt, nämlich ep. 92. § 12., 
wo in den Worten idem de corpore me dicere existima , Ref. die 
Worte me dicere als fehlend bezeichnet hat , während sie in der 
Handschrift vor de corpore stehen; ferner ep. 107. § 1., wo Ref. 
bei der Lesart der Zweibrücker Ausgabe, desirit , nichts angemerkt 
hat, während die Handschrift desunt hat. Ausserdem hat Ref. 
in seiner Collation ep. 89. § 13. in den Worten: Quicquid er his 
tribus defuit die Zahl tribus als fehlend bezeichnet, Hr. F. rich- 
tig das Pronomen his. Endlich ep. 95. § 27. hat Hr. F. als die 
Lesart der Handschrift angeführt echinito [ corr . echinis ) torli 
( lil .) deslrticlique , Ref. echinis totam {corr. ».) destructique. 
Ilr. Bibliothekar Jück bestätigt die von Ilrn F. angegebene Lcs- 
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art, doch ohne etwas über die Rasur zu bemerken. Da die mit der 
Bamb. Handschr. sonst ganz übereinstimmende erste Strassburger, 
von welcher Ref. , als er jene verglich, noch gar nichts wusste, 
totam hat, so ist zu vermuthen, dass dieses die ursprüngliche durch 
das ltadiren kaum mehr erkennbare Lesart der Handschrift ist. 

Die Stellen, an welchen das von Ilm. F. Angeführte einer 
Berichtigung bedarf, sind folgende: Ep. 90. §18. heisst es: B~ 
molles corpori motus; allein die Handschrift hat nicht hier, wo 
es sinnlos wäre, corpori für corporis , sondern etwas weiter 
oben: corpori negotium gerunt , wo dasselbe in der Erlanger 
Handschrift stellt, und der Dativ keineswegs unstatthaft ist; ep. 
95. § 41. wird angeführt B = equestrem c eia am consumenle , 
vielleicht nur in Folge eines Druckfehlers, statt equestrem cen- 
s u m. Das. § 48. wird die Handschrift denen bcigczählt, welche 
nocere veile haben, sie hat aber, wie die Strassburger und Hr. 
F. im Texte nocere nolle. Ep. 106. § 6. wird die Bamberger 
Handschrift nicht unter denen angeführt , welche notas corpo ris 
haben , sie bietet aber auch diese Lesart. Ep. 107. § ult. war sic 
unter denen zu erwähnen , welche haben : malusque patiar , / a- 
cere quod lieuit bono , während nur bemerkt ist, dass in quod 
pati lieuit der Infinitiv pati fehle. Ep. 112. § 3. hat sie nicht, wie 
cs in den Noten heisst, homines via sua et amant sondern t’ itia ; 
eben so, wahrscheinlich richtig, die Erl. Handschrift. Ep. 113. 
§ 21. sollte sie unter denen aufgeführt sein , welche ad virtutes 
pervenire haben. Ep. 120. § 9. war in den Worten: Dum ob- 
servamus eos quos insignes egregium opus fecerat coepimus 
adnotare der Ausfall des Wortes coepimus anzugeben. An einer 
bei jener Anfrage übersehenen Stelle Ep. 94. § 31. findet sich bei 
Hm. F. in den Noten B (certe in eo nihil aliud vidi ) na da esl. 
Ref: hat in seiner Coilation nichts bemerkt; aber auf einem andern 
Blatte neben: p. 45. 1. 11. Schw. ms. a nancla ? was sich auf 
diese Stelle bezieht; B. nacta mit darüber geschriebenem n. 
Die Angabe dieser wenigen Versehen soll übrigens keineswegs 
dazu dienen, Hrn. F. einen Vorwurf desslialb zu machen; 
denn ein solcher wäre an sich ungerecht und er würde ja 
auf den Ref. selbst zurückfallen ; der einzige Zweck dabei ist 
vielmehr der, die wenigen Unrichtigkeiten, welche, wie es bei 
solchen Arbeiten zu gehen pflegt , trotz aller sichtlichen Sorgfalt 
sich nicht vermeiden lassen , nach Möglichkeit zu beseitigen, und 
zu zeigen, dass das Hrn. F. hier Entgangene im Ganzen höchst 
unbedeutend ist, woraus sich auch iu Betreff der Vergleichun- 
gen der übrigen Handschriften ciu günstiger Schluss ziehen lässt. 

Dass nun durch eine so reiche und genaue Variantensamm- 
lung für die Kritik des Seneca an sich schon Bedeutendes geleistet 
worden ist, ist nicht in Abrede zu stellen; das Verdienst des Hrn. 
F. wird aber noch erhöht durch eine höchst umsichtige Benutzung 
derselben zur Constituirung des Textes. Der Vorzug, den hierin 
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diese Ausgabe vor den früheren hat, tritt freilich darum uicht so 
klar hervor, weil dem nächsten Vorgänger dcsHm.F., Schweig- 
häuser , schon das Glück zu Theil geworden ist, sehr gute und 
namentlich für den letzten Theil der Briefe mit den besten des Ilrn. 
F. übereinstimmende Handschriften zu benutzen, wodurch es ihm 
möglich wurde, schon viele Fehler zu beseitigen, deren Verbes- 
serung Hin. F. bei seinen Hülfsmitlcln ein Leichtes gewesen wäre. 
Hr. Fickert ist ihm übrigens darum uicht gram; er hat viel- 
mehr seine Verdienste so anerkannt, dass er an allen zweifelhaften 
Stellen die Lesart desselben beibehielt; und er hatte allerdings 
auch nicht Ursache, dieselben in Schatten zu stellen, da ihm im- 
mer noch genug zu thun übrig blieb, wenn gleich die Verdorben- 
heit aller Handschriften selbst bei dieser grossen Anzahl dersel- 
ben für viele Stellen keine nur einiger Maassen sich empfehlende 
Lesart aufrinden liess, in welchen Fällen die Mässigung des Ilm. 
F. nur zu loben ist, da er nur höchst selten (wie ep. 81. § 28.) 
eigene Conjecturen aufnahm, und fremde auch nur dann, wenn 
sie augenscheinlich richtig schienen oder unter allen bisherigen 
Versuchen den besten Sinn gaben. In den letzteren Fällen, oder 
wo die Schweighäuscrsche Lesart in Ermangelung einer besseren 
beibehallen wurde, hätte wohl, wie es sich in den meisten neueren 
kritischen Ausgaben findet, ein Zeichen beigesetzt werden dürfen, 
um die Stellen sogleich als noch nicht gehörig berichtigt erschei- 
nen zu lassen. Wer sich übrigens überzeugen will , an wie vielen 
Stellen Hr. F. den Schweighäuscrschen Text verbessert hat, darf 
nur beachten , wie oft Sw. und © als die Zeichen für Schwcig- 
häuser und dessen Ausgabe neben anderen Lesarten in den No- 
ten Vorkommen, und wie selten dabei die Fälle sind, dass man die 
Schweighäusersche Lesart festgehalten wünschte. 

Das Bestreben, die Briefe Seneca’s möglichst in ihrer ur- 
sprünglichen Gestalt dem Leser vorzulegen, zeigt sich auch darin, 
dass Hr. F. die vom Verf. auch früher versuchte Wiederherstel- 
lung der Eint he ilung derselben in Bücher nach seinen 
besten Handschriften durchzuführen versucht hat, wobei nur zu 
bedauern ist, dass die Unvollständigkeit der letzteren seinem Vor- 
haben hinderlich war, so dass die ersten 09 Briefe in 7 Bücher 
vertheilt erscheinen, der 70. noch die Ueberschrift trägt: Lib. 
VIII. Ep. 1.(70.), der folgende dagegen nur: Ep. LXXI. und so 
fort bis zum 89. Briefe, welcher überschrieben ist: Lib. XIV. 
Ep. 1. (89.) u. s. if. bis zum letzten : Lib. XX. Ep. 7. (124.). Wie 
Bef. dieser Ungleichheit abgeholfen haben würde, hat er in der 
oben angeführten Anzeige bereits auseinandergesetzt; die Gruss 
formel am Anfänge und das Vale am Schlüsse der Briefe hatte 
schon Schweighäuser aufgenommen , dieser hatte aber auch die 
nur in spätem Handschriften vorkommenden Inhaltsangaben beibe- 
halten , welche Hr. F. mit Recht weglasscn hat. 

Leicht wahrnehmbar ist ausserdem die Verbesserung der 
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Int er punction und der Orthographie. Die erstcre hat 
flr. F. zuerst nach dem in neuerer Zeit allgemein angenommenen 
Grundsätze grösserer Sparsamkeit eingerichtet, nur selten auf 
Kosten der Verständlichkeit, wie lief. a. a. 0. darzuthun versucht 
hat. Ueber die letztere spricht sich Hr. F. selbst in der Vorrede 
S. IX. folgendermaassen aus : „Eosdem (optimos libros) sum secn- 
tus in scribendis vocibus, ita tarnen , nt rationem haberem inscrip- 
tionum illius aetatis, nec non consulerem grammaticos veteres. 
Horum tarnen auctoritate cave ne nimium tribuas, ut qui saepe inter 
se atque a membranis lapidibusque dissentiant : immo quae illi 
damnant, simul docent usitata fuisse. Nec scriptorem vetereni 
edituro id spectandum est, quomodo ex sua quodque origine sit 
vocabulum scribendum, sed quae fuerit scriptoris consuetudo.“ 
Gegen diese Ansichten ist im Ganzen nichts einzuwenden ; selbst 
die schon auf dem Titelblatt entgegentretende etwas auffallende 
.Anwendung derselben auf die Schreibung des Wortes epistola 
würde Ref. an sich nicht beanstanden; wenn nur gleiche Strenge 
in jedem ähnlichen Falle herrschte. Allein um iucundae und 
iucundiores ep. 40. § 1., wo die Nürnberger Handschrift iocun- 
dae und iocundiores hat, nicht zu erwähnen, da lief, keine 
Stelle aus dem letztem Theile, welchen die bessere Damberger 
Handschrift enthält', zur Hand hat, so hätte doch dem anfgestcll- 
ten Grundsätze gemäss cp. 89. § 19., und 123. § 1. nach der Ham- 
burger Handschrift, und also auch wohl ep. 12. § 1. vilictis ge- 
schrieben werden sollen statt villicus; ep. 18. § 6. zweimal nach 
der Nürnb. Ildschr. milia statt mi llia ( mile ep. 81. § 12. ist 
wohl nur ein Druckfehler), und ep. 55. § 2. nach der Lesart der 
Nürnb. Ilandschr. fu cms, wie nach der in der Hamb. Handschrift 
des Plinius durchgängigen Schreibart zu schliessen , s uciis für 
8UCCUS ; dagegen ep. 12. § 7. quattuor statt quatuor, Was 
die Schreibung milia und vilicus betrifft, so wurde Ref. dadurch, 
dass er in einer spätestens dem XI. Jahrhundert angehörigen 
Handschrift der Bambergcr Bibliothek, welche ein Fragment eines 
römischen Agrimensoren enthält, mehrmals milies tnille milia 
fand, veranlasst, die Untersuchung über diese Schreibart , die in 
der neueren Zeit manche Anfechtungen erfahren hat, so weit die 
geringen ihm zu Gebote stehenden Mittel reichten, zu führen, 
und er hat seine Ansicht darüber in einem schon vor länger als 
einem Jahre der Rcdaction der Zeitschrift für die Alterthums- 
wisscnschaft überschickten Aufsatze über jenes Fragment ausge- 
sprochen. Da aber jener Aufsatz zur Zeit noch nicht abgedruckt 
ist , so erlaubt sich Ref. den Inhalt der hierher gehörigen Bemer- 
kung hier zu wiederholen. Es wird nämlich in diesen Jahr- 
büchern, Band XXIX. Heft 3. S. 269. die Schreibung milia 
noch einer genaueren Nachweisung bedürftig erklärt, weil die 
Veränderung des durchaus nicht afficirten Stammes durch die des 
Numerus zu auffallend und wider alle Analogie sei; Schneider 
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aber (Formen). S. 412.) nennt den von den allen Grammatikern 
aufgestclltcn Unterschied zwischen mille und milia geradezu 
nichtig, und hält (a. a. O. S. 418.) die jetzt gangbare Form 
villicus wegen villa , wovon sich nur die Schreibart mit dop- 
peltem l nach weisen lasse, für rathsamer, obgleich er zugiebt, 
dass die Schreibarten vilicus und villicus beide nicht selten auf 
Inschriften Vorkommen. In der KJotzischcn Ansgabe von Ciccro’s 
Heden findet sich dagegen neben vilicus auch vila geschrieben 
(vgl. p. llosc. com. c. 12. §33.), Wunder dagegen hat sich in 
seiner Ausgabe der Rede p. Plancio S. 169. entschieden für mille 
und milia , villa und vilicus ausgesprochen, ebenso neuerdings 
Wagner (Orthogr. Vergib p. 454.) nach der Mcdiceischcn Hand- 
schrift, der als Grund dafür angiebt, dass den Hörnern der Laut 
von mi/a zu schwach vorgekommen sei. Hält man die Fälle, in 
denen sich das doppelte l in das einfache verwandelt, zusammen, 
so zeigt sich , dass es dann geschieht, wenn es zwischen zwei i 
tritt. Vergleicht man damit, dass illi im Italienischen in g/i über- 
geht, illo, illa , illae aber in il oder lo , la , le , so scheint es, als 
habe das doppelte / zwischen zwei i einen dem l mouille der 
Franzosen ähnlichen Laut angenommen, und als sei, um dieses 
zn vermeiden, wenn bei Flexion oder Ableitung » vor und hinter 
ein doppeltes l zu stehen gekommen wäre, statt des doppelten 
ein einfaches gesetzt worden. Ist dieses richtig, so müsste der 
Dativ des Plnralis von villa auch vilis geschrieben werden. 
Jedenfalls möchte es aber gerathen sein, wo sich in solchen 
Fällen das einfache l in Handschriften findet, dieses nicht als 
unstatthaft zu verwerfen , und sich vor einer Schreibweise , wie 
illibatum (ep. 66. § 22.) neben iulaesam (das. § 24.) zu hüten. 

Wenn für die Verbesserung des Textes nicht so viel gesche- 
hen ist, als man nach der grossen Anzahl von Handschriften, 
welche benutzt wurden, erwarten sollte: so liegt die Schuld daran, 
wie schon bemerkt, nur in der Beschaffenheit der uns überliefer- 
ten Handschriften. Unter diesen Umständen zumal ist eine durch- 
gängige Gleichheit der Ansichten im Einzelnen nicht wohl mög- 
lich: Kef. muss daher gestehen, dass er an nicht wenigen Stellen 
mit der Ansicht des lim. F. nicht einverstanden ist, ohne deshalb 
die scinige für unbedingt richtig ausgeben zu wollen. Damit An- 
dere prüfen können, auf wessen Seite in jedem einzelnen Falle 
das Hecht liegt, sollen hier die Stellen, über welche eine Ver- 
schiedenheit der Ansichten herrscht, zusammengestellt werden, 
indem der Wissenschaft damit gewiss mehr gedient ist, als wenn 
alle einzelnen richtigen Aenderungen angeführt würden. W'ir fol- 
gen dabei der Ordnung der Briefe , welche wir mit den gewöhn- 
lichen fortlaufenden Zahlen bezeichnen, damit die Stellen leicht 
in jeder beliebigen Ausgabe aufgesucht werden können. Wir 
werden uns mitunter auch noch problematische Ansichten vorzu- 
Iragcn erlauben, welchen wir selbst bei einer neuen Gonstituirung 
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des Textes nicht ohne Weiteres eine Folge gegeben haben würden, 
und zugleich die Gelegenheit benutzen, alles das mit einfliessen 
zu lassen , was wir nach nochmaliger Durchlesung sämmtlicher 
philosophischer Werke Seneca’s über die in dem oben erwähnten 
Programm gemachten Verbesserungsvorschläge, weichein dieser 
Ausgabe eine selbst bei mancher Meinungsverschiedenheit für den 
Ref. sehr erfreuliche Beachtung gefunden haben, zu ihrer Bestä- 
tigung oder zu ihrer Widerlegung zu sagen haben. 

Ep. 5. § 2. hat Hr. F. die gewöhnliche Lesart quid si non 
hominum consuetudini coeperimus excerpere mit Recht beibe- 
lialten. Wenn er aber die Lesart einiger Handschriften consue- 
tudine mit der Bemerkung aufführt: „Abi. forte genuinus, quem , 
lit explicarent, GP 1. 3. 4. adiccerunt a. Br. Vit. 18, 1. Excerpc 
itaque te volgo. Alibi idem vb. habet praepos. ex,“ so kann Ref. 
nicht beistirümen, da ja selbst in der angeführten Stelle volgo 
eben so gut Dativ als Ablativ sein kann. 

Ep. 7. § 4. findet sich im Texte : Sed latrocinium fecit ali- 
quis. Quid ergo meruit? Ut suspendatur. Occidit 
hominem. Quia occidit ille , meruit ut hoc pater elur. Tu quid 
meruisli , ut hoc spectes ? Ref. hatte Symbb. p. 10. nach seinen 
Handschriften , mit denen auch einige des Hrn. F. übereinstimmen, 
die Worte meruit ut suspendatur als unäclit zu streichen gerathen. 

In der Recension jenes Programms (Allg. Lit.-Zeit. 1840. Nr. 159.) 
hat Hr. F. diese Ansicht bekämpft und hier die verdächtigen Worte 
nach seinen bessern Handschriften beibehalten. Bei der auf 
Schweighäuser’s Empfehlung gewählten Interpunction ist aller- 
dings das Präsens in suspendatur weniger auffallend, als wenn, 
wie noch Schweigh. ira Texte hat, geschrieben wird Quid ergo'/ 
meruit ut suspendatur. Dass ut suspendatur dem ut spectes 
nicht analog ist, glaubt Ref., obgleich es Hr. F. in jener Receu- 
sion nicht einsehen will, jetzt noch behaupten zu müssen, wenn 
nämlich nach der von Hrn. F. gewählten Weise interpungirt wird, 
wo der Sinn ist: „Was hat der für eine Strafe verdient? Dass er 
aufgehängt wird. “ Eine Analogie Hesse sich nur dadurch erzie- 
len, dass man das Fragzeichen an das Ende setzte, und erklärte: 

„ Was hat der sich zu Schulden kommen lassen , dass er aufge- 
hängt wird?“ Die Antwort wäre dann: Occidit hominem, und 
so im Folgenden: „Was hast du Unglücklicher dir zu Schulden 
kommen lassen, dass du dicss mit ansehen musst?“ Diess würde 
aber voraussetzen, dass im Vorhergehenden schon vom Aufhängen 
die Rede wäre; es ist also hier, wo von der Grausamkeit der Gla- 
diatorenspiele die Rede ist, durchaus unzulässig. Lässt man die 
verdächtigen Worte weg, so ist der Sinn: „Indessen vielleicht 
hat einer oder der andere (von den Gladiatoren) einen Strasscn- 
raub begangen. Nun gut. Er hat einen Mord begangen und da- 
durch den Tod verdient. Was hast du (begangen und) verdient, 
dass du hier den Zuschauer machen musst?“ Mau vermisst dabei 
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nichts. Bef. glaubte daher, die in seinen besseren Handschriften 
fehlenden Worte seien von einem eingesetzt worden, dem der 
im Mittelalter so geläufige Gedanke: „Wer gestohlen hat, kommt 
an den Galgen,“ in den Sinn gekommen wäre. Am Vorhanden- 
sein des Galgens im Alterthum wurde dabei nicht gezweifelt, denn 
dieser kommt ja ausser der von Lactantius überlieferten Stelle des 
Seneca, welche Hr. F. anfuhrt, auch ep. 101. § 12. und Cons. ad 
Marc. 20. § 3. vor ; sondern nur, ob die Römer auf den Strassen- 
raub auch gewöhnlich die Strafe des Aufhängens folgen Hessen, 
was allerdings aus folgender Stelle der Digesten (Lib. XLV1II. 
Tit. XIX, 28. § 15.) Famosos latronea in his locia ubi gras - 
sali sunt für ca figendos compluribus placuit, hervorzugehen 
scheint. Die furca ist nach den Erklärern statt des Kreuzes ein- 
gesetzt, von diesem kommt cons. ad Marc. 1. c. suspendere vor, 
der Sinn wäre also nach Einsetzung der verdächtigen Worte: „da 
muss er ans Kreuz geschlagen , nicht ein blutiges Schauspiel aus 
seinem Tode gemacht werden.“ Gegen die Nennung der Strafe 
wäre so nichts einzuwenden, und es Hessen sich daher diese Worte 
wohl entschuldigen; doch wird der Sinn durch sie offenbar eher 
matter als nachdrücklicher, auch ist nicht so leicht denkbar, wie 
sic Ausfallen, als wie sie eingesetzt werden konnten. Bef. ist da- 
her immer noch nicht vollständig von der Aechtheit derselben 
überzeugt, und nur der Umstand, dass sie sich in den besten 
Handschriften des Ilrn. F. finden , kann ihn mit der Aufnahme 
derselben in den Text aussöhnen. 

Die schwierige Stelle ep. 8. § 3. ist von Hm. F. nach seinen 
besten Handschriften folgendermaassen gegeben : Deinde ne resi- 
stere quidem licet , cum coepit tratisversos agere felicitas. Aut 
saltim rectis aut semel fr uer e, und dabei bemerkt: „ Sensus : 
Aut in Universum rectis ( honestis ) fruere , aut falsis (pravis) 
semel tan tum, i. e. cave ne incidas in peccandi consueludinem“ 
Allein dieser Sinn ist offenbar in die Worte erst hineingetragen. 
Uebrigens weiss Bef. keinen andern Ausweg, als, zumal da der 
Singular in fruere nicht zu den vorhergehenden und nachfolgenden 
Imperativen vitale . . . subsistite ... tenete ... conlemnite . . . cogi- 
tate passt, mit Schweighäuser die Conjectur des Opsopöus ry er e 
aufzunehmen und die Stelle in Verbindung mit dem Vorhergehen- 
den zu erklären: „Dann, wenn das Glück begonnen hat, sie vom 
geraden Wege abzubringen, ist cs nicht einmal vergönnt, zu wi- 
derstehen; sie müssen hinunter, entweder sprungweise in auf- 
rechter Stellung, oder im einmaligen Sturze.“ Auffallend ist so 
allerdings die Verbindung licet .. saltim rectis . . ruere, durch 
welche allein der Dativ erklärt werden kann ; ruere müsste in dem 
allgemeineren Sinne des unmittelbar vorhergehenden in praecU 
pitia deduci gefasst, und aus non licet der Begriff von necesse est 
herausgenommen werden ; saltim müsste den Sinn haben , in wel- 
chem es Priscian fasst, wenn er es von salltis ableitet. Ganz 
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passend hat Schweighäuser, der nur, wie Hr. F. mit Recht be- 
merkt, darin irrt, dass er ein von der Schifffahrt hergenommenes 
Bild hier zu finden glaubt, verglichen: ep. 71. § 9. ne hoc qui- 
dem miser ae reipublicae continget semel ruere , ep. 22. §3. 
Nemo tarn timidus est ut malit semper pendere quam semel 
c adere. Zu semel Hesse sich noch anführen: ep. 71. §30. 
Quemadmodum lana quosdam colores semel ducit , quosdam 
nisi saepius macerata et recocta non per bibit. Quaest. nat. 
IV, 2. § 24. Quod si e mari ferretur Atlantico ( Nilus ), semel 
' oppler et Aegyptum. At nunc per gradus crescit. 

Ep. 9. § 3. haben die besten Handschriften des Hrn. F., wie 
die des Ref., ausser der unbedeutenden Würzburger, si quis ocu- 
lum vel oculos casus excusserit; Hr. F. schreibt nur oculum. 
Da aber die vollere Lesart der Handschriften den Sinn hat : „ ein 
Auge oder beide, u und das steigernde vel dazu ganz gut passt, 
fragt es sich doch, ob sie so ohne Weiteres als Dittographie be- 
trachtet werden darf. — Warum ep. 10. §. 4. Hr. F. nicht mit 
seinen meisten und besten Handschriften, mit denen auch die des 
Ref. iibereinstimmen , und mit Schweighäuser de in de tune 
schrieb, sondern bloss dein de , sieht lief, auch nicht recht ein. 
— Ep. 12. § 5. will Ref. wenigstens auf die Lesart seiner Nürnb. 
und einiger Handschriften des Hrn. F. : Deinde nemo tarn senex 
est , ut non inprobe unum diem sperel aufmerksam machen, 
welche den Sinn geben würde: „dass er nicht mit Ungestüm noch 
einen Tag für sich hofft,“ oder „eine ungemässigte Hoffnung auf 
wenigstens noch einen Tag hegt. “ 

Ep. 15. § 6. schreibt Hr. F. nach seinen Handschriften eril 
qui gradus tuos temperet et buccas e dentis observet, und 
nimmt die Nota Schweighäuser’s beifällig auf, in welcher er 
edentis für den Accusativ des Plurals erklärt. Es ist aber gewiss 
viel einfacher, es für den Genitiv des Singulars zu halten, so dass 
es bedeutete buccas tuas cum edis , wie vorher gradus tuos. Im 
Folgenden hat Ref. für patienliae crudelitate ohne noch von 
Lipsius’ Conjectur etwas zu wissen, patientia et crudelitate 
vermuthet, was allein einen passenden Sinn giebt. — Die Worte 
Idem autem omni seculo quod sat est ep. 17. §. 8. sind in Klam- 
mern eingcschlossen, was nicht gehörig begründet zu sein scheint; 
mehr ist ep. 19. § 3. die Einklammerung des Wortes amicos zu 
billigen. Im Allgemeinen hat sich Hr. F. dieses Zeichens der 
Unächtheit mehrerer W r orte öfter bedient, als es Ref. gethan 
haben würde ( s. unten zu ep. 26. § 8. ; cp. 65. § 12. ; ep. 95. 
§ 49.; ep. 117. § 10.); eben so hat er auch hier und da au 
schwierigen Stellen, wo die Handschriften sehr abweichen, 
einige Worte ausgelassen, welche von den meisten und besten 
Handschriften empfohlen werden , so ep. 20. § 2. , wo er bloss 
geschrieben hat ut unus sit omnium aciionurn color, wäh- 
rend die besten Handschriften haben : ut ipsa int er se vita 
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unus sit onmium actio dies enionum color sit, woraus 
sich vermuthen lässt: ut ipso inter ee vita una, unus sit omnium 
actionurn non dissentie ntium color , oder, wenn man 
ein Abirren von actio auf nö annehmen will, actionurn inter sc 
non dissenlienlitim. (Vgl. unten zu ep. 23. §5. ; cp. 70. §6.; 
ep. 75. § 9.; ep. 81. § 13. ; ep. 94. § 49. ) — Ep. 18. § 5. würde 
Ref. nach den besten Handschriften , denen sich auch die Nürnb. 
anschlicsst , geschrieben haben , et inlelleges ad saturitatem 
non opus esse fort una, statt ad securilatem. Vgl. § 8. in 
hoc tuvictu saturitatem putas esse? 

Ep. 21. § 10. findet sich nach mehrern der besten Hand- 
schriften im Texte: cum adierilis audieritis hos horlulos et 
inscriptum hortulis. Will man aber hier audieritis nicht als eine 
Wiederholung des vorhergehenden Wortes betrachten , so möchte 
man statt dessen vermuthen aevideritis. — Ep. 23. §5. liest 
man im Texte : disice et conculca ista t/uae extrinsecus splen- 
dent , quae tibi promittuntur ab alio, in den Noten wird ange- 
geben, dass die Handschriften bis auf zwei noch vel ex alio 
haben, mit der Bemerkung: vix excludenda haec putavit Gru- 
lerus. Diese Worte, die sich auch in der Niirnb. und Erl. Hand- 
schr. finden , dürften doch nicht so ohne Weiteres zu streichen 
sein. Man könnte vermuthen : vel ex alieno. 

Eine der schwierigsten Stellen ist ep. 26. § 2. wo die An- 
führung der Lesarten und Vermuthungen drei Spalten einnimmt. 
An dem, was sich im Texte findet, et diligenter excutere quae 
non possim facere , quae nolim pos sc> At quid? si nolim 
quiequid non posse me gaudeo hat Ref. vorzüglich das auszu- 
setzen, dass possim und nolim posse sich nicht gehörig gegen- 
überstehen, und die Handschriften statt posse haben prodesse 
habiturus oder abiturus , oder etwas Aehnliches, worunter 
man proinde oder propere abiturus vermuthen möchte. — 
ibid. § 8. werden die Worte: vel si commodius sit Iransire ad 
nos vel nos ad eam dem Drucke nach mit den vorausgehenden 
Worten Epicur’s: Meditare mortem vereinigt, und als verdächtig 
eingeklammert, mit der Bemerkung: „Sed mihi quidem persua- 
sum est ea, quae uncis clausi, et quae praeterea adduntlibri, si 
non ab Epicuro, tarnen a Seneca esse aliena. Nam in sequentibus 
ubi respicit ad illam Epicuri vocem , nihil ex ea laudat nisi medi- 
tari mortem , quod etiam dicit mortem condiscere. Äuget et 
confirmat suspicionem librorum quoque dissensio, ex quibus anti- 
quiores quod praebent, caret fere sensu.“ Ref. möchte die obi- 
gen Worte umdrehen: „si non a Seneca, tarnen ab Epicuro sunt 
aliena,“ d. h. er möchte diese Worte nicht als zu dem Ausspruche 
des Epicur gehörig betrachten , sondern mit den folgenden Worten 
Seneca’s verbinden, und nur etwa transire eam ad nos schreiben, 
da eä zwischen e und a leicht ausfallen konnte. So würde der 
von Hm. F, erhobene Anstand wegfallen, und hie patet senstis 
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mehr Bedeutung erlangen. — Dass ep. 34. § 1. statt intellego 
quantum te ipse ( nam turbam olim reliqueras ) super te 
egeris wohl zu lesen ist super ieceris hat Ref. in den 
Münchner Gel. Anzeigen darzuthuu versucht. Dass durch die 
von Ilm. F. aufgenommene Lesart die Gegensätze verschoben 
werden, ergiebt sich aus folgender Stelle ep. 15. § 9. Cogita 
quam mutlos antecesseris. Quid tibi cum ceteris ? te ipse 
antecessisti. — Ep. 38. § 1. haben auch die Nürnb. und Erl. 
Ilandschr. Plurimum profieil sermo quia minutatim inrepit 
animo , wie mehrere bei Hrn. F. und darunter die beste. Es 
fragt sich, ob nicht quia dem von Ilrn.F. beibehaltenen qui vor- 
zuziehen ist, so dass sermo als einfaches Gespräch den disputa- 
tionibus als kunstreichen Wortstreiten entgegengesetzt würde 1 
Dieselben haben ep. 42. § 4. wie die besten Handschr. des Hrn. 
Fickert Eadem veile subaudis cognosces. Sollte vielleicht 
das Wahre sein: subinde cognosces? 

Ep. 45. § 1. hat Hr. F. im Texte : Veilem , inquis , magis 
libros mihi quam consilium dares nach sehr wenigen 
Handschriften. In der Note spricht er sich für die Lesart einiger 
römischen Handschriften aus: Veile me , inquis , magis consi- 
lium tibi quam libros dare. Die Lesart bei weitem der mei- 
sten Handschriften, auch der des Ref., ist: Veilem , inquis 
magis c onsilium mihi quam libros dares. Dass diese 
nicht in den Sinn passt, ist klar. Sollte aber nicht vielleicht 
daraus abzuleiten sein : Veilem , inquis , minus consilium mihi 
quam libros dares , in dem Sinne non tarn consilium quam libros? 
Dass minus und magis öfters verwechselt werden , sagt Draken- 
borch zu Livius XLV, 25. § 7. War übrigens geschrieben: 
V elleminquis minus so konnte minus leicht ausfallen , und 
dann wegen des quam durch magis ersetzt werden. Endlich ist 
noch zu erwähnen, dass statt magis nach veilem, wenn nicht 
mallem geschrieben werden sollte, eher potius erwartet würde. 

Ep. 47. § ult. schreibt Hr. F. Nec hoc ignorant , sed occa- 
sionem nocendi captant : quaerendo acceperunt iniuriam ut 
facerent. In den andern neueren Ausgaben wird verbunden sed 
occasionem nocendi captant quaerendo. Ref. hat sich in 
Seinen Symbb. für quer endo erklärt , und zwar wollte er es 
mit captant verbunden wissen , was nicht deutlich ausgesprochen 
ist, wesshalb es Hrn. F. nicht zur Last fällt, wenn er ihm die 
Verbindung quer endo acceperunt zuschreibt. Jenes scheint 
ihm trotz der Einwendungen des Hrn. F. a. a. 0. S. 56. noch das 
Richtige, in dem Sinne, wie de ira II, 29. § 2. fingit iniu- 
riam, ut videatur doluisse factum. Eine ähnliche Stelle ist 
auch ep. 56. § 7. Quaenon audit , audisse se querilur , wo 
die Handschr. des Hrn. F. theils wirklich quaeritur haben, theils 
querilur, aber den folgenden Satz quid in causa put es (statt 
putas) esse so daran anschliessen , dass man sieht, die Schreiber 
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hatten quaeritur im Auge. Ebenso tindet sich qtiaerendo de 
benef. VII, 30. § 2. in mehrern Ausgaben statt qn er endo. Schreibt 
man aber occasionern nocendi captant quer endo, so muss das 
Folgende acceperunt iniuriam gefasst werden für dicunt se acce- 
pisse iniuriam. Ablative finden sich bei captare ebenso Plin. 
Paneg. 4. und Quint. Inst. XII, 3. — Wenn im folgenden Briefe 
(§1.) Ilr. F. schreibt: herum ego tan quam E picur eus 
loquor? so kann Bef. fürs Erste die Aenderuugi der Vulgata 
Epicuru8 in Epicureus nur billigen; statt Herum scheint 
ihm aber auch jetzt noch interim geschrieben werden zu müssen, 
was die Nürnb. Handschr. mit mehrern bei Hrn. F. bietet. Die 
nächste Umgebung dieser Worte: utique non aliud tibi expediat. 
aliud mihi. Herum ego tan quam Epicureus loquor? Mihi vero 
expedit quod tibi , scheint zwar der Annahme einer Correlation 
zwischen diesen Worten und dem Anfänge des Briefes, worauf 
Bef. seine Empfehlung der Lesart interim gründete, nicht 
sehr günstig zu sein. Indessen denkt man sich nur das Fragzei- 
chen weg, so konnte Seneca in Bezug auf das Vorausgehende: 
Ad epistulam quam mihi ex itinere misisti tarn longam quam 
ipsum iter fuit poslea rescribam. Seducere me debeo et 
quid suadeam circumspicere , hier, wo er sich gleichsam auf, 
seiner philosophischen Ansicht unwürdigen, Ausdrücken ertappt, 
sagen: Interim ego tanquam Epicureus loquor. „Für jetzt 
( nämlich ehe ich mich noch zur philosophischen Betrachtung ge- 
sammelt habe) spreche ich noch wie ein Epicureer.“ Ausser 
der in den Symbb. angeführten Stelle ep. 26. § 8. Erspecta pu- 
sillum et de domo fiel numeratio : interim cornmodabit Epi- 
curus. lassen sich noch folgende dafür anführen: cp. 14. § 13. 
Sed postea videbimus an sapienti opera perdenda sit: 
interim ad hos te Stoicos voco; ep. 83. § 16 f. Nam de illo 
videbimus ... Interim ... cur syllogismis agis? ep. 87. § 1. 
cum volueris adprobabo , immo eliam si nolueris. Interim 
hoc me iter doeuit etc.; ep. 94. § 52. Huic quaestioni suum 
diem dabirnus. interim omissis argumentis nonne adparet 
etc.; ep. 109. § ult. Hoc mihi praesta interim: ...postea 
docebis.; ep. 110. §2. Postea videbimus ... interim 
illud scito; cp. 113. § 19. Nam et ego interim fateor animum 
animal esse , postea visurus etc. Für iter um Hesse sich 
etwa anführen ep. 44. § 1. herum te mihi pusillum facis. 
Doch nicht sowohl dieses, als der Umstand, dass Ilr. F. seine 
besten Handschriften auf seiner Seite hat, macht, dass Bef. nicht 
mehr so entschieden als früher seine Ansicht für richtig hält. 

Den 48sten Brief hat Hr. F. in zwei Theile getrennt, ohne 
jedoch dem zweiten Theile, der mit den Worten Mus syllaba est 
(§4. ßuhk.) beginnt, eine neue Nummer vorzusetzen. Aller- 
dings hat er die meisten und besten Handschriften, so wie die 
alten Ausgaben für sich; demungeachtct kann Bef. sich nicht von 
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der Richtigkeit der Trennung überzeugen. Der Inhalt beider 
Thcile hängt so innig zusammen , und der Anfang des zweiten 
Briefes wäre so sonderbar, dass ganz besondere Gründe für die 
Trennung vorhanden sein müssten, wenn sie das Uebergewicht 
erhalten sollten. Was aber das in den Handschriften am Ende 
des ersten Theilcs sich findende Vale betrifft , so wie die Gruss- 
formel am Anfänge des folgenden: so findet sich jenes auch ep. 
97. § 3. in vielen Handschriften, namentlich auch in der treff- 
lichen Bamberger. Dort Hess sich Hr. F. mit Recht genügen, 
es in den Noten anzuführen. Es folgt nämlich daselbst eine Stelle 
aus Cicero’s Briefen an Atticus , welche in den alten Handschriften 
wie ein neuer Abschnitt roth überschrieben ist , woher sich wohl 
auch der Nominativ liber I. schreibt, den Ref. nicht, wie Hr. F,, 
aufgenommen haben würde. Ein ähnlicher Irrthum scheint aber 
auch hier obgewaltet zu haben. Wenn die Schlussformel Mus 
syllaba est u. s. f. abgesetzt , vielleicht mit anderer Schrift ge- 
schrieben war, so konnten die Abschreiber leicht hier den An- 
fang eines neuen Briefes vermuthen und den Absatz mit Schluss 
und Ueberschrift versehen. Wenn ausserdem die letzten Worte 
der ersten Abtheilung: Pud et me: in re tarn seria senes ludi- 
mus , einen Beweis dafür abgeben sollen, dass Seueca seinen 
Brief geschlossen und für damals die Sache aufgegeben, später 
aber erst wieder aufgenommen habe, so würde Ref. eher beistim- 
men, wenn Seneca geschrieben hätte: Taedet me. Ein ähn- 
liches Pudet me findet sich vor dem genaueren Eingehen in die 
Sache ep. 76. § 3. — In der zweiten Abtheilung § 3. (Ruhk. §7.) 
ist eine sehr schwierige Steile, welche Hr. F. also schreibt: 
Succurre quiequid laqueati respondent in poenis , und erklärt : 
„Succurre in poenis , i. e. cruciatibus , malis , quiequid 
laqueati respondent i. e. etsi minus respondent operae 
tuae ( etsi difficilius curantur ) malis implicati. “ Ref. giebt zu, 
dass sich aus den Lesarten der besten Handschriften im Ganzen 
kaum etwas anderes entnehmen lässt. Doch würde er lieber nach 
der früheren Weise hinter Succurre interpungiren und das Fol- 
gende so erklären : quiequid poenis irretiti dicunt , „ was auch 
die Unglücklichen in ihren Qualen sagen, u so dass der Sinn 
wäre: „Hilf und examinire sie nicht lange,“ wozu ganz gut passt, 
was folgt : omnes undique ad te manus tendunt. 

Ep. 50. § 4. steht im Texte: quando tot morbos tantasve 
ae gritudines discutiemus , in der Note: „De Arg. b V etc. 
nihil proditum: rell. mss. etiam Gr. 9? — SS = res quod ex 
alter o fieri poluisse non temere quisquam crediderit : vide igi- 
tur , qua ratione hic locus emendandus sit .“ Ref. hat auch in 
seinen Handschrr. (Niirnb., Erl., Würzb.) tantasve res gefunden. 
Sollte nicht vielleicht diess das Richtige und aegritudines eine 
Glosse sein? Wollte man tot morbos tarn veteres vermu- 
then, so würde es sich doch schon etwas weit von der Lesart 
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der Handschriften entfernen. — Das. § 9. hat Hr. F. die gewöhn- 
liche Lesart quemadjnodum viriutes rcceptae" exire non pos- 
aunt beibehalten. Rcf. hat in der Niirnb. Handschr. retectae, 
in der Wiirzb. ientae , in der Erl. retexere non posaunt ge- 
funden , und daraus , che er noch wusste, dass es in einigen 
Handsciirr. und Ausgg. steht, retentae vermuthet, nach Oie. 
Tusc. V, 30. retentae defensaeque sententiae.' 

Ep. 52. § 5. hat Hr. F. geschrieben: alter um f undame nta 
lax abunt nach den meisten Handschriften. Ref. halt dagegen 
laxabunda für das Richtige, was sich auch in einigen findet, 
und durch das wahrscheinlich aus der italienischen Aussprache 
hervorgegangene lassabunda empfohlen wird. Jedenfalls wird 
dadurch mehr Concinnität herbeigeführt, da den Worten allerum 
pur am aream accepit entspricht: alterum fundamenta laxa- 
bunda ( accepit ) in möllern et fluidam humum missa. Gele- 
gentlich werde nooli bemerkt, dass Hr. F. an andern Stellen, 
wie ep. 71. § 22. , fluvidus schreibt. 

Höchst sonderbar klingt auch in dieser Ausgabe noch fol- 
gende Stelle; ep. 53. § 7. Dubio et incipienle tnorbo quaeritur 
nomen , qui ubi talaria coepit intendere et utrosque dextros 
pedes fecit, necesse est podagram fateri. Was soll das heissen, 
dass die beiden Füsse zu rechten werden? Die Worte necesse 
est podagram fateri scheinen auf einen scherzhaft angewandten 
Rechtsausdruck hinzudeuten; demnach liesse sich vermuthen (da 
cod. P. 1. et ulro seddeslros hat, Sencca habe geschrieben et 
ultro sequestros pedes fecit ,' „wenn die Krankheit die Füsse 
zu ungebetenen Vermittlern gemacht hat;“ bekanntlich ist ja 
Sequester die Mittelsperson, bei welcher die bestrittene Sache 
niedergelegt wird, dann der Vermittler überhaupt. Jedoch soll 
nicht verhehlt werden, dass ep. 118. § 3. in den Worten alias 
per sequestrem agat die Handschriften für die Form der {drit- 
ten Decliuation sprechen. 

Ep. 57. § ult. hat Hr. F. die vom Ref. vorgeschlagene Anord- 
nung der Stelle: Hoc quidem certum habe: si superstes est cor- 
pori perimi illum nullo genere posse propter quod non perit 
in dem Texte befolgt, doch mit der Bemerkung, dass er sie auch 
jetzt noch nicht für richtig halten könnte. Dass keine ungezwun- 
gene Erklärung möglich ist, ist allerdings richtig; doch könnte 
dieses auch dem Seueca selbst zur Last fallen. Perimi muss als 
augenblickliche gewaltsame Tödtung dem perire als dem natür- 
lichen Untergange gegenüber gefasst werden. Schwierig ist die 
Beziehung des propter quod. Es fragt sich, ob es auf nullo 
genere zu beziehen ist? propter quod ( genus ) non perit gibt 
nämlich keinen guten Sinn, da genas doch nichts bedeuten kann, 
als die Todesart, wie. ep. 77. §. 12. animatn variis generibus 
emillunt , oder auf den ganzeu vorhergehenden Satz? ln diesem 
Falle dürfte es durch eine Interpnnction davon zu trennen sein. 

IS. Jahrb. f. Phil, u Päd. od. Krit. Bibi. Bel. XXXVII. Hfl. I. 2 
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Leichter würde die Erklärung werden , wenn , was schon Lipsius 
vorgeschlagen -hat , propterea quod geschieben würde v so dass 
diese Worte die Angabe der Ursache, nicht der Folge , enthiel- 
ten. — Ep. 58. § 23. ist erst abzuwarten, wie Hr. F. in seinem 
Index, auf den er verweist, natio erklären wird. Ref. hat frü- 
her ex omni notione vermuthet. — Da ep. 65. § 12. die Worte 
id est deüs in allen Handschriften stehen, so würde sie Ref. 
nicht eingeklammert haben. Eher möchte ein Einklammern ep .“ 
68. § 9. bei den Worten Cuius iurbae par esse non possum , plus 
habet gratiae zn billigen sein, da diese, um nur einiger Maassen 
haltbar zu sein, erst an eine Stelle versetzt werden mussten, an 
welcher sie in keiner Handschrift stehen. 

Ep. 66. § 18. schreibt Hr. F. nach den zwei besten seiner 
Handschriften : cum quod incredibilius est dicat Epicurus dulce 
esse terroris. Et hoc respondeo etc., und in den Noten: 
„ Hoc verum esse mihi facile persuasi , nam conßrmalur eiiam 
eorum libroruw script ura qui inler ceteros sunt optimi'. i '- Ref. 
gesteht, dass er diese Ueberzeugung nicht theiien kann , sondern 
die Worte dulce esse terroris eben so wenig dem Zusammenhänge, 
als den Gesetzen der Grammatik gemäss findet. Da sic sich auf 
das Vorhergehende : Epicurus quoque ait sapientem , st in Pha- 
laridis tauro peruratur , exclamaturum : Dulce est u. s. w., 
so glaubt Ref. , Seneca habe geschrieben cum . . . dicat Epicurus 
dulce esse torreri. Sed hoc respondeo etc. und vergleicht da- 
mit Flaut. Cas. II, 5, 1. Vna aedepol opera in furnum calidum 
condito. Atque ibi torreto me pro pane rubido hera. 

Die Weglassung der Worte sibi commodaret nach: non 
commodabit poenae suae manum , ep. 70. § 6. ist misslich, da 
alle Handschriften entweder diese oder etwas Aehniiches haben. 
An dem, was Ref. in seinen Symbb. p. 12. über diese Stelle ge- 
schrieben hat, missbilligt er jetzt nur das, dass er sich durch 
seine Erl. Hand sehr, verführen liess: sibi commodabit vorzuschla- 
gen , während die besten Handschriften des Hm. F. für sibi com- 
mendaret sprechen, was einen ganz guten Sinn gibt, nämlich: 
„seiner Strafe wird er seine Hand nicht leihen; sich (wenn es zu 
seinem Besten wäre ) würde er sie leihen. “ Mit der Veränderung 
des Tempus und Modus lässt sich vergleichen: ep.72.§5. exiret 
ex animo , st intraret: ibi nascitur. 

Ep. 72. § 7. ist eine schwierige Stelle, bei welcher es vor- 
züglich auf den Zusammenhang ankonunt, wesshalb sie Ref. aus- 
führlicher, als es sonst geschieht, beischreiben muss. Sie lautet 
bei Hm. F. folgend ermaassen : Hoc , inquam , interest int er con- 
summatae sapientiae virurn et alium procedentis quod inler sa - 
num et ex morbo gravi ac diutino emergentem cui sanilatis loco 
est levior accessio. Hic nisi adtendit, subinde gravatur et in 
eadem revolvitur: sapiens recidere non potest , ne incidere qui~ 
dem amplius. Corpori enim ad tempus bona valitudo est quam 
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medicus , elium si reddidit , non praestat : saepe ad'eumdem 
qui advocaverat exc.ilatur. [ animus ] semel in totum sanatur. 
Jiicam quomodo intellegas sanum etc. Statt qui advocaverat 
haben fast alle Handschriften quem oder quam. Zu animus 
bemerkt Hr. F. „/« mslis hoc nomen non legitur: sed abesse 
non debet .“ Demnach würde Ref. lieber schreiben: saepe ad 
eumdem quem advocaverat excitatur semel in totum sanatus, 
in dem Sinne: „der, welcher ein für allemal geheilt ist, wird oft 
zu dem gerufen , den er früher zu Hülfe gerufen hatte. “ Uebri- 
gens fct.nicht zu leughen, dass der Satz: sapiens ... amplius an 
der StSle, wo er steht, störend ist. Er würde nach non prae- 
slat weit besser seine Steile finden; denn so schlösse sich der 
Satz Corpori enim ... praestat an das an, wozu er gehört, und 
die Worte sapiens ... sanatus standen ebenfalls in ganz gutem 
Zusammenhänge. Es liesse sicii daher wofil vermuthen , dass der 
Satz sapiens ... amplius wegen des ähnlichen Anfangs mit dem 
folgenden saepe ... sanatus ausgefallen, und dann am Unrechten 
Orte wieder eingesetzt worden wäre. — Ep. 74. § 16. hat Hr. F. 
aus allen seinen Handschriften keine Abweichung angegeben. 
Ref. hat aus der Nürnb. ac, aus der Würzb. nec minui ange- 
merkt, was sich beides vertheidigen liesse. Das. § 32., wo Hr. 
F. nach Anführung einiger Handschriften für exspectat hinzu- 
sptzt: Reil. n. I. (d. i. non liquet), haben die Nürnb. und Würzb. 
exspectatur , kurz zuvor dieselben proinde; in der Erl. fehlt 
dieser Brief. 

Ep. 75. § 9. steht im Texte: haec animum implicuerunt et 
perpetua eins mala esse coeperunt , und in der Note : „ Omnia 
quae praeter recepla a nobis in xnstis et imprr. leguntur , spuria 
esse et addita ad sententiam explicanda/n ipsa eorum inter se 
diversilas salis videtur signißcare . w Dieses lässt Ref. gerne für 
die hier und da sich findenden Partikeln cum semel und postquam 
gelten ; aber nicht für das selbst in den besten Handschriften sich 
findende Wort: actus, actu oder altius. Schweigh. schlägt 
wohl mit Recht vor, artius (arctius) dafür zu schreiben, was 
ganz gut zu dem darauf folgenden implicuerunt passt. — Ep. 76. 
§ 2. stimmt Ref. in Betreff der Interpunction der Worte: Pro 
republica morieris , etiamsi u. s. f. jetzt mit der Ansicht des 
Hrn. F. überein, indem er sie in dem Sinne fasst: „Du wirst die 
Genugthuung haben für das Vaterland zu sterben.“ Eben so 
nimmt Ref. jetzt seine früher in Betreff der Worte ep. 77. § 6 
Mori veile non tantum prüdem aut fortis aut miser, etiam 
fastidiosus potest ausgesprochene und von Hrn. F. angeführte 
Vermutliung zurück, indem die Untersuchung über die Bedeutung 
der Worte faslidium und fastidiosus, deren Resultat war, dass 
sie den Ueberdruss an einem lange genossenen Gute bezeichnen 
(s. Zschr. f. A. W. 1840. S. 756.), ihn von der Unzulässigkeit der 
Verbindung der Worte miser und fastidiosus überzeugt hat. — 
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Ebendas. § 7. sind die Worte: alioqnin tarn malt exempli esset 
occidere dominum quam prohibere in dem Zusammenhang, in 
welchem sie stehen, nicht klar. Sollte nicht Seneca vielleicht ge- 
schrieben haben: alioqui non tarn mali exempli esse? 

Höchst auffallend ist ep. 80. § 1. der Wechsel der Tempora: 
Nemo inrumpit, nemo cogitationem meam inpediet quae hac 
ipsa fiducia procedi t audacius. Non crepuil subinde ostium, 
non adlevabitur velum . Ganz in der Ordnung ist das Präsens in 
dem Zwischensätze: quae .. procedi statt xnrumpit möchte 
man schon das Futurum wünschen; am auffallendsten ist.aber das 
Perfectum in crepuit. Ref. möchte vermuthen, Seufta habe 
* crepabit geschrieben, und diess sei in crepavit , dann in cre- 
puit geändert worden. Dafür lässt sich anführen, dass ep. 110. 
§ 13. u. 15. zweimal occup avit für occupabit sich in Hand- 
schriften findet. Ein ähnlicher Fall ist ep. 78. § 19. Itaque cur- 
soris mOratur pedes , sutoris aut fabri manus inpediet , wo 
sich etwa inpedicat vermuthen licsse; ein dritter ep. 82. § 23. 
ist von Hrn. F., auch nach seinen Handschriften, nach dem Vor- 
gänge des Ref. verbessert. Ep. 80. § 4. tritt die Nürnb. denjenigen 
Handschriften bei, welche lllis multo cibo multa potione opus est 
haben statt illi. Jenes, was dem folgenden /i'ö» weit besser gegen- 
über steht, als illi, was sich auf corpus bezieht, ist wohl vorzu- 
ziehen und auf das vorausgeheude quam multi corpora exerceant 
hinauf zu beziehen. 

Ep. 81. § 13. hat Hr. F. geschrieben: Quantum auiem exi- 
stimas Interesse , utrum aliquis quod praestabat r esu rn- 
pserit , an beneficium acceperit ut daret. Nach den besten 
Handschriften scheint aber gelesen werden zu müssen : utrum aliquis 
de rata quod praest ar et sumpserit , in dem Sinne: ,,ob er 
das, was er giebt, von dem ihm zugewiesenen (zu seinem Unter- 
haltebestimmten; Theile genommen oder eine Wohltliat (ein Ge- 
schenk) empfangen hat, um es zu geben.“ Hr. F. nimmt an, die 
Worte de rata u. s. w. seien aus dem zu praestabat geschriebenen 
seu oder vel dederat entstanden. — - Das. § 25., wo Hr. F. nur 
geschrieben hat, et hoc facit quod qui post tabulas novas solvunt , 
findet sich in den meisten und besten Handschriften: et hoc facit 
quod qui accepto quod pr aestaver ant usuram vel 
htiius rnodi r emittunt vel post tabulas novas solvunt , oder 
Aehnliches, worüber er seine Ansicht nicht mitgetheilt hat. An 
pr aestaver ant wäre wohl kein Anstoss zu nehmen, da es als eine 
der Gerichtssprache entlehnte Form betrachtet werden könnte 
nach den Digestcn III, 5, 15. und XXII, 1, 37. Statt vel huiusmodi 
liesse sich vielleicht vel huius modo schreiben ; aber demunge- 
achtet möchte es schwer sein , eine passende Erklärung für diese 
Worte zu finden, Ref. kann daher, zumal da er sie in seiner 
Nürnb. Ilandschr. nicht gefunden hat , es nicht tadeln , dass Hr. 
F. ihnen die Aufnahme versagt hat , indem es scheint , dass sic 
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aus einer Erklärung der Worte post tabulas novas entstanden sind. 

Nicht weniger schwierig ist die Stelle: ep. 82. § 10. lauda- 
tur non exilium sed qui hoc non doluit. So hat Ilr. F. im 
Texte, die Note dazu lautet: „Hoc tenui: sed vide num quid 
melius possis eruere ex depravata mstorum scriptura.“ Die besten 
Handschriften P 10. Arg. 6. haben non exilium ut quam misis- 
set. Eine andere Xi hat; non exilium, sed ille Rutilius 
qui fortioT in exilium ire vult , quam ut misisset , 
wozu Ilr. F. bemerkt: „Fortasse hic latet verum: certe scripturae 
codd. P. 10. Arg. 6. G. P. 1. hinc ortae 1 * 1 '. Kef. möchte lieber sa- 
gen, die Handschrift d zeige den Weg zur richtigen Ergänzung 
der verstümmelten Stelle, enthalte aber nicht diese selbst. Aller- 
dings ist nämlich bei Seneca das stehende, oft wiederkehrendc Bei- 
spiel einer freudigen Ertragung des Exils Rutilius , von dem es 
u. a. ep. 24. § 3. heisst: Vamnalionem suam Rutilius sic tulit 
tanquam nihil illi molestvm aliud esset quam quod male iudi- 
caretur. Exilium Metellus fortiter tulit: Rutilius etiam li~ 
benter. Nimmt man nun an, es sei hier einer der bekanntlich 
in den Handschriften des Plinius so oft vorkommenden Fälle, dass 
die Abschreiber von einem Worte zu einem andern ähnlichen oder 
gleichen abirrten und das Dazwischenliegende ausliessen, so lässt 
sich vermuthen, Seneca habe etwa Folgendes geschrieben : lauda- 
tur, non exilium sed qui libentius in exilium it quam 
misisset. 

Die Kritik der Stelle ep. 85. § ult., welche Ilr. F. folgender- 
maassen schreibt: Certi sunt domitores ferarum qui saevissimu 
animalia et ad occursum expave scentia hominem c o gun l 
sub iugum nee asperitatem excussisse contenti usque in 
contubernium mitigant , ist auch noch nicht als abgeschlossen zu 
betrachten. Wenn Ref. in seinem Programme expaventia schrieb, 
so that er cs durch seine Handschriften , die nichts anderes boten, 
gezwungen , und billigt daher die von Hm. F. aus seinen besten 
Handschriften aufgenommene Lesart expacescentia vollkommen. 
Zu der a. a. O. zum Beweise, dass expavescere von wilden Thie- 
ren gesagt werden könne, beigebrachten und von Ilrn. F. in seinen 
Noten aufgenommenen Stelle des Plinius Hesse sich aus Seneca selbst 
noch hinzufügen: de ira I, 3, 5. ut cum acerrime saevicrunt 
e xp avernntque pascuntur , u. das. II, II. § 5. lta natura 
constituit , ut quod alieno mein tnagnum esl a suo non vacet. 
Leoni (viel!, leonum?) quam pavi da sunt ad leves sonos pec- 
tora: acerrimas feras umbra , vox et odor insolitus exagitat. 
Nicht so kann aber lief, der Aufnahme der Lesart cogunt sub 
iugum beistimmen. Hr. F. folgt nämlich der Ansicht Schwcig- 
häuser’s allzu bereitwillig, wenn er in seiner Note schreibt: „Ilccte 
docet Sw. duas scripturas cogunt sub iugum et cogunt pati 
iugum in unam a plerisque libris esse confusas quibusdam omissis.“ 
Diess könnte nämlich wohl dann zugegeben werden, wenn alle, 
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oder doch die meisten Handschriften cogunt hätten ; diese ist aber 
nicht der Fall , und gerade die besten haben es nicht , wenn es 
gleich von Hrn. F. nur bei zwei römischeu ausdrücklich bemerkt 
ist; dagegen haben sie p ul i sub iugu m. Ref. möchte daher, 
da sich in andern Handschriften nichts dem faci in der Erl., wo- 
nach er f adle aubigunt vermuthcte, Aehnliches findet, jetzt 
die Vermuthung aufstellen, dass Scncca geschrieben habe: qui 
eaevissima animalia et ad occursum expavescentiu hominem 
pati aubigunt, so dass zu puti aus dem Vorhergehenden 
hominem ergänzt würde, was man doch von expuvescentia nicht 
ganz trennen darf (vgl. Plin. N. H. IX. 8. Hom inem non expa- 
vescit delphinus). Für den Infinitiv bei subigere geben die 
Lexica Beispiele von Plautus, Salust und Livius. Uebrigens 
stände gewiss das folgende asperitalem excussisse contenti mit 
pati subigunt mehr in Einklang, als mit cogunt sub iugum, dessen 
Zulägsigkeit der Sache nach Ref. früher mit Unrecht bestritten 
hat, wie aus£en. de iru 11, 31, § 5., Aspice elephanto / um 
iugo colla submissa , und de benef. 11, 29. § 4. tyuanto valen- 
tiora animalia sub iugum miserimua hervorgeht. 

Dass ep. 86. § 17, statt der von Hrn. F. aus den Handschrif- 
ten aufgenommenen Lesart parum autem arboris , antequam 
obruat , radix , wohl in Berücksichtigung des § 26. Vorher- 
gehenden: Magnarum arborum truncos ... cum r apo suo trans- 
tulit zu schreiben sei: rapum autem aiboris , antequam 
obruat , radit, hat Ref. in den Gel. Anz. 1812 N. 55. bereits aus- 
gesprochen und neuerdings ausführlicher zu erweigen ge- 
sucht. — In dem unmittelbar Vorhergehenden kann sich Ref. mit 
dem zu radicea gehörigen Beiworte cereas nicht recht befreun- 
den, obgleich es sich in einigen Handschriften findet. Gerade die 
besseren haben nämlich ceteras oder ceteris , worin vielleicht te- 
retea verborgen liegen könnte. Dieses wäre zu erklären „noch 
dünn und rund, ohne iS eben fasern,“ wie Horaz im bildlichen Sinne 
es erklärt hat: Sat. II. 7,86. terea atque rolundus , Exterm 
ne quid valeat per leve morari , was hierher ganz gut passt, wo 
es sich von dem Festhalten im Boden handelt, nicht von der Mög- 
lichkeit des Dehnens und .Biegens der Wurzeln , was cereas be- 
deuten würde, wie in ähnlicherWeise aus Horaz A. P. 163. cereus 
in vitium flecti dargethan werden kann. 

Ep. 83. § 10. hat Hr. F. mit dem Ref. geschrieben : si tristem 
me facit ricinus inpotens. Wer die Stelle Ep. 14. § 3. timen - 
tur quae per vim potenlioris eveniunt , daneben hält, könnte 
sie vielleicht als eine Stütze der Vulgata viciuus potens be- 
trachten. Dass sich aber daraus nichts abuehmen lässt, ergiebt 
sich aus ep. 42. § 2. quid magna pptentia inpotente r utun- 
tur } de benef. 111,17. § 1. quid avarus? quid inpotens ? ib. 
28. § 5. Inperiosus iulra limen atque inpotens. Endlich hat 
Gronov auch de const. sap. j. § 5. ricinus i npot e ns für potens 
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aus Handschriften hergestellt. Mchrcres wird sich vielleicht 
künftig aus dem Index des Hrn. F. entnehmen lassen, auf welchen 
er verweist. — Ep. 89. § 18. ist ebenfalls nach dem Vorschläge 
des Ref. ne provinciaruni quidem spat io (statt satione) oontenti 
geschrieben und die von ihm beigebrachte Stelle cp. 90. § 39. an- 
geführt. Ausser dieser liesse sich noch Folgendes beiziehen: 
de belief. VII. 10. § 3. vas/a spatia terrarum colenda per 
vinctos , et intnensi greges pecorum per provincias etregna 
pascendi. — Ep. 91. § 13. hat Hr. F. auch nach dem Vorgänge 
des lief, die .Worte et in maius vor 'rimagenes weggclassen. 
Ref. ist übrigens inzwischen hierüber etwas zweifelhaft geworden. 
Diese Worte könnten nämlich fast noch leichter, wenn sie ur- 
sprünglich da standen , durch den folgenden den Buchstaben nach 
ähnlichen Namen verschlungen, als in Folge einer Dittographie 
eingesetzt worden sein, und sie finden sich öfter bei Seneca, mit- 
unter ähnlich , wie liier noch altius surgerent pleonastisch. 
Vgl. Ep. 85. § 11. in maius excedunt; ep. 89. § 3. Quid quid 
in maius crevil; Cons. ad Ilelv. 6. § 11. regiones in maius 
laudatae ; de const. sap. 12. § 1. auctique in maius errores. — 
W’ir knüpfen daran noch ep. 92. § 32., wo Ilr. F. mit dem 
Ref. geschrieben hat: quid ad illuni, qui nullus ? Wer einen 
Beweis dafür verlangt, dass Seneca von einem Todtcn gesagt 
habe, nullus est, vergleiche ep. 36. § 9. Mors nidlum habet 
incommodum. Esse enim debet aliquis cuius sit incommodum; 
ep. 99. § 26. Nulla , inquam , eum res laedit , qui tiullus est , 
vicit, si laeditur\ ep. 102. § 4. nihilque sit eins qui nullus est; 
Cons. ad Polyb. 27. § 5. Quid itaque eins desiderio maceror 
qui aut beatus aut nullus est. Cons. ad Marc. 19. § 14. nec 
polest miser esse qui nullus est. — Endlich lässt sich zu ep. 
94. § 24. für totas vir es noch auführeu ep. 22. § 2. ; ep. 116. 
§ ult.; de prov. 2. § 2. 

Ep. 91. § ult. werde A die Worte: Ne rnorti quidem hoc apud 
nos noceat: et haec mal am molitionem habet von Hrn. 
F. erklärt : „male agunt qui mortem demoliri vel amoliri Student, 
qui quam longissime remotam volynt.“ Indessen kann Ref. wenig- 
stens diesen Sinn nicht darin finden. Die Lesart der Strassb. 
Handschr. et haec malam oliti onem habet , gäbe einen gu- 
ten Sinn, wenn nur olitio sich als von olere abgeleitetes Substan- 
tiv, und in dem Tropus, wie wir sagen: „er steht in einem üblen 
Geruch“ erweisen Hesse. Doch diess wird niemand vermögen. 
Bis jetzt möchte Ref. noch am liebsten bei dem stehen bleihcn, 
was die Bamb. Handschr. (das letzte Wort corrigirt) hat: Et haec 
mala molitionem hob ent und es wie eine eingestreute 
Sentenz betrachten: „Auch diese Uebcl lassen sich beseiti- 

gen.“ Doch würde ihm eine solche Auskunft allerdings mehr Zu- 
sagen, bei welcher statt malilionan ein sich nicht zu weit ent 
lernendes Wort geboten würde, das den Ruf bedeutete. 
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Ep. 94. § 31. hat Hr. F. im Texte: Si qtiis , inquit , non hü- 
bet recta decreta , quid illum ad monitioncs adiuvabunt vitiis 
obligatum. In den Noten empfiehlt er die Lesart viliosis zur 
Prüfung, welche auch die Erl. Ilandschr. hat, und lief, für rich- 
tig hält. Vgl. § 33. Expelle , inquit, falsas opiuiones de bonis 
et malis, in locum autem earum veras repone. — ib. § 47. ist 
die Lesart: praecepta quae adfectus nostros velut edicto coercent 
et adlig an t beibehalten. Die Erl. Handschr. hat auch hier, wie 
die Batnb. ab leg aut, nur die Würzb alligant. Jenes passt jeden- 
falls besser zu edicto, und coercent kann nicht für widersprechend 
gelten, da ja Cicero auch de off. III. 5. 23. sagt: eos inorte, 
exsilio, vinclis, datnno coercent. Der Sinn ist: „sie verwei- 
sen die Affecte in ihre Schranken und halten sie entfernt.“ Vgl. 
Liv. IV. 58. 2. Kam procul haberi atque ablegari. — Das. 

§ 49. schreibt Ilr. F. Sed quamvis ista ex optiino hubitu animi 
veniant, optimus animi kabitus et facit illa et ex illia 
ipse fit nach Schweigli. und der Strassb. Handschr. Die Hamb, 
hat mit einigen andern, denen sich auch die Erl. anschliesst : 
optimus animi habitus ex hi 8 (Erl. hiis) est et facit illa et ex 
illis ipse fit, was nach des Ref. Ansicht das Richtige ist. Zu 
Quamvis isla ex optimo habil ti animi veniant, ist der allein rich- 
tige Nachsatz optimus animi habitus ex his est , und dieser Ge- 
danke wird dann bekräftigt durch die Wiederholung et facit illa et 
ex illis ipse fit. — Dass ep. 95. § 16. das Wort corporum 
eingcklammert ist, wird niemand tadeln ; es fragt sich aber wie die- 
ses höchst unpassende Wort in alle Handschriften gekommen ist 4 
Ref. vermuthet, dass von einem, der die Herabbeziehung des Wor- 
tes nervorum zu palpitalio nicht einsah, hinter diesem cor dum 
(oder cordium, s. Schneidens Formcnl. S. 258.) eingesetzt wurde, 
was dann in corporum überging. — Weniger Ueifall möchte es 
verdienen, wenn Hr. F. das. §48. schreibt: omnia tribuentem 
[bene ficiuni] gratis [danlem] und dazu bemerkt: „Uncis inclusi 
vocem suspectain quae ad verba omnia tribuentem gratis a 
librario olim adscripta est. Dcinde alius adiecit danlem quod in 
11 11 primitus non legebatur“. Ref. möchte lieber annehmen, 
das Ursprüngliche wäre gewesen : omnia tribuentem , beneficum , 
gratis. 

Ep. 96. § 2. schreibt Hr. F. V esicae te dolor inquietavit, 
epistulae vero erunt partim dulces: detrimenla continua. 
Statt epistulae wurde früher gelesen epulae , was aber nur in sehr 
wenigen Handschriften steht. Zu vero erunt bemerkt Hr. F. 
nach Angabe der Conjcctur Mural’ s fuerunt : „Molcsta mihi quo- 
que vero particula: non tarnen audeo eara reiieere. Futuro non 
offendor. Sententia enim haec est: Excruciatus vesicae doloribuB 
exspectas etiam tuorum epistolas parem dulces, continua detri- 
menta nuntiaturas In Betreff des Futurums kann sich Ref. der 
Ansicht des Hm. F. nicht anschliessen und schlägt desshalb vor 
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au schreiben : epistulae venerunt, nach Cic. ad Farn. XI. 24 
§ 2 . Quod scrtbis in Ilalta te moraturum dum tibi literae meae 

«EfÄ. xvTs? f **- ,8 “ 1 ÄS 

Ep. 97. § 2. hat Hr. F. mit dem Ref. geschrieben: sic suh- 
Z°,T eSt, a cons e l >tum omnibua viris', ui picturae qtloque ma- 
in Jn I a ™ m . al,u conte gantur. Für extra com pe c lim was 

de binef ffl e Ts ? eht l ' nd sich auch e l‘ 58 ‘ § 15 - und 

e benei. Ul _. § 1. findet, liesse sich anführen, dass ja eigent- 
lich die Bilder nicht aus dem Einschluss weggebracht snn.lnr.. 
nur den BJickeu entzogen wurden; doch sichert wohl der Umstand 
dass niemand das bekannte conspeclum in das wenig gebräuchliche 
Wort eweptum verwandelt haben würde, die auf den Hand 
Schriften beruhende Verbesserung hinlänglich. — Das S 7 ist 
die bisherige Lesart non pronum est tontum ad vitia, sed prae- 
ceps, beibehalten. Indessen die bessern Handschriften haben statt 
P r ° n um sammtlich ipraennntius, so dass wohl zu lesen is 

; z 7 1 • « y. L *- ™ vn. 18 . p er IZ" Je 

i up t a f tigere , und in Betreff des Comparativs Colum. III 13 
praeruptior vero collis. Sollte man Her für nöthig halten 

ka,m ar die C8 A a,1 | wa ,r8C J' e,,, * lc ^ ,sten «ach rffe einzusetzen doch 
kann die Auslassung dieses Wortes in Vergleich mit der nach 

, JLc"^e”*' riihr ‘ e “ S,C " e *” '»• 94 'S 72 »»"' 

geber Z ?on P M 9 ,L? ^ Hr F> bi ° SS in der Note ’ die Heraus- 
geber von Muret an nahmen an, es sei hier etwas ausgefallen- 

Schwclghiuser halte diese Annahme nicht für nöthig. Seines eis- 

nen Urtheüs enthalt er sich. Er hätte aber doch das hfnzuS 

Grefces d der^ hWe - ,S * bäU - Ser sdbst Z " giebt ’ e8 köm,e Name des 

dt jorte af S!" “ / Se1 ’- a " 8g / fallen sei,K Jc denfalls erscheinen 
die Horte tlla vis ulcens und cum ipso senescere, wie sie hier 

Briefe’ lD ei " eni fÜr das Publik " m bestimmten 

Briefe wurde sich Seneca sicherlich nicht so ohne Weiteres 

haben " en ' bekannt S emathte " Brief des Lucilius bezogen 

Die griechischen Worte Metrodor’s ep. 99. S 22. bleiben auch 
hier unentrathselt. Der Versuch des Ref. wird mit der Bemer- 
kung erwähnt: „At constat Metrodorum usum fuisse verbo, nuod 
seneca per captare, aucupari , quaerere reddere potuerit: et 
£;™“ 1 i C °"? rUunt c , um coclicum scripturis.“ Mit der ersten 

Hr . IBhl!nfh S t mm 7 l t* gCwiss beachtenswerthe Urtheil des 
Bibliothekars. C ' B ' Hase überein; nicht so mit der zweiten 
In einem Briefe, in welchem er dem Ref. über mehrere Fragen 

,Ter S beT°Ähf er Zuvor | kommenheit Auskunft ertheilte, der aber lei- 
bei Abfassung des öfters erwähnten Programms nicht mehr 

hZnr !t ” e f de " ko « nt ev gesteht er die Möglichkeit zu, dass Mc- 
tiodor nQog Avmjv «quos ijdovrj gesagt haben könnte, findet 
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aber dagegen tqhxavttj und die Auslassung des Begriffes von 
captare weit bedenklicher; er stellt deshalb die Vermuthung auf, 
es möchten uns nur die Anfangs - und Endworte der Stelle Metro- 
dor’s erhalten sein und schliesst mit den Worten : „Sonst gebe 
ich gerne zu, dass in der Voraussetzung, es sei nichts ausgefallen, 
Ihre Wiederherstellung den in der Bambergcr Handschrift enthal- 
tenen Zügen näher kommt, als irgend eine der bisher versuchten.“ 
Was bei Hm. F. vorzüglich Anstoss erregte, ist nach seiner Recen- 
sion, dass Ref. nicht nur den Ausfall gleicher, sich wiederholen- 
der Silben, sondern auch mehrerer dazwischen liegender Worte an- 
nahm, wozu er sich nach seinen bei Plinius gemachten Erfahrun- 
gen berechtigt glaubte. Hr. M. A. Dielterich , von dem Hr. F. 
auch einen Herstellungsversuch anführt, ist ebenfalls der jetzt 
auch dem Ref. einleuchtenden Ansicht, dass nur der Anfang und 
das Ende der Stelle erhalten sei; er irrt aber ohne Zweifel darin, 
dass er die Verstümmelung, welche Hr. Hase weit wahrschein- 
licher den Abschreibern des Mittelalters zur Last legt, Seneca 
selbst zuschreibt. 

Ep. 101. § 4. hat Hr. F. mit dem Ref. Intra paucissimas ergo 
horas quam statt postquam geschrieben, und die vom Verf. 
beigebrachte Belegstelle aus Plinius beigefügt, welcher übrigens 
eine schlagendere aus Seneca selbst substituirt werden kann de 
tranq. au 11. §9. intra annurn quam limuerat. — ep. 102. 
§ 27. ist Hr. F. in der Anordnung der schwierigen Stelle dem 
Ref. gefolgt, ausser dass er nisi quae necessariis quoque cohae- 
rebit geschrieben hat, während Ref. nur nisi necessariis quae 
cohaerebit nach der Erl. Handschr. schrieb , da er für das zweite 
que in der Lesart der Strassb. und Bamb. Handschr., welche nisi 
quae necessariis que cohaerebit , nichts Passendes anfßudeu 
konnte , und ihm namentlich quoque nicht recht geeignet schien. 
Ueber den Gedanken vergl. man ep. 116. § 3. V olupt atem 
natura necessariis rebus admiseuit , und ep. 28. § 5. Cor- 
pusculum quoque ... magis nece ssariam rem crede quam 
magnam: vanas suggerit v olupt at es ; cons. ad Marc. 2. § 3. 
Voluptatibus alienum. 

In den Worten ep. 103. § 2. hominum effigies habent , ani- 
mos ferarum , nisi quod illarum perniciosior est primus in- 
cursus. quos transiere non quaerunt , möchte vielleicht nach der 
Bamb. Handschr., welche perniciosius hat, z’u lesen sein 
pernicio sus , wodurch der Gedauke insofern nachdrücklicher 
würde, als die Gefahr von reissenden Thieren nicht zu eitler an- 
dern Zeit geringer , sondern als mit der ersten Begegnung ganz 
vorübergehend dargestellt würde. Nach incursus würde in diesem 
Falle aber nur ein Comma zu setzen sein. — Ep. 104. § 11. 
würde Ref auch statt: Quicquid le deleclal aeque vide , ul 
videris , dum vir ent lieber uach der Bamb. Handschr. schrei- 
ben ul vider es dum vir er et , denn es bandelt sich um die Zeit, 
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wo man die Freunde nicht mehr in Jugendfrische vor sich sieht. 
Dum schliesst hier gleichsam das si in sich , wie es bei quae der 
Fall ist in veilem quae veiles ep. 07. § 13. — Dass das. § 22. 
apertum besser zum folgenden Satze gezogen würde, hat Ref. in 
den Gel. Anz. darzuthun versucht. — Ep. 103. § 2. hat die Bamb. 
Handschr. nebst einigen Römischen nicht Quem quis contemnit 
calcat sine dubio , sed transit , sondern vincal (die Erl. 
vincere ). Sollte dieses vielleicht nicht zulässig und durch ein 
leichtes Anakoluth zu erklären sein: „Wen einer verachtet, mag 
er ihn ohne Zweifel besiegen, — aber er geht vorüber* ? 

Die schwierige Stelle ep. 107. § 1. ist folgendermaassen ge 
ordnet : Si amici deciperent 3 ( hubeant enim sane nomen quod 
illis nosler Epicurus inposuit et vocentur, quo turpius desint 
Omnibus rebus tuis :) desunt illi qui et operam tuam conterebant 
et te aliis molestum e s s e credebant. Ref. hatte unabhängig 
vonPincianus vermuthet: Te amici deceperunt , und molestum 
r e d de baut. Beides scheint ihm jetzt noch geeignet; denn was 
soll der Conditionalsatz si deciperent , zu dem weder das Vorher- 
gehende noch das Folgende passt? und am Schlüsse giebt doch 
auch te aliis molestum reddebant den besten Sinn: „welche deine 
persönlichen Dienste in Anspruch nahmen und bewirkten, dass du 
durch deine Fürsprache für sie andern beschwerlich fielst.“ 
Credidit und reddidit findet sich aber auch bei Lir. XXXII. 6. 
§ 10. verwechselt. Im Uebrigen würde Ref., da desint nur auf 
einer Vermuthung ffchweighäuscr’s beruht, die Handschriften aber 
non sint haben, jetzt vorschlagen, da die Bamb. nicht, wie er 
glaubte, an der zweiten Stelle desint , sondern desunt hat: et vo- 
centur quo turpius n o n possint : omnibus rebus tuis desunt 
illi etc. So ist wenigstens in der Erl. Handschr. auch interpun- 
girt. Bei dem Schweighäuserschen quo turpius desint stehen die 
Worte et vocentur allzu nackt und bedeutungslos da. 

Ep. 107. § 3. findet sich* hier, wie bei Schweighä'user : 
Mori vult ? Praeparetur animus contra omnia : sciat se cenisse 
ubi tonat f ulmen. Die Erl. Handschr. stimmt mit der Bamb. io 
der Lesart ponat überein, und diess hält Ref. für das Richtige, 
in dem Sinne : „er möge wissen , dass er dahin gekommen ist, wo 
er seinen Ungestüm ablegen muss.“ Vgl. Lud. de morte Cacs. 7. 
§ 1. Audi me , inquil, des ine fatuari. Venisti huc ubi 
mures f er rum rodunt , und in Betreff des Ausdrucks Hör. 

• Od. I, 3, 38. neque per nostrum patimur scelus lracunda 
lovem ponere fulmina. Es kommt zwar bei Prop. II, 25, 54. 
auch vor: Nec si consulto fulmina missa tonent , doch weiss 
Ref. nicht zu sagen , wie der Blitz in die Unterwelt kommt. — 
Das. § 11. ist Malusque patiur , facere quod lieuit bono , was 
nach dem Obigen in der Bamb., und auch in der Erl. Handschr. steht, 
wohl zu billigen, da so das'frei willige Handeln mit dem Sich ge- 
fallen lassen in deutlicherem Gegensätze stellt. 
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Ep. 108. § 18. ist zwar Ref. von der Richtigkeit der Form 
atiimor um noch nicht überzeugt, kann es aber nicht tadein, dass 
sie Hr. F. den Handschriften gemäss aufgenommen hat. Es han- 
delt sich nämlich in der von ihm angeführten Steile bei animum 
und animos doch auch nur um einen Buchstaben, der leicht ver- 
ändert sein kann; es liessen sich dagegen für animarum noch fol- 
gende Stellen anführen § 19. in parentis amt m am, ep. 76. § 19. 
st modo solut a e corporibus anim a e manent , de tranq. an. 14. 
§5. an imrtiortales animae sint und quis esset animarum Status. 
Auch, wag Madwig zu Cie. de fin. V, 14. bemerkt, möchte mehr 
für animarum sprechen. Im somn. Scip. 4. § 9. heisst es : infra 
autem iam nihil est praeter anim o s generi hominum munere 
deorum datos , was aber Macrobius in seinem Commentare fast 
durchgehends mit anima vertauscht. Der ep. 58. § 11. aufge- 
stellte Unterschied zwischen animus und anima passt nicht hier- 
her; es ist daher allerdings rathsam , genau den Handschriften zu 
folgen. — Ib. § 31. wo Hr. F. geschrieben bat: Eosdem libros 
cum grammaticus explicuit , primum verba [prised] reapse dici 
a Cicerone, id est reipsa in commentarium refert, haben alle 
Handschriften statt des eingeklammerten Wortes expresse oder 
express a , jenes auch die ErL, dieses die Nürnb. Sollte nicht 
vielleicht expresse in dem Sinne: „er verzeichnet die Worte ge- 
nau (ausdrücklich)“ zulässig sein, wie es sich ad Herenn. IV. 7. 
findet: ln praecipiendo expresse conscripta ponere oportet 
exempla? 

Ep. 108. § 36. schreibt nr. F. dixit Chrysippus et Posido- 
nitts et ingens agmen tot ac talium. In der Note spricht er 
die Vermuthung aus, das in allen Handschriften nach agmen sich 
findende non sei entweder durch Wiederholung der letzten Silbe 
von agmen in den Text gekommen, oder von solchen eingesetzt 
worden, welche glaubten, es könne nicht gesagt werden, dass 
es eine so grosse Menge jenen Philosophen gleicher Männer gäbe. 
Es fragt sich aber, ob es nicht aus einem andern Worte entstan- 
den ist, etwa agmen notum (oder notorum) tot ac talium. — 
Ep. 109. § 3. erklärt Hr. F. die Lesart der besten Handschriften: 
Semper enim etiam a sapiente restabit , quod inceniat et quo 
animus eins excurrat folgendermaassen : i. e. a sapiente remotum 
erit: quod bene conveuit verbo excurrat. Cfr. Festus p. 445. 
10. ed Dac. Restat pro Distat ait Ennius etc. 11 Indessen , abge- 
sehen von den Zweifeln, welche die Gelehrten (s. die Noten ed. • 
Lind. p. 652.) über die Wahrheit dieser Angabe erhoben haben, 
ist diese Erklärung offenbar sehr gezwungen. Ref. glaubte es 
früher erklären zu müssen, post sapientis disciplinam ; doch 
scheint es ihm nun rathsamer, unter sapiente denselben zu ver- 
stehen , auf welchen inveniat u. s. w. bezogen wird, und es zu er- 
klären: „auch von Seiten des Weisen wird immer etwas übrig 
bleiben“. Vgl. Fliu. ep. IV. 22. Sed hoc a Maurico non est 
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novum. Idem enim apud A ervam non minus fortiter. — Ibid. 
§ 7. in den Worten: Aumquid armatus miles quantum in aciem 
exituro satis est amplius arma desiderat findet sich in allen 
Handschriften (auch der Erl. und Würzb.) vor amplius ein unver- 
ständliches uti. Dieses ganz wegzulassen ist misslich. Sollte 
vielleicht Seneca geschrieben haben: Ntimquid . . . ulla amplius 
arma desiderat? Wenn ullamplius geschrieben war, konnte 
leicht uti amplius daraus werden. — Im Folgenden schreibt Hr. 
F. ei qui in surnmo opus est calore adiecto , und nimmt an, es sei 
zu in surnmo leicht calore est zu ergänzen. Diese Ellipse ist aber 
doch etwas hart, namentlich in dieser Stellung. Wenn er dagegen 
ep. 113. § 15. nach Oportet me sedere : tune demum sedeo einen 
Ausfall pnnimmt, so glaubt lief., es könne aus dem Vorhergehenden 
cum hoc mihi dixi ergänzt u. s. w. werden. — ib. § 16. bestätigt die 
Würzb. Handschr. die aufgenommene Lesart: Mo usque res exi- 
bit ut risum teuere non possis; die Erl. bat, wie die besten 
Handschr., exegit. Sollte vielleicht Seneca geschrieben haben: 
Mo usque rem exegi ? 

Ep. 117. § 10. würde lief, der einzigen Bambcrger Hand- 
schrift, in welcher die Worte: sive facit illud sive patitur feh- 
len, nicht so viel eingeräumt haben, dass er diese Worte einge- 
klammert hätte, da das vorausgehende patitur so leicht den Aus- 
fall derselben herbeifiihren konnte ; eher würde er ep. 120. § 14. 
nach derselben statt non aliter quam in tenebris tarnen eff u l- 
sit wegen des Folgenden advertitque in se omnium animos ge- 
schrieben haben, offulsit. — ep. 121. § 19. hält Ref. jetzt die Les- 
art eben jener Handschrift quare unserem gallina n e fugiat für 
richtig. Es findet sich nämlich Q. N. III, 10. § 1. in der Bamb. 
Handschr. dieses Werkes ebenso Quare ergo ne terra flat ex 
aqua statt non. Heber ähnliche Fügungen vgl. Reisig lat. 
Sprachwiss. § 322. — ib. § 24. möchte Ref. statt seiner früheren 
von Hrn. F. mit Recht verworfenen Vermuthung, jetzt auch den 
Handschriften gemäss schreiben : Nec non hoc per se profutu- 
rum erat , sed sine hoc nulla res profuisset , in dem Sinne 
„und dieses würde nicht an und für sich keinen Nutzen gebracht 
haben“, wofür freilich nec hoc per se nihil profuturum erat ein- 
facher wäre. — Was Hr. F. ep. 122. § 1. schreibt, et lucem 
primam excipit giebt einen guten Sinn, ist aber von der Lesart 
der Handschriften etwas weit entfernt. Die Bemerkung Burmann’s zu 
Ov. Fast. III. 281., dass exuere und exigere öfters verwechselt würde, 
brachte lief, auch auf den Gedanken, ob nicht et lucem primam 
exigit geschrieben werden könnte, zumal da sich dieses Ver- 
bum öfters, wie Cic. Brut. 4. ad Fam. XV. 16., mit exspectare 
verbunden findet; doch lässt es sich nicht ohne Zwang erklären. 

Im Uebrigen möchte kaum eine oder die andere Stelle sein, 
an welcher die Ansicht des Ref. von der des Hrn. F. abweicht; 
er scheidet aber von dieser neuen Bearbeitung des Seneca mit in- 
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niger Freude darüber, dass sie, was Verfasser, wie Verleger be- 
trifft, in so gute Hände gekommen ist. Der Letztere wird es 6ich 
aber bei der Fortsetzung gewiss angelegen sein lassen, durch eine 
recht strenge Correctur Versehen, wie eie in diesem Theile schon 
allerdings nicht so oft Vorkommen, als sich nach dem auf dem 
Titel stehenden supnUibus vermuthen Hesse, gänzlich zu ver- 
meiden. 

!j. v. Jan. 



De Euripidis Hecuba comment. part, UI., qua de compositione 
fabulae agitur. • Ginladungsschrift zu dem Osterexamen des Rudol- 
städter Gymnasiums von Dr. Chr. Lor. Sommer. Rudolstadt 1842. 4. 

Aristoteles schreibt in dem achtzehnten Kapitel seiner Poe- 
tik: pdh.6za pivovv aitavxa du neigao&ai %%uv ( T ° v noiyvijv), 
si ds f«), xd pkyiGxa Kai «AEiöra, «AAcag te Kai dg vvv OvKocpav- 
tovöc.tovg jioiyxdg' ytyovöxcov ydg xa& exaöxov pigog dya&cov 
xoirjxdv, enaOxov xov löiov aya&o v afioööt tdv tva vntg- 
ßdXkeiv. Mit diesen Worten leiten wir die Beurtheilung einer 
Schrift eiu, die es sich zur Aufgabe gestellt hat, die Anschul- 
digungen, welche namentlich die neuere Zeit auf die Composi- 
tiou der Hccuba gehäuft, zurückzuweisen. tlr. Prof. Sommer, 
dessen ausgezeichnete Leistungen in der Kritik der Dramatiker 
schon vielfach anerkannt worden sind, lässt diese Abhandlung auf 
zwei dieselbe vorbereitende folgen, deren erste de fabulae argu- 
mento handelte, während die andere eine enarratio des Euri- 
pideischen Stückes enthielt. Es ist nicht bloss das Interesse an 
dem behandelten Gegenstände, was uns dieser Schrift zugewandt, 
es ist weit mehr die Art der Behandlung, die das Gepräge der 
scharfsinnigsten Auffassung, des ernst durchdachten Planes an dfcr 
Stirn trägt: endlich die gütige Aufforderung des Ilrn. Verf., auch 
diese Frucht seiner Euripideischen Studien einer öffentlichen 
Beurtheilung zu unterwerfen, wie wir eine gleiche dem zweiten 
Theile in diesen Jahrbb. XXXI. 2. 1841 gewidmet. 
t Wenn der Stagirit in dem Obigen die Schwierigkeit aner- 
kennt, eine in allen Theilen den von ihm aufgestellteu Kegeln der 
Kunst entsprechende Dichtung zu liefern , so kann man a priori 
nicht erwarten , dass es derartiger Dichtungen viele geben werde. 
Will man nuu aber gar den Maasstab des Aristoteles an die Er- 
zeugnisse der dramatischen Kunst des Alterthums legen, so darf 
man nicht etwa der Meinung sein, es werde in denselben eine 
Verwirklichung und Ausführung der Aristotelischen Grundsätze 
dargeboten, sondern es wird gut sein, sich stets daran zu erinnern, 
dass die Kunst früher da gewesen ist, als die Regeln darüber. Der 
Philosoph bemerkt schon selbst hinlänglich , dass jene alten Tra- 
giker nicht fehlerfrei gewesen. Nennt er z. B. den Euripides den 
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TQayixwtaros, so ist er weit entfernt, diesen Dichter als einen in 
jeder Hinsicht vollendeten Tragiker hinzustellen; gegen eine solche 
Auffassung spricht theils der ganze Zusammenhang derjenigen 
Stelle, in welcher er den Namen zuerkannt, theils die nicht kleine 
Zahl von mancherlei strengen Ausstellungen , die er an denselben 
Euripides theils direct , theils indirect macht z. B. in Betreff des 
Chors, des olxovofislv , des dvt6{xaXov in der Iph., des novt/pov 
in dem Menel. Wie hätte auch nach den Urtheilen, die Euripides 
selbst von manchem Anhänger der Platonischen Schule erfahren, der 
strengen und harten Ausstellungen des Aristophanes, Eupolis, 
Strattis und Eubulus, Antiphanes und Auaxandrides u. s. w. nicht 
zu gedenken, Aristoteles diesem Dichter den höchsten Preis zuer- 
kennen dürfen! Aber es können auch die Kegeln des Stagirifen 
in ihrem ganzen Umfange für die dramatischen Gedichte der frü- 
hem Zeit schon um desswillen nicht passen, weil derselbe z. B. 

• jeden Einfluss ausschliessen will , welchen die Agonen , die ganze 
Skenographie n. dgl.'auf den Dichter äusserten , während es doch 
unbezweifelt bleiben muss, dass die altern Tragiker auf dieses 
Alles, auf ihr Publicum ferner, auf die jeweiligen Zeitläufte, auf 
die Schauspieler Aücksicht zu nehmen gezwungen waren.*) 

Nichtsdestoweniger ist es Gewohnheit, bei Beurtheiiung der 
Erzeugnisse der dramatischen Dichtkunst, so der neuern wie der 
altern, vom Aristoteles auszugehen. Es hat denn auch Hr. Sommer 
die Vorschriften dieses Philosophen seiner Abhandlung zum 
Grunde legen müssen, zumal die Ankläger, unter denen wir als den 
Bedeutendsten Gottfr. Ilerrmanu in der Vorrede zur zweiten Aus- 
gabe der Hecuba hinstellen, auch davon ausgegangen sind. Die 
Anklage selbst lautet, wenn wir das Hauptsächlichste zunächst 
herausheben wollen, cs enthalte die Euripideische Tragödie Ile- 
cuba zwei verschiedene Tragödienstofle, die zwar der Zeit, nicht 
aber der Sache nach unter sich verbunden wären. **) 

*) Dass Aristot. bei seinen Belehrungen die Kunst seines Zeitalters 
Im Auge batte, dafür zeugen allerdings genug Stellen seines Werks. Vgl. 
Ed. Müller Gesch. der Th. d. K. II. p. 181. 

**) Die Namen der Ankläger und Vertbeidiger giebt Hr. S. auf p. 2. 
Unter den letztem haben wir Liebau vermisst, der in einem Programme 
(Mietan 1811) einen schätzenswerthen Beitrag zur Würdigung des Stücks 
gegeben. Anch dieser Gelehrte kommt, soviel wir aus unsern Excerpten 
sehen, darauf hinaus: „Hec. Unglück, durch den Tod ihrer beiden Kin- 
der vollendet.. Die Bestrafung des Polym. gehört zur Vervollständigung 
der Handlung, sie folgt zur Befriedigung der Zuschauer.“ — Unter 
den erstem fehlt Ed. Müller, der in seiner Gescb. der Th. d. K. b. d. A. 
b p. 271. nr. 66. die Ansicht ausspricht, das Stück entbehre ausser der 
Opferung der Polyx. durchaus aller_ tragischen Würde und Erhabenheit. Wir 
werden unten Gelegenheit haben, auf die gewichtige Stimme dieses Ge- 
lehrten zurückzukommen. 




32 



Griechische Literatur. 



Bekanntlich lautet die Definition der Tragödie bei dem Stagi- 
riten also : aötiv ovv zgayadla piprjßLg ngalgeag ßnovdcttag xal 
tsAelas fiiyE&og k'z°v<ltjs' ijövgpsva Aoya, zugig txaörov täv 
eiöcöv iv to ls fiogloig, Öqcovzcov xal ov öt dnayysktag, öi eksov 
scal tpdßov xe galvovßa zijv täv zoiovzav nadijpätav xdQagßiv. 
Das sind viel geschmähte, viel besprochene Worte. Wir halten 
uns mit Hrn. S. zunächst nur an das Letzte , welches die Forde* 
* rang involvirt, dass der Gegenstand einer Tragödie Mitleid und 
Furcht und derartige na&qftaza zu erregen im Stande sei. Darum 
geht auch Aristoteles gleich auf den (ivfrog über, auf die xgay- 
fiärcov Oißtaßig oder ßvv&Eßtg ; das sei das (liyißzov, weil die 
Tragödie nicht äv&goanav , sondern ngdl-stog fjUjjLTjßig sei , der 
Mythus sei gleichsam die Seele der Tragödie (VI, 14.). 

Hier entsteht also die Frage, ist der der Hecuba zum Grunde 
liegende Mythus für eine Tragödie geeignet, kann derselbe l'Asog 
und tpößog erregen? Ilr. S. bejaht das, und wer wollte nicht 
einstimmen. Die vormals so glückliche Königin, die Mutter so 
zahlreicher Helden , jetzt als Sclavin in der Hand der Sieger, er- 
, fahrt als den Schlussstein ihrer Leiden den Verlust ihrer letzten 
Kinder, Polyxena fallt als Opfer der Pietät und Religion dem 
Schatten des Achill, Polydor aber wird sogar von dem getödtet, 
in dessen gastfreundliche Hüter gegeben worden. Das Thema ist 
an und für sich Mitleid erweckend, denn Hecuba steht da als eine 
Unschuldige, die eine Schuld büssen muss statt der Schuldigen, 
ist furchterregend, insofern solche Schicksalsscliläge in unsrer 
Brust unmittelbar die Angst hervorrufen, es könne über jeden, 
der im Sonnenlicht atkme, ein solch Geschick herein brechen, es 
sei Keiner des nächsten Augenblicks gewiss, und freue er sich ei- 
nes noch so fest begründeten Glückes. Aber es liegt auf der 
Hand, wie diese Keime zu Furcht und Mitleid unter der pflegsa- 
men Hand des Dichters erst ihr wahres Gedeihen erhalten können. 
Wie Euripides das zu erreichen gesucht , gehört erst zu der fol- 
genden Untersuchung, pu welcher wir uns um so eher gleich wen- 
den können, als über die Möglichkeit, dass jenes Thema die 
Keime einer Tragödie in sich enthalte, eigentlich nicht ist gestrit- 
ten worden. Vgl. Hermann praef. p. XXIII. Auch Ilr. S. hätte, 
wie wir glauben, den Theil kürzer behandeln können ; es will uns 
bedünken , als habe er zu der Schilderung , inwiefern das Thema 
zu einer Tragödie passe , schon die Art herbeigezogen , wie der 
Dichter hier dasselbe behandelt. Das Meiste, was in Bezug auf 
die Polyxena und den Polymestor und die Haltung der Griechen 
gesagt ist, gehört, streng genommen, hieher nicht ; weit eher wä- 
ren wohl noch manche Bemerkungen am Platze gewesen, inwie- 
fern dieser (ivftog den von Aristoteles weiter aufgestellten Forde-' 
rangen entspreche , dass er z. B. ein prjxog svpvtjuövEvzov habe 
(VH, 5.), jzgctfcig q>&agnxdg f] oävvfjgdg enthalte (XI. fin.) , ob 
er axkovg oder aenktypivog sei (X.) , dass er im erstem Falle 
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schon nicht zu den xalkiaroig gehöre (XI.), ob er tls sei (VIII.) 
u. dgl. Das Letztere ist jedoch allerdings bei der nun folgenden 
zweiten Frage behandelt. 

Diese, zu welcher Aristoteles ebenwohl hinführt, geht da- 
hin, ob die ovv&tthe zov pv&av eine yoßtQcö v xal IXeeiväv 
tuprjzixij sei. Vgl. Aristot. XIII, 1. Hier muss also eigentlich 
nur beleuchtet werden, ob der Dichter die in dem Mythus liegen- 
den Keime zur Erregung Ton Furcht und Mitleid gut gepflegt, ob 
er seine ganze Beliandluug des Stoffs so eingerichtet habe, dass 
dieselbe in jeder der angegebenen Beziehungen untadelhaft sei. 
Da erheben sich nun die hauptsächlichsten Anstände, denn Euri- 
pides lässt von v. 750. an die Ilecuba mit der an Polymestor zu 
nehmenden Hache beschäftigt sein, lässt zu dem Ende den Agam. 
herbeikommen, die Rache in aller Grässlichkeit gelingen, die 
Ilecuba selbst vor dem schnell constituirten Gerichtshöfe ge- 
winnen. Hier ist das Aristotelische Gesetz der Einheit der Hand- 
lung verletzt, rufen die Ankläger, ja! selbst die Gesetze der 
Einheit des Orts und der Zeit sind vom Euripides unbeachtet ge- 
lassen. Aber Ilr. S., der schon in der partic. I. seiner Abhandlung 
dem Dichter die beiden letztem Einheiten*) vindiclrt hatte, fasst 
die Anklage scharf ins Auge, indem er von denselben Wor- 
ten des Stagiritcn seine Verteidigung ausgehen lässt, mit welchen 
die Anklage begonnen. Er kennt seinen Aristoteles und excerpirt 
denselben mit V erstand, nicht abgerissen , nicht ohne Zusammen- 
Dort heisst 8 nun VIII, 1. pv&og d’ iörlv sfg, ov% £uv 
nsgl n oXXä yag xal äxtiga zco evl avpßalvti, av 

tviav ov&tv ßdztv ev ■ ovza da xal nQu&ig hog noXXai d<Siv y 
*», av pla oväsfija ylvtzai jiQÜfctg • öio nävztg loixaQiv dfiag- 
zavstv, dooi tcöv noiqzäv ^HgaxXntda xal &t]<5t]töu xal za 
zotavza siottfotaza ntnoitjxaOiv. Also, sagt Ilr. S., ex infinita 
rerum multitudinc ad unum hominem pertinentium non fit fabula; 
da wird das Gegentheil lauten können : ex infinita rerum multi- 
ludinc paucas quasdam easque gravissimas poetac eligendas et 
unius cujuldam senteutiae sive ideac vinculo sic copulandas esße, ut 



*) Dass dieselben eigentlich nicht als Gesetze vom Arist. hingestellt 
werden, ist richtig bemerkt worden; interessant ist’s, Göthe's Urtheil 
über diess Gesetz der Einheiten bei Eckermann I. zu lesen. — Uebri- 
gens haben wir im Rh. Mus. 1841 II. p. 225. uns für ein Kenotaphium er- 
klärt. Wir glauben, Hr. S. sei mit den s. g. extra scenam positis in der 
part. I. zu nachsichtig. Dass v. 1111 sq. nur auf Troischem Boden ge- 
sprochen sein könnten , wij Pflugk meinte , ist eine willkürliche Behaup- 
tung , zumal nach der Restituirung des nugsaxtv ohne av. Wir denken 
uns nämlich nach EXfojvuv tfogl die Rede abgebrochen, so dass der Nach- 
satz eigentlich ausblcibt. Begönne derselbe mit tpoßov, so wäre der ganze 
Gedanke doch zu abgeschmackt. 

N. Jahrb. f.Phil . «. Paal. oil. Krit. Bibi. Bd. XXXVII. Uft. 1. 3 
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ejus, qnae princeps persona est, res omnino confectae et absolu- 
tae esse videantur. Sieht man dieser Definition anch an , dass sie 
nicht allgemein gehalten ist , dass sie hauptsächlich zur Vertei- 
digung der Hecuba hinführen soll , so muss man sie doch für rich- 
tig anerkennen , wenn man mit Hrn. S. dem Philosophen weiter 
folgt. Denn wie Arist. die Epik und Tragödie gemeinsam zu be- 
handeln pflegt , so stellt er auch bei dieser Gelegenheit Homer ab; 
ein Muster hin, indem derselbe nicht in die Odyssee Alles ge- 
nommenhabe, was irgendwo einmal dem Odysseus widerfahren, 
z. B. nicht die Verwundung auf dem Parnass, nicht seinen Wahn- 
sinn, av ovdhv &a zegov ytvo/isvov dvayxalov f t v 7} bIxo g ftdzBgov 
ytvtd&ca, sondern jtegi [ilav ngälgiv zrjv ’OövOöEiav ovviaztjxsv, 
ofioios de xai t tjv ’lkiaha. IJr. S. giebt das so wieder: in utro- 
que carmine rerura atl utrumque virum pertinentium multitudinem 
in angustiorem ambitum coegit et paucas ibi expositas res unius 
quasi momenti discrimine absolvi voluit, (wobei er jedoch den Satz 
cSv ovdiv etc. unberücksichtigt gelassen,) und schliesst dann mit 
dem weitern Gesetze des Philosophen : X9V T ° v pv&ov , Inei 
itgd&cog f üpnolg lau, inäg zb elvui xai zavryg olrjg xai za 
[iBQti tivveordvat zdöv ngayiiäuav ovzcag Sözs pBiazi&Bn&vov 
zivog (isgovg i] dcpaigovfievov St,aq>EQE6&ai xai xivslö&at zo 
okov. 0 yag ngoöov rj (itj jiqoöov fitjäev noiel inlötjXov , otldi 
uögiov zov dkov leziv. 

Das ist ein strenges Gesetz und es ist wohl festznhalten, 
dass dasselbe in Bezug auf den Mythus, als die Grundlage der 
Tragödie, nicht auf diese selbst gegeben ist. Es soll der ‘Mythus, 
über welchen die Tragödie aufgebaut ist, eine solche Einheit 
haben, dass ohne Nachtheil für das Ganze kein Theil desselben 
weggeuommen werden darf: die einzelnen Theile sollen ferner in 
einem solchen Zusammenhänge stehen, dass man erkennt, es sei 
nothwendig oder doch wahrscheinlich gewesen, dass bei dem, was 
vorausgegangen, gerade diess erfolge^ was folgt. Damit ist nun kei- 
neswegs gesagt, der Dichter müsse , wolle er z. B. dip gänzliche 
Vernichtung der Hecuba zum Thema seiner Tragödie nehmeu, einen 
der vielen dieselbe betreffenden Unglücksfälle heraus, oder gar alle 
dieselben zusammennehmen, sondern der Dichter soll dasjenige 
herbeiziehen, wodurch der Moment der grössten Höhe dieses 
Unglücks ins rechte Licht fallt. Diess auf den vorliegenden Fall 
angewendet, so darf die Hecuba keinen Hoffnungsstrahl mehr be- 
halten, sei’s dass derselbe von der Polyxena, sei’s dass er von dem 
Polydor oder der Kasandra ausgehen könnte, es würde sonst der 
Dichter seine Absicht verfehlen. Sie muss aller dieser Hoffnun- 
gen beraubt dastehen. Es wäre demnach Polyxena’s Opfer, 
Polydor 's Ermordung, Kasandra’s und Agamemnon’s naher Tod, 
(denn von diesen Allen könnte sie noch eine Hoffnung auf Rettung, 
auf Mmderung des Unglücks schöpfen), Alles dieses recht wohl 
bei der Tragödie Hecuba zusammenzufassen, sobald dieselbe den 
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oben erwähnten Zweck verfolgte: aqiaiQOVutvov ydy nvo$ 
H&QOV g xivtizai t6 o'Aov. 

Wie aber ist das mit der Rache an Polymcstor der Fall? 
Kann man auch von ihr sagen eniÖqköv tt noul ngogov ij fit} 
KQogov'l Hören wir Hm. S. Ausgehend von dem Satze: acenicae 
fabulae unitas salva erit, licet ex pluribus sit actionibus composita, si 
cae ad unam omnes persouam principem referantur, arctoque iuter 
se viuculo coliaereant, ita ut altera alteram complcat nequc animi 
scnsus, qui excitati siut altera, altera remittantur, sed intendan- 
tur acrius et tota actio eo , quo poeta volucrit , modo absolvatur, 
kommt er, nach der Aufzählung derjenigen Anklagen, welche von 
den verschiedenen Seiten aufgestellt sind und wobei die vielfache 
Uebertreibung nur schaden, nicht nützen konnte, zu der Unter- 
suchung, wer eigentlich die persona priuccps in tinserm Stücke 
sei. Nicht Polyxena im ersten Theile, wie man gemeint, denn 
dann hätte die Einrichtung der Tragödie ganz anders sein müssen, 
dann hätte das Loos der Polyx. nicht so schnell entschieden, son- 
dern durch die Begegnung des Agam. und Ulysses mehr Verwicke- 
lungen herbeigefiihrt sein müssen, dann würde der Dichter den 
Heldenmuth des Mädchens glänzender lierausgcstcllt, die Bewun- 
derung*), Furcht und Mitleid der Zuschauer~mehr auf sie allein 
hingerichtct , sicherlich keine Hecuba, sondern eine Polyxena ge- 
schrieben haben, wie er eine Iphigenia dichtete. Nicht Polyme- 
stor im zweiten Theiic, denn seine ganze Erscheinung ist ja nur 
ein Strafcleiden, ohne Handlung; wäre er die Hauptperson, da 
müsste er longe majorem animi virn ac contentionein expromere, 
vielleicht erst den Kampf der Gefühle des Rechts und Unrechts 
zeigen , die Hellenen zu seinem Schutze aufrufen u. dgl. In un- 
serer Tragödie ist Hecuba die Hauptperson. So ohngefähr Hr. 
S., folgen wir ihm zu der Beweisführung auf p. 8. sq. Est miser- 
rima illa mulier, quac postquam conjux maritum, civis patriam, 
regiua regnum, prolis et multitudinc et virtute fortunatissima matcr 
plurimos et optimos liberos denique omnein honoris divitiarum opum 
fructum belli fortuna amisit, nunc ad turpissimam detrusa servi- 
tutem, extremis etiam felicitatis reliquiis privatur ita, ut dira 
necessitate coacta dilectissimam filiam miserrimae vilae sociam 
atrocissimi hostis Manibus immolandam dare , simul vero unicum 
filium innocentem et in quo omnis et suae domus et communis 
patriae spes posita esset , pertidiosa sceleratissimi hominis fraude 
trucidatum videre debeat, ista rero hominis malitia ad acerrimam 
iram incensa cruentissimas ab eo poenos sumit, iisque peractis non 
modo forlunae vi atque injuria a summo felicitatis fastigio 
dejecla sed etiam sua et animi Jurors et facinoris atrocitate 



*) Hr. 8. zieht die admiratio gerb herbei ; es ist das wenigstens ge- 
gen die Lessingsche Auslegung. 
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conlracta culpa penilua conjecla atque fracla ultrici tlivini 
numinis potestali quasi semet ipsa tradit. 

Das ist eine theilwcise neue Auffassung des in der Ilccuba 
behandelten Themas. So sollen sich den Leiden , die durch das 
Geschick über die Unschuldige hereingebrochen , diejenigen an- 
reihen, welche sie ihrem eignen Wahnsinne verdankt. Ilr. S. hat 
sich bestrebt, auf diese Weise die letzte Scene und ihre Prophe- 
zeihungen von dem, was Hecuba noch erleben werde, mit dem 
Vorangehenden in eine innigere Verbindung zu setzen. Aber be- 
streiten wir auch nicht, dass die Durchführung eines solchen 
Themas eine gute Tragödie liefern könne, so stehen wir doch hier 
nicht mehr bei der ersten Frage, sondern es ist der Beweis zu 
führen , dass Euripides diess Thema wirklich verfolgt habe. Uns 
scheint uiclits weniger als das geschehen zu sein ; denn der an die 
Stelle der rohen Gewalt zur Entscheidung eingesetzte Gerichtshof 
verdammt die llächerin mit keinem Worte , billigt also durch sein 
Stillschweigen die That, ja! v. 1250. sagt er ja, «rsl za pq xaAä 
jrpäßöfiv ixohpug, xkqfh xal xd pq gi/A«; der Chor hatte v. 
1238. in der Darstellung der Ilccuba den Beweis gesehen, dass 
zu xQqöxd ngdypaza fgqdzäv depogpag ivdldao’ dil Aoyav: 
das ist doch auch nichts, als die offenste Billigung der Handlung 
(Ilr. S. bemüht sich wohl vergeblich , auf p. 15 und 16. diess an- 
ders zu wenden). Selbst Polym. remonstrirt nicht gegen das 
Urtheil mit Gründen, nur mit dem «Sc/arettloose der Ilccuba 
v. 1252. Ferner , die Prophezeiungen treffen ja keincsw egs die 
Hecuba allein, sondern auch den Interpreten des Gesetzes. Da 
müsste man ja auch seinen Tod und den der Kasandra als die Folge 
des Urtheilsspruches ansehen, wogegen sich der ganze Mythus 
sträubt. Endlich werden alle diese bevorstehenden Unglücks- 
fälle vom Dichter geradezu als etwas vom Geschick längst Ver- 
hängtes hiugestellt; er lässt nicht etwa den Polymestor selbst des 
prophetischen Geistes voll sein, sondern ihn bloss referiren, was 
er einst vom thrazischen Seher Dionysos gehört habe : so ist ja 
schlechterdings die Zukunft nicht eine Folge der Rache, sondern 
das alte Verhängniss, wie ja auch das Stück schliesst mit den Wor- 
ten Ozsggu yag dvuyxq ! Hier ist die schwache Seite der Som- 
merschcu Arbeit, welche durch die Schönheit der nun weiter 
folgenden Darstellung nicht versteckt werden kann. Wir schlies- 
sen dieselbe, da sie den Hauptpunkt betrifft, hier an: 

luter ipsa illa duo mala tantum abest ut nihil intercedat ne- 
cessitudiuis, ut etiamsi non re ipsa at poetae judicio atque arte et 
tempore locoque et tolius actionis consilio et ratione arclissime 
conjuncta et connexa sint. In priore enirn parte Ilecubara tantum 
pati videmus ca, quae fati necessitas ei imposuit; — si quid agit, 
verborum id potius certamen cst , quo imbecilla mulier contra ad- 
versarium et sua potestate et publica auctoritate et religionis 
sauctitate rauuitum frustra contendit. IIoc est ejusmodi, ut 
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etiamsi metum ec miserationem moveat, attamcn alienum sit ab 
illo animi impetu et veliementia, qua liomo ad gtrenue ac fortiter 
agendum compulsus per impietatem ac scclus ad perniciem prori- 
pitur, ut tanto furore pcrterriti mixtis admirationis metus et mise- 
rationis affectibus ingentium ausuum ingentes dandas esse poeiias 
praesagiamus iisque ab homine rnisero persolutis ad itlani redcamus 
animi constantiam , qua humauarum rerum nihil non aeternis legi- 
bus regi et ad quendam justitiae aequabilitatisque modum (andern 
revocari intelligamus. IIoc autem plane efficitur crudelissimo, 
quod Hec. de Polyra. somit, supplicio. Hier ist die Sache so dar- 
gestellt, als wenn in jeder alten Tragödie der Held durch eigene 
Schuld sein Leid herbeiführe. Auf den grossen Unterschied der 
Aeschy fischen und Euripideischen Trag., wie denselben bereits die 
Aristophanischen Bestimmungen in den Fröschen augeben, ist hier 
gar keine Rücksicht genommen. Allerdings stellt der Philosoph XIII, 
2. auf, dass cs (iiagov sei, auch weder Mitleid noch Furcht errege, 
wenn ot imuxcl g ctvÖgeg aus Glück in Unglück geriethen und 
ib. 3., dass diese Empfindungen nur denjenigen begleiten würden, 
og [tijxe ccqet y ötacptgsi xcd dixaioövvy (iijxe öia xaxlav xal 
pox&rjgCav (iszaßdXÄei dg xr t v dvgrvxtav a’/Ua dt apctgzlav xtvd, 
aber er sagt ebenwohl in der Rhetorik II, 9., dass das grösste Mitleid 
das Unglück der tfjro vSaloi errege, und in der Poetik XIII, 2., dass 
wir unser Mitleid nur dem üvdlgiog schenken d. h. dem, der sein 
Unglück nicht verdient. Zur Vermittlung dieser auf den ersten An- 
blick widersprechenden Urtheile hat man viele Versuche gemacht; 
auch Ed. Müller, der zuletzt und mit viel Scharfsinn sich dieser 
Mühe unterzogen, kommt zu dem Resultate, dass der ganz Un- 
sträfliche, der vollkommen Gute und Gerechte, der Niemand 
kränkt und beleidigt, nicht der Held der Tragödie sein könne. Ir- 
gend eine Strafbarkeit, irgend eine ct(ungzia klebt nun aber inner- 
halb unsers Stückes der Person der Hecuba gar nicht an, und auch 
ausserhalb desselben finden wir sie bei unserm Dichter nicht. Doch 
ja! in denTroaden macht ihr Helena Vorwürfe: sie habe den Paris 
geboren v. 920. Das kann keine dfiagzia sein, eher noch, was 
dort als Priam’s Schuld herausgehoben wird, dass er trotz der 
Prophezeihungen (vgl. die Fragm. des Alexander) nicht gleich den 
Neugebornen getödtet. Davon enthält nun aber unsre Tragödie 
nichts; Hecuba steht, soweit wir den Umfang der Tragödie er- 
messen, als eine äva^iog da, als eine, die ihr Leid nicht ver- 
schuldet. Solche Helden hat, nach Ritter’s Bemerkung, die So- 
pliokleische Tragödie nicht, (auf sie passt hauptsächlich die Vor- 
schrift : öi’ dfiagztav xivu fiszaßdXXiiv,) aber die Euripideische hat 
sie , wie die Iphigenie beweist. Eur. liebt es, seine Personen nur 
als Duldende hinzustellen, die nicht ankämpfen gegen das Ver- 
hängnis, die aber davon zu Boden gedrückt werden. Dabei kann 
der Zweck der Tragödie im Allgemeinen allerdings bestehen , wir 
schenken einem solchen Menschen gewiss Mitleid, und die Furcht, 
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dass auch uns ein gleiches Geschick aufgespart sein könne, be- 
fallt uns noch eher, als wenn wir dasselbe nur als die Folge eines 
Kampfs, eines Eingriffs in den Gang der uns vom Verhängniss 
zugedachten Lebensschicksale erblicken. Wir finden in der Ile- 
cuba nichts als eine unschuldig Leidende: die Rache an Polyme- 
stor kann keine a^iagzla genannt werden und wo bliebe denn auch 
die Rechtfertigung der dieser vorangehenden entsetzlichen Schick- 
salsschläge? Da schienen ja dieselben verhängt für Fehler, die 
erst noch begangen werden sollten. Und was ist der Tod und 
nach ihm Kasandra's Mord, dass diese beiden Ereignisse dem 
Schrecken derjenigen verglichen werden könnten, die bereits über 
Hec. hereingebrochen? Sic hatte sich den Tod ja schon lange ge- 
wünscht! Dass aber von einem Selbstmorde hier nicht die Rede 
sei, werden wir unten nachweisen. — Das folgende nimmt mehr 
die Art der Rache in Schutz: neque eins facinoris saevitia idoneis 
causis destituitur, partim in Polymestoris moribus partim in Ile- 
cubae animo rebusque positis. Etenim miserrima mater ferocissi- 
mum hominem — qua alia poena plectendum putaret, nisi ut pro- 
fuso per cam quam filio orbasset liberorum sanguine et oculorum 
ad scelus atque flagitiuin lacessentium lumine exstincto par pari 
redderet? Accedit quod ad caedem filii patris et fratrum tutcla 
destituti ulciscendam sanctissima religionc compclli sibi videri de- 
bebat. Hiermit ist die Art der Rache aber keineswegs genügend 
gerechtfertigt, auch damit nicht, was p. 10. folgt, Polym. müsse 
am Leben bleiben, da der Tod für ihn eine zu geringe Strafe sei; 
denn wenn wir auch die Blutgesetze in volle Erwägung ziehen 
und deren Anwendung hier der Hecuba als der einzig übrigen ge- 
statten *), so fallen ja hier die beiden unschuldigen Kinder als 
Opfer, wo den Polym. die Rache treffen sollte. Und wenn wir 
auch annehmen wollen, was der Dichter freilich nirgend bemerk- 
)ich macht, dass die durch Polydor’s Mord bewirkte Kinderlosig- 
keit durch die des Polymestor aufgewogen werden solle, so bleibt 
daun weiter die entsetzliche, so mit ausgesuchter Grausamkeit 
erst dann vorgenommene Blendung, als der Vater den Mord seiner 
Kinder hat anschen müssen, zu rechtfertigen übrig. Reicht dazu 
die Rücksicht auf die Verletzung des Gastrechts aus? Euripides 
hat es wohl gedacht: Polym. wird mit seiner Klage abgewiesen, 
weil er den Gastfreund getödtet (gsvoxreveiv v. 1247.); und 
immer heisst der thrazisclie König hier der £tvos- v. 7. 19. 26. 
710. 774. 781. 790. 852. 1047. Euripides Frauen sind nun ein- 
mal so ; die entsetzliche That der Mcdea ist auch nur durch die 



* ) Inwiefern Hr. S. p. 16. schreiben konntet „quod Hecuba sibi 
vindietam arrogavit et cnideliter peregit,“ ist nicht abznschen. Von 
einer Anmassnng kann wenigstens nicht die Rede sein , wo das Blutgesetz 
redet und Agam. seine unmittelbare Hilfe verweigert, 
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Verletzung eines vopog motivirt: wie grausam sind die Pläne der 
llerraione. Freilich Macbeth’s Gattin gibt den beiden wohl wenig 
nach *). Man soll auch nie vergessen, dass der gereizte grie- 
chische Character so noch jetzt wie im hohen Alterthume zu Grau- 
samkeiten übergeht ** ) , die jedes der neuern Civilisation erge- 
bene Herz mit Beben vernimmt. Oder sollen wir der an Melan- 
thius vollzogenen Rache bei Homer. Od. XXII, 744. erinnern? 
Da heisst’s: 

xov ä’ and piv giväg re xal ovatcc vr^ki'i j ;«Axci 
züpvov' fujfied r’ i^BQvöav, xvßlv apa ddßaß&ar 
%£iQag r’ t) de izödag xonzov, xBxozrjoxz'&vpä. 

Man sollte glauben, man befände sich inmitten der Beschreibung 
von byzantinischen oder burgundischen oder türkischen Greueln. 
Wir schaudern dabei; schwerlich wird auch, wie Hr. S. fortfährt 
und p. 15. weiter auszuführen sucht, durch jene an Polym. voll- 
zogene Grausamkeit bewjrkt, ut eam, ad cuius tristem sortem 
iutuendam animo trahimur, non despiciamus aut detestemur, sed 
nesciamus utrum admiratione ac metu potius quam miseratione 
prosequamur. Wir können also nicht beistimmen , wenn Ilr. S. 
die Nothwendigkeit dieser pars, quae est in ultione Polymestoris 
darin Bucht : quia ut Hec. sors prorsus coropleatur omnesque sen- 
sus, quibus afticimur tragoedia, illa sola consumantur , omnia vi- 
tae bona ei detrahenda omnesque animi vires exhauriendae sunt. 
Quoniam autem ultro peracto tarn cruento supplicio Ilecubam quo- 
que humanitatis fines transgressam esse Graeci censebant, huius 
ausi etiam ipsi dandas esse poenas poeta intellexit, eamque rem 
ita instituit , ut superati a se et prostrati hostis ore funestissimum 
deorum arbitrio sibi constitutum exitum acciperet, sed ut Niobe 
illa tot casibus fracta tranquillo animo sine querelis instantem cla- 
dem audiret et mansura etiam apud posteros turpitudinis igno- 
mi n ia nihil commoveretur. 

Was ist denn nun aber der Hauptinhalt des Stückes? Hr. S. 
Bildet denselben in den letzten Worten des Prologs: 
tö prjzBQ ijxig ix xvQuvvixdv döpeov 
öovXblov VI*ccq slätg, dg itQÜßßBi s xtxxcög, 
oßovxB g si) not ’ ■ dvxißtjxdßug äi ßs 
<P&bIqbi &Btöv zig zijjg nÜQOi&’ BVJtQal-lug. 

*) Vgl. was wir in dem N. Rhein. Mus. I, 2. p. 226. not. 8. ge- 
schrieben. 

**) Ueber das Augenausstechen als Rache bei dcYi Griechen hat 
sich Welcker „Griech. Trag.“ II. p. 538. in einer Note weitläufiger 
ausgelassen , welche nicht zu übersehen. Danach verlieren Phineus, 
Thamyris , Oedipus die Augen zur Strafe. Väter stechen sie ihren 
Kindern aus, wie Phineus, Amyntor, Echetos, Desmontes. Dem Diebe 
werden bei den Lokeern die Augen ausgestochen, und dieselben Ver- 
stümmelungen bei den alten Deutschen vorgenommen. 
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Eben der Zusatz avzLßrjxcißag (wie Polyxena’s Worte datpav ng 
A aßav etc. öol a gßs t . 200. ) hätte aber Hrn. S. von der Ansicht 
abbriugen müssen , dass wir’s hier mit einem fistaßötXAcav slg ttjv 
Svgzv%lav öi’ äpagrlav rivcc zu thun hätten; es ist derselbe 
auch ganz unberücksichtigt gelassen, wenn es heisst: est igitur 
sors Hecubac in ultimo gravissimoque vitae momento ac discrimine 
repraesentata , in qua summa rerum humanarum vicissitudo ex 
laetissimo feiieitatis fructu in extremam conversa miseriam con- 
spicitur. Was dann weiter folgt: docetur magnum ac gencrosum 
animum etiam gravissima mala fati quadam lege et necessitate 
imposita aegre quidem, sed constanter ferre, illis autern quae 
hornimim fraus atque malitia inilixerit, ad acerrimam saevissimam- 
que iram inccnsum ad hanc cxplendam veluti Ultimos Spiritus ex- 
proiuere deinde autem suapte audacia fractum atque consumptum 
corruere: das billigen wir Alles bis auf den letzten mit deinde 
beginnenden Satz. Das Grundthema ist die sich bis zur gänzli- 
chen Vernichtung steigernde Höhe des Unglücks der von einem 
Gotte schwer und tief, wiewohl unschuldig gebeugten Hecuba, 
an welcher die Gottheit darthut, wie nichts Irdisches im Men- 
schenleben bleibend, auch der Glücklichste den Schlägen des Ge- 
schicks unterworfen ist; der Gedanke ist wenigstens vom Dichter 
oft genug eingewoben: vgl. v. 282. ovx tvzvxovvzag £t) doxtlv 
jzqixoisblv <xbl XQ*j und womit Hec. ihre Rede v. 623. schliesst. 
Auch in dem andern Theile kehrt das wieder: ovx üötlv ovd'sv 
jriöröv ovt’ tvdo^la ovr’ av xaAcag ngctßßovza fiq jrpa|£iv 
xuxcög sagt Polymestor v. 957. Endlich gehören dahin jene Kla- 
gen des Chors özbqqoc yag aväyxrj u. dgl. 

In welcher Verbindung steht nun die Rache an Polym. mit 
dem Ganzen “i Polyxena’s Opfer ist in den Satzuhgen der Reli- 
gion oder will man’s, wie ja auch Odysseus das unentschieden 
lassen will, in den Vorurtheilen der Griechen*) begründet. Das 
Opfer ist eine Nothwendigkeit, gegen welche anzukämpfen tho- 
richt sein würde. Hecuba erträgt es, wie alle vom Geschick ihr 
ohne ihre Schuld auferlegten Leiden. Polydor’s Mord aber ist 
aus dem frevelnden Beginnen eines die göttlichen Gesetze mit 
Fiisseu tretenden Bösewichts hervorgegangen. Vgl. 791. ö'g ovzs 
zovg yijg vbq9bv ovzs zotig ava SsU Sag Ösdgaxsv i’gyov ävoßiä- 
rccTOV. Wer dagegen ankämpft, kann sich, und sei er noch so 
tief vom Schicksale erniedrigt, der Götter Hilfe versichert halten, 
ja! es gehört zu seinen Pflichten, den Kampf zu beginnen. Der 
Kampf folgt aus dem Frevel. Beide Hälften der Tragödie sind 
mit diesen beiden Gegenständen gleiclimässig ausgefüllt: in der 
ersten steht Hecuba da als Dulderin des von einer Gottheit Ver- 



*) Vgl. v. 306. 330. Enripides behandelt Aehnliches in Sappl. 540. 
Or. 927. Phoen. 1340. Pore. 
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hängten , In der zweiten als Kämpferin gegen ein menschliches 
Beginnen, welches dem Gesetze der Götter entgegen, vgl. 799. 
Aber die duldende Heeuba beschliesst doch das Ganze : wir sind 
der Erfüllung jener Prophezeihungen gewiss, denn wir kennen 
dieselbe aus der Geschichte; so schweigt das Mitleid und die 
Furcht in der Brust des Zuschauers nie, nach dessen Begriffen 
die Hache vollkommen gerecht ist. Die Angst , dass sie misslin- 
gen könne, was bei dem hilflosen Zustande der Heldin, bei der 
Unthätigkeit des Agam. doch möglich war, wie ja dieser selbst 
an dem Gelingen gezweifelt hatte, diese Angst wollen wir zwar 
nicht als den durch die Tragödie zu erreichenden (pößog hin- 
steilen — denn Lessing unterscheidet da sehr richtig! — aber 
doch als Etwas, das' geeignet war, das Interesse des Zusch. fort- 
während rege zu halten. Vgl. darüber Welcker griech. Trag. I. 
p. 124. 

So hat die Hache an Polym. einen tiefem Zweck als denjenigen, 
blos einen Uebergangspunkt zu den, wie wir oben sahen und Ilr. 
S. p. 15. und part. 1. p. 13. richtig fühlt, zur Durchführung des 
Hauptthemas nothwendigen Prophezeihungen abzugeben. Dazu 
wäre allerdings die Episode zu lang, den Vorschriften des Arist. 
XVII, 5. entgegen. Demnach gehört der behandelte pidog nicht 
zu den inetOodiäStig , von denen der Stagirit IX, 10. schreibt: 
räv de ankäv ftv&eav xcti npa^ecov al ineiOodiäSug eiöl jjeipi- 
örctr kkyo da innaodtciÖT] [ivQov, iv ä rot iittieödia yar äk- 
krjka ovt* slxog ovt dvdyxrj tlvai. toiavtai de noiovvrai vno 
fiiv räv tpavktov it oitjreöv d i’ uvrovg, vno de räv äyaftäv dt« 
totlg vnoxpirdg. dytovlOficcra yap noiovvrsg xal n apa rr/v 
ävvafitv napurttveevreg (iv&ov, nokkcexig dtarpeqpetv dvayxct- 
£ovrcu ro Itptl-ijg. Zu den asrAofg rechnen wir den Mythus, da 
er ohne Peripetie und Anagnorisis ist, aber die Rache folgt xat’ 
tlxvg, ja! xar’ dvdyxt]v aus der Tliat des Polymestor, d’td, nicht 
(iBTu r «de (Arist. X, fin.). Dabei soll jedoch nicht behauptet 
werden , dass die lauge Gerichtsscene in ihrer Umständlichkeit 
so nöthig gewesen. Euripides macht damit der Vorliebe seines 
Publicum« den Hof*), er fügt sich rij räv öearpmv «öOevef«, 
wie Aristot. bei einer andern Gelegenheit (XIII, fin.) sich aus- 
drückt. Wie hätte er sonst eine Scene angelegt, welche in den 
Bitten der Ilecuba eine Wiederholung derjenigen , die sie oben an 
den Odysseus verschwendet, nothwendig herbeiführen musste*? 
Vielleicht auch, dass der Dichter ob des ctyäv und der xketßvÖpu 
die Sceue so hinausziehen musste. Denn dass die Länge des ayoiv 
auch die Länge des Stücks bedingte, ist tlieils an und für sich 
begreiflich — die in Scene Setzung neuer Stücke lehrt das täg- 



*) Vgl. auch v. 1200. ovjtot’ Sv tplXov tö ßapßctgov yeroir’ <?» 
"EXXtjoiv yivos ovt’ Sv övvatto. Da klatschte das Volk • 
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lieh — theils bei Aristot VII, 6. vgl. mit IX, 10. ausdrücklich 
angegeben. 

Jetzt wird es klar geworden sein, in wie fern wir p. 2. von 
Hrn. S. denjenigen bcizuzählen sind , qui poetae causam egenint. 
Früherhin hatten wir in der Recension der zweiten particula p. 125. 
den Dichter nur dagegen verwahrt, dass er in seiner Tragödie ein 
Conglomerat von zwei Bruchstücken einzelner schon fertiger 
Stücke gegeben , sondern seinen Plan von vornherein so angelegt 
habe, wie er jetzt in seiner Ausführung vorliege. Aehniiches 
hatten wir in den Pf. Rhein. Mus. I, 2. p. 241. ausgesprochen. 
Fs freut uns , diese Ansicht auch bei Hrn. S. p. 13 sq. zu finden, 
jedoch wäre dabei vielleicht Einiges noch sorgfältiger anzugeben 
gewesen. 

Zunächst wirkt Eurip. durch seinen Prolog, quo recte non 
omnis corum, quae aguntur ambitus nunciatur, sed ea tantum, 
quae ad locorum temporum personarum rationem spcctant et quae 
proxime instant, Polyxenae et Polydori caedes indicantur apertius. 
Ja wohl apertius, denn selbst die Motive beider Morde fehlen 
nicht (v. 42. und v. 27.) und das ist bei dem des Polydor um so 
nöthiger, weil im Stücke selbst dasselbe nur geahnt werden kann, 
der Zuschauer also, bei nicht erfolgtem Ausdrucke der Gewiss- 
heit, dass Polym. aus Habsucht die That begangen, für die Grau- 
samkeit der Rache keine Rechtfertigung wissen würde. Es ist, 
so viel uns bekannt, dies noch nicht allseitig erwogen, v. 713. 
steht die Vermuthung %qv<3ov ag xravoiv. Hecuba kann es 
nur vermuthen, denn hatte sie schon früher die Ahnung davon, 
dass Polym. habsüchtig sei, wcsshalb schickte sie denn ihren Sohn 
zu ihm mit dem Golde? Agam. kommt darauf v. 775., durch den 
Zusatz iuxqo rätov jrpixJotJ in v. 772. aufmerksam gemacht. Da 
er in seinen Urtheilsspruch v. 1245. das Motiv aufnimmt, so würde 
bei jeglichem Mangel einer ausdrücklichen Bestätigung einer sol- 
chen Vermuthung das Urtheil leichtsinnig erscheinen — zumal 
Ag. nicht dabei war , als Polym. auftrat und seine Habsucht aus 
seinem ganzen Benehmen hervorleuchtete — wenn nicht Polydor’s 
Worte jeglichen Zweifel von vornherein aufgehoben hätten. Po- 
lydor beklagt nicht sich, denn er hat ja die Gewissheit, dass er 
jetzt seine Bestattung finden werde , wohl aber nur die arme He- 
cuba. Hätte der Prolog, wie w.ohl die Ansicht ausgesprochen 
worden, hier nur die Absicht, in das Unzusammenhängende einen 
Zusammenhang zu bringen, so würde der Dichter eine Andeutung 
von der llachescene nicht haben fehlen lassen. Hr. S. meint zwar, 
das hätte nicht geschehen können , quia ultio non cxtrinsecus Ile- 
cubac paratur, sed ex animi cupiditatc rerum demum eventu ex- 
citata proficiscitur, iudess die Pflicht der Blutrache kennt Polydor 
ebenso gut als die Hecuba , und gesetzt dass die Ausführung der- 
selben auch erst durch die besondere Gunst der Umstände für die 
gefangene Königin möglich werden konnte , so ist ja Polydor be- 
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reits todt und hat, wie die dem Tode Nahen, die Kraft des Vor- 
aussehens. Vgl. unsere Bemerkung im IN. Rh. Mus. I, 2. p. 237. 

Wie im Prologe schon der bevorstehende Doppelverlust an- 
gegeben , so hat Ilecuba ein Traumbild ntQi ncuÖog zov ßa£o- 
likvov xazu (s)Q\jx7]v ttficpl TIokv\tiv^g rs (v. 74.). Was der 
Traum gewesen, ist nur unvollständig mitgethcilt; denn der v. 90. 
von der tkacpog ßcpa^ofiiva bezieht sich doch eigentlich nur auf 
eins von den beiden Kindern. Nichtsdesto weniger, und nach- 
dem bereits Polyx. geopfert, der Traum also in Bezug auf die- 
selbe in Erfüllung gegangen zu sein schien *), nachdem ferner 
Polyx. im Augenblicke des Abschiedes v. 430. die au dem Wohlc 
des Polydor zweifelnde Mutter mit den Worten getröstet: £jj xal 
ftavovßtjg öfiiiu ßvyxXsißn 1 6 flör, kommt diese v. 703. bei dem 
Anblicke des Leichnams des Polydor auf das (pdvzaß^a fieHavo- 
jitfQov zurück. Welcker gr. Trag. I. p. 175. nimmt, vielleicht 
deshalb, zwei verschiedene Träume an, doch ist’s einer und der- 
selbe, entweder von der Hecuba zwiefach gedeutet oder unvoll- 
ständig mitgetlieilt. Dass durch die Beziehung desselben auf 
beide Kinder der Dichter von vorn herein die Aufmerksamkeit auf 
Beide hinlenken will, ist klar **). 

Polyxena’s Erscheinung ist ganz nur dazu gemacht, das Mit- 
leid der Zuschauer wiederum nur der Hecuba zuzuwenden. So- 
bald jene erfahren, was ihr bevorstehe, bricht sie nicht etwa iu 
Klagen über ihren Tod aus, nein! ihre ersten Worte beklagen 
gleich, im Einklänge mit jenen letzten des Polydor (s. oben), 
nur die Mutter: oi ötivä nuftovß’ a nuvzXdficov, ci Svßzdrov 
Hßvig ßio rag, o'iav , ofav av ßoi Adßav ixdißzav apyijrav z’ 
aQßsv ug da i[uov v. 200., und so schliesst sie auch: ßi piv a 
(lätSQ övßzavs ßiov xkaico navodvQZoig &Qr/voig' zdv tfiov df 
ßiov Xdßav fajfiav z’ ov ft fzaxAaiofiai. Wer kann mit ihrem 
Tode Mitleid empfinden, wenn sie das Leben als eine Bürde freu- 
dig abwirft? Nur die zurückgelassenc Mutter ist bedauernswerth. 
Auch in der Abschiedsscene ist, wie Ilr. S. p.23. richtig bemerkt, 



*) Man vgl. den Ausdruck des Chors v. 144.: „Odyss. wird kom- 
men 7i(5i tov dqp tl^cov atöv und /luaccöv 11 mit den Worten des Traumes. 
Jener ist dazu gemacht , dass Hec. den Traum auf die Polyx. deute. 

**) Man könnte aus v. 710. schliessen wollen, Her. habe in einem 
zweiten Traume erfahren , dass Polym. der Mörder. Aber das ist dort 
nur eine Vermuthung der Hec., wie hätte sie denn sonst erst v. 696. so 
fragen können! — Uebrigens bemerken wir beiläufig, dass wir nach 
dem in der Vorrede zu uns. Iph. Aul, p. XXII. Gegebenen nicht anstehen, 
dem Scholiasten zu Ran. 1331. beizutreten, wenn er in der von Aeschylus 
bei Aristoph. nach Euripideischer Manier gedichteten Monodie eine An- 
spielung auf diese Traumscene der Hecuba findet. Ed. Müller I. p. 161. 
thut dasselbe. Gottfr. Hermann und Pflugk sind dagegen. 
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die Mutter vom Schmerze weit mehr als die Tochter ergriffen. 
Die Hinlcnkung der verzweifelten Ilecuba auf den Poiydor, wel- 
che der Dichter durch Poiyxena v. 428. ausfiihrcn lässt, ist fein 
ausgedacht. Der Zuschauer kennt die Nichtigkeit des Trostes, 
sein Mitleid muss sich nur erhöhen , wenn er die Ilecuba bei die- 
ser Versicherung der zum Tode Abgehenden sich beruhigen sieht, 
nicht minder seine Angst vor dem Momente, wo Hec. den Mord 
erfahren wird. Andererseits muss die Nachricht von demselben 
nachher der Hec. nur um so grössere Wunden schlagen. Würde 
der Mord des Poiydor nicht vom Dichter herbeigezogen , so wäre 
das Stück nicht mit dem Höhepunkte des Elends geschlossen, 
wie Ilr. S. p. 15. richtig bemerkt. Zu der Durchführung des 
oben angegebenen Themas musste, wir wiederholen es, sowohl 
Polyxena’s wie Polydor’s Mord herbeigezogen werden , ja selbst 
Kasandra’s und Agam. Ermordung. Erst wenn Alle diese der 
Vernichtung anheim gefallen, schwindet für die Königin jede 
Hoffnung, es könne aus ihrem Stamme noch einmal ein llächcr, 
wenigstens ein Wiederherstellcr des Geschlechts erstehen. Daher 
ist die ancudiu. auch so oft im Munde der Hecuba. Der Dichter 
will sie kinderlos darstellen und thäte er selbst dem Mythus und 
seiner eignen Ausrührung Gewalt an. Vgl. Pflugk zu v. 78 — 80. 

Auch das erste Stasimon wirkt mit dazu, die Leiden der Ilc- 
cuba zu schildern. Zwar nicht ausdrücklich, aber harren denn 
nicht, soviel der Zuschauer bis dahin weiss, dieselben Leiden, 
welche der Chor angstvoll beschreibt, auch der Hecuba? Hatte 
nicht Poiyxena vorher schon dieselben ausgefiihrt und in ihnen 
einen Grund angegeben , weshalb sie lieber sterben als so leben 
wolle? So beklagt der Chor am Schlüsse seines Gesangs, dass 
er nicht lieber den Tod, als die Sclaverei erleide; denn auch die 
glänzendste sei ihm schrecklich. Den Gedanken legen wir näm- 
lich in die Worte äAA d£«ö’ kök OaAefftoug, wie Hr. S. ebenfalls 
in der dreizehnten Note seiner partic. II. gethan. Nur hätte er 
dort den Dativ aöa nicht für grammatisch unrichtig halten sollen, 
vgl. Pflugk zu Audrom. 1028. „Statt des Todes tausche ich eine 
Ehe ein die Vermuthung einer solchen steht ihm hier ebenso 
gut an, wie in Troad. 203. (i6%^ovg b^co xgsioöovg i) Aexrpoig 
jrAafrsfo’ 'EXXdvav [fppoi vvi, avta xal dalfiav] ij IlEigävag 
vdgsvöofiEva. Vgl. N. Uh. Mus. I, 2. p. 235. — Eine ganz an- 
dere Ansicht von diesem Stasimon hat Hermann praef. zur Hec. 
p. XVI., der es non magnoperc laudandum findet: non tristem 
matris et filiae sortem sed suam servitutem, et ne hanc quidem 
ita ut se valde tangi co malo ostendat , conqucritur. 

Dass Talthybios wieder hauptsächlich nur das Unglück der 
Hecuba im Auge habe, ebenso die Dienerin und der Chor, hat 
Hr. S. p. 13. richtig bemerkt; nicht minder p. 23., dass die 
Schlussworte des ersten Akts , mit welchen Hec. ihre Rachelust 
an Helena ausspricht, absichtlich schon auf eine von Rachedurst 
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entflammte Königin hinweisen; ausgelassen ist, tlass v. 783. u. 85. 
auch Agara. selbst einstimmt u ßxtxUa ßv rav ufiszQtjrcJV novcov. 
Ebenso richtig ist auf die Leichtigkeit hingewiesen , mit welcher 
v. 609 sq. der Beginn des zweiten Theils an den ersten geknüpft 
ist: wir vermissen dagegen die Bemerkung, wie die Ruhe, wel- 
che der Dichter in dem Gemüthe der Hcc. am Schlüsse des erBtcn 
Theils eintreten lässt und zu deren Aufrechthaltung auch der Ge- 
genstand des zweiten Stasimon*) mitwirken muss, für den Zu- 
schauer nur ein Ausruhen ist, um Kraft für das weitere Leiden zu 
schöpfen, dessen baldiges Herannahen er aus dem Prologe kennt. 
Er sitzt in desto bangerer Erwartung : ein Resultat, welches sonst 
seltner dem Prologe zu danken ist. Dass v. 894. wieder der Po- 
lyxena Erwähnung geschieht, um den ersten Theil wieder in’s 
Gedächtniss zu rufen, wie v. 147. schon auf die nachherige Scene 
mit Agam. hinweisen dürfte , ist auch nicht zu vergessen , so w ie 
wir gern ein Urtheil des Hm. S. über den Ausdruck von v. 750. 



*) Der Chor stimmt ein Klagelied an, dass er für das büssen müsse, 
was Paris getlian, dass aus der Thorbeit des letztem ein gemeinsames 
Unglück entstanden, ein verderblicher Krieg, verderblich für Troja, aber 
auch für manche griech. Familie. Es ist dariu gewissermaassen ein Trost 
für Hec. enthalten , insofern nicht sic allein , sondern auch der Chor und 
so manches griech. Weib unschuldig leiden muss. Sie Alle, also selbst 
die Sieger, sind nicht glücklich. — W r as die Worterklärung jenes Chor- 
gesangs angeht, so bemerken wir, dass wir jetzt, nach nochmaliger Prü- 
fung , geneigter sind , der siebenzehnten Note in der part. II. beizutreten, 
namentlich auch durch die Stellung von i(iol bewogen. Der Zusatz rav 
xcdUotciv bis ctvytifci v. 635. ist ein müssiger, aber Eurip. kann nun ein- 
mal der Helena nicht erwähnen oder zugleich ihrer Schönheit zu gedenken; 
auch er hat epitheta perpetua, die man so oft in neuerer Zeit für Glossen 
auszugeben bemüht gewesen. Was uvüyxut sei in v. 639., ist in der 
Darmst. Ztschr. 1842. p. 811. auseinandergesetzt worden. Nicht allein, 
dass ndvoi auf mich einstürmen, auch in jene uvayxrj bin ich hineinge- 
zogen, die auf dem Priamidenhause lastet. So hatte der Chor v. 583. 
gesungen: Sctviv zt nrjficc ngiafitäctig inifcai nü.u ts tij/ujj* &bc5 v 
uv uyxutov zo'Sf. Die Herbeiziehung dieses Begriffs bahnt den Ue- 
bergang zur Erwähnung des bekannten Urtheils des Paris v. 643. Wir 
wagen es, v. 642. für avfitpoQu dieselbe Bedeutung in Anspruch zu neh- 
men, so wiederholt xuxov v. 641. den Begriff von novoi, av/jqpoqä den 
der uviyxui. Jene nivoi gehen hervor (Stag dvoiag, womit Paris 
bezeichnet ist, aber die avficpoQu, das Verhängniss, an’ ulhcov . Mit 
Rücksicht auf das Obige aus v. 584. kann darüber kein Zweifel statt- 
finden, was nun unter den o/U oig zu verstehen sei: die Göttinnen näm- 
lich. Die bisherigen Erklärungen dieser Stelle haben uns nie genügen 
können. — Uebrigens ist festzuhalten, dass der Gedanke, welchen die 
Epode vorführt, derselbe ist, den Odysseus oben v. 323. ausgesprochen. 
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xixvoit t toig Ipois uficiQtLv gelesen hatten. Der Pluralis , wo 
es sich um Polydor allein handelt, ist mindestens auffällig. Sollte 
die Hccuba in» der Rache an Polym. auch diejenige für die Poly- 
xena nehmen wollen? Die Verfolgung dieses Gedankens möchte 
Resultate liefern , die Alles zu verwirren im Stande sein durften. 

Inwieweit wir nun aber dem Abschlüsse der Untersuchung 
des Hm. S. beistimmen können , erhellt schon aus dem Obigen. 
So lautet derselbe p. 16. doeuisse videmur, duas quidem in hac 
fabula esse actiones sed ita inter se et cum toto fabulae argumento 
coniunctas atque connexas , ut una actio flat eaque tota ad uniua 
Hecubae fortunam atque casum pertineat , et , ut verlssime iudic. 
Pflugk. , tantum abesse , ut aliquid redundare videatur , ut detracta 
alterutra parte, imperfecta sil haec fabula futura et admirationis, 
metus , miserationis affectus principis personae moribus ac malia 
inde ab initio excitatos ad finem usque all atque augeri, denique 
fabulae exitu illam effici xa&aQ<Siv sive acquabilitatem , ad quam 
tendere tragoediam Aristot. praecepit. Wir unterschreiben das 
Alles, bis auf das letzte denique; da kann man uns ja aber den 
Mangel der xdQctQöi s vorwerfen? Nun! wir stellen die Hec. 
nicht hin als eine in jeder Ilinsicht vollendete Tragödie : es wäre 
ja auch möglich , dass das Stück in Verbindung mit andern gege- 
ben, dereu letztes erst die xct&aQß ig beabsichtigt. Indess alle 
diese Vermuthungen sind unnöthig, da man ja über das Wesen 
der Katharsis selbst noch keineswegs im Klaren ist und Aristot. 
durch die Setzung jenes Begriffs ein bedeutsames Thema mehr 
andeutet als ausfüllt. Mit der Definition , die Ed. Müller in sei- 
ner Geschichte der Theorie der Kunst von der Katharsis gegeben, 
kommt unser Stück mit der leidenden Heldin schon aus. Dieje- 
nige des Hrn. Verf. möchte im vorliegenden Falle auch mehr eine 
Täuschung sein. Denn wo bliebe die Versöhnung des Mitleids, 
was der Zusch. mit den Leiden der Hec. empfindet, welche die- 
selben vor der Rache getroffen ? ganz abgesehen davon , dass der 
griech. Zusch. keiner Reinigung der bei der Rachescene entstan- 
denen Gefühle bedurfte, da weder derartige Gefühle, wie sie 
Hr. S. unterstellt, in seiner Brust aufstiegen, noch das Bedürf- 
niss der Reinigung; wie hätte Eur. sonst auch seine Medea nach 
der entsetzlichen Rache so ruhig fortschweben lassen können, hin 
zu neuem glücklichem Leben. Eine xaffaptfig in dem gewöhn- 
lichen Sinne hätte man eher in der Rache an Polym. als in den 
Prophezeihungen der letzten Scene zu suchen! Vgl. den sech- 
sten Excurs zu uns. Ausg. der Iph. Aul. p. 292. not. * ). 

Aber Hr. S. wollte nun einmal gern unsere Tragödie als eine 
vorzügliche hinstellen , eine Ansicht , welche die Mutter mancher 
Irrthümer geworden. Wir werden ihr unsere Zustimmung natür- 
lich verweigern müssen, da wir schon früherhin, doch ohne dass 
Hr. S. darauf Rücksicht nehmen konnte , iu der mehrerwähnten 
Abhandlung im Rhein. Mus. zu erweisen bemüht gewesen sind, 
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dass auch die Hec. an vielfachen euripideiachen Flüchtigkeiten und 
Mängeln leide. Bei der neuen Lectüre , zu welcher uns im ver- 
wichenen Semester unsere Dienstverhältnisse führten , hat diese 
Ansicht nur neue Stärke gewonnen. Folgen wir Hrn. S. also zu 
den Rechtfertigungen , welche er p. 17 — 26. einzelnen Ausstel- 
lungen Hermann’s und Gruppe’s entgegensetzt und die ihn zu 
dem Resultate bringen : haec igitur fabula quin optimis Euripidis 
et ad Sophocleam castitatem et magnificentiam proxime acceden- 
tibus annumeranda sit, nobis quidem non videtur dubitandum esse. 
Der ausgezeichneten Beobachtungsgabe, dem durchdringenden 
Scharfsinne und dem aufrichtigen Streben nach Gründlichkeit der 
Untersuchung müssen wir auch hier die vollste Anerkennung 
zusprechen. 

Zunächst muss not. 22. in Erwägung kommen, worin die 
letzte Scene mit ihren Prophezeihungen beleuchtet wird. Herrn, 
hatte es für frigid wn erklärt, dass Hec. erst neugierig nach Allem 
frage und dennoch v. 1274. sage ow’dsv f ibAsi /ioi Oov yi poi 
öövrog äixtjv , hatte ferner geschrieben: auxit autem portenta 
portentis, quum canem dixit per malum in carchesia adsceusurum. 
Hr. S. beruft sich ob des Letztem auf p. 13. der ersten partic. 
Dort ist das vaticinium des Polymestor behandelt: Hecuba in ca- 
nera mutata in navis malum ascensura indeque in mare praecipi- 
tem se datura esse dicitur, aber Hermann’s Anklage ist, Hr. S. 
gesteht es selbst, nicht zu heben gewesen. Er geht dabei von 
der Vorstellung aus : Ilecubam sponte mortem oppetere, und die- 
sen Selbstmord möchte er hier als die Frucht der Selbsthilfe und 
der dabei gezeigten Grausamkeit hinstellen. Das Letztere kön- 
nen wir natürlich nicht aufnehmen, denn der Selbstmord wäre 
nichts von der Gottheit unmittelbar Verhängtes. Wo aber hat 
denn der Dichter den Selbstmord bezeichnet? v. 1261. steht 
xeöovöav ix xagxqotav werde sie die Welle bedecken. Sie 
fragt, von wem werde ich zu diesen ßialoig a'A/raöt gezwungen 
werden? (Der Sclioliast bemerkt richtig xä ßiaict alfiaza sind 
die äxovöicc, uneg ov% 6 äXXöptvos ägä sxovGlmg aAÄ’ vno «- 
vog btbqov avayxa^ofiBvog ngaxrei.) Die Antwort lautet: avrrj 
ngog latov vads cipßrjaec noöl, und auf die ironische Frage, ob 
eie etwa hinauffiiegen oder wie das möglich sein werde: xvav 
yBvrjOBi nvgö’ k'xovöa Öigyitaxa. Das kann nur dann eine Ant- 
wort auf die Frage Bein, wenn die Hundfe mit Feueraugen beflü- 
gelt sind. Nach einer ironischen Nebenmerkung stellt Hec. die 
ueue Frage: davovGa Ö’ q £c5ö’ iv&ad’ Ixnkyea ßiov , wo 
bv&ccSb natürlich nur auf das Meer, in welches zu fallen ihr eben 
prophezeiht wird, gehen kann *). Die Antwort lautet : ftavovCa * 

*) Recht schön erklärt Hr. S. in n. 22. den Ausdruck jenes Verses, 
dabei das Matthiä’sche Zeugma adoptirend und mit neuen Beispielen bele 
gend: &avo voct k'v&ctös xiioopui ijj £cöaa htnXijaa ßiov. 
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zvfißcp d’ ovofiu Oco xexAijäezcu — xvvog zakcuva Oijuu, vav- 
zUoig zexfiag. Sic wird also sterben, das ist das Einzige, was 
Polym. prophezeilit ; von einem Selbstmorde lesen wir ebenso we- 
nig wie davon, wo diess xvvog Gt)fia stehen werde. Woher hat 
man die Idee vom Selbstmorde gewonnen? Auch der Mythus sagt 
davon nichts. Dio Chrysost. XXX11I. p. 29. schreibt ÜGntg typ 
'Exaßtjv oi «oitjzul XiyovQiv ejil näGi roig ösivotg ztXtv- 
zuiuv noLrjöca zag ’Epcvvag xvva. Tryphiodor. v. 401. <j£ 
ßgozhjg äxo [lOQyrjq Xv<SOaXei]v tut, nciöi dsol xvva jio itjaovOiv. 
Vgl. Q. Smyrn. XIV, 345. Wohl zu merken ist aber darin die 
Verwandlung der Hec. in eine Hündin als ein neues ötivov, was 
die Götter über sie verhängt , dargestellt worden. DerScholiast 
zu v. 1237. ed. M. erwähnt einer Nachricht, dass Hecuba von 
den Griechen in’s Meer geworfen sei, weil dieselben durch die 
Schmähungen jener erzürnt gewesen. Das ist also eine dem 
Selbstmorde entschieden entgegeustehende Nc^iz : auch in Troad. 
430. ist keine Spur davon: es ist damit nichts , es ist wenigstens 
eine ganz willkürliche Annahme. Dass ferner der gesammte Aus- 
druck der Prophezeiung an einer gewissen Dunkelheit leide, 
kann ebensoweuig bestritten werden. Eurip. ist aber gewohnt, 
zu eilen, wenn es zum Schlüsse geht; dazu hat er hier eine 
Stichomythie angenommen, welche seiner Deutlichkeit Schranken 
ziehen konnte * ), ✓ 

• Die Entschuldigung des obenerwähnten Verses in Betreff des 
Frostigen lautet bei Hru. S.: excusatur rei portentae novitate et - 
couditur Hecubae oratio irrisionis quodam sale, quo et homiucra 
vaticinantcm et monstrosam rei uaturam perstringit, donec de sin- 
gulis rebus oraculi auctoritate confirmatis certior facta illud ex- 
clamet ovöev (iiAti, quo dicto, si tum demum accuratius de sin- 



* ) „Es mag immerhin ein trauriges Schicksal sein , in eine Bestie 
verwandelt zu werden; des Lachens kann man sich doch aber nicht er- 
wehren, wenn man sich die alte, runzlige und zusaromengeschrumpftp 
Hecuba, die ans überhaupt weder durch ihre niedrige Rachsucht, noch 
durch ihre Geschwätzigkeit sehr für sich hat einnehmen können, nun gar 
cum Hunde erniedrigt denken solL. “ So Ed. Müller p. 272. Aber das 
heisst doch wohl , eine Scene , dio mit ihren , dem Munde eines Sehers 
entströmten Prophezeihungen für jedes griech. Herz im Heiligenscheine 
strahlt, frivol in's Lächerliche ziehen. Wer denkt bei jener Prophe- 
zeiung denn gleich daran, wie sich Hec. da ausnehmen werde? Mag 
der Komiker den Ausdruck 'ßxätrjs ayaH/xa q>a>a<pdgov xvoav fast, wie 
Eurip. wahrscheinlich im Alexandrps gesagt hatte, bespotten, so geht 
aus dem Fragment desselben noch nicht hervor, dass der Spott der He- 
cuba gegolten, noch dass er sich auf die Verwandlung in den Hund be- 
ziehe. Es würde damit der Spott ja auch nur den Mythus treffen , aus 
welchem der Dichter geschöpft. 



Sommer: De Euripidis Hecuba. 



49 



gulis pcrcontata esset, Iioc vero absomim fuisset. Dass die An* 
lTihriing dieses letzten Schicksals der Hec. in dem Plane des Eur. 
liegen musste, hätte bei der Entschuldigung nicht unberücksich- 
tigt bleiben sollen: allerdings ist die Ironie zu beachten. Hec. 
steht nicht als Reuige, sondern als frohlockende Siegerin da, 
just wie Medea; was in dein piAn etc. liegt, ist nichts als der 
pure Wiederhall von v. 757. xaxoü g Öe ziu( 0 (Jovtitv>] cääva zov 
IsvpjcavTa cSouAaeOai OiAu. 

Die zweite Rechtfertigung des Ilrn. S. behandelt die Rolle 
des Agamemnon und ist sowohl gegen Gruppe, wie gegen G. Her- 
mann gerichtet. Jener hatte die Rolle für die miissigste im gan- 
zen Stück ausgegeben, die weder leidend noch handelud einen 
rechten Antheil habe. Ilr. S. vergleicht die Rolle mit der des 
Odysseus und schreibt ihr dieselbe lledeutung für den zweiten 
Theil zu, welche jener für den ersten hat. Es ist im Allgemei- 
nen richtig, ut cius interventu ad puniendum Polym. adilus pare- 
tur, aber spitzfindiger, neve miremur quid sit, quod ab ipsa po- 
tius Hecuba eiusque sociis inulieribus quam a Graecorum duce 
ultio iiat, denn ein Grieche würde sich über eine Rache, die 
durch die Blutgesetze als eine natürliche erscheint, nicht erst 
gewundert haben, so wie sed ipsa illa immanitas quodaramodo 
leniatur , si nihil non intentatum esse videamus priusquam ad tan- 
tam saevitiain desccnderct. Wir miisseu bekennen, dass uus die 
ganze Haltung des Agam. , wenn wir auch berücksichtigen , dass 
er nur eine Neben- und Mittelsperson abgeben soll, nichtsehr 
zii8agt. Nicht dass wir mit Gottfr. Hermann uns daran stossen, 
dass Agam. überhaupt erscheint, der König, ut arcessat Hccubam. 
Denn nachdem oben referirt worden, wie derselbe bei der Bcrath- 
schlagung über Polyx. Opferung so sehr die Partei der Königin 
ergriffen, dass die Theseiden ihm erwiedert, cs dürfe sein Ver- 
hälluiss zur Kasandra bei der Forderung des Achill nicht in Er- 
wägung kommen, ist’s nicht auffallend, dass er selbst zu der 
unglücklichen Mutter seiner Geuossin geht, wie ja sein verwandt- 
schaftliches Verhältnis ihm während des ganzen Stücks eine 
Gutmiithigkeit gegen die trojan. Köuigsfamilie eiuflösst. Hr. S. 
hat die Relation von der Volksversammlung, wobei nicht absichttos 
v. 123. rijs fiai'rijroAou ßaxxyg ccv&xcov Atxrp’ ’Aycniipv cov ge- 
setzt war, unberücksichtigt gelassen, statt dessen entlegenere 
Gründe herbeigesucht. Unter andern meint er, die Würde des 
Königs sei doch aufrecht erhalten , weil er sogleich miram lle- 
cubae cunctationem castigat. Aber Agam. sagt nichts weiter als 
OJtfTS &av(iat;tiv ifie v. 730., und Ilec. nennt ihn ausdrücklich 
v. 746. ov dvgfisvt]. In seinem zunächst folgenden Betragen, 
vvähreud Hec. rathlos und ohne Entschluss ihm den Rücken 
kehrt, liegt doch nichts weniger als eine dignitas, man vgl. nur 
v. 743 — 4. u. 746 — 7. „Willst du nichts sagen, nun gut, ich 
will auch nichts hören“, sind das W'orte eines Königs ‘l Es waltet 
N. Jahrb. f. Phil. u. Püd, od. Krit. Bibi. Bit. XXXVII, Hfl. 1. 4 
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mehr ein Familicnvcrhältniss zwischen Beiden vor, in diesem geht 
seine Würde als Oberfcidherr der Griechen ganz unter. Wir 
wissen auch nicht, dass er non modo suam sed totius exercitus 
benevolentiam der Ilecuba erkläre. Wo geschieht das? Ist die 
Meinung etwa aus v. 729. entstanden? Im Gegentheil, sie wird 
von dem Heere stets als die besiegte Feiudin angesehen, so dass 
sie z. B. dem schändlichen Polym. werde nachstclien müssen , wie 
Ag. v. 858. sagt. Vergleichen wir aber seine Haltung mit der- 
jenigen der Hecuba, so verliert seiue Würde immer mehr. Gut- 
miithigkeit kann dieselbe nicht ersetzen, darauf rechnet man bei 
einem solchen Helden noch am wenigsten. Die zeigt er aller- 
dings, aber nichts von jener männlichen Entschlossenheit, die 
fern von Rücksichten das Schlechte verfolgt, wo sie es findet. 
Dass ein Verbrechen, wie das vom Polym. begangene, der Tod 
nur siilme, das weiss er, sein Ausdruck rovöe ßovkivöca 
(povo v v. 850. beweist es, den er gebraucht, obschon Ilec. 
den Mord als Vergeltung nicht genannt hatte. Aber die Augst, 
es könne seine Einwirkung ihm vom Heere übelgenommcn wer- 
den, bringt ihn zur Weigerung der unmittelbaren Hilfeleistung, 
er verlangt, passiv dabei bleiben zu dürfen, was eigentlich soviel 
wie eine gänzliche Weigerung war, wenn man seine Zweifel ver- 
gleicht, dass die Weiber über den Polym. den Sieg davon tragen 
köunten. End als er endlich darauf seine Hilfe beschränkt, die 
etwaige Absicht der Griechen , dem Polym. im entscheidenden 
Momente zu helfen, hintertreiben zu wollen und der Dienerin das 
Geleit zu geben, da gewährt er dieselbe noch mit dem matten 
Zusatze, gleichsam als wolle er auch diese Verantwortlichkeit 
von sich ab- und auf ein äusserliches, zufälliges Moment über- 
tragen: xal yag ti fiiv qv 6t guzä nkovs-i ovx uv uxov zr]v&t 
Ooi dovvai v. 898., wo das xal yag recht significant ist. 

Was ist davon die Folge? dass er dem Polym. gegenüber anfäng- 
lich den Unwissenden erheuchelt*), vgl. die Fragfen von 1110. 
ii. 1122., Schol. zu v. 1092. M. Ist das Alles des Again. würdig? 
Und endlich die Einführung seines Endurtheils v. 1240. äx&tiva 
fiiv fioi zäkkozgiu xgiviiv xaxä , sieht das nicht erst wieder eitler 
Entschuldigung ähnlich? Und er hatte doch v. 1130. sich selbst 
zum Kichter hingestellt. Wie passte aber die Annahme des Ilich- 
teramts und die Gutheissung der That zu den Motiven seiner obi- 
gen Ablehnung? Wie ferner dazu sein letzter Befehl von v. 1285., 
Polym. auf eine einsame Insel zu werfen? Erst die eigene Ver- 
letzung bringt ihn zu einer Kraftüusscrung, der er sich so lange 



*) Er will von der ’HgoS herbeigerufen sein. Danach muss der 
Klageruf des Polym. oben vom Wiederhalle begleitet gewesen sein. Dass 
der Dichter derartige Effecthascherei nicht hier allein angewandt, lehrt 
die Verspottung bei Aristoph. Thesmoph. 1059. 
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wie möglich enthalten, und die rein anmasslich erscheint; denn 
wie kann er den Thrazischen König, den Freund des gricch. 
Heeres, ob eines vaticinium, verbannen wollen, als wenn er 
sein Untergebener gewesen? Das Unpassende dieses Befehls hat 
G. Herrn, zu v. 1253. richtig notirt; Hr. S. kann unmöglich glau- 
ben , das durch die dreizehnte Note seiner ersten partic. wider- 
legt zu haben, da er sich dort fortwährend auf einen tanti exer- 
citus dux bezieht, den man im Stücke selbst nicht gespürt hat, 
so wie auf Polymestorem, barbarum hominem et atroeissimi in eos 
qui in tutela essent sua commissi sceleris reum, dessen scelus ihn 
doch früher nur zu passiver Hilfeleistung bewegen konnte * ). 

Hr. S. erwähnt dann noch p. 18. der Worte, in welchen Hec. 
den Agam. an sein Verhältniss zur Kasandra erinnert und welche 
man weder ihrer noch seiner, des Königs, würdig gefunden **). 
Was die Königswürde des Ag. anbetrifft, so wollen wir dieselbe 
auch hier nicht in Betracht ziehen : Hec. stellt v. 834. den Po- 
lydor gradezu als Schwager des Ag. hin. Aber dass die Worte 
im Munde der Mutter unpassend und unzart klingen , kann doch 



*) In jener bekannten Stelle der Thcsmophoriazusen , wo Mnesi- 
lochos - Helena dem Euripides - Menelaos im Momente der Parodie 
von der Erkennungsscene aus Eur. Hel. die Worte sagt: lym Si Mtvtltm 
o’ (o.uoiov ftSov ) oaa y’ iv. zcöv Icpticov (v. 910. D. ), hat mau nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit die Riige des Komikers gefunden, dass Menelaos in 
den Stücken des Dichters eine Rolle zu spielen pflege, welche dem vom 
Homer gezeichneten C'haracter blutwenig entspreche. Dass der Homeri- 
sche Mencl. in dem Euripideischen nicht wiederzuerkennen, haben wir 
schon mehrfach (vgl. Darmst. Ztschr. f. A. 1839. p. 14.) zu bemerken 
die Gelegenheit gehabt. Vgl. auch Ed. Müller I. p. 260. Aber man 
sollte nicht vom Menelaos allein sprechen , denn auch von dem anderen 
Atriden gilt dasselbe, ja! von allen Helden des Troischen Zugs, sie alle 
verlieren unter der Hand des Dichters von ihrer Hoheit und Würde , so 
dass man die aus Homer mitgenommenen Vorstellungen leicht verletzt 
sieht. Vgl. Pors. zu Or. ' 1 106. Ob man demnach in der Iphig. Aul. 
wohl wirklich wagen darf, eine Interpolation darin zu erkennen, dass 
der Euripid. Achill nicht ganz dem vom Homer überkommenen Bilde ent- 
spreche? Eurip. Götter und Könige und Heroen tragen „die entartete 
Gegenwart, die gemeine Wirklichkeit in ihrer Nichtswürdigkeit“ an der 
Stirne. Vgl. auch Welcker a. a. O. II. p. 459. 

**) Unbemerkt ist geblieben, dass bereits der Schol, zu Soph. Aj. 
520. die Hccuba in Bezug auf diese Stelle des Eur. eine Kupplerin nennt: 
o Si ys EvQinidris (ictOTQoniMÖtuzu tladyti x r/v 'Ewßijv Xiyavauv nov zag 
ipi'Xag etc. Worte, gegen welche der Scholiast zur Hec. gradezu an- 
kämpft. Dass Aeschylus unserm Dichter gradezu rorwirft, Kuppler in 
die Trag, eingeführt zu haben (Ran. 1079. oi> Jr^oayoyoüs xaccött£’ ov- 
zos;), darf nicht unerwähnt bleiben. 
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kaum bestritten werden. Man höre nur die Worte xtlvijg 8 ’ ly ei, 
also aus dem Verhältnisse ihrer Tochtbr zu Agam. will sie Nutzen 
ziehen; das ist odiös, wenigstens nach uiisern Begriffen *). 
Zwar sucht Ilr. S. diesem Verhältniss eine edlere Bedeutung zu 
geben: ideo nomen et dignitatem Casandrae extolli ut intelligatur, 
talem yirginem non concubiuac loco regi, sed eam inter ambos 
coniunctionem futuram esse, quae honestioris etiam amoris sensi- 
b ns illum cum Casandrae familia derinciret. Das ist jedoch spitz- 
findig, man könnte sagen romantisch, etwa wie Ilcloise an Abä- 
lard schreibt: et si u.voris nomen sanctius videtur, dulcius mihi 
semper extitit amicae vocabulura, aut si non indigneris, concu- 
binae vel scorti ( Opp. ed. Par. p. 45. ). Ilecuba weiss doch, 
dass Kasandra dem Apollo geraubt ist, dass td roü fftoü ts tcaga- 
Xinav r 6 t’ evasßkg yaftsl ßtalag öxötiov ’Ayafi. Ae^og, wie’s 
Troad. 42., dass sie mit nach Sparta als Afxrpatv öxötin vvfuptv- 
ttjgta soll, wie’s ib. 252. heisst. Das kann die Mutter nimmer 
gut heissen. Dass sie dennoch das Verhältniss ihrer Tochter zum 
Ag. liier herbeizieht, kann nur auf Rechnung ihrer Stimmung ge- 
setzt , mit dieser höchstens entschuldigt werden. Agam. scheint 
durch ihre Bitten nicht erweicht: ofyioi ngü&iv ovdiv loix« 
rnft sie aus. Sie beklagt, dass ihr die Ueberredungsgabe fehle. 
Als aller Stoff zur Hede ihr schon schwindet, Agam. aber dennoch 
unerw eicht noch bleibt, da zieht sie in der höchsten Rathlosigkeit 
und Verzweiflung, gleichsam das eigne Muttergefühl bezwingend, 
selbst das Verhältniss ihrer Tochter herbei. Beherzigt man die- 
sen Zustand der Redenden , wie es ihr gleichsam nur darum zu 
thun ist, Worte zu finden (vgl. den Schol.), wie dabei selbst 
dem Muttergefühle Zwang angelegt wird, so wird man weder ob 
der Kälte, noch ob der Abundanz die Verse 831 — 2. verdammen 
wollen. Wir hatten dieselben in der von Orion auiTbewahrten Ge- 
stalt früher schon in Schutz genommen (Jahn’schc Jahrbb. 1841. 
XXXI, 2. p. 129.), Hr. S. remonstrirt hier in not. 24.; obwohl er 
den Gedanken, den wir in jene Worte gelegt, nicht unpassend 
findet, so tadelt er doch, dass wir xagtv durch „Dank“ wieder- 
gegeben, was es weder hier noch zwei Verse früher bedeute: 
ntrobique est voluptatis, quaeque ea data et accepta gignitur, gra- 
tiae fructus. Aber wie fasst denn Hr. S. den Zusatz xstvtjg 8 ’ iyto 
nämlich %<xqiv t%a ; heisst’s denn nicht „welch einen Dank soll 
ich für meine Tochter empfangen?“ Indess gesetzt auch, dass 
jjapts die Gunst sei, so bleibt damit der Zusammenhang derselbe: 
wie willst du zeigen, wie süss dir diese Nächte, oder welche 



*) Dass dieselben zwar nicht das alleinige Kriterium abgeben dür- 
fen , zeigt u. A. auch v. 365. Hätte wohl ein neuerer Dichter gewagt, 
seiner Polyxena die. Wortq in den Mund zu legen: tu/iu iovXoe 

(öfTjiüs itofttv % q ec vei$ 
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Gunst soll meine Tochter Tür die süssen Umarmungen haben und 
ich für sie"? pflegt aus dem Heimlichen ja, aus den nächtlichen 
Liebeserweisen die grösste Gunst hervorzugehen. So sind die 
verdächtigen Verse zur Motivirung der Frage beigesetzt, zur 
Entschuldigung ihrer Forderung. Eur. liebt es, auf die gewöhn- 
lichen Urtheiic der Menscheu zurückzukommen. So Troad. 060. 
xccitoi kiyovßiv <ag fit’ EvqiQovt] £aAä ad dvgptvig yvvmxog tlg 
avdgog As^og .■ Worte der Audromache. Der Ausdruck «Jxo'rog 
kann nicht verworfen werden, wenn man darin das Heimliche, 
das Versteckte sieht, wie oxouov Xiyog in den obigen Beispielen. 
Vgl. Meieag. fr. XXI. Der ganze Zusatz findet für die Art seiner 
Anknüpfung einen Beleg in Aesch. Eum. 215. 

KvnQig 6’ arifiog räS’ dnißgintai A 6ycp 
ö&ev ßgorolßi. ylyvsxcu rci rpLkxaxa . 

Endlich sucht Ilr. S. auch den Vorwürfen zu begegnen, wel- 
che der Erzählung vom Tode der Polyxeua so wie der ganzen Hal- 
tung dieser Rolle von Menschen gemacht sind , qui vel opinionum 
capti praestigiis vel immodico novitatis Studio ducti ctiam quae 
ceteris Omnibus praeclara ac summa admiratione digna visa sunt, 
carpcre et vitiositatis nota adspergere audent. Wir wünschten 
den Passus weg, da derselbe ganz von der sonstigen Manier des 
Hrn. Verf. abweicht. Wenn ltecensenten, zumal durch Rach- 
sucht aufgeregte, sich derartig ausiassen, so sieht man denen das 
schon nach , ja ! mehr noch , selbst gehässige und unfeine Unter- 
stellungen, wie u. A. meine Iphig. Aul. erfahren, aber Hr. S. 
pflegt ja sonst Gründe, nicht Deklamationen den Beweis führen 
zu lassen. So ist uns auch der gegen Gruppe gemüuzte Ausdruck, 
die Scene habe omniuni, qui eas res recte aesli/nare possunt , 
plausum erhalten, unpassend vorgekommen , weil er von vorn 
herein den Leser bestechen kann und ihn an der vorurtheilsfreien 
Prüfung hindert. Man stelle die Sache einfach und wahr zur 
Beurtheilung hin, die Anschuldigung, daneben die Rechtfertigung, 
das ist der sicherste Weg, den Leser gerecht urtheilen zu lassen. 

Hr. S. nennt jene Scene praecipuuin totius fabulae decus at- 
que ornaroeutum ; dass auch wir eine andere Ansicht davon haben, 
liegt in ungerer mehrerwähnten Abhaudlung'im Rhein. Mus. vor, 
wo wir p. 263 — 71. dieser Scene manche Unachtsamkeiten und 
Nachlässigkeiten des Dichters Schuld gegeben. In der Bekämpfung 
jedoch von Gruppe's Ausstellungen, gegen welche Hr. S. die Sache 
hier führt, treffen wir mit demselben mehrfach zusammen. Es 
gewährt uns besonderes Interesse, die Sache unter der Anregung 
des Hrn. Verf. noch einmal zu überdenken. 

Da müssen wir zunächst der Art, wie er die ganze Haltung 
der Polyx. vertheidigt, vollkommen beistimmen: es ist das hier 
meistens so vollständig ausgeführt, dass man nichts mehr hinzu- 
fügen kann. Störend sind nur die vielfachen Wiederholungen aus 
dem ersteu Tbeile dieser dritten Partikel. Darin sind wir jedoch 
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andrer Meinung, dass der Dichter mit besonderer Weisheit den 
Volksbeschluss habe durch Ulysses bewirken lassen, virum utili- 
tatis studio animique iirmitate et duritie pariter ac dicendi facul- 
tate insignem, sowie dass derselbe nachher der Hec. gegenüber 
einfach nur den Volksbeschluss hingestellt. Denn auch die Mo- 
tive hat er nicht verschwiegen und sie enthalten ja eben das, 
worauf das Unterscheidende des ersten und zweiten Theiles der 
Tragödie basirt ist. Sobald man annimmt , der Beschluss sei nur 
arte et persuasione Ulixis bewirkt, schwindet jenes Moment, wo- 
nach das Opfer durch die _ Religion bewirkt wird , anerkannt von 
Polyx. v. 346. Was daher Hr. S. hervorhebt, das würden wir 
dem Dichter ausstellen , wenn er es so eingerichtet. Aber selbst 
die Schimpfworte, die gegen Odysseus gebraucht werden , finden 
schon dadurch ihre gerechte Würdigung, dass sic in den Mund 
der Trojauerinnen gelegt sind , denen Ulyss nun einmal das 
A und O alles Gräuels ist. Die Zurückweisung unserer Erklä- 
rung von v. 270., welche Hr S. bei der Gelegenheit in n. 27. gibt, 
finden wir ganz in der Ordnung. Wir waren unbegreiflicher Weise 
durch das ovdsv rjöOov getäuscht. Es heisst „und sie ist nicht 
minder für eine Frcvlerin angesehen worden als wir,“ was sich 
theils auf die Zeit vor der Einnahme Trojas, theils auf die näch- 
ste Zeit nach derselben beziehen mag. Dagegen müssen wir un- 
serer Erklärung von tag in v. 441. trotz der not. 29. treu bleiben, 
und freuen uns der Beistimmung Mehlhorn's in der Zeitschr. für 
Alterth. 1842. p. 823. 

Um nun aber endlich zu der obenerwähnten Scene zu kom- 
men, so weist Ilr. S. richtig darauf hin, dass am Schlüsse seiner 
Rede der Bote nicht sowohl auf den Heroismus des Mädchens 
hinauskomme, sondern die Mutter ob des Verlustes einer solchen 
Tochter beklage. Spitzfiudiger scheint' cs uns zu sein, in der 
weiteren Erzählung das Streben zu finden , Polyxcna mehr als eine 
quae mortem non tarn suscipiat quam patiatur atque tolcret hinzu- 
stellen ; doch darüber rechten wir mit dem Hrn. Verf. nicht. Hec. 
findet aus der Beschreibung, dass Polyx. yivvaiog sei v. 592., das 
genügt uns. Es bleibt noch übrig, wie Hr. S. dem Vorwürfe be- 
gegnet, dass der Dichter bei der Schilderung selbst sinnlichen 
Reiz nicht verschmäht habe. Dem Reinen ist Alles rein, meint 
der Hr. Verf., nur der, welcher die keuschen Worte des Dichters 
incesto sensu liest, kann so etwas finden. Das ist wohl zu hart; 
Hr. Gruppe hat auch schwerlich gemeint, wogegen Hr. S. den 
Dichter verlheidigt, Polyx. habe durch die Entblössung einer 
schönen jungfräulichen Brust die Jünglinge rühren wollen. Denn 
mag die Entblössung derselben auch sonst die Absicht haben, 
Mitleid einzuflössen , in welcher Beziehung wir an Helena und 
Klyt. erinnern [die Frage des Orest in Eur. El. 1206. xarsiöe s 
olov a ttticuv’ iäv nenkcov iß aAtv, idei£e fiaOtov iv ipovoüß iv, 
Ist bekannt], mag der Dichter, wie Aristoph. rügt, so oft in der- 
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artigen Acusserlichkeiten sich den StofT seiner Rührung suchen, 
liier will ja l'olyx. kein Mitleid weiter einflössen. In der Art lind 
Weise, wie sich Polyx. nach dieser Erzählung beim Opfer be- 
nimmt, haben wir allerdings auch nichts auszusetzen, aber dass 
tlcr alte Talthybius so umständlich dabei verweilt, von dem Düsen 
lind den brüsten der Jungfrau redet, die wie ein Bild so schön 
gewesen, und die Schamhaftigkeit derselben damit schildert, dass 
sie selbst im letzten Augenblicke ihres Lebens noch bemüht ge- 
wesen, EÜöpjfiras ittötiv XQvntovo' ä xqvtizuv o/iprrr’ «ßOE- 
vcov jrofMi', das ist uns, so oft wir’s gelesen, sonderbar und 
lächerlich vorgekommen, wenn wir auch geneigt sind, dasselbe 
mit der den Euripideischen Boten gewöhnlichen Schwatzhaftigkeit’*') 
zu entschuldigen , die sich durch die ganze Erzählung hinzieht. 
Denn die Schwächen des Dichters soll der Kritiker ebenso gut 
in’s Auge fassen, wie seine Vorzüge, das ist namentlich bei der 
Vertheidigung von verdächtigen Stellen fcstzuhalten, wie wir’s 
oben gethan und auch bei v. 555 — 6., die wir itn Ithcin. Mus. 
p. 207. vertheidigt haben. Hr. S. verfolgt einen ähnlichen Zweck 
in seiner zwei und dreissigsten Note; über das erste seiner Be- 
denken: nulla causa est, cur Agamemnonis auctoritatcm Talthy- 
bius h. 1. praecipuc celebret, vermag ihn hoffentlich unsere Ex- 
position im Ithein. Mus. wegzubringen; das andere „quod it In 
verba ovxsq xal pfyiörov ijv xp«rog post paffiyxav deniuin posita 
sunt“ ist für uns uud für Jeden, der die Worte hört, nicht liest, 
keines. Den Ausweg, welchen Ilr. S. vorschlägt, jene Worte 
auf zu beziehen: dimiserunt, cuius quidem rei etiam 

Minimum momentuin fuit i. c. qua rc statiin onmis contentio sub- 
lata est eo, quod iam virgo ultro se gladio obtulit, halten wir für 
einen verzweifelten. Denn abgesehen, dass dieser Gebrauch des 
Zusatzes keineswegs durch die angeführten Beispiele II. IX, ’19. 
und XIII, 484. hinlänglich erwiesen ist, weil dort der Zusatz zu 
einem nomeu substantiv, gemacht wird, so würde auch die gege- 
bene Bedeutung zu unverständlich sein. 

Wir wiederholen, dass wir uns ausser Stande sehen, die 
Tragödie Ilecuba zu den bessern des Euripides zu zählen, dass 
wir vielmehr darin gar viele Spuren von Nachlässigkeiten finden. 
Ausser den obigen, deren neue Zusammenstellung zu weitläufig 
sein würde, und den im Rhein. Mus. notlrten gibt cs noch andere. 
Da Ilr. S. am Schlüsse seiner Abhandlung in Aussicht stellt, spä- 
ter noch einmal de cliori partibus, de cetcrarum personarum in- 
geniis ac moribus, de aliis rebus ad haue fabulam pertinentihus 
disscrere, wozu wir ihm aus vollem Herzen Gesundheit und Zeit 



*) Ueber jene ayytloi fiaxqoXoyovvzrs vgl. den Schollast zu Ar. 
Acharn. 416. Euripides selbst wird vom Komiker bekanntlich sehr oft - 
als geschwätzig und plaudcrhaft bezeichnet. 



56 



Griechische Literatur. 



wünschen theils im eignen theils im allgemeinen Interesse , glau- 
ben wir, ihm einen Dienst za leisten, wenn wir noch einige andere 
Ausstellungen beifügen. Doch können wir auch diessmal nicht 
ohne Dank von ihm scheiden für das grosse Vergnügen , welches 
uns seine Untersuchung gewährt hat. 

Zunächst eine Anzahl von Undeutlichkeiten im Ausdrucke. 
Was heisst v. 626. aAAo>$ cpQovziäav ßovksvy.axa'i Wenn qppovtis 
soviel sein könnte, wie das v. 622. vorangehende qppovqfta, so sähe 
man doch einen Zusammenhang zwischen diesen und den vorigen 
Versen ein. Das Scholion des Flor. 59., der am meisten und 
glücklichsten sich der Exegese gewidmet, tjxoi o l tyxav^äfiivo i 
ixi rip xiovup x«i ry 66£y uvtcov pdrtjv x<xv%ävttti etc. genügt 
doch nicht. — Ueber ovnotf ivöit v. 662., einen Ausdruck, der 
sich auf frühere, innerhalb der Tragödie nicht dagewesenc 
Dienstleistungen der Dienerin beziehen müsste, haben Pflugk und 
Hr. S. selbst geredet. Gesetzt die Lesart ist richtig — wir haben 
in der mehrerwähnten Ueceus. p. 151. eine Aenderung vorge- 
scblagen — eine gewisse Flüchtigkeit liegt doch immer darin, 
wenn der Dichter eine Dienerin der Ilecnba, die zum ersten Male 
auftritt , von dem Chore , mit welchem jene kaum in einem nähe- 
ren Verhältnisse steht, als in dem der Mitsclaven, gleich so be- 
tretenlässt: was ist’s mit diesem Unglücksrufe? deine trüben Mel- 
dungen hören ja nie auf! — Der Ausdruck xatpos v. 672. ist un- 
genau. tfij v jcctida ä$ Qüi>yg fjxa ptxa<fiil%av <S$ hatte oben 
Talthyb. zu Hecuba gesagt: der xd<pog ist also ihre Sache, 
nicht der der Jünglinge, deren Thätigkeit, so viel men aus der 
Machricht des Boten v. 575. scliliesst, hauptsächlich dahin ging, 
den Scheiterhaufen zu bereiten. — Ueber den Ausdruck 678. 
AtAaxos, wie dasselbe (ursprünglich nur von den Vögeln gebraucht, 
vgl. den Gueif.) nur eiu Haschen nach dem Erhabenen verrathe 
und hier im Munde der Dienerin doppelt unpassend sei, hat Ed. 
Müller Gesch. der Theorie der K. I. p. 269. geredet. Schwer- 
lich wird der Dichter sich gegen diesen Vorwurf „eines schulmei- 
sternden Schulmeisters“ so vertlieidigen können , wie einst sein 
grosser Zeitgenosse Sophocles bei einem Tadel des Ausdrucks: es 
leuchtet auf den purpurnen Wangen das Licht der Liebe. Vgl. . 
Athen. 13, 604. Unten kehrt v. 1110. der Ausdruck wieder, dort 
von der ’H%ä. Undeutlich für den Leser, wenn auch nicht für 
den Zuschauer , würde oäpu yvp va&'tv v. 679. sein. Dass der 
Leichnam nackt sei, sollte man glauben, wenn man v. 716. den 
Ausruf liest wg disfioiQcceca %Qoa, et öagiep xtptov <p aOydvm 
pikia etc., aber v. 734. widerstrebt, denn da erkennt Agam. am 
den »iacAotg ötfiag xeQinxvtXJovOi, dass der Todte kein Argiver 
sei , sondern ein Trojaner. Was nber heisst denn v. 680. ti eot 
tpaviltut Qctvfia xal xciq tlnlöag'i Schau, ob der enthüllte Leich- 
nam dir ein Wunder erscheint und wider Erwarten kommt? Ist das 
die Sprache des Mitgefühls? Man fühlt weit eher einen leisen Zwei- 




Sommer: De Ktiripidis Hecuba. 



57 



fei heraus, als wen» Hecuba sich nur so stelle, als wisse sic nichts 
davon. Wie käme aber der hierher, nachdem man eben v. 674 — 
75, gehört? — Wie undeutlich jenes $aäiov yag lüxi öot v, 
755. sei, ist schon vielfach anerkannt. l)er Schauspieler konnte 
hier nichts dazu thun , den Ausdruck deutlicher zu machen. An- 
ders wäre cs, wenn gaöt og nämlich aXmv geschrieben würde. In 
gleicher Bedeutung steht ijQsa gadta Hipp. 1115. Der Sinn, wel- 
chen die Matthiäsche Erklärung, der sich Hr. S. part. I. p. 4. zu- 
neigt, den Worten giebt, ist dem Zuschauer schwer zu errathen. — 
Wie verschieden das vcfxa yag tovg &tovg jjyovfti&a v. 800. 
schon von Alters her aufgefasst sei , zeigen die verschiedenen An- 
sichten der Scholiastcn. Soll der vofiog die Ursache des Götter- 
glaubens sein? Weit mehr sagt die andere Erklärung des Fl. 59. 
zu, dass tlvai zu suppiiren, so giebt der Satz eine bessre Be- 
gründung des Voranstchenden. Aber freilich dann wird bei dem 
folgenden gcöpsv zur Bezeichnung des Gegensatzes rjfiüg vermisst: 
und ist diess auch nicht die einzige Stelle, wo das Pronomen in 
einem solchen Falle nicht gesetzt ist — eine Bemerkung , die 
zwar Hr. Hartung mit verachtendem Lächeln aufnimmt, wir aber 
mit neuen Beispielen belegt haben in der llecension von Witzschel’s 
Medeain d. Ni. Jen. Litztg. — , so bleibt’s doch eine Nachlässig- 
keit. Dort haben wir auch zu tyyovin&a aus dem unmittelbar 
folgenden xa't £tö(itv ein £yv zu suppiiren vorgezogen. — W r as 
v. 736. dvgryv eftavrqv etc. sowie v. 750. rl 6tge<pa teeds be- 
deute, kann, glauben wir, schwerlich jemals ermittelt werden, 
lieber Jenes hat Hr. S. in der zwanzigsten Note der part. 11. und 
wir in der llecension p. 152. geschrieben; überdiess enthalten die 
Scholien wiederum das Verschiedenartigste. Soll es heissen, was 
überlege ich diess? oder soll es sein, warum wende ich diess 
Antlitz vom Agam. ab? Wie undeutlich ist rtxös gesagt! Könnte 
es nicht auch den Worten nach heissen: warum andre ich das? 
Die Fluctuation der Medea bietet auch solche Ausdrücke, die der 
Schauspieler nur unter Hülfe des Dichters richtig selbst verstehen 
und zum Verständnis bringen konnte. — Was v. 796. Tt^oiv 
O 00 V äei bedeute, darüber streiten sich bereits die Scholiasten. 
Sie denken sogar an die Gelder, welche Polym. für seinen Pen- 
sionär empfangen. Gesetzt aber auch, dass xv%e>v das zwei Verse 
früher stehende rvymv wieder aufnimmt, was heisst dann xai 
Aaßwv 3tQOfit]%lav , was man in jtgo&vplttv verwandeln wollte? 
Heisst es „und nachdem er die Sorge für den Pflegling übernom- 
men hatte u ? Dass jrgoutßH« so gesagt werden könne, hat Hr. S. 
p. 11. der part. 1, nachgewiesen. Aber wenn man mm auf v. 1137. 
Rücksicht nimmt, wie wir in der Kecension p. 122. gethan, wo 
Polym. sich rühmt, ihn öo<p# »popijdf« getödtet zu^haben , wie 
dann ? Denn dass , sobald nach äst der Schauspieler absetzt und 
k«1 haßcov iigouTj&tctv mH Exrtive eng verbindet, diese Auflas- 
sung leicht wurde, kann wenigstens uicht bestritten werden, — 
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In dem Lobe der Ulietorik v. 815. verfolgt der Dichter keineswegs 
eine Mataiologie; auch dass der Ausdruck jiei&co tjJv t vgavvov 
von Aristoph. in der Lysistrata v. 203. dktiiunvu Heizöl xul xvXi!- 
rpiXoztjOla etc. wohl persifl'lirt wird — wie ja der Komiker in den 
Fröschen v. 1395. den Eurip. voll Stolz sagen lässt. iya da TJeifrcö 
y\ tnog ägißz’ eigtjfihov^ seil, Elgedijxa — wollen wir nicht her- 
beiziehen ; aber wie siud denn jene Worte eigentlich zu verstehen ‘J 
Wie passt v. 815. c5g xgtj zu v. 817. oddav rt päXXovt Ist’s 
nicht genug, wenn mau die jmlfr» so zu erlernen sucht, big ygr, ‘t 
JIr. S. hat hi der Euarratio p. 10. das tog x,grj unberücksichtigt ge- 
lassen. Wir aber glauben, dass hier ein Paar Sätze in einander 
geschoben sind. Ist dann weiter v. 820. ncög oi )v Hz äv etc. 
i der Abschluss des letzten Gedankens oder der Anfang eines 
neuen ‘I — Wie schwierig cs sei, zu entdecken, was der Dichter 
mit dem £ vfimzvsi v. 846. gewollt, ist auch von Hrn. S. n. 24. der 
pari. II. anerkannt. Wir stehen auf Ilerrnann’s Seite, welcher 
es in der von dem Scliol. zu v. 1034. gegebenen Uedeutuug fasst, 
weil das andere uns zu matt vorkommt. Aber das ist noch von 
geringerer Bedeutung. Weit schwieriger ist die Bestimmung, was 
im folgenden Verse unter zag uvüyxug zu verstehen sei. Und 
trenn wir uns auch der in der Ztschr. für Alt. 1842. p. 811. gege- 
benen Erklärung anschlicssen, deutlich ist der Ausdruck auf keine 
Weise. — Was ist v. 1156. unter dinzv%ov OzoXiO^tazog zu ver- 
stehen 3 liastae et pallii meint Pflugk. Aber in welcher Absicht 
sollten denn die Weiber ihm das Oberkleid ausgezogen haben ‘i 
Und gesetzt dass diese Frage raiissig erscheint, wie kann denn 
Polym. von dem ihm genommenen Mantel als wie von einem ge- 
genwärtigen sprechen ‘I Er sagt ja aber zovgds nknXovg; nach 
seiner Blendung kann er doch nicht wieder den Mantel gesucht 
haben. Es pflegen aber die Könige ein Schwerdt an der Seite zu 
tragen. W enn sie das ihm abzuuehmen bemüht gewesen, so licsse 
sich der Grund cinsehen. Aber kann* das in dem Ausdrucke 
öinzvx°v (SzoXl<Sfiazog liegen, wenn vorher das Schwerdt nicht 
ausdrücklich genannt ist 3 Wir wissen keinen andern Uatli, als 
&g])xtavv. 1155. in xal %l(pog zu verwandeln, denn mit dem einen 
Scholiastcn xegxiöa hinzuzunehmen, hicsse glauben, dass Polym., 
als wäre er ein Weber, das Webschilf bei sich geführt. Eine 
gewaltsame Emendation ist das allerdings, doch wissen wir für den 
Augenblick keine leichtere. — Von der Undeutlichkeit der Worte 
in v. 1025 sq. und 1185. ist schon vielfach gesprochen; wir neigen 
uns dort der Mehlhornschen, hier der Sommerschen Erklärung 
in not. 30. der part. II. zu ; letzterer insoweit, dass wir in dem siöl 
„sie sinds wirklich“ ausgedrückt sehen. Danach wäre die Erklä- 
rung in unsern Verdächtt. Eur. Verse p. 143 sq. zu modiiiziren. 
Der Chor darf schon zugeben, dass einzelne Frauen hasseuswerth 
sind; damit bricht er über Hecuba den Stab noch nicht. Auch 
Agam. hatte oben v. 885. seinen Tadel über das ganze weibliche 
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Geschlecht laut werden lassen. — Was v. 1201 sq. bedeute, ist 
in den Comincinarcu unerwähnt geblieben. Auch der Schoiiast 
schweigt. Dass die Worte xlvu df x«i ßittvScov %<xqiv die Wi- 
derlegung des von Polym. v. 1175. toidös öntvöav yaQt v Gesag- 
ten im Auge habe, ist klar. Aber was soll der Ausdruck xtjdtvaav'i 
Soll er auf das Y erhält uiss ironisch hindciiten, in welchem Again. zur 
Klyt. steht, und nach welchem Polydor oben der xtjötarijs dessel- 
ben genannt wurde ? Aber dann erwartete man eher xrjdsvUet g, wie 
Med. 3Ö7. Kreon genannt wird; es wäre dann in besserer Ueber- 
eiustiromung mit dem gleich folgenden Zvyytvqs tnv. JIcc. stellt 
v. 1197. zweierlei zur Widerlegung auf: du sagst du habest um 
der Achäer (beiläufig! sollte nicht v. 1197. ditaXXd£cov zu schrei- 
ben sein?) und um des Agam. willen mein Kind getödtet. Das 
erste weist sie mit der allgemeinen Sentenz zurück, die sehr hoch- 
trabend erscheint, das zweite mit den in Frage stehenden W or- 
ten. Welche Guust erweisend warst du denn so bereitwillig, näm- 
lich ihn zu tödten , wie der schol. Fl. 59. richtig ergänzt. Woll- 
test du dich etwa Einem verschwägern, oder bist du ein Ver- 
wandter oder welche Ursache hattest du sonst? Da ist der Dichter 
ja plötzlich von dem Zwecke zur Ursache, zur Frage iibergegan- 
geu , wie er zu dieser Gunstbezeigung berechtigt gewesen. Man 
wird zugesteheu, dass hier undeutlich geredet sei. — Endlich 
ziehen wir hierher den W iderspruch, den Pflugk zuerst angemerkt, 
aber zugleich, wie Manche nach ihm, zu heben versucht hat. Po- 
lydor sagt v. 40., Achill habe die I’olyxena, Ilecuba dagegen v. 
97., er habe xiva Tycociöio v sich erbeten. Das Letztere soll im 
•Stücke selbst beibehalten sein: so Pllugk, so Sommer I. p. 8. 
Aber dein widerspricht v. 390 , wo Odysseus der sich zum Opfer 
aubietendeu Ilecuba erklärt: ov ö’ « yeycaa, xaiOavüv 'A%iX- 
Af<ug q>dvxa6(i ’^ynlovs dXXu ztjvd’ ijttjoaTO. Unbegreiflich, 
dass diese Stelle ganz unberücksichtigt geblieben, da sie doch 
deutlich genug die vom Polydor ausgesprochene Meinung wieder- 
holt. Auch wir suchen eine V ermittlung beider Aussprüche, linden 
dieselbe aber in der Wahrscheinlichkeit, dass der Ilecuba die 
FOrderung verschwiegen worden. Sic hat die Erscheinung selbst 
nicht gesehn, die Stimme nicht gehört, Again., der ihr Interesse 
verficht, hat ihr noch verschwiegen, dass Polyx. gefordert sei, 
da er dieselbe noch zu retten hofft, und, wie sein familiäres Ver- 
hältniss zur Ilecuba ist, dieser die unnütze Angst ersparen will. 
Ilecuba weiss darum nur, xiva Tgadöav habe Achill sich ausgebe- 
ten, ebenso auch ihre Umgebung, selbst der Chor. Wir billigen 
deshalb ganz und gar, dass Musgrave und Urunck oTtf 9’ oti v. 112. 
in den Text gesetzt , da Ilecuba nur das einfache Factum wissen 
darf. Wenn Gottfr. Hermann jetzt wieder für oze sich ent- 
schieden, so fasst er v. 118 sq. als die Beschreibung ciues Strei- 
tes, der sich unmittelbar nach der Erscheinung erhoben^ wäh- 
rend diese Worte den Verlauf der neusten Versammlung be- 
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schreiben sollen, deren Resultat den Chor veranlasst hat, Hecuba 
aufzusuchen. 

Aber gesetzt, es wären diese und andere Undeutlichkeiten 
durch Emendationen zu heilen, was wir freilich dem grösseren 
Theile nach für verfehlt erachten würden, da unserer Ueberzeu- 
gung nach die Kritik des Eurip. die auch sonst bekannten Schwä- 
chen und Nachlässigkeiten des Dichters stets im Auge behalten 
soll, wie steht’s ferner mit andern Sonderbarkeiten ? Bei v. 1219. 
Sv rpyg ov odv haben die Scholiasten notirt, dass in der Rede des 
Polym. nichts davon vorkomme, IleCuba also hier den Gegner 
' verleumde. Der Wolfenbiittler Scholiast weist.dagegen auf die 
frühere Unterhaltung zwischen Hec. und Polym. hin, wo sich der 
Letztere allerdings v. 995. geäussert, das Geld, welches Polyd. 
mitgebracht, sei <Jc5g, Iv ööpoig ygovgovfievog. Aber ist’s nicht 
sonderbar, dass hier, wo Agam. als Richter dasteht, vor ihm Dinge 
erzählt werden, von denen er keinerlei Kunde hat? Wie nachläs- 
sig ist da der noiijtrjg gij^tarlcav dixanxcHvl Müsste der Richter 
nicht erst näher nachfragen? Dazu kommt, dass es, wie wir oben 
notirt, mit dem %gvß6g, als dem Motive des Mordes, überhaupt 
so sehr im Unklaren ist, dass wir das Endurtheil des Agam., was 
die Habsucht des Agam. als hinlänglich bewiesen v. 1245. ansieht, 
unmöglich begreifen können; sicher noch weniger die Athener, 
die so oft zu Gericht sassen*). — Der Ausdruck nsvop svoig v. 
1220. klingt im Munde der Hecuba sehr sonderbar, da sie am 
besten wissen musste, in wessen Hände die Schätze Trojas gekom- 
men. Gottfr. Hermann bemerkte das bereits. Und schon vor 
Trojas Einnahme sagte Achill (II. I, 170.) ovÖs Goi oi<o Iv&ad’ — 
aepsvog xal nXovzov äcpvl-HV. — Für eine Sonderbarkeit halten 
wir auch v. 146.; die Aufforderung des Chors geht dort dahin: 
cAA’ i'fft vaovg föh ngog ßcofiovg. Aber sie sind ja im Lager des 
Feindes, sind auf thrazischem Grund und Boden. Da ist der Rath 
ja sonderbar und es kann uns nicht wundern, dass Hecuba keine 
Folge leistet, sondern v. 164. ruft jiov ug &mv r\ dalpav ißt 
htagcoyog. Lafontaine meinte, sie habe sich ein Standbild mit- 
gebracht und dasselbe stehe, wie auch sonst wohl in der Tragödie, 
an der Seite der Mittelthüre der Hinterwand. Das wäre durchaus 
der Auffassung des Dichters entgegen. Das Sonderbare in den Wor- 
ten des Chors wird dadurch vermehrt, dass er ja sattsam weiss, wie 
die Flucht zu den Altären der Götter nichts geholfen hat; er singt 

*) Was der Komiker mit offenbarem Bezüge auf Eurip. sagt zovg 
fiev &cc ezag ttSivai fi os ttfi iyta , zotig ö’ ccv jjopsoras rjh&Covs nctQt- 
azaven etc., dürfte hierher zu ziehen sein. Wenigstens i'i dem Scholia- 
sten dort keine Folge zu geben, wenn er den Ausdruck jjopvoräs urgirt. 
Es bezieht sich auf alle Mitagirende. Dass an den Chor hauptsächlich 
bei Eur. jene langen Reden gerichtet wurden, ist uns nicht eben auf- 
gefallen. , 
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später v. 935. selbst oifivav ngogl^ovo’ ovx ijVVO , ‘'AgT(fitv. — 
Hält man v. 238. die Antwort des Odyss. igoira' rov 

ZQovov yccQ ov qüovbi mit v. 730. ov de OxoXä^tig, äois 
üav[tä&iv tu & zusammen, so ist die Gestattung jener weitern Ex- 
pectoration auffallend, zumal wenn man bedenkt, dass die Griechen 
zum Opfer sicherlich bereits die Anstalten gemacht hatten. Aber 
solch ein Uebcrgang zu einer andern Scene ist nun einmal ste- 
reotyp.*) Dieser Stereotypie halten wirs auch zu Gute, wenn 
v. 210. geschrieben ist: xal f irjv ’OövöOtvg ?Qz tral Oxovdy 
noöög, 'Exäßrj, viov ti ngvg oe Orj^aväv inog. Soll in dem 
Partie, futuri die Absicht liegen, so hätte, da von diesem viov 
schon 60 lange geredet, doch wohl rd viov &ros erwartet werden 
können. Soll aber das Particip hier die durch die Eile des Gangs 
erkennbare Absicht enthalten, so hätte ag hinzugesetzt werden 
müssen: „es ist als wollte er etwas Neues verkünden.“ Dieser 
Stereotypie halten wir ferner die Zwischenrede der Dienerin v. 697. 
zu Gute. Denn wo die Ilecuba sich in Klagen vergeht , den ge- 
mordeten Polydor anredet xivi (ioqco QvrjOxeig, xLvi notfici 
■Atlant ; ngog rlvog avdgänmv ; erwartet man nichts weniger als 
dass die Dienerin darauf antworten könne ovx old’ in axtalg viv 
xvgtö QaXaOöiaig. Achnlich ist's in Aeschylus Agamemnon v. 
1087., wo mit einer Apostrophe an Apoll Kasandra ausruft u nol 
noz ijyccyig pe; ngog nolav Oxiyrjv; und der Chor die gar nicht 
geforderte Antwort giebt (denn Kas. wusste das ja!) ngog tijv 
’Axguöäv el Ov /irj röö’ ivroilg , iyco Xiya Oot. — Die Verse 
699 — 701. haben bereits durch Hermann’s Verthciiung ge- 
wonnen. Hecuba muss sich nach den Worten der Dienerin zu der- 
selben liingewcndet haben , sie geht in dem Accusative fort , den 
jene gesetzt, mit ixßXrjrov rj niatjuu tpotvlov öogog; aber was 
ist das für ein Gegensatz? Dass Polydor ertrunken, kann sie doch 
um so weniger glauben, als sie unten v. 7 16. die Wunden erschaut. 
Nun ist aber seit v. 679. schon die Hülle, mit dem die Therapaina 
den Leichnam bedeckt hatte, abgenoramen. Herrn, hat übrigens 
richtig durch Kommata angedcutet, dass jenes dreierlei : ixßXrjtov, 
nierjpu qoiviov öogog und iv ipapdfra Xtvgö. jedes für sich' zu 
fassen. Es ist die Sprache hohen Schmerzes, grosser Aufgeregt- 

*) In Bczng auf part. I. p. 6. bemerken wir, dass jene Versamm- 
lung der Griechen auf thrazischem Boden und zwar am frühen Morgen 
desjenigen Tages gehalten ist, an welchem das Stück spielt. Die Resul- 
tate derselben müssen dem Chore zum Motive seines Hcrbeieilens dienen. 
Mögen die Hellenen gleich nach der Erscheinung des Achill im Streite 
gewesen sein, der itXrjfrie ivvoSog (v. 109.) ist erst jetzt gewesen, erst 
jetzt ist Odysseus mit seiner Rede durchgedrungen. Von v. 118. beginnt 
in directer Rede die Relation über jene letzte Versammlung; Xiysrai von 
v. 110. liess zwar eine andere Fortsetzung erwarten , doch stand es in 
dem Belieben des Dichters, diese aufzugeben. 
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heit. — Der Zusatz v. 807. rag ygacpsvg aaotfraOtig „wie ein 
fernstehender Maier“ (denn das ist die einzige Verbindung, die 
zulässig, vgl. d. schol. Guelf.) ist für die Situation der Hecuba sehr 
unpassend. Oder hat sich Agam. vielleicht von ihr losgemacht, 
ist auf die andre Seite der Bühne getreten, und will sie mit dem 
Bilde ihm gleichsam ein Motiv des Fortgehens unterschieben, wie 
sie es etwa haben möchte“? Wyttenbach wollte den Vers ganz 
streichen oder emendiren ; wir halten das Ganze für eine verfehlte 
Wendung, die der augenblicklichen Laune des Dichters entschlüpft 
sein mag. Die ganze Rede der Hecuba leidet an einer gewissen 
lästigen Wortfülle, an einer Sucht, etwas Neues vorzubringen: 
es ist die Folge des Missgriffs, dieselbe Scene der bittenden 
Hecuba in einem Stücke zweimal einzuführen. Dass v. 838. 
nicht schon längst einmal anrüchig geworden, nimmt uns bei den 
vielfachen Verdächtigungsversuchen doppelt Wunder. — Sonder- 
bar klingt uns auch v. 1100 — 1105. Dass Polym. sich mit Schwin- 
gen in den Aether erheben möchte, um den Drangsalen zu ent- 
gehen , ist ein begreiflicher Wunsch, den die Dichter nicht selten 
ihren Unglücklichen in den Mund legen. Vgl. Welcker Griech. 
Trag. I. pag. 406. Aber dass er zur nähern Beschreibung dieses 
al^zjg ovgäviog beifügt ’&glcov j? Sslgiog Ev&a nvgbg tployiag 
uepirfitv öaöwv ctvyäg dünkt uns für seine Situation keineswegs 
passend. Die Scholiasten fühlten das und suchten nach Gründen, 
weshalb der Dichter gerade diese Sterne gesetzt. Ihre Resultate 
sind, wie uns dünkt, abgeschmackt. Eurip. liebt in solchen Sa- 
chen eine gewisse geschwätzige Ausführlichkeit. Orion und Sy- 
rius sind aber diejenigen Sterne, die er stets bei der Hand hat. 
Wenn man seine astronomischen Kenntnisse im Alterthume ge- 
rühmt sieht, so lassen wenigstens die vorhandenen Tragödien 
dieselben nicht eben deutlich erblicken. 

Dazu kommt eine Unklarheit, welche sich durch ganze Scenen 
hinzieht, wenigstens die klare Vorstellung von denselben trübt. 
Als Polym. v. 1035. und 37. den Schmerzeusruf aus dem Zelte er- 
tönen lässt, ruft er zuerst: 

äf. tot Tvcphovucu (piyyog d '(ifiazav zcilag 
und dann hinterdreiu : 

tu (toi ftaA’ av&ig , zixva , dvgztjvov aqwyijg- 
Zuerst also der von seiner Blendung angeregte Schmerzens- 
ruf; der ist deutlich ausgedrückt. Nicht so der zweite; denn da 
weder der Zuschauer, noch der Chor ahnte, dass die Kinder gc- 
tödtet werden sollten, reichte der Ausruf nicht aus, den Mord der 
Kinder zu bezeichnen, da atpayg überhaupt ein Niedermetzeln 
bedeutet, mit övgztjvov Oqiayg also etwas ausgedrückt sein 
könnte, was dem Rufer selbst widerfahren wäre. So ruft Agam. 
im Aeschylu8, nur allein getroffen, zweimal den entsetzlichen 
Ruf, das erste Mal mit äpoi, das zweite Mal mit a^ioi pa'A.’ 
av&ig wie hier beginnend , so Klyt. bei Soph. Ei. 1415. Stände 
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das Pronomen dabei, wie in Troad. 624. alal x ixvov 0 co v, 
dvooiav 7 igoaq)ayn<xuüv , so wäre cs etwas anderes. Das hätten wir 
in Hermann’8 Conjectur : ä fioi paA’ av 0 cp g> v, rtxva etc. Aus der 
Ungewissheit, wie dies« aufzufassen , reisst Einen auch nicht die 
Beschreibung dieser Scene, die wir nachher aus dem Munde des 
Polym. selbst vernehmen'. Danach sind die Kinder zuerst gefal- 
len, und als er ihuen hat helfeu wollen, da haben die Frauen ihm 
Hände und Fiisse festgehalten; sobald er sein Gesicht in die Höhe 
hätte heben wollen, wäre er am Haare festgehalten, und seine 
Häude durch die Menge*) der Weiber überwunden; rö kolg&tov 
de hätten sie ihm die Augen ausgestossen und wäreu dann fortge 
laufen. Nach dieser Erzältfung ist zwischen dem Morde der Kin- 
der und der Blendung des Polym. ein Zwischenraum, ausgelullt 
mit dem Kampfe des Letztem gegen die Weiber. Polym. soll erst 
den grässlichen Mord seiner Kinder noch sehen, was der Scholiast 
zu v. 1136. schön ausgedacht findet. Da erscheint^ dQch wun- 
derbar, dass die Kinder ohne irgend einen Laut sterben, noch 
wunderbarer, dass der Vater dem Morde derselben zuschaut, ohne 
um Hülfe zu rufen oder denselben zu bejammern; und gesetzt 
sein zweiter Ruf soll das, so bleibt’s doch sonderbar, wenn man 
seine nachhcrige Erzählung vergleicht, dass er erst seine Blen- 
dung bejammert, bevor er den Schmerz über den Mord seiner 
Kinder laut werden lässt. Von diesen Kindern hat man auch kei- 
nen rechten Begriff: der Zuschauer freilich, aber der Leser nicht. 
Waren sie schon erwachsen “? Man sollte es glauben , denn sonst 
könnte der von Hecuba v. 1006. angegebene Grund, weshalb die 
Kinder nicht herbeschieden worden, äfiuvov ijv Ov xarBav j/g, xovgd' 
eiöevcu, welchen l’olym. im folgenden Verse für sehr weise erklärt, 
nichts weniger als weise erscheinen. Aber wie soll man dabei 
die Beschreibung des Polym. verstehen, wenn er v. 1157. erzählt, 
die Mütter unter den F'rauen ixnaykovfievaL rexv iv %tQoZv 
hnaX}.ov—öia.Öo%aZs duttßovöca jjsßofv ‘1 Klingt das nicht, als wären 
die Kinder von dem einen Arme auf den andern gewandert ? 
Und wenn wir den Ausdruck iv xtQoiv auch mit dem in Iph. Aul. 
615. stehenden, dort freilich arg geschmähten vfiei g de viv dyxa- 
Aatg etil de^aöQt vertheidigeu wollten, denn dort ist unter vlv die 
auch schon erwachsene Iph. zu verstehen, so bleibt doch &raAAov 
erst zu erklären, das man schwerlich anders als schaukeln auf den 
Armen deuten kann. So steht’s z. B. II. VI, 474. vom Hektor, als 
er sein Kind auf den Arm genommen : dt dg oy ' ov tpUov vlov 
en ei xvöenrjXe re xeqgIv, ehtev etc., wo Eustathius erklärt: 

*) So trifft ein , was Hecuba oben v. 884. gesagt dttvov rö nXrj&og, 
was ^man mit Schiller in Willi. Teil durch „verbunden werden auch die 
Schwachen mächtig“ wiedergeben könnte. Dort findet überhaupt ein 
Beispiel stolzer Zuversicht auf den Ausgang der Ränke statt, wie er 
häufig bei Eurip, anzutreffen. Vgl. Ed. Müller a. a. O. 1. p. 279. 
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disxivTjßtv slg cctQtt udexa.1 ixel. Danach müssen' also die Kinder 
noch klein gewesen sein, denn grosse schaukelt man doch nicht 
auf den Armen, um mit ihnen zu liebkosen. Wie lassen sich diese 
Widersprüche nur vereinigen 1 

Doch zurück zu jener Scene der Schmerzenslaute, die aus 
dem Innern des Zeltes herschallen und sicherlich geeignet sind, 
die Brust desjenigen, der es hört, mit Entsetzen zu erfüllen. Der 
Chor ruft (ptt.ee i xingaxreu xalv SO cd ööpav xaxa. Auch im Agam. 
lieisst’s zovgyov ttgyde&cu äoxtl ptoi ßußikkag o Iftcoypati; wir 
meinen , die Stelle habe dem Dichter vorgeschwebt. Hier ist in- 
des^ der Begriff xaiva. Der Scholiast erklärt nagcedoi-a fj via. 
Jenes ist das richtigere , denu was fti# ein xccxov dort geschehen, 
das kann, wie gesagt, der Chor nicht wissen; Alles, was er und 
der Zuschauer gehört, besteht nur darin, v. 882., dass an Polym. 
eine Rache ausgeübt werden solle und dass Agam. unter derselben 
gleich einen epo'vog verstand v. 898. Darum kann er auch aus dem 
zweiten Hufe des Polym. eigentlich nicht auf ein neues Unheil 
schliessen. Nun aber ruft Pol. von Neuem: ihr werdet, ihr sollt 
mir nicht entgehen, ßakkav yäg olxbiv uövd’ dvaßgijl-ca p.v%ovg. 
Was heisst hier ßdkk avl Der Schol. sagt %igpd<5iv xgovav, 
er spricht von £vkoeg und nixgeug, welche Polym. gefunden haben 
soll. Aber er ist ja blind, wie findet er denn das ? er ist im Zelte, 
und bei Aufschlagung eines solchen wird man doch sicherlich 
schon damals wie jetzt erst die etwa umherliegenden Steine be- 
seitigt haben, vor Allem hier, wo die Weiber so vorsichtig in jeder 
andern Beziehung gewesen sind. Dazu kommt nun der folgende 
XctBldov ßagtlag %Hgo g oq fiäxcu ßikog, über welchen man schon 
zu des Scholiasten Zeiten nicht ganz im Reinen war , da Einige 
ihn dem Chore, Andere dem Polym. zutlieilen. Gottfr. Hermann 
dem Letztem, doch will uns dann der Ausdruck ßagslag %HQOg 
nicht Zusagen, wenn der Besitzer dieser Hand selbst redet, es sei 
denn, dass wir das Adjectiv für ein Homerisches Epitheton neh- 
men könnten. Von einem Sehen kann aber nicht die Rede sein, 
denn das Innere des Zeltes war ja noch verschlossen, wie aus dem 
Folgenden sattsam erhellt; drum wäre Idov als die Interjection 
zu fassen. Was ist aber ßikog ‘i der Wurfspiess*? den haben ihm 
ja die Frauen genommen, vgl. v. 1155. Der Scholiast denkt wie- 
der an Steine, wir sind geneigter, die Hand selbst darunter zu ver- 
stehen, welche auf die Wände und Thüren des Zeltes schwer auf- 
fiel , sofern der Ausdruck diese Erklärung zulässt. Was Hecuba, 
als sie aus der Thür kommt, zurückruft apaötfe, cpsLäov (iij&lv, 
ittßäkkcov jtvkccg, begünstigt diese Auffassung: Polym. rüttelt also 
an der Thür, versucht sie auszuheben, wie der Schol. erklärt. 
Vergleicht man die nachlierige Relation des Polym., so ist war 
dieser Zeitpunkt dort unberücksichtigt: er lässt dort v. 1F71. 
gleich auf die vollzogene Blendung die Flucht der Weiber folgen, 
so wie dass auch er dort aus dem Zelte gegangen, aber er gebraucht 



Digitized by Google 




Sommer: De Euripidi« Hccuba. 



65 



dabei die Ausdrücke axav r’ iQtvvcöv roi%ov, ßakkav ägdeacov. 
Was ist natürlicher, als dass er zunächst einen festen Halt zu ge- 
winnen sucht, wie denselben die Wand allein darbiclen konnte; 
so gelangte er sicher zur Thüre und dass er danach sterben müsse, 
gab ihm die Absicht der Verfolgung und des Hilferufs schon ein. 
So werden wir, um uns aus diesen Unklarheiten zu retten, schon 
genöthigt sein, ßukkeav und ßekog von den Versuchen der Hand 
zu verstehen, welche die Wände zusamracnschlagen oder die 
Thören ausheben will. W r as wir hier durch Combination in Ein- 
klang zu bringen suchen, konnte freilich tlieilweise durch die 
ganze Action, durch die Sccnerie zur grossem Klarheit gebracht 
sein, wie das z. B. auch durch ein tXKVxkr/fta in Bezug auf eine 
Frage geschehen sein mag, zu der man wohl berechtigt sein dürfte, 
woher die Leichname der Kinder denn sogleich v. 1118. dem Ag. 
in die Augen fielen *); aber die Deutlichkeit wenigstens, welche 
man verlangt , ist dann keinenfalls in unserem Stücke. Vgl. Lcs- 
siug’s Dram. LXXX. p. 196. im siebenten Theile der sämmtlichen 
Werke. * 

Wir wollen die Anklage nicht noch weiterführen : unser Zwei- 
fel, dass die Ilec. za den besten Stücken des Euripides gezählt wer- 
den könne, ist sattsam gerechtfertigt. Manche Schönheiten sind 
darin: aber sie sind mit Schwachheiten uud Mängeln, Flüchtig- 
keiten und Sonderbarkeiten untermischt; zd ßtn/ua £oq>oxkiovg 
tov fitkirc xt%gt6fiivov sucht man vergebens. Die prjösis ij&ixal 
xal kt&is xai diavolca sv nsaoiTjfilvcu dürfen nicht in die Wag- 
schale. gelegt werden, wo die Composition des Ganzen der Betir- 
theilung anheim fällt: so urtheilt Aristoteles VI, 12. ganz richtig. 
Uns scheint das Stück ein echt Euripideisches Product zu sein, 
in welchem sich so gut die Vorzüge wie die Mängel der Eurip. 
Poesie offenbaren , uud welches deshalb besonders, sorgfältig ge- 
prüft, dazu geeignet ist, die Nachsicht in manchen Dingen ein- 
zuprägen , die bei der Kritik Euripideischer Stücke zu handhaben. 



*) Im Zelte ist die Rachethat geschehen s. v. 1149., dahin war 
Polym. (v. 1019.) ‘ gegangen. Wir glauben das txxtndjjua hatte in dem 
Augenblicke statt, als Polym. die Thür erbrochen. Auf der nun hervor- 
tretenden kleinern Bühne sah man die Leichname; zu ihnen will er v. 
1076. zurück, aus Furcht, die Weiber möchten seine Kinder Siafio igäaai. 
Es ist unpassend , diesen Ausdruck daraus abzoleiten , dass er die Frauen 
ßdx%ai AiSov genannt. Nein! sein Gewissen spricht: so hatte er’s ja 
mit Polym. gemacht, vgl. v. 716. Ob übrigens neben den gemordeten 
Söhnen nun auch der Leichnam des Polydor gelegen , wollen wir unent- 
schieden lassen, wenigstens nicht aus dem roväi v. 1219, schliessen. 
Hineingebracht war er doch wahrscheinlich in dieses Zelt v. 904. Die 
Gruppe würde gewinnen, indem so Vergehen und Strafe zugleich fort- 
während vor die Augen gestellt würden. 

IV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXXVII. Hft. 1. 5 
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Dass unsere Tragödie in sich viel Stoff zur Rührung enthalte, ist 
nicht abzuleugnen, ja! wir könnten zum Ueweise ein Ueispiel des 
Alterthums anführen, welches Plutarch de Alex. Magn. sive virt. 
sive fort. 2. erzählt. Alexander, der Tyrann von Plierae, soll durch 
die Darstellung der Leiden der Hec. und Polyx. so gerührt worden 
sein, dass er den Schauspieler schalt uud nahe daran war, ihm 
eine Strafe aufzuiegen, weil er seine Seele wie eiu Stück Eisen 
zu schmelzen gewagt habe. Uud dieser hatte sich desseu nicht 
einmal gerühmt, wie Kallipides dem Possenreisscr Philippos ge- 
genüber. Xen. Symp. 4, 11. Aber nicht nach diesem Effecte 
allein soll die Tragödie beurtheilt werden. Nach den Anschul- 
digungen, welche unserer bisherigen Kritik des Euripides hie 
und da gemacht sind, wundert sich vielleicht Mancher, dass wir 
hier auf die Seite der Ankläger des Dichters getreten. Aber es 
ist uns nie eingefallen, demselben eine ausschliessliche Bewun- 
derung zu zollen, wir würden vielmehr gegen eine solche, wo wir 
sie auch fänden, wie einst Axiouicus mit seinem Phileuripides 
( Athen. IV, 175, b.), selbst ankämpfen. Die Absicht dagegen, 
denen entgegenzutreten, die in ihrer Kritik alle jene Schwächen 
des Dichters ignoriren, welche der Tadel des Alterthums wie 
eine genauere Kcuntuiss seiner ganzen Individualität sattsam her- 
ausstellt, werden wir vor wie nach verfolgen. 

Hanau. C. G. Firnhaber. 



Lehrbuch der Geografie (?) alter und neuer Zeit 
mit besonderer Rücksicht auf politische und Kulturgeschichte von 
Theodor Schacht, 3te vermehrte, verbesserte und theilweis umge- 
arbeitete Auflage nebst 2 Karten und 3 lithogr. Tafeln. Mainz, bei 
E. G. Kunze. 1841. XII und 474 S. gr. 8. (2 Fl. 20 Xr.). 

Die Iste Auflage dieses Lehrbuches erschien im Jahre 1831, 
die 2te 1835 ; seit dieser Zeit hat sich vieles geändert uud der 
geographische Stoff vielseitige Bearbeitung erhalten; auch der 
Verf. hat in Folge seiner veränderten Stellung oder besserer 
Ueberzeugung viele Ausichten geändert, was ein aufmerksamer 
Vergleich der drei Auflagen seines Lehrbuches mit einander deut- 
lich zu erkennen gibt. Schon in der 2ten Auflage hat er manche 
unpassende, namentlich politische Angaben und Aeusserungen 
entweder geändert oder ganz gestrichen und in dieser 3ten sich- 
tete er noch mehr und suchte seine frühere Farbe höchst 
fleissig zu verwischen. Er gibt zu erkenuen, dass er auf dem 
Standpunkte der Politik einen ganz anderen Charakter angenom- 
men und den Zcitumständen sich angepasst hat, womit jedoch 
seiner Wahrheitsliebe kein Tadel zugedacht wird. Die unpassen- 
den und austössigen Stellen gehörten meistens nicht zum Wesen 
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der Sache, sondern waren, aus was ftir Absichten, ist unbekannt, 
häufig herbeigezogen , konnten daher ohne Störung des Inhaltes 
hinweg bleiben. 

Kec. übergeht diese Seite des Lehrbuches und hält sich 
bloss an die Methode, an den Ideengang und an die Bearbeitung 
des geographischen Stoffes , weil diese Gesichtspunkte den wis- 
senschaftlichen und praktischen Werth des Lehrbuches betreffen 
und seine Brauchbarkeit für den Unterricht mehr oder weniger 
begründen helfen. 

ln der neueren Zeit haben sich gegen die sogenannte politi- 
sche Geographie, wie sie V o 1 g e r verfolgt , zwei wahrhaft und 
allein wissenschaftliche Methoden , die kulturgeschichtliche und 
naturkundliche, entwickelt. Für beide Methoden will ein Theil der 
Geographen besonders vom pädagogischen Standpunkte ausgehend 
synthetisch, der andere, die wissenschaftliche Entwickelung im 
Auge habend , analytisch verfahren. Jene beziehen ihre Gründe 
auf den Volksschulunterricht, auf die elementare Jugendbildung, 
diese auf den Unterricht in Gelehrtcnschulen. Der Verf. befolgt 
die synthetische Methode, welche er mit dem Zwecke eines wis- 
senschaftlichen Unterrichtes zu verbinden sucht. 

Rcc. gesteht zu, dass das kindliche Vorstellen und Denken 
mehr synthetisch ist und erst im gereifteren Alter das Zergliedern 
und Sondern, das lieflektiren und Entwickeln hervortritt und 
demnach die analytische Methode besonders dem Jünglings- und 
Mannesalter entspricht. Allein er behauptet, dass der jugend- 
liche Geist eben so oft analytisch als synthetisch verfährt und 
Analysis und Synthesis im Geistesleben stets abwechseln, dass 
beim Unterrichte in der Geographie an Geiehrtenschulen , an wel- 
chen das Lehrbuch des Verf. vorzugsw eise gebraucht werden kann, 
vom Ganzen auszugehen, das Allgemeine darzustellen, zum Ein- 
zelnen und Besonderen überzugehen und der jugendliche Geist 
rückwärts von letzterem zum Allgemeinen und Ganzen hinzüfüh- 
ren ist, und dass in der ganzen Schöpfung ein gewisser Plan vor- 
handen ist, den der Geograph dem Lernenden enthüllen soll, 
was ihm nur dann möglich wird, wenn er die Wahrheit versinn- 
licht, dass zwischen der Erde und dem Menschengeschlechte, 
zwischen Geographie und Geschichte eine ursprüngliche, unver- 
änderliche Uebereinstimmung besteht, welche am Deutlichsten 
durch die Entwickelung des Grundsatzes erkannt wird, dass, je 
einfacher die Küstenform eines Welttheiles ist, um so geringer 
alle geographischen Beziehungen desselben, die physische des 
Bodens, die inteilectuelle, sittliche, staatsbürgerliche und indu- 
strielle seiner Bewohner entwickelt sind. 



Diesen Grundsatz scheint der Verf. ganz zu umgehen, wes- 
wegen Bec. mit seiner Methode nicht ganz einverstanden ist; 
denn die Form und Entwickelung der Küsten ist nicht allein 
für die Zeichnung des Netzes eines Welttheiles, sondern für die 

^ tT*" — 



/? ,-> - \ I 





68 



Geographie. 



kulturgeschichtliche Darstellung aller geographischen Verhältnisse 
die Grundlage. Nun legt der Verf. auf die geographische Dar- 
stellung, auf das Zeichnen von Landkarten, ein grosses Gewicht, 
mithin musste er, um methodisch und wissenschaftlich zu ver- 
fahren, den Charakter der Küsten jedes Weltlhciles genau veran- 
schaulichen und dem Lernenden ein so bleibendes Bild sowohl von 
der Erde überhaupt, als von alten ihren Verhältnissen und Bezie- 
hungen im Besonderen und so viel Kenntniss und Fertigkeit ver- 
schaffen, dass er sowohl das Ganze, als auch die einzelnen Welt- 
theile zu konstruiren vermag. Da aber der Verf. nach einer kur- 
zen Einleitung über Geographie als Lehrgegenstand, ^as in den 
ersten Auflagen nicht geschah, sogleich von allgemeinen Vorbe- 
griifen und Anfängen des Zeichnens und daun von den deutschen 
Staaten und ihren Nachbarländern handelt, so verstösst er in 
der Methode schon gleich Anfangs gegen den ersten und wichtig- 
sten Grundsatz für den geographischen Unterricht in Schulen und 
gibt dem ltec. Ursache , den Ideengang als nicht consequent und 
wissenschaftlich tu erklären. 

Die nachfolgende Uebersiclit der Abschnitte und ihrer In- 
halte wird diese missbilligende Behauptung noch mehr bekräftigen. 
Die Einleitung S. 1 — 10. enthält viel Beherzigenswerthes, erklärt 
aber den Begriff der Geographie , seinen Inhalt und Umfang nicht 
vollständig, weil er von ihm die mathematischen Verhältnisse aus- 
schliesst, aber doch in § 2. wieder als Gegenstände bezeichnet, 
über solche sich die Geographie erstrecken müsse. Der Verf. 
sagt in § 1. „Geographie sei die Beschreibung der Oberfläche 
des Erdballes nach ihrer natürlichen Beschaffenheit und als Wolin- 
platz der Menschen“ und fährt in § 2. fort: „Halten wir die 
obige Bestimmung fest, so erstreckt sich die Geographie über 
folgende Gegenstände: 1. Gestalt, Grösse, Bewegung des Erd- 

balles und seine Stellung unter den Himmelskörpern. 2. Einfluss 
dieser Gestalt, Stellung und Bewegung auf die klimatischen Haupt- 
unterschiede nach den Breitegraden ; ferner Messung und Zeich- 
nung der Erdoberfläche. 3. Bestandtheile des Erdballes u.s. w. “ 
Obige Begriffsbestimmung des Verf. umfasst die unter Nr. 1. u. 2. 
angeführten Gegenstände nicht, mithin ist sie zu eng und nicht 
wissenschaftlich haltbar. Geographie ist dem Uec. die Wissen- 
schaft , welche sich mit der Erde als messbarem und physischem 
Körper und mit den Beziehungen der Menschen zur Erdoberfläche 
beschäftigt, also in die allgemeine oder mathematische und physi- 
kalische, und in die besondere oder politische Geographie zerfällt. 

Die weiteren Betrachtungen der Einleitung betreffen beson- 
ders die Methode des Verf. und die Rechtfertigung seines Ver- 
fahrens. Er erinnert hierbei an Herbart’s Worte: „Dass die 
Geographie eine associircnde Wissenschaft sei , bei deren Unter- 
richt man die Gelegenheit nicht versäumen dürfe, eine Verbin- 
dung von allerlei Kenntnissen, die sonst vereinzelt ständen, zu 
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stiften und dass bei Betrachtung gegenwärtiger Zustände die Frage 
nahe liege nach der Vergangenheit“ und stützt hierauf die Noth- 
wendigkeit, geschichtliche Notizen einzuinischcn und die Geogra 
phic mit der Geschichte eng zu verbinden. Itec. billigt dieses 
Verfahren , will cs aber nicht zu weit ausgedehnt haben , wie es 
defc Verf. oft thut. Aber in der Ansicht, dass Bruchstücke der 
astronomisch - mathematischen Geographie nicht unter die Vorbe- 
griffe gehören, dass vielmehr erst die Kenntniss des heiinathlichen 
und vaterländischen Bodens vorausgehen müsse, ehe vom Erdball 
im Ganzen und von den Welttheüen gehandelt werde, stimmt ihm 
Kec. durchaus nicht bei, weil die Heimath ein Stück vom Ganzen 
ist und der Lernende zuerst dieses Ganze nach seinen wichtigsten 
Charakteren kennen muss, um die Beziehungen des Einzelnen recht 
klar und lebendig zu erfassen. Selbst in diesem Ileimathlande 
wird von mathematischen und physikalischen Gegenständen ge- 
sprochen; selbst dieses kann ohne Kenntniss der letzteren nicht 
anschaulich und griiudlich behandelt werden, mithin ist das Ele- 
mentare aus der allgemeinen Geographie vorauszuschicken und das 
Besondere darauf zu beziehen , wenn der Unterricht in formeller 
Hinsicht recht fruchtbringend werden soll. 

Im 1. Abschnitte S. 10 — 50. giebt der Verf. VorbegrifTe, 
welche der mathematischen und physikalischen Geographie ange- 
boren , die er im 3. Abschnitte unter der Ueberschrift „die Erd- 
kugel oder Lehren aus der mathematischen und physikalischen 
Geographie“ gleichsam ergänzt. Schon diese Zerstückelung ist 
nicht zu entschuldigen, noch weniger aber die Anordnung, soviel 
er auch in der Vorrede für seine Ansicht sagt; viele Gegenstände 
sind hierdurch ihrer Begründung beraubt, weil ihr innerer Zusam- 
menhang zerrissen ist. Die auf die verschiedenen Grund- und 
Bodenarten, auf Erhöhungen, Klima, Gcfäll der Flüsse, auf geo- 
graphisches Maass, geographische Länge und Breite, auf Bestim- 
mung der Himmelsgegenden, Mittagslinien und auf andere Lehren 
der physikalischen und mathematischen Geographie sich beziehen- 
den Begriffe und ihre Erklärungen mögen das Unzweckmässige 
der Trennung eng verbundener Gegenstände zu erkennen geben. 

Dadurch, dass er im 2. Abschnitte S. 51 — 209. die deutschen 
Länder und ihre Nachbarschaft, also Mitteleuropa, behandelt, 
zerstückelt er ebenfalls ein schönes für sich abgeschlossenes Ge- 
biet, entzieht er den Lernenden die klare Uebersicht von den 
allgemeinen Charakteren, Eigenthümlichkeiten und Wechselver- 
bältnissen der europäischen Länder, welche doch in physischer 
und geistiger, in politischer und industrieller, in ethischer und ge- 
schichtlicher Beziehung eine ausgezeichnete Stellung zwischen den 
Extremen der verschiedenen Entwickelungs - und Kulturstufen 
einnehmen , und macht dieselben weder mit dem mächtigen Ein- 
flüsse der Entwickelung und Form der Küsten, noch mit der con- 
tiuentalen und vertikalen Vollendung, noch mit den Meeren, 
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Strömen und deren Gebieten recht vertraut , wovon auch nur ein 
oberflächlicher Blick auf den Rhein und die Donau überzeugt. 
Denn, so gut auch beide Gebiete behandelt sind, der Ler- 
nende muss neben der Karte von Deutschland zugleich die 
von Europa zur Hand haben, um die einzelnen Theile jener 
Gebiete bald auf der cineu , bald auf der andern Karte sich zu 
versinnlichen. 

Der 3. Abschnitt S. 210 — 268. trennt die Gegenstände des 
4. Abschnittes, die Länder und Staaten der Erde S. 296 — 5. ent- 
haltend , von denen des 2:, wodurch die Gebirge uud Landschaf- 
ten vom mittleren Deutschland, die Gebiete der Weser, Ems und 
Elbe mit ihren Seitenabdachungen gegen Nord- und Ostsee, die 
Gebiete der Oder und Weichsel, die Schweizer Alpen und der 
Jura, die Gebiete der Maass und Schelde, der Donau und des 
Po nebst den übrigen Flüssen des adriatischen Beckens mehrfach 
zerstückelt und aus ihrem Zusammenhänge gerissen werden. Be- 
denkt man z.B., dass das herrliche Alpengebirge, welches das pracht- 
volle Hochland, die Schweiz, bildet, seine Arme nach Norden, Osten, 
Süden und Westen aussendet, also ein Verbinduiigsgebirg für 
alle europäischen Gebirge und eben darum als ein Ganzes zu be- 
trachten ist , so wird man die Zerstückelungen des Verf. gewiss 
nicht billigen können, mögen die Einzclnheiteu auch noch so 
blühend geschildert sein. 

Nur dadurch, dass man die Landfesten, ihre Wechselverhält- 
nisse und Eigenthümliclikeiteu , welche man eben so anschaulich 
aus den Gebirgszügen wie aus denThälern, den eigentlichen Grund- 
formen der Landfesten, erkennt und welche dazu beitragen, jedem 
Erdoberflächentheile seinen untergeordneten Charakter und seine 
» passende Stellung in der Gesamratheit anzuweisen , verfährt man 
cousequent. In einer solchen Behandlungswcise liegt der wissen- 
schaftliche Charakter der Geographie, welchen ihr Ritter ver- 
schaffte, dessen Verdienste jedoch der Verf. nicht besonders an- 
erkennen will, weil er in den ersten Sätzen seiner Vorrede be- 
merkt: „Der Erdkunde widme man sich bekanntlich heutzutage 
mit mehr Eifer als früher. Der Erfolg davon müsse nicht gering 
sein, da hin und wieder die Behauptung zu hören sei, sie sei erst 
in neuester Zeit, erst seit Humboldt und Ritter auftraten, 
zu einer wahren Wissenschaft geworden, ja ihrer Vollendung nahe. 
Möge dies eine Hyperbel sein — so viel sei gewiss , jene ausge- 
zeichneten Männer und andere vor und mit ihnen hätten so glück- 
lich in diesem Fache geforscht, eine solche Fülle von Gedanken 
darüber ausgestreut, dass die Behandlungsart des geographischen 
Stoffes nothwendig eine andere werden und bedeutend gewinnen 
musste, an Gehalt wie an Form oder richtiger gesagt, an Formen, 
denn deren Mannigfaltigkeit sei gross“. Da nun der Verf. die 
Rittcr’sche Behandlungsweise in der Anordnung und Entwickelung 
des Stoffes fast ganz vernachlässigt hat, aber dieselbe allein auf 
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wissenschaftlichem Grund und Boden ruht, so kann Rec. ihm nicht 
heistimmen. 

Audi in der Vereinigung der Lehren aus der mathematischen 
und physikalischen Geographie in einem Abschnitte findet Rec. 
einen kleinen Missstand, weil beide Lehren, wiewohl zur reinen 
Geographie gehörig, verschiedene Gegenstände behandeln, also 
in 2 Abschnitten vorgetragen werden und allen andern Betrachtun- 
gen vorausgehen sollten. Die Anordnung der Gegenstände des 
4. Abschnittes hat ebenfalls des Hec. Beifall nicht, weil der Verf. 
mit Asien beginnt, dann zu Afrika, Europa und endlich zu Amerika 
übergeht und ihr der Hauptsatz der Geographie, auf welchem ihre 
wissenschaftliche Behandlung beruht , nämlich die Entwickelung 
und Gestalt der Küsten, nicht zum Grunde liegt. Der Verf. 
scheint die historische Wahrheit, wonach die Kultur von Asien 
nach Europa und von diesem nach Amerika verpflanzt wurde, zur 
Grundlage seiner Darstellungen gemacht zu machen , was wohl 
manches für sich hat, aber vom wissenschaftlichen Standpunkte 
betrachtet keine gründliche Kcnntniss der Charakterzüge der 
Welttheile darbietet und zu keinen instruktiven Vergleichungen 
veranlasst. 

Legt man den Grundsatz, dass je grösser die Entwickelung 
der Kiistenformen ist, desto vollständiger alle geographischen 
Verhältnisse, sie mögen das Land oder die es bewohnenden Men- 
schen betreffen, entwickelt sind, der Anordnung und Behandlung 
des geographischen Stoffes zum Grunde , so ist das Beginnen mit 
Afrika unbedingt nothwendig. Allein Rec. hält die vorläufige Be- 
trachtung Europa's vor den übrigen Welttlieilen für den Schul- 
unterricht für nützlicher und instruktiver, als den Beginn mit 
Afrika oder gar mit Asien; denn Europa zeigt die vortheilhaftestc 
Küstenentwiekelung unter allen Welttheilen und den Einfluss der- 
selben auf alle geographischen Verhältnisse im schönsten Lichte 
und liefert für den Einfluss der Küstenentwiekelung die überzeu- 
gendsten, positiven Beweise. Auch spricht die Thatsache, dass 
Europa iu allen seinen Tlteilen eine gleichförmige Vollendung und 
vollkommene IJebcreinstimmung darbietet, vou der Armuth und 
Einförmigkeit Afrika’ s und Polynesiens, aber auch von dem Reich- 
thume, von der Masse und Verschiedenartigkeit Asiens und Ame- 
rikas frei ist und sein Klima sowohl als seine Ausdehnung, wor- 
nach wohl Alles beschränkter, weniger grossartig und erhaben, 
aber eben darum weniger von einander entfernt, deswegen leben- 
diger und zur Kultur des Bodens und zur Entwickelung der 
Menschheit geeigneter ist , um so mehr für den Beginn mit Eu- 
ropa, als das europäische Staatensystem, vom Standpunkte der 
Statistik und Staatsw isseuscliaft aus betrachtet, Völkergruppen 
und Organisationen, eine Harmonie zwischen materiellen und imma- 
teriellen Interessen der Staaten darbietet, weiche für die Betrach- 
tung aller übrigen Welttheile zu belehrenden Vergleichen veran- 
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lassen und den Lernenden klar vor Augen führen, was diesen noch 
fehlt , bis sie der Vorzüge Europa’« sich erfreuen dürfen. 

Rec. bricht von den 'Bemerkungen über die Anordnung des 
Stoffes in dem Lehrbuche des Verf. mit dem Bedauern ab, in den 
Ansichten desselben keine Haltbarkeit und Gründlichkeit finden 
zu können und es zugleich sonderbar zu finden, dass derselbe alle 
aus der griechischen Sprache entlehnten Begriffe, die den Buch- 
staben cp, unserem ph entsprechend, enthalten, mit den Buchsta- 
ben f, also fisisch, Geografie, Filosofie u. dgl. statt physisch, 
Geographie, Philosophie u. dgl. schreibt und einer Neuerung hul- 
digt, die weder von der Etymologie, noch von der Wissenschaft 
der Sprache gebilligt wird. 

In Betreff der Methode kann Rec. des Verf. Ansichten nicht 
unbedingt beistimmen, weil diese die naturkundliche Methode 
fast ganz übersehen und allein der kulturgeschichtlichen huldigen, 
welche nichts weniger als mit dem wahren physischen Charakter 
und mit den Eigenthüralichkeiten der Länder und Gewässer be- 
kannt macht, obgleich diese Elemente allen geographischen 
Verhältnissen der Völker und Staaten ihren entschiedenen 
Typus verschaffen und mittels der genauen Kenptniss jener 
die geistigen und sittlichen, staatsbürgerlichen und industriellen 
Entwickelungsstufen gründlich erfasst werden , weil sie eng mit 
einander verbunden sind. Der Einfluss der Naturwissenschaften 
auf die Geographie und Geschichte der Erdoberfläche und der 
innere Zusammenhang des Physischen mit dem Geistigen, der 
Erde mit dem Menlchengeschlechte wurde freilich erst in der 
neuesten Zeit nachgewiesen und wissenschaftlich begründet; allein 
er hat in der Wissenschaft doch schon einen solchen festen Boden 
gefasst, dass man einsehen gelernt hat, die naturkundliche Me- 
thode, welche mittelst der reinen Geographie eine wahre Propä- 
deutik für eine wissenschaftliche Behandlung des Stoffes abgiebt, 
sei die Grundlage der Geographie überhaupt, weil sie mit den we- 
sentlichen Charakteren jedes Welttheiles allein recht bekannt 
macht und ein klares Bild vom Ganzen vor die Seele führt. 

Rec. weist zum Belege für die Begründung seiner Ansicht auf 
Asien hin, für welches aus des Verf. Darstellung weder der phy- 
sische Charakter und die Eigenthiimiichkeiten der Länder, noch 
die grosse Anzahl der vom Meere abgeschlossenen Becken und 
das schöne Doppelsystem der Flüsse, weder die Einwirkungen 
der Abgeschlossenheit der einzelnen Länder auf den Charakter 
und die Entwickelungsweise der Völker, noch die hiervon abhängi- 
gen Verhältnisse der materiellen und immateriellen Interessen er- 
kenntlich werden. Aehnlich verhält es sich mit den Angaben über 
Afrika, welche nicht veranschaulichen, in wie fern dieser Welt- 
theil gar keine Küstenentwickelung hat, wie ein Körper ohne 
Glieder, wie ein Baumstamm ohne Aeste erscheint; inwiefern er 
in der Erhöhung zwei Grundformen und wenige grosse, aber viele 
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im Sande sich verlierende Flüsse darbietet; inwiefern die wenigen 
Verschiedenheiten doch sehr charakteristisch hervortreten, das 
Klima sehr einförmig, der Hoden stets dürr und durstig ist und 
diese Einförmigkeit des physischen Elementes den Volkstämmen 
sich aufdrückt. 

Bei der Betrachtung von Europa ist er wohl bemühet, eine 
allgemeine Uebersicht von den physischen und geistigen Beziehun- 
gen zu geben , es in Betreff seiner äusseren Gestalt , jedoch un- 
passend als ein vielgliedriges Anhängsel von einem grossen Wclt- 
theile betrachtend; allein es gelingt ihm ziemlich schlecht, was 
die Rache Europa's. als Anhängsel angesehen zu sein, veranlasst zu 
liahen scheint. So wenig als die Charaktere von Nord - und Süd-, 
von Nieder- und Hocheuropa geschildert sind, eben so wenig 
macht der Verf. mit den verschiedenen europäischen Volkscharak- 
teren , mit den , jeden Charakterzug repräsentierenden Völker- 
schaften, mit den physischen und geistigen Gegensätzen und mit 
der Hauptwahrheit bekannt, dass die europäischen Völker so- 
wohl durch Gemeinschaft des Ursprunges und der Sprache , der 
Sitten und Gebräuche, der staatlichen Verhältnisse und alten re- 
ligiösen Glaubenssätze, als durch Uebereinstimmung von unter- 
scheidenden Charakteren der Landfesten und Staaten , der politi- 
schen Einrichtungen und industriellen Bestrebungen und vor Allem 
durch das Christenthum und dessen mächtigen Einfluss auf die 
feste Begründung des Familien-, Gemeinde - und Staatslcbcns in 
ein politisches System vereinigt sind. Der Verf. hebt nicht her- 
vor, dass unter den europäischen Hanptvölkergruppen jede ihre 
Ilauptcharaktere und Stellvertreter hat und dieselben durch ihre 
geistige und moralische Ueberlegenheit als Folge ihrer allgemei- 
nen Gesittung die anderen Welttheile fast allgemein beherrschen. 

Rec. verfolgt diese allgemeinen, das Methodische betreffen- 
den Gesichtspunkte nicht weiter, bemerkend, dass der Verf. in 
der Hauptsache der reinen Geographie nach der Kittcrschen 
Schule huldigt und wahrscheinlich ohne seinen Willen oder ohne 
sein Wissen in ihre Darstellungsweise gerathen ist. Da die ge- 
nauere Kunde der Erdoberfläche eine Beschreibung von Land und 
Wasser, von Erdtbeilen und Meeren, von Gebirgen und Flüssen, 
von Höhenzügen und Thälern, von Hoch- und Tiefebenen zur ersten 
Bedingung macht und diese die Rittersche Darstellungsweise vor- 
zugsweise beabsichtigt, so ersehen die Leser aus dem Umstande, 
dass der Verf. z. B. im 2. Abschnitte die Gebirge und Landschaf- 
ten des mittleren Deutschlands, die Gebiete der Weser und Ems, 
der Elbe und ihrer nächsten Küstenstriche, das Stromgebiet der 
Oder und der Weichsel, die Alpen nebst dem Jura und den Rhein 
mit der Maass und Schelde, das Gebiet der Donau, des Po , der 
Etsch und der Rhone nebst den Nordostkiisten des adriatischen 
Meeres beschreibt , die Hinneigung zur naturkundlichen Methode, 
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welche dem Ganzen zur Grundlage dient, so gehr der Verf. gegen 
dieselbe zu eifern scheint. 

In Betreff des Stoffes zeigt sich allenthalben ein völliges 
Durchdringen von Seiten des Verf., eine genaue Bekanntschaft und 
ein fleissiges Benutzen der neueren und neuesten Forschungen. 
Er betrachtet sein Lehrbuch als eine Anlage, die der pflegenden 
Hand und der Weiterbildung bedarf, als eine Schule, die sowohl 
schulen , als geschult werden soll. Dieser Ansicht getreu hat er 
in dieser 3. Aufl. sorgfältig sich bemüht , überall nach Kräften zu 
bessern und zu ergänzen. Unter andern ist das rheinische Strom- 
gebiet nebst den Alpen zweckmässiger geordnet als in den ersten 
Auflagen, sind die wichtigeren Gegenstände der physikalischen 
Geographie entweder erweitert oder völlig nmgearbeitet, die 
deutschen Bundesstaaten übersichtlicher behandelt und viele Be- 
merkungen geoguostischcr, ethnographischer, historischer und 
statistischer Art beigefügt. Auf der anderen Seite hat der 
Verf. viele Wcitlänftigkeiten verkürzt und beseitigt und häulig 
Stellen, welche in der 1. und theils in der zweiten Auflage zweck- 
los erschienen, geäudert oder richtiger gedeutet, wovon oben kurz 
die Rede war, so dass man diese 3. Auflage von jener Farbe, 
welche der Verf. in der 1. Auflage zur Schau trug, für völlig ge- 
reiuigt erklären und nicht mehr fürchten darf, austössig zu han- 
deln, wenn man das Buch der Jugend in die Hand giebt. 

Für die mathematischen und physikalischen Lehren bleibt je- 
doch noch manches zu wünschen übrig, so weitläufig auch die 
Meinungen des Alterthums über den Erdkörper besprochen sind. 
Für die Rundung der Erde fehlt der Unterschied zwischen Wahr- 
scheiniichkeits- und mathematischen Gründen; Anticipationen sind 
nicht seiten und das Ganze giebt zu erkennen, dass der Verf. 
nicht mit Umsicht von derjenigen Ordnung, in welcher diese Ge- 
genstände der allgemeinen Geographie in der Quelle, woraus er 
schöpfte, entwickelt sind, abgewichen ist. Weder die Meere« 
inwiefern sie Länder umgeben, noch die Vorgebirge rechnet man 
zur physikalischen Geographie; der Unterschied zwischen abso- 
luter und relativer Höhe ist nicht versinnlicht und für das Klima, 
für die Temperatur, für das Höhenmessen u. dgl. fehlen die 
wichtigem Elemente entweder ganz oder sind nur oberflächlich 
berührt. . .. ' :i >.•. ug 

Obgleich man für allgemeine Charaktere von Europa und 
seinen Staaten, besonders vom Standpunkte der Staatswissenschaft 
ans betrachtet, manche wesentliche Gegenstände vermisst und we- 
der Afrika noch Amerika umfassend behandelt findet, so gehört 
das Lehrbuch, vor Allem wegen der vortrefflichen Schilderung 
unseres deutschen Vaterlandes, welches nach vorheriger über- 
sichtlicher Veranschaulichung von Europa weit schöner mit seinen 
Vorzügen herrorgetreten wäre, doch zu den brauchbarsten für 
den Schnlunterricht, für welchen Uec. manche belehrende Partien 
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benutzt hat, daher dem Verf. dankbar verpflichtet ist, und ver- 
dient es jedem Lehrenden und Lernenden vorzüglich empfohlen 
zu werden, wozu die Karten und das vollständige Register, der 
gute Druck und das schone Papier, die ungesuchte Schreibart 
und die klare Darsteliuug wesentlich beitragen. Möge cs den 
N utzeu bringen , den der Verf. beabsichtigt. 

Reuter. 



Die Ve rtheilnng der Rollen unter die Schau- 
spieler der griechischen Tragödie. Von Dr. Julius 
Richter.' Berlin bei Schröder. 1842. XVI u. 112 S. 8. 

Mit Sorgsamkeit sind in den letzten 2(1 Jahren wie in Ein- 
zelschriften, so in den Werken, welche die Geschichte der grie- 
chischen Gesammlliteratur behandeln , die Stellen gesammelt und 
besprochen worden, aus denen die äussere und innere Geschichte 
der griech. Tragödien geschöpft werden kann. Dass indess in 
Rezug auf die Geschichte der Darstellung derselben mit Sicher- 
heit Neues wird gewonnen werden können, muss, wenn nicht die 
Gungt des Schicksals neue Quellen der Erkenntniss ölihet , wohl 
geleugnet werden. Es lässt sich daher, wenn inan anders aus 
dem Alten etwas Neues gewinnen will, am Alten nur drehen und 
deuten , und mit glänzenden Hypothesen ist versucht worden, das 
aufzuhellen, was uns das Alterthum nicht selbst erklärt hat. So 
hat denn auch Ilr. Richter, der von seinen Studien über die 
griech. Tragödie schon früher einen Beweis in seinem Buche : De 
Aeschyli etc. interpretibus graecis niedergelegt hat, nicht sowohl 
durch die Schrift des Hrn. Prof. H. Fr. Hermann in Marburg, 
als durch die Recensioo.derselben von Hrn. Prof. K. Lachmann in 
Berlin veranlasst, über die Verthcilung der Rollen auch seine 
Hypothesen geltend zu machen und die Lücken in den Berichten 
des Alterthums möglichst auszufüllen gesucht. Als Hypothesen 
also, so liegt es in der Natur der Sache, lassen sich auch die von 
ihm gewonnenen Resultate nur beurtheilen ; zur Gewissheit fehlt 
cs seinen Ansichten an Beweisen, die aus den Stellen der Alten 
selbst hergenommen wären. Es kann daher die Kritik nur dar- 
nach fragen, ob die Hypothesen des Hrn. R. den vorhandenen 
Nachrichten nicht widersprechen und in sich wahrscheinlich ge- 
nug sind, um auf ihre Kosten eigene aufzugeben. 

Hr. R. giebt in den ersten 14 Seiten ein geharnischtes Vor- 
wort gegen K. Lachmann, das in seinem scharfen und bissigen 
Tone hervorgerufen scheint durch die Aeusserungen gereizteu 
Selbstgefühls, wie solche in Lachmann’s Recension der Ilermann- 
schen Schrift laut werden. Abgesehen aber von dem Werth oder 
Unwerth der Laclimannschen Hypothese , dürfte wohl mit Recht 
Lachmatin verlangen, dass in einer Schrift, die ein von ihm zuerst 
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behandeltes Thema bespräche,' auf Ihn und seine Meinung Rück- 
sicht genommen werde, zumal da L. wirklich nicht nöthig hat, 
sich selber zu verschweigen, dass er als kritischer Philolog ohne 
Zweifel zu den Ersten unserer Zeit gezählt werden dürfe. Üeber- 
dem, was sagt denn Lachmann'? Erbeklagt sich nur über die 
Härte, dass Hermann ihn, da er doch ein liecht habe mitzu- 
reden, nicht berücksichtigt habe. Es gehört Absicht dazu, diese 
Worte zu missdeuten, und: „Man merkt die Absicht , und man 
ist verstimmt .“ Mit Recht aber dürfen wir nach diesem Angriffe 
erwarten, Hr. R. werde sich als einen L. gewachsenen Kämpen 
erweisen ; die Philologie könnte von ihm dann nur gew innen. 

Ueber den Zweck seiner eigentlichen Arbeit lässt sich Hr. R. 
pag. 2. aus: „Es ist meine Absicht, die alten Schauspielzettel, 
wie sie die Dichter selbst sich gemacht haben werden, wieder- 
herzustellen , wenigstens die eine Columne derselben, welche die 
Rollen enthält.* 4 Üeber die Kollenvertheilung steht Hrn. R.’s 
Ansicht, die summa seines Buches, päg. 3.: „Die Tragiker 
schrieben ihre Dramen nicht für die Schauspieler überhaupt, 
noch für die Zahl derselben, sondern die Vertheilung geschah, 
nachdem das Stück vollendet vorlag, wie es die Aufeinanderfolge 
der Scenen gebot, so dass, wenn 3 Schauspieler für die Rollen 
nicht hinreichten, nothwendig ein 4., vielleicht sogar ein 5. mit- 
spielen musste. 44 Nach ihm also fragte der Dichter gar nicht 
nach den Mitteln, die ihm zu Gebote standen, sondern folgte 
lediglich seiner poetischen Einsicht und liess diese walten ; nach 
Vollendung des Stückes mochten sich dann die vorhandenen Mittel 
in den Stoff fügen , so gut cs irgend gehen wollte. Da wundert 
mich nur, dass wir nicht von mehr als nur von einem Chäremoni- 
schen Ccntaueru, einem dramatischen Undinge, gehört haben. 
Sollte nicht der Werth des Dichters ein um so grösserer gewesen 
sein, je mehr er es verstand, mit dem klaren Bewusstsein des 
Zweckes, der Darstellung und der Mittel, über die er zu gebieten 
hatte, zu dichten'? Stand der Dichter so ganz über seinem 
Kunstwerk , wenn er seinem dichtenden Genius so zu sagen in das 
Blaue hinein die Zügel schiessen liess'? So lange griech. Dramen 
für die Darstellung gedichtet wurden, mussten sich die Dichter 
ihrer äusseren Mittel bewusst bleiben , und der Werth des Dich- 
ters als Künstlers konnte nur gesteigert werden, wenn er das, 
was er für die üusserliche Darstellung zu thun gezwungen war, 
als ein Nothwendiges innerlich zu motiviren verstand; durch 
solche Kunst vernichtete der Dichter den Zwang dem Begriffe 
nach und stellte sich dar als vollkommen frei unter dem Gesetz. 
Diese wahrlich nicht geringe Vorstellung von der Kunst der grie- 
chischen Dichter ist denn auch der Maassstab , den ich an die 
Schutzflehenden des Aeschylus lege, von denen Hr. R, pag. 27. 
sagt: „Sollte der Praeco überhaupt auftreten, so musste er 
den geängstigten Jungfrauen allein gegenüberstehen, Nur dann 
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konnte er es wagen, sie mit Gewalt fortzufiiliren, wenn weder 
Danaus, noch der Argiverkönig zugegen waren.“ Unzweifelhaft 
aber war Aeschylus künstlerischer Dichter genug, dass er eine 
äusserlich zwingende Nothwendigkeit auch innerlich, durch den 
Gang der Begebenheiten zu motiviren verstand. 

Für seine Ansicht, dass die Uollenvertheilung durchaus kein 
Maass für die Coniposition der Tragödie gab, und dem Dichter 
nie hemmend in deu Weg trat, will I Ir. II. einen Beweis in der 
„gesammten Entwickelungsgeschichte des griech. Dramas“ finden, 
denn in dein nagaxogtjyijfia erkennt er nur die Aushülfe, die da 
eintrat, wo man mit der Vertheilung der Bollen unter die drei 
Schauspieler nicht fertig werden konnte. Indess kann auch wie- 
der die Seltenheit des nagaxog. beweisen, dass die Dichter in 
dem Bewusstsein, nur 3 Schauspieler zu ihrer Verfügung zu 
haben, dichteten. In der Entwickelungsgeschichte des griech. 
Dramas folgt Hr. B. im Ganzen Hm. Hermann. Aber dessen An- 
sicht dürfte wohl nicht ohne Anfechtung bleiben. Neben dem 
ersten Schauspieler des Thespis, der also als Deuteragonist ge- 
fasst wird, meint Hr. H. , sei der Chorage der Protagonist ge- 
wesen. Selbst wenn das Wort nganayaviOTrjg , wie bei Aristot. 
Poet. 4. und wie von Hrn. B. pag. 5., bildlich als Hauptbcstand- 
thcil des Dramas genommen wird, hat der Ausdruck etwas Schie- 
fes, denn der Chorage ist niemals Schauspieler, sondern stets 
nur integrirender Theil des Chores gewesen. Mit Becht bemerkt 
Hr. B. p. 7. selbst, von einem Protagonisten könne vor Sophokles 
nicht die Bede sein; man darf sich daher nicht mit II. einen Danaus 
als Choragen denken, zumal da der Chorage, nicht wie der Schau- 
spieler den Charakter eines Individuums darstellt , sondern stets 
nur für die Chormassc handelt, als Theil derselben sich darstcllt. 
Deshalb nahmen auch im Theaterraum der Schauspieler und der 
Chorag verschiedene Plätze ein. Auch selbst in vorthespideischer 
Zeit dürfen wir uns den Exarchonten nicht dramatisch denken, 
er leitet und führt die Chorlieder dadurch herbei, dass er, sei es 
autoscliediastisch , oder später erlernt mit lebendiger Gcsticu- 
lation in der Maske, die der ganze Chor als Begleiter des Gottes 
oder auch eines Heros (Hcrod. V. 67., dahin weist auch Epigenes 
und ovÖ£i> itgog diovvöov) führte, die Legende, den ttg cg Äo'yog, 
dicgematisch vortrug und erzählte. Denn so wohl war die Ge- 
stalt der Tragödie des Arion, der aus dem Chore der Gottgeleitcr 
i'fifitrga kiyovrag , d. h. in metrischer Bede Erzählende hervor- 
treten liess, um den Gesang des Chors zu unterbrechen und neue 
Lieder zu veranlassen. Die dramatische Beziehung, die in dem 
Wort JtgaTayaviOitjg liegt , verbietet uns den Chor mit diesem 
Namen zu bezeichnen; er rellectirt blos in lyrischer Weise über 
den erzählten Mythus des Choragen , und wenn cs bei Diog. von 
Laerte heisst: ngoxtgov 6 jjopog öieögafiäti^s, so will das nur 
besagen, dass bis zu Thespis hin der Chor allein ohne Hülfe 
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eines Acteurs die Aufführung zu Ende brachte, nicht aber, das* 
der Chor caiiticorum perpetiiitatcro actione ct sermonibus (also 
durch Gespräche und Wechselrede, so versteht auch K. p. 6.) 
unterbräche. Die Wechselnden und die dramatische Action schuf 
erst Thespis durcli seinen vaoxQtrijg. Mit Unrecht würden wir 
mithin den Chor einen ngat. , also doch einen Schauspieler nen- 
nen, weil er seinem Charakter nach durchaus nicht handelte, 
noch thätig in die Handlung eiugriff. Hin. R. scheint es p. 5. 
gewiss, „dass die dramatische Recitation des Choragen und der 
dramatische Dialog zwischen dem Choragen und dem Schauspieler 
sich nur durch das Versmaass von der epischen Rhapsodie und 
der epischen Poesie überhaupt unterschieden habe.“ Das aber 
muss, wenn es eben nicht falsch sein soll, iin Ausdruck wenig- 
stens modificirt werden. Was hat wohl der dramatische Dialog 
mit der epischen Poesie gemein ‘1 llicsse das nicht die Handlung 
wieder aufheben, das dramatische Verhältnis zwischen dem 
Schauspieler und Choragen gänzlich vernichten, wenn man anneh- 
men wollte, es hätte jeder von denen in epischer Dichtweise 
blos erzählt? Meint aber Hr. R. , dass die Erzählung des Exar- 
chonteu im tragischen Dithyrainb übergegangen sei in die Tra- 
gödie, und da besonders auf die Roten und die als Boten referi- 
renden Personen, so hat er Recht; doch hat auch deren Relation, 
da Bie ja dramatisch wirken soll , einen andern Charakter als epi- 
sche Poesie oder epische Rhapsodie. — Aus der alleinigen Auf- 
führung des vorthespideigehen Chors folgert auch Hr. R. p. 6. 
ganz mit Recht, dass in den ersten eigentlichen Dramen bis auf 
Aeschylus hin das lyrische und orchestische Element in der Tra- 
gödie vorwalten musste; so namentlich noch bei Phrynichug, 
selbst wenn die ingeniöse Ansicht Droysen’s über dessen Chor 
nicht richtig wäre. Von Aeschylus wurde dieses lyrische Element 
erst gemässigt. Auch das hat Hr. R. richtig bemerkt; nur ver- 
stehe ich nicht ganz, was er p. 6. sagt: Das IXattovv (im Arist. 
N. § 13.) bezieht sich eben so wohl auf die Anzahl , als auf die 
Würde, den Rang des Chores. Welche W'ürde, welcher Rang? 
Das sAatrotii/ wird meines Bediinkcns am besten erklärt durch 
den Philostr. in dem Leben des Apollon. VI. 11. l-wiaxsiXt (o 
AlöivXog) xovg X°Q°v$ ttxoräöijv ovxag. Nicht wohl von der 
Zahl der Choreuteu hat es Aristoteles verstanden, denn die hat 
Aeschylus nicht vermindert, sondern das Gesetz, durch den Ein- 
druck, den seine Eumcniden machten, hervorgerufen. In Bezug 
auf die weiteren Worte des Aristot.: xov Xöyov xgcoxaycoviOxijv 
bcolrjaev, schliess’ ich mich an Welcker (die gr. Trag. 1. p. 70 ). 
Der Xoyog ngeor. ist imeigentlich zu nehmen und zu verstehen, 
dass Aeschylus der Rede auf Kosten des zurücktretenden Chores 
das Uebergewicht verschaffte. Der Chor nahm gegen die Hand- 
lung im Drama eine untergeordnete Stellung ein. Wenn Hr. R., 
an seiner Erklärung des diuögafiatl^HV festhaltend, will, dass 
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sich das ijXdtttoßs auf Zusammenziehung des Chores in eine 
Masse, gleichsam iu eine Person, im Gegensätze zum früheren 
öiaÖQunaiLZuv beziehe, so geschalt ja selbst diese Verringerung 
schon unter Thespis. Hr. R. hätte Recht, wenn er gesagt hätte, 
dass Aeschylus noch mehr wie Thespis das /idvog öitdp. durch 
die Verringerung des Chores beschränkt habe. Aeschylus ver- 
ringert nun aber den Chor und nennt doch Stücke nach ihm; 
Ilr. R. sagt darüber p. 7.: „Wenn dagegen der Aeschyleischc 
Chor den Dramen den Namen gegeben , wie z. B. in den Eumeni- 
den und Schutzfleliendcn , und in so vielen verlornen Stücken , so 
hat er den alten thespideischcn Charakter bewahrt* oder wieder 
in sich aufgenommen ; er repräsentirt dann die Handlung und den 
Charakter der einzelnen Schauspieler , oder die ganze Idee des 
Drama.“ Ich gestehe, dass ich über den Chor in den verlornen 
Dramen des Aeschylus und den Charakter des thespideischen so 
genau nicht unterrichtet bin, um über das Verbal tuiss beider zu 
einander so vollkommen gewiss zu sein , wie Hr. R. Ich finde 
nur, dass überhaupt der Chor da den Namen hergegeben habe, 
wo wir Modernen als Titel ein Abstractum gesetzt haben würden. 
Da traten denn entweder zwei Personen als gemeinsame Träger 
einer Handlung in den Vordergrund, oder es drehte sich dieselbe 
um die durch den Chor repräsentirte , iu ihm verkörperte Idee. 
Mit dieser Ansicht kommen wir bei den 3 Tragikern vollkommen 
aus , nicht aber mit einer willkürlichen Annahme in Bezug auf 
jeden der drei insbesondere, von denen zusammen doch nur 
9 Dramen unter 32 Tragödien mit dem Namen des Chores be- 
zeichnet sind. 

Dem zweiten Schauspieler des Aeschylus fügte Sophokles 
den dritten hinzu. „Hier, sagt Hr. R. p. 8. , kommen wir auf 
den Hauptpunkt des Ganzen (1), und es sind zunächst die wich- 
tigsten aller Fragen zu beantworten: Hat Sopli. für eine vollen- 
dete Tragödie 3 Schauspieler hinreichend gehalten und deshalb 
nicht mehr einführen wollen *1 Und hat S. die Rollen vorher ein- 
getheilt und nach vorgefasster Eintheilung geschrieben ‘t “ Auf 
beide Fragen würde ich dies als Antwort geben : Soph. Hess das 
Gesetz werden, was ausnahmsweise bei Aeschylus schon angc- 
weudet worden war, und der Staat sanctionirte diesen Fortschritt 
in der Kunstform, indem er den 3. Schauspieler stellte, und im 
Bewusstsein dieser Mittel dichtete auch Sopli. Dies scheint aber 
so einfach , dass ich nicht recht einsehe , wie Hr. R. gerade diese 
Frageu als die hauptsächlichsten bezeichnen, noch weniger, wie 
erdieAntwortp.il.: „dass S. nicht nach einem prämedititten 
Schema, iu welchem die Rollen unter die 3 Schauspieler vertheilt 
und überhaupt ihrem gauzen Umfange nach schon angcdcutct 
vorlägen, seine Tragödien dichtete, dass er nicht erst die Rollen^ 
vertheilung schuf utid dann das Drama“, als ein durch Untersu- 
chung gewonnenes Resultat hiustelleu konnte. Es ging der gricch. 
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Tragödie, wie es auch den übrigen Künsten erging, die sich aus 
bestimmten hieratischen und liturgischen Cultusformen heraus- 
arbeiteten. So lange noch den Griechen das Bewusstsein des 
Ursprungs ihrer Kunst und der Bedeutung derselben innewohnte, 
durften sie, ja konnten sie selbst auch nicht einmal sich von dem 
ursprünglichen Gesetz, jener durch den Cultus bedingten Ein- 
fachheit entfernen. Es kam da aber nur darauf an , in jene Ein- 
fachheit die höchste Mannichfaltigkeit zu legen. Das gelang dem 
Sophocles durch den 3. Schauspieler. Ein Mehr wäre vom Uebel 
gewesen , weil dann die durch das religiöse Bewusstsein bedingte 
Einfachheit vernichtet worden wäre. Erst als sich die Vorstel- 
lung einer religiösen Festfeier von der dramatischen Dichtung 
und Darstellung löste , erst da durfte die vollkommene Unabhän- 
gigkeit des Gedichts von den Mitteln, wie sie Hr. K. will, ein- 
treten; aber mit der ßEfivi] tgayadiu war es vorbei. Weil nun 
S. die möglichste Mannichfaltigkeit mit grösster Einfachheit zu 
verbinden wusste, heisst es von ihm mit Recht OvvtJtXijgaös xrjv 
tgaycoÖiav- Die grosse Einfachheit der Mittel erklärt sich mir 
also aus dem Ursprung der Tragödie und dann mittelbar erst aus 
jenen von Hru. R. p. 12. angeführten 3 Gründen , von denen der 
erste und zweite schon den dritten , oder auch umgekehrt der 
dritte ganz den ersten und zweiten enthält. 

Hr. R. geht nun an die Vertheilung der Rollen unter die 
Schauspieler selbst, nachdem er zuvor und mit Glück die Schnei- 
dersclie Ansicht über das nagaxogijyrjua gegen Lachmann ver- 
fochten und überzeugend v dargethan hat, worauf er p. lOö fg. 
noch einmal zurückkommt, dass das xagaxogqytjfia und naga- 
oxijviov nicht von einem der fünfzehn Choreuten gespielt wor- 
den, sondern ausser dem Chor von dem Choragen noch dazu aus- 
gestattet sei. vgl. p. 18. 22 sqq. Eben so Recht hat auch Hr. R., 
dass er beim Aeschylus kein izaQaxogijyyiia , sondern einen 
TgitayaviöTtjs annimmt. In der Rollenvertheilung selbst ist nun 
aber den Hypothesen Thür und Thor geöffnet, und es liegt in 
der Natur der Sache, dass gegen die vielen und neuen Hypothe- 
sen des Ilm. R. wohl auch andere geltend gemacht werden 
können. Fragen wir daher zuerst nach den Gesichtspunkten, 
aus denen Hr. R. conjicirt. Natürlich können in einer Hand nur 
die Rollen der Personen gewesen sein, die in einer und derselben 
Scene nicht gemeinsam zu thun hatten , und zwischen deren Auf- 
treten der Schauspieler sich bequem umkleiden konnte. Die übri- 
gen Punkte, nach deren Maassgabe er bei der voraufgehenden 
Rolfenvertheilung verfahren, hat Hr. R. unter acht Nummern 
am Schluss seiner Arbeit auf S. 1U9 fg. noch einmal zusammen- 
gefasst. Des Halbwahren in Nr. 1., wo er behauptet, dass die 
Dichter ihrem Genius folgten, nicht einer äussern Macht, welche 
sie hätte zwingen können, gegen die Unmittelbarkeit desselben 
zu dichten, ist oben 6chon gedacht. Unter Nr. 2. 3. 4. 5. 8. 
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bestätigt Hr. R., dass die Dichter die Rollen vertheilten, dass 
ihnen zur Verwendung 3 Schauspieler, ein Chor und Nebenper- 
sonen gestellt waren, dass nach ihrer inneren Bedeutung die 
Rollen an den Protagonisten , Deuteragonisten und Tritagonisten, 
und wenn sich nicht Alles bequem lugen wollte, auch unter Ne- 
benpersonen Partiecn vertheilt wurden, niemals aber mehrere - 
Schauspieler sich in eine Rolle theilten. Wahr ist es auch , dass 
die Schauspieler erster und zweiter Rollen auch solche mit über- 
nehmen mussten, die ihrem Verhältnisse zum Stücke nach dem 
Tritagonisten gehörten. Wenn aber Hr. R. behauptet, dass die 
Dichter, von der Noth gedrängt, es nicht hätten verhindern kön- 
nen, zu einem naQaxogrjyrjfia zu machen, was sich besser für 
ordentliche Schauspieler geschickt hätte, so ist dieser Punkt sei- 
ner Ansicht , wenn nicht falsch , so doch sicherlich sehr zu mäs- 
sigen. Hr. R. nimmt als Parachoregemen an in des Soph. Electra 
den Pylades, in dem Oedip. auf Colonos den Theseus, den Colo- 
nenser und den Boten , in des Euripides Orest und in der Electra 
den Pylades, im lthesus den Paris, in den Phoenisscn den Kreon, 
in der Andromache den Molossos. Was zunächst die Parachore- 
gemen im Orest, Rhesus und in den Phönissen betrifft, so können 
sie durch eine andere, als die von Hrn. R. vorgeschlagene Ein- 
thcilung füglich umgangen werden; der Grund aber, den Pylades 
im Orest als jtaQuxoQtjyij^a auftreten zu lassen, weil er in beiden 
Elektren ein solches gewesen , ist wohl von Hrn. R. nicht ernst- 
haft gemeint (p. 60 f.). ln der Androm. gebe ich das Kind , den 
Molossos, als Parachorcgem zu, weil ich nicht weiss, ob der 
Staat auch die Kinder zu den Rollen gestellt, ebenso das xcoq>ov 
itQÖöanov des Pylades in den beiden Elektren. Es bliebe somit 
für Hrn. It.’s Ansicht des Soph. Oedipus auf Colonos. Dieser ist 
von allen Dramen der 3 Dichter bekanutermaassen am spätesten 
auf die Bühne gebracht worden, denn wann nach dem Tode sei- 
nes Vaters der jüngere Euripides die Iphigenia in Aulis, den Alk- 
maeon und die Bakchcn aufgeführt habe, ist ungewiss, und dann 
liegt auch in des aristophaneischen Scholiasten (ad Pac.) Worten: 
dediöax&vai ofiovv^tog Iv ’äörti "Iqny. etc. nur dies, dass der 
jüngere Euripides den väterlichen Dramen gleichnamige aufge- 
führt habe, nicht aber in welchem Verhältnisse diese zu denen 
des Vaters standen. Man hat in Bezug auf des Sophokles Oed. II. 
schon in Hinsicht auf die politischen Anspielungen eine Ueberär- 
beitung des jüngeren Sophokles auuehmen zu müssen , vielleicht 
nicht mit Unrecht geglaubt. Wenn nun auch von ihm die Ismene, 
wenigstens in der letzten Scene , hinzugesetzt wäre ‘l W ir hätten 
dann als Protag. den Oedipus und den Boten (trotz Richter p. 55. 
mit Hermann p. 34.), II. Antigona, III. die Uebrigcn, unter denen 
Ismene bis v. 509. redend, und von v. 1099 — 1555. als xaepov 
jZQoacjnov auf der Bühne ist. Dass sie so lange nicht spricht, 
obwohl sie selbst durch die ergreifendsten Scenen hindurchgeht, 
tv. Jahriß. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXXVII. Ilft. I. (j 
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ist durchaus merkwürdig und vielleicht vom Soph. so gedichtet, 
um ihre Rolle nach dem ersten Abtreten von einem stummen 
Paracliorcgem, dessen Rolle sich also nicht für einen ordentlichen 
Schauspieler schickte, weiter spielen zu lagsen. Wie das Stück 
indess jetzt vorliegt, kann es allerdings nicht anders gespielt sein, 
als dass wir im Theseus allein ein Parachoregem annehmeu. Wir 
hätten dann für die Richter’sche Ansicht unter 33 woliierhaltencn 
Dramen nur ein Beispiel, das sicherlich nicht vom Dichter selbst 
auf die Bühne gebracht ist , bei welchem also die Hand des auf- 
führenden Enkels, dessen Zeit auch wohl an die Darstellung 
schon modernere Anforderungen machen mochte, gewiss tliätig 
gewesen ist. 

Auch der 7. Punkt des Hm- R. scheint mir falsch: „Mit 
Ausnahme jener Rollen, welche jeder der 3 Schauspieler durch 
den Zufall erhielt, sorgten die Dichter dafür, dass die Rollen 
derselben in Beziehung zu einander standen, und ihrem Inhalte, 
ihrer Tendenz nach mit einander entweder harmonirten , oder in 
einem absoluten Gegensätze zu einander verharrten.“ Hr. R. 
führt in dem Vorhergehenden p. 35. als Beispiel der Beziehung 
an , dass der Schauspieler des Agamemnon vor dem Auftreten des 
Helden den Wächter, der den noch fernen , den Herold , der den 
bereits nahenden Herrscher verkünde, und findet darin „etwas 
Ergreifendes, etwas tief Tragisches, gerade weil ein Schauspieler 
es war, der in dreimal wechselnder Gestalt den Zug, das Heran- 
nahen des Opfers versinnlichte.“ Damit dies aber möglich wer- 
den konnte, musste es doch absichtlich von Aeschylus so gedichtet 
sein. Wo aber bleibt dann die Consequenz, wie stimmt das zu 
dem oben bereits aus p. 3. und p. 12. Ansgezogenen 1 Die For- 
derung, dass die Rollen in ihrem Inhalte und ihrer Tendenz har- 
monirten oder in einem absoluten Gegensätze zu einander stan- 
den, sprach Ilr. R. schon p. 59. aus, wo er die Rollen des Tal- 
thybios und der Polyxena uicht einem Schauspieler übertragen 
haben will, weil er die Regel befolge, „dass die Schaaspieler 
mehrerer Rollen entweder ähnliche oder gleiche (freundliche) 
oder ungleiche (einander feindliche) darstellen.“ Alle Charak- 
tere sind aber entweder ähnliche oder unähnliche, ein Drittes 
kenne ich wirklich nicht. Wenn nun Hr. R. sagt, dass er die 
Regel habe , die Schauspieler melirer Rollen einander ähnliche 
oder unähnliche Charaktere spielen zu lassen , so ist das keine 
Regel mehr, denn in die Kategorie der ähnlichen oder unähnli- 
chen Charaktere gehören eben alle. Bleiben wir aber bei den Aus- 
drücken „freundlich und feindlich“ stehen , so lägen dazwischen 
noch die einander gleichgültigen. Sollte Hr. R. wirklich im Ernst 
die Regel haben aufstellen wollen, dass die Rollen einander 
gleichgültiger Personen nicht in eine Hand zu legen wären 1 — 
Ich würde bei der Vertheilung der Rollen nach innerlichen Grün- 
den gar nicht, sondern nur nach äusserlichen fragen. An eine 
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andere Absichtlichkeit bei derselben, als au die, dass die Schau- 
spieler ihren Hollen genügten, mag ich nicht glauben. Die Dich- 
ter Vertheilten die Hollen, bestimmt durch die Fälligkeit der 
Schauspieler und durch den (Jang der Sccneu selbst, so dass 
jeder der 3 Schauspieler wohl mehr als 3 Hollen bekleiden 
konnte , wenn nur zwischen dein Wicderauftreteu so viel Zeit 
innc lag, dass sie, wenn auch eilig, doch nicht übereilt, die 
Kleidung wechseln konnten. Gcwöhulich ist ein Chorgesang da- 
zwischen zu legen. Hollen jedes Alters und Geschlechtes können 
recht gut in einem und demselben Drama ton demselben Schau- 
spieler gespielt werden, denn die Masken mit ihren Aufsätzen 
und die übrigen Tlieilc der Kostüme Hessen den Schauspieler als 
vollkommen anders erscheinen. Die Griechen verlangten keiue 
feineren Nuancen in der äusseren Darstellung, die in so grossen 
Theaterräumen nicht einmal bemerklich waren. Sic begnügten 
sich ja sogar nur mit symbolischen Andeutungen in der Scenerie, 
und verlangten durchaus nicht die Mittel, durch welche wir in 
unsern Theatern Illusion erregen. Diese bei ihnen suchen wollen, 
heisst den Alten moderne Vorstellungen aufimpfen. Das thut 
Ilr. H. p. 37., wenn er meint, dass das attische Publicum den 
Schauspieler des getödteten Agamemnon unmöglich gern habe 
Wiedersehen können. Also rein das Uedürfniss des Dichters und 
die Fähigkeit des Schauspielers sind mir für die Uebcrnahme der 
Hollen maassgebend; und bei Stücken, wo die Verlhciiung der 
Nebenpartieen an die Hauptschauspieler auf verschiedene Weise 
vorgeiioinmen werden konnte, mögen denn auch bei Wiederho- 
lungen und bei anderen Schauspielern der Hauptrollen die Neben- 
roUen den drei Schauspielern anders zugetheilt worden sein , als 
das erste Mal. Es käme daun nur darauf au , und damit wäre ain 
meisten gedient, dass man aus jedem Drama-die drei Hauptrollen 
als die constanten Grössen herausläsc; ihnen hätten sich dann 
unter verschiedenen Verhältnissen, natürlich nur da, wo äusser- 
lich kein Ilindcrniss war, die übrigen Hollen verschieden zuge- 
ordnet. 

Bei dem Durchgehen der einzelnen Dramen findet Hr. R. 
häufig Gelegenheit, Ilrn. Lachmann's Ansicht zu bekämpfen. 
Allerdings setzt dieselbe eine zu grosse Berechnung in dem Dich- 
ter voraus, verlangt sich zu Liebe das Wegstreichen von Versen, 
die von allen Autoritäten geschützt werden, oder die Annahme 
von ausgefallenen da , w o keine Lücken ersichtlich , bleibt auch 
eine genügende Definition der pt/estg, die vollkommen willkürlich 
angenommen werden, schuldig. Diese Fehler hat auch Hr. R. 
nicht ohne Scharfsinn aufgedeckt, und sein Missfallen ohne Rück- 
halt ausgesprochen; doch wird die Absichtlichkeit, in der das 
geschehen (p. 16. 46. 68. 78. 89. 91.), und das Haschen nach 
kaustischem Witze, der guten Sache, die er vertritt, nicht eben 
förderlich sein. — Zum Schluss seiner Arbeit lobt Hr. R. p. 112. 

G* 
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mit vollem Rechte die nachahmungs würdige Bescheidenheit an 
dem llcrmann’gchcn Buche. 

Die einzelnen Dramen will ich mit Ilrn. R. nicht durchgehen. 
In den meisten derselben weicht meine Eintheilung von der sei- 
nen ab , ohne dass ich sie deshalb für besser ausgeben möchte. 
Sie ist indess vorgenommen nach den oben von mir ausgesproche- 
nen Grundsätzen. Als Einzelheiten bemerke ich: Ilr. R. sagt 
p. 28.: „Nicht des Darius wegen ist das Drama die Perser ge- 
nannt, sondern der lebenden Könige, der Königin Matter und 
des herrschenden Königs wegen.“ Ich meinte bis dahin, das 
Drama habe von dem Chore den Namen. — Bei den Sieben giebt 
Ilr. R. dem Protag. den Etcocles und die Ismene, II. Autigona 1 
und Bote, III. den Herold. Was verböte aber so zu theilen: 
I. Eteocles- Antigone. II. Ismene. Bote. Herold. 1 Wir umgingen 
damit den Tritagonisten. Vgl. Bamberger in Zimraermann's Zeit- 
schrift 1841 Nr. 146. p. 1230. — Bei der Hecuba des Eurip. 
p. 58. schwankt Hr. R. , ob er nicht den Polydor dem Deutera- 
gonisten übergeben soll. Bekannt aber ist, dass Aeschincs als 
Tritagonist die Verse rjxa vshq äv etc. gemisshandelt habe, aus 
Dcmosth. de Coron. p. 315. § 267. ; nicht wohl also konnte dar- 
über ein Zweifel entstehen , wer den Polydor zu spielen habe. — 
Im Ausdruck möchte ich p. 10. : „Die Dreitheilung aller tragi- 
schen Charaktere“ als unverständlich rügen. — S. 25. sollte es 
wohl heissen: Ich mit Schneider, nicht: Schneider mit mir. 

Das ist es, was zu besprechen mir das wohlausgcstattcte 
Buch Gelegenheit gegeben hat. Dem Verf. desselben ist es ernst- 
lich um seine Sache zu thun , möge er in meinen Bemerkungen 
und in deren Ausführlichkeit den Wunsch erkennen , auch mei- 
nerseits ihm und seinen Studien, denen ich nicht ganz fremd bin, 
meine Achtuug zu beweisen. 

Berlin, Dr. Emst Küjtke. 



Französische Orthoepie von A. Steffenhagen, Oberlehrer am 
Friedrich -Franz- und Real -Gymnasium zu Parchim. Parchim und. 
Ludwigslust, Verlag der Hinstorffschen Hofbuchh. 1841. 8. 

Die Lehre von der richtigen Lautung und Betonung des Fran- 
zösischen bildet in diesem Werke ein in sich geschlossenes Ganzes. 
Dasselbe kann jedoch auch als Theil einer ausführlichen Gram- 
matik genommen werden, zu welcher der Hr. Verf., wie er in 
der Vorrede sagt, seit vielen Jahren die Materialien gesammelt 
hat und deren demnächstige Veröffentlichung er in Aussicht stellt. 
Und zwar ist es seiner Disposition des grammatischen Stoffs zu- 
folge einer von vier Theilen. Nämlich es zerfalle die Grammatik 
in zwei Theile: Satzlehre und Satzerscheinungslehre ; jene wie- 
der in die beiden Abtheilungen: Analysis und Synthesis des 
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Satzes (Satzzergllcderungslchrc und Satzbaulelire), diese, je nach- 
dem der erschienene Satz an das Ohr oder an das Auge als Em- 
pfänger sich wendet, in Orthoepie und Orthographie. Die Ausfüh- 
rung seines Vorhabens würde — abgesehn von dem grossen In- 
teresse, das sic an sich selbst hat — auch den Nutzen gewähren, 
dass sie zu einer zweckmässigeren Abfassung von Schulgramma- 
tiken, als die bisher üblichen unläugbar darbieten, den Gehalt und 
die Anleitung gäbe; denn treffend bemerkt der Hr. Verf., eine 
solche werde so lange in das Reich der frommen Wünsche verwie- 
sen werden müssen, bis wir eine ausführliche Grammatik besitzen, 
die als ein vollständiges, zweckmässig geordnetes Ganzes uns das 
Feld des grammatisch Wissenswerthen überschauen lasse. 

Durch vorliegende Orthoepie beurkundet derllr. Verf. seinen 
entschiedenen Beruf zu dem umfassenden und wichtigen Unter- 
nehmen auf ausgezeichnete Weise, und da er, wie natürlich, sein 
Fortschreiten auf dem betretenen Wege von der günstigen Auf- 
nahme des Buches abhängig erklärt, so ist diese dringend zu wün- 
schen. Man sollte sie demselben auch versprechen, sofern das 
Publicum solcher, die wie gebildete Franzosen zu sprechen be- 
gehren, in Deutschland zahlreich ist, au genügender Unterweisung 
aber, ungeachtet der orthoepischen Lehren in Grammatiken und 
Monographien, ein wirklicher Mangel, schiene nicht Zweierlei 
besonders ihr hinderlich entgegenzutreten : einmal das Vorortheil, 
dass die schriftliche Belehrung überall nicht ausreichc oder über- 
haupt fördere, sondern nur in Frankreich oder durch mündlichen 
Unterricht von Franzosen oder deutschen Orthoepikern die voll- 
kommene Aussprache angccignct werden könne, und zweitens die 
irrige Meinung gewiss Mancher, die einen Cursus des Unterrichts 
in der französischen Sprache durchgemacht haben , dass sie mit 
den im Buche zu erwartenden Regeln bereits bekannt und ver- 
traut seien. Das Eine wie das Andre giebt der Besorgniss Kaum, 
diejenigen, welche zunächst zur Anschaffung und Benutzung die- 
ser Orthoepie durch ihr Bedürfnis aufgefordert wären , möchten 
sich gegen dieselbe kühl und gleichgültig verhalten; ganz der 
Sprache Unkundige aber scheuen gewöhnlich die Umständlichkeit 
einer wissenschaftlichen Darlegung. Indessen dem in seiner Art 
Vortrefflichen muss und wird seine-Nutzbarkeit für Praxis wie für 
Theorie Eingang verschaffen. Der gute mündliche Unterricht ist 
thcils nicht immer zu haben, tlieils führt er nicht durch das ganze 
Gebiet der Orthoepie und lässt, so w'eit er führt, viele Lücken 
übrig; die falsche Meinung aber wird weichen, wenn sic sich, wie 
dazu Gelegenheiten nicht ausbleihen, confundirt fühlt. Uebrigens 
schlägt Verf. den theoretischen Werth des Werkes höher an, als 
den praktischen; jener ist absolut, der letztere ein bedingter. In 
gewissem Sinne hat cs damit seine Richtigkeit, dass schriftliche 
Anweisung den Zweck nicht völlig erfüllt, und am wenigsten hat 
dies der Hr. Verf. verkannt. Die Hervorbringung der eigen- 
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thümllchen französischen Laute zu lehren , unternimmt er gar 
nicht; er führt sic mit ihrer geläufigsten Bezeichnung (d. h. die 
prononciation figuree französischer Grammatiker) p. 9. sämrallich 
in einer Lauttafcl auf und verlangt , dass derjenige , welchem sie 
noch fremd sind , sich dieselben von einem Sachverständigen vor*- 
sprechen lasse und sich übe, sie nachzubilden, bis ihm dies voll- 
kommen gelingt. Dann werde sich die Orthoepie über alles Wei- 
tere — und das ist noch Vieles — mit ihm verständigen können. 
Die Uebereinstimmung (die analoge Bildung) der Laute der frem- 
den und der Muttersprache nachzuweisen , das nur sei die Auf- 
gabe, und diese ist durch schriftlichen Unterricht wenigstens bei- 
nahe lösbar. Also die Fähigkeit, die Laute der Muttersprache, 
womit die der französischen verglichen werden , sowie diese rein 
und richtig auszusprechen, wird vorausgetzt. Wer in Bezug auf 
die französischen ein ungebildetes oder verbildetes Organ hätte, 
der freilich würde mit einem solchen alle Anweisungen befolgen, 
mithin durch dies Buch nicht wie ein Franzose von Bildung spre- 
chen lernen; allein es ist einem Deutschen, der ihn sucht, nicht 
eben schwer , blos für die Lauttafel einen mündlichen Orthoepi- 
ker zu finden, und wesentliche Hülfe bietet hier derHr. Verf. 
selbst durch seine Vergleichung der französischen und deutschen 
Laute. Zwar erhebt sich auch noch von Seiten letzterer die 
Schwierigkeit, dass sic nicht überall gleich gesprochen werden. 
Der Hr. Verf. musste eine allgemein gültige Aussprache annehmen 
und seinen Vergleichen zu Grunde legen. Dies ist, wie man ihm 
wohl leicht zugeben wird, das reineilochdeutsch, welches aus 
dem Munde des Gebildeten im Niederdeutschland erklingt. So 
findet er sich veranlasst , gelegentlich vor den Verstössen gegen 
dasselbe zu warnen, welche besonders in Mecklenburg vorzukom- 
men pflegen. Es könnte nun hiernach scheinen , als sei das Buch 
vorzugsweise für Mecklenburger recht brauchbar; jedoch das ist 
nicht der Fall: wem die Hinweisung auf das von Provincialismen 
reine Deutsch nicht ganz genügte, für den wäre die Vorschrift, 
welche überall mittelst französischer Cursivlettern gemacht ist, 
hinlänglich belehrend , wofern er nur die Lauttafel gehörig inne 
hat und zu behandeln weiss. Kurz, wenn man die Aufgabe ei- 
ner schriftlichen Orthoepie rein für sich fasst, nicht ungebühr- 
liche Anforderungen an sie stellt, so muss dem Hr. Verf. das 
Verdienst zugesprochen werden, dass er sie in ihrem ganzen Um- 
fange berücksichtigt, dass er nicht minder gesorgt hat für den 
noch völlig Unkundigen, als für den, welcher, der französischen 
Rede mächtig, in orthoepischer Beziehung nach dem Vollendeten 
strebt. Als normirend sieht der Hr. Verf. mit Recht die neueste 
Entscheidung der Acaddmie frau^aisc (edit. VI. vom Jahre 1835) 
an , wiewohl er theils in einer Note (6 S. 5.), theils sonst, wenn 
sich dazu Veranlassung findet, auf deren Mängel aufmerksam 
macht. Wo von der Acsdcmie keine Entscheidung vorliegt , be- 
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ruft er sich auf Zeugnisse der bewährtesten französischen Gram- 
matiker und Lexicographen. Die Sorgfalt in dieser Quellenbe- 
uiitzuiig ist wahrhaft erstaunlich, und wenn der Hr. Verf. (XIII.) 
bescheideu äussert, Sachverständige würden wohl noch manche 
Lücke in dem Werke auffinden, so muss Ref., der danach gesucht 
hat , bekennen , dass er in sofern daran zweifelt , als die Lücken 
auf Rechnung des Verf. zu setzen wären, jedenfalls dieselben für 
geringfügig hält. 

Die Abhandlung hat 2 Thcile: die Lautlehre und die Ton- 
lehre. Jene geht von der schriftlichen Niedersetzung der Sprache, 
von der Orthographie, als gegebener aus und bespricht den Laut 
jedes Duchstabeu einzeln und in Verbindung mit andern Buchsta- 
ben der Wörter an sich und im Zusammenhänge mit nachfolgen- 
den Wörtern (S. 7 — 892.); ein Anhang (392 — 418.) briugt die 
nunmehr bekannten Laute in eine geordnete Uebcrsicht. — Die 
Tonlehre zeigt die Gesetze des Tonmaasses, welche bei Hervor- 
bringuug aller einzelnen articulirten Laute in der zusammenhän- 
genden Bede zu beachten sind , oder das richtige Verhäituiss der 
einzelnen Klänge unter einander. 

Der 1. Theil zerfallt wieder in 2 Abschnitte: 1) über die 
Vocale in 2 Capiteln : die einfachen und die verbundenen ; 2) über 
die Consonanten, ebenfalls in 2 Capiteln : a) M. N. G. L., bei de- 
nen die £igeuthümlichkeit der Nasen- und Mouilld-Laute waltet, 
b) die übrigen in alphabetischer Folge. Dabei ist auf den Unter- 
schied der Lautung in den Spracharten: in der Unterhaltung 
(comersation), in der feierlichen Rede (discours- oder style- 
8outenu) und in der poetischen (la podsie, les vers) überall sorg- 
fältige Rücksicht genommen , wo eine derselben Abweichung vom 
gewöhnlichen Laute bedingt. Das Nähere über diese Sprecharten 
legt die Tonlehrc (im zweiten llauptstiick) dar. 

In den Bereich der Orthoepie gehört jede Modiflcation der 
Wörter, welche ihre Ursache hat in den Forderungen des nationa- 
len Gehörs und Redeorgans. Daher hat der Hr. Verf. mit Recht 
alle dergleichen Bestimmungen der Orthographie , der Flexions- 
lehre , der Wortbildung unter die betreffenden Buchstaben ge- 
zogen. Dem Anfänger ist das allerdings unverständlich; aber die 
Orthoepie kann sich mit ihren Regeln nicht nach dem Fassungs- 
vermögen und den Bedürfnissen des Anfängers beschränken ; in 
dem Maasse, wie jemand in der Sprache überhaupt bewandert ist, 
wird er es auch in ihrem Gebiete nur sein können. Ja man lernt 
in der Lectüre die Orthographie und Bedeutung manches Wortes 
kennen und nicht zugleich dessen echte Lautung. Wer sich mit 
der Anordnung des Stoffs in diesem Buche bekannt gemacht hat 
— und das ist nicht schwer, dem wird es stets in Fällen des 
Zweifels willkommenen Aufschluss geben. 

Die erstrebte Vollständigkeit der Lautlehre, die Richtigkeit 
der einzelnen Sätze, welche als Regeln, Ausnahmen oder sonstige, 
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namentlich ansprechende historische Bemerkungen auftreten , ih- 
ren bestimmten lind klaren Ausdruck, — dies Alles kann Ref. 
nur rühmend hervorheben. Bloss beim Vocal E hätte er eine 
kürzere und einfachere, darum anschaulichere Behandlung ge- 
wünscht, in welche das Material ohne Verkümmerung sich wohl 
hätte bringen lassen. Es kam, dünkt ihn, nur darauf an, 1) zu 
sagen , dass man die Laute E ferme und E ouvert mit Accenten 
schreibe , wenn E die Sylbe auslautet , im Iulaut aber nicht; 2) 
eine Anweisung zu geben, wann das nicht accentuirte E als fermd, 
ouvert oder muet zu sprechen sei (letztes nur als Auslauter der 
Sylbe oder des Worts). Jedem wird wohl nach des Hrn. Verf. Ar- 
tikel der E-laut schwieriger Vorkommen, als er in der That ist. 

Der Anfang, die Lautordnung, stellt in Schematen mit Bei- 
spielen und Erläuterungen die Eigenschaften, der franz. Laute, 
ihre natürlichen Verwandtschaften und Verbindungen unter einan- 
der anschaulich dar; der Charakter des französischen Organs, 
welche Laute ihm eigen und geläufig, welche fremdartig und 
schwer sind, wird so zum Bewusstsein gebracht. Sinnige Betrach- 
ter werden dem Hr. Verf. Dank wissen für diese mühsame Arbeit, 
welche das innerste Verständniss der Lautlehre vermittelt. 

Der 2. Theil, die Tonlehre (418 — 569.), ist für den Kenner 
französischer Sprache und Literatur natürlich anziehender, als der 
1., der ihm nur hie und da Berichtigung irriger Aussprache oder 
Lösung eines Zweifels gewährt. Obwohl von verhältnissmässig 
weit geringerem Einfang, ist er ein eben so reichhaltiges Denkmal 
des Fleisses und der Gelehrsamkeit; wie tief der Hr. Verf. in den 
Geist der franz. Orthoepie eingedruugen sei, das zeigt sich erst 
hier recht deutlich und glänzend. Er ist, nach des Ref. Mei- 
nung, zu dem Anspruch berechtigt, als der eigentliche Begrün- 
der dieser Disciplin anerkannt zu werden, die, wenn überhaupt, 
gewiss nur wenig weiterer Ausbildung bedarf. Den Franzosen 
oder Nichtfranzosen giebt es schwerlich, der nicht hier mannich- 
faltige Belehrung und wissenschaftliche Einsicht zu schöpfen 
vorfände. 

Der 1. Abschnitt handelt von der Quantität , d. h. Deh- 
nung oder Schärfung der Laute, welche bekanntlich in der Poesie 
von keiner metrischen Bedeutung , aber von um so grösserer für 
die richtige Aussprache ist. Dabei wird aufmerksam gemacht auf 
das die französische Quantität von der in den alten und in der 
deutschen Sprache Unterscheidende. — Ein Anhang zu diesem 
Abschnitt enthält eine höchst dankenswerthe Sammlung von 
Homonymen, die bei verschiedener Bedeutung theils gleichen 
Laut, gleiche Schrift und gleiche Quantität haben; theils in bei- 
den ersteren gleich , in letzter aber ungleich ; theils in erster und 
letzter Hinsicht gleich, in der Orthographie verschieden; theils 
nur im Laute gleich sind. Sodann folgen orthographisch und 
quantitativ gleiche, im Laut verschiedene; und nur orthogra- 
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phisch gleiche. Damit ist das -Gebiet dieser Vergleichung abge- 
schlossen. 

Im 2. Abschnitt wird die Tonstellung (der Accent) — zu- 
gleich Höhe und Tiefe, Stärke und Schwäche — in 2 llaupt- 
Btückcu durchgesprochen; deren X. nach der Eintheilung : 1) Be- 
tonung der Sylben eines Wortes; 2) Betonung der Wörter im 
Satze; 3) Betonung der Sätze. — Hier tritt es ans Licht, wie 
wahr und bezeichnend der Hr. Verf. die Orthoepie als einen Theil 
der Satzerscheinungslehre definirt. Er unterscheidet in dieser 
Entwickelung sorglich die grammatische und oratorische Betonung. 

Das 2. Hauptstück legt die Kegeln für die Betonung in den 
einzelnen Arten des Vortrages dar, nämlich in der Conversatiou, 
in der Lectüre von Prosa und Versen und in der Declamation. 
Diese Unterscheidung ist ähnlich der, welche schon in der Laut- 
lehre in Betracht kam , insofern die Unterhaltung , die feierliche 
llede und die poetische auch in der Lautung schon Modificatio- 
uen, besonders im Zusammenhang der Wörter, herbeiführen. Doch 
ist der Einfluss der Vortragsweisen auf den Accent noch etwas An- 
deres, als der Einfluss der Sprecharten auf die Laute als solche. 

Eine Schlussbemerkung zur Tonlehre deutet hin auf die Ge- 
setze des objcctiven und subjectiven Wohllauts mit Verweisung auf 
die Stellen, wo jener in der Abhandlung berücksichtigt worden ist. 
Mehr als solche Hindeutung gestattet die Natur dieser Frage nicht. 

Das Ende des Ganzen krönt ein interessanter Anhang über 
die französischen Dialekte (les Patois) der langue d’Oil und der 
langue d'Oc in orthoepischer Hinsicht. 

Kef. hofft, durch diese Anzeige von dem ungewöhnlichen 
Werthe dieses geistvollen, gelehrten und gründlichen Werkes, mit 
welcher Umsicht die Aufgabe abgegrenzt und wie erschöpfend sie 
gelöst sei, eine Vorstellung gegeben zu haben , und er schliesst 
mit dem wiederholten W’unsche einer weiten Verbreitung des- 
selben, dass der Hr. Verf. dadurch von der Theilnahme des Publi- 
cums an seinen fleissigen , dem Bedürfnisse Vieler gewidmeten 
Studien überzeugt, sich ermuntert fühlen möge, die übrigen ver- 
heissenen Theile seiner Grammatik , so bald es ihm möglich sein 
wird , nachfolgen zu lassen. 

C. Wilbrandt. 



Denkmäler von Castra Vetera und Colonia Tra- 
jana in Ph. Houbcns Antiquarium zu Xanten, abgebildet auf 4b co- 
lorirten Steindrucktafeln nebst einer topographischen Charte. Heraus- 
gegeben von Philipp Hauben, mit Erläuterungen von Dr. Franz Fiedler. 
Xanten 1839. VIII u. 70 S. gr. 4. 

Schon seit dem Wiedererwachen des Studiums der classischen 
Literatur waren die Denkmäler, welche die Römer am Rhein und 
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an der Dona» zuri'ickgelassen , der Gegenstand fleissiger Nach- 
forschung. So gab schon 1520 S. Hultichius seine Gollectanea an- 
tiqnitatum in urbe atque agro Moguntino repertarum Mainz bei 
Schöffcr f., nachdem bereits im Jahre 1505 Conrad Peutinger die 
Römerdenkmale von Augsburg (Romanae vetustatis fragmen ta in 
Augusta Vindelicorum et ejus dioecesi) bekannt gemacht hatte. 
Beide Forscher hatten namentlich auf die Inschriften ihr Augen- 
merk gerichtet. Stephanus Winandus Pighius erwähnt mehrere 
bei Xanten entdeckte Alterthiiracr in seinem Hercules Prodicius. 
Der braudenburgische Statthalter Prinz Moritz von Nassau Siegen 
vereinigte mehrere römische Gegenstände in der von ihm zu Cleve 
errichteten Sammlung, ja er schmückte sein Grabmal mit römi- 
schen Denksteinen. Mehreres beschreibt der bekannte Lorenz 
Beger in seinem Thesaurus Brandcnburgicus. 

Seitdem war es namentlich der Ober- und Mittelrhein, desseu 
römische Denkmäler genauer untersucht wurden und wir brauchen 
nur an die Namen von Schöpflin, Fuchs, Würdtwcin, Hüpsch, 
Pauli, Emele zu erinnern. Bei weitem später wurde der Nieder- 
rhein antiquarisch untersucht. Der Verf. des obengenannten 
Werkes aber gehört unter die ersten, welche die Denkmäler der 
Gegend von Xanten und Wesel näher betrachteten. Bereits im 
Jahre 1824 gab er seine Geschichten und AlterthUincr des untern 
Germaniens oder des Landes am Niederrhein aus dem Zeitalter der 
röm. Herrschaft heraus. (Essen, Th. 1.) Die nächste Veranlassung 
zu diesen Untersuchungen gab ihm die reichhaltige Sammlung ait- 
römischer Denkmäler, welche der Notar Philipp Ilouben seit dem J. 
1819 in seiner Vaterstadt Xanten begründet hatte, in deren Nähe 
die römischen Orte Castra vetera und Colcmia Trajana gelegen sind. 
Castra vetera, wahrscheinlich ein vom Kaiser August im Jahre 13 
v Chr. gegründetes Standlager für zwei Legionen, so wie Colonia 
Trajana waren bis zur Zeit, wo die Franken das römische Rhein- 
land überzogen, bedeutende Culturpuncte. Wurde nun auch das 
Meiste, was über der Erde stand, mit Absicht zerstört (s.Holfmann 
über die Zerstörung der Römerstädte am Rhein) ; so erhielt sich 
doch noch eine grosse Anzahl römischer Geräthe, Watten und 
Kunstwerke in dem Schoosse der Erde, namentlich in den Grä- 
bern. Grössere Kunstwerke, plastische wie architectonische sind 
nicht erhalten und ausser dem schätzbaren Monumente von Igel und 
der angeblichen Rhetorstatue von Cleve ist kein grösseres plasti- 
sches Denkmal aus den mittlern und niedern Rhcinianden auf uus 
gekommen. 

Das eingangs genannte Werk des Prof. Dr. Fiedler beginnt 
mit einer historischen Einleitung, die uns die Geschichte der 
Gegend von Xanten bis in die Zeiten der ersten Frankenkönige 
vorführt (S. 1 — 32.). Darauf folgt (bis S. 70.) Erklärung der Ab- 
bildungen und der Charte. 

Der Verf. beschreibt zuvörderst die Beschaffenheit der rörni- 




Fiedler: Denkmäler von Castra Vetera und Colonia Trajana. 9l 

schön Grabstätten, die durchgehend» Spuren von Verbrennung der 
Todten an sich tragen. Man verbrannte die Leiche entweder in 
der Grube selbst oder in deren Nähe. Am seltensten erscheinen 
eigentliche Todtenkisten aus Tuffstein mit schweren Deckeln, wo- 
rin die Gebeine, Grabgefässc mit der Asche, Gläser, Lampen und 
Münzen aufbewahrt sind. Andere Gräber sind von oben mit einer 
1 )> F. mächtigen Decke von präparirtem Thone belegt, der die da- 
rin beigesetzten Gelasse trefflich vor der Zerstörung durch Feuch- 
tigkeit schützte. Eine dritte Art Gräber sind mit Ziegelsteinen, 
die au einander gelehnt sind , dachförmig bedeckt, allein bei wei- 
tem weniger gut erhalten. Die vierte Art ist aus l£ F. langen 
lind 1 F. breiten Ziegeln kastenförmig zusammengestcllt und ge- 
währte dem Inhalte sichern Schutz. Ausserdem stehen die Ur- 
nen auch in der blossen Erde , theils von Sand umschiittet , theils 
auf einer Unterlage von Sand , oft mit einem besondern Deckel 
versehen , oft auch nur mit einem Ziegelsteine bedeckt. Ausser , 
den wirklichen Gräbern fand man auch Cenotaphien, die zwar 
Urnen undTodtenschmuck, aber keine Spuren von Asche und Ge- 
beinen enthielten. Die ältesten Gräber gehören dem Zeitalter 
des Augustus, die letzten der Zeit des Commodus an, wie aus den 
beigelegten und Vorgefundenen Münzen sich ermitteln licss. Zu 
bemerken ist, dass die Grabstätten der verschiedenen Zeitalter 
auch in verschiedenen Gegenden gefunden wurden. 

S. 41. giebt der Verf. eine belehrende Nachweisung über das 
v. Ph. Ilouben bei der Eröffnung der Gräber und der Reinigung der 
Gegenstände beobachtete Verfahren, sodann erst folgt S. 44. die 
Erläuterung der 48 Steintafeln. Diese sind vom Lithographen 
Emmerich in einer Weise ausgeführt, die in der That nichts zu 
wünschen übrig lässt uud gewiss Jeden, der römische Alterthümcr 
aus eigner Anschauung kennt, auf das Angenehmste überraschen 
wird. Für die Gefässe ist auf der ersten Tafel ein Zollstab ange- 
geben. Versuchen wir nun , den durch Hrn. Ilouben aus 1501) 
Grabhügeln zu Tage geförderten Schatz von altrömischen Denk- 
malen zu überschauen, so treffen wir in der Mehrzahl die Gefässe. 
Darunter finden sich die bekannten weitbäuchigen von der kleinen 
Bodenlläche nach oben sich erweiternden Urnen , meist mit ganz 
kurzem Rande. Wir bemerken darunter die Mehrzahl aus dunkel- 
grauem Thon ; auszuzcichnen ist Taf. III. F. 4. eine solche aus röth 
liebem Thon mit aufgelegten Ornamenten und einer Triangulär- 
Verzierung, Taf. XIII. 1. mit Puncten , Taf. XVI. 1. gelbe beson- 
ders dicke Masse. Taf. XV. enthält den Inhalt eines dem Zeital- 
ter Nero’s angehörenden Grabes, darunter denn auch (F. 5.) eine 
tJme , welche in Form und Farbe unsern germanischen Ge- 
lassen sehr nahe kommt. — Nächstdem finden wir die bekannten 
Flaschen aus lichtgelblichtem Thone mit engem Hals , weitem 
Bauch und einem oder mehrern Henkeln , darunter XIV. 4. eine 
schön verzierte Flasche mit Ausguss am Halse. Als ungewöhn- 
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lieh kann die schlanke Urne mit breitem Fuss XIII. 4. bezeichnet 
•werden. Unter den kleinern Gefässcn kommen die Teller, 
Schüsselchen , Näpfe , schöne Gefässe aus rothgelbcm Thon vor. 
Gefdsse mit einem Ausguss am Bauche finden sich mehrere 
(III. 6. VI. 12. XV. 7.). Dabei ist beachtenswerth , dass die bei 
Levezow Berl. Vas. N. 166. mitgetheilte Form der Oelgefässe, 
die sich bis heute in den romanischen Landen als Wassergefäss 
für die Waschtische erhalten hat, auch hier so wenig als am Mit- 
telrheine vorkommt. Eben so wenig findet sich die Tasse mit 
Henkeln , die doch in den germanischen Gräbern so häufig gefun- 
den wird. Bemalte Gefässe kommen gar nicht vor. Dagegen ist 
ein grosser Vorrath von hartgebrannten rothen Gelassen vorhan- 
den, was freilich durch die Nähe der Fabriken am Oberrhein er- 
klärt wird. Diese, bei den Alten die Stelle des Porzellans ver- 
tretenden Gefässe sind hier aus verschiedenen Zeiten vorhanden. 

• Beachtenswerth ist die Bemerkung, welche llr. ür. Fiedler in die- 
ser Beziehung S. 40. macht: „Die Gefässe aus der Zeit der Kai- 
ser des Augusteischen Hauses zeichnen sich vor den spätem durch 
-Schönheit der Formen, durch Feinheit der Masse und Güte der 
Arbeit aus. Auffallend verschieden von ihnen sind die Urnen und 
Schalen aus den Gräbern des zweiten Jahrhunderts: die Form 
bleibt zwar noch dieselbe, aber die Masse, ihre Bearbeitung und 
Färbung verschlechtern sich und zeigen den Verfall der Kerameu- 
tik oder Töpferkunst. Am deutlichsten zeigt sich dieser Unter- 
schied an den gebrannten Gefässcn aus terra sigillata oder rothem 
Thon von der Insel Lemnos. Die aus den Zeiten der ersten Kai- 
ser haben die schönste glänzende llöthe, eine steinartige Härte, 
so dass sie angeschlagen einen hellen Klang geben wie Metall, 
ferner die reichsten, mannichfaltigstcn Verzierungen, Figuren und 
Arabesken. Iq den Zeiten der Flavier ist die Erde zwar noch 
acht, wie man an dem rothen Bruche sehen kann, aber schon 
nicht mehr so fein, so dass sie mit nachgemachter vermischt zu 
sein scheint. In den Gräbern aus der Zeit der Antonine findet man 
keine terrecotte von ächter terra sigillata mehr. Die Formen 
sind zwar immer noch gefällig, aber wie man am Bruch und an 
der Glasur leicht sehen kann, statt der kostbaren lemnischen Erde 
präparirten die Töpfer feinen Thon , färbten ihn mit Mennige (?) 
und gaben den Gefässen eine künstliche Glasur, die jedoch weder 
an Glanz noch an Haltbarkeit mit der natürlichen Politur der äch- 
ten Erde zu vergleichen ist. Nach dem Zeitalter der Antonine 
wurde der Thon noch schlechter präparirt und die Glasur hatte so 
wenig Haltbarkeit, dass sie von den meisten Gefässen der spätem 
Kaiserzeit abgesprungen ist“. Taf. XXXIV. bildet Dr. Fiedler 
drei Gefässe aus den Zeiten von Augustus, Domitianus und den 
Aiitouinen neben einander ab , um das Gesagte mehr noch zu ver- 
deutlichen. — 

Eine besondere Merkwürdigkeit wird uns auf der XVI. Tafel 




Fiedler : Denkmäler von Castro Vetera und Colonia Trajana. 95 

in den Fig. 5. 6. 7. 8. vorgeführt, welche der Verf. ganz richtig als 
chinesische Gefässe erklärt. Das Kännchen N. 8. befindet sich in 
einem zweiten Exempl. in der Kön. Porzellan- und Gefässe-Samm- 
lung zu Dresden. Diese 4 Gefässe sind, nebst der bei Mainz gefun- 
denen chinesischen Specksteinfigur (Emele XXVIII. 8.) bis jetzt 
die einzigen in römischen Gräbern auf deutscher Erde entdeckten 
chinesischen Kunstwerke. Obige vier Gefässe stammen aus der 
Zeit des Kaisers Vespasianus. 

Ein überaus seltsames Gcfäss aus Thon ist der auf Tafel XXXVI. 
abgebildete Thurm, dessen Gestalt der eines umgekehrten Kien- 
korbes noch am nächsten kommt. Die dabei gefundenen 40 Töpf- 
chen machen die Erklärung um so schwieriger. Darf man vielleicht 
an ein Spiel denken 7 

Besonders reich ist das Houbensche Museum an Lampen, de- 
ren merkwürdigsten die Tafeln VII. VIII. und XXIX. XXX. XXXI. 
und XXXII. darstellen. Zu erwähnen sind ferner die Thonfiguren, 
das Spielzeug auf Taf. XXXIlf. , die Idole auf T. XXXIV. XXXV., 
so wie die Formen auf Taf. XXXVII. nebst den Ziegelsteinen mit 
den Stempeln der Legionen I. V. VI. VIII. X. XV. XVIII. XXI. der 
berühmten XXII. XXX. (Taf. XLV. S. 66.) Die römischen In- 
schriften in Xanten hat Dr. F. in einem eignen Werke erklärt 
(Wesel 1839. 4.). 

Von den Gläsern ist auf 3 Tafeln (XXXVIII — XL.) eine 
Auswahl vortrefflich dargestellt, darunter ein Napf von blauer 
Farbe mit weissen Henkeln, eine grosse violette Flasche, eine gelbe 
Amphora ohne Henkel , eine reich verzierte Giesskannc aus grün- 
lichem Glase. Selten dürfte die T. XXXIX. 1. dargestellte Diota 
aus grüngrauem Glase und der gelbe Flacon sein , sowie die bunt- 
gefärbten Glaskugeln, deren Bestimmung Aufbewahrung von 
Schminke war. (T. XL.) Die Gemmen werden auf Taf. XL — 
XLIIf. mitgetheilt; sie wurden zumTheil im freien Felde gefunden. 

Unter den Metalldenkmalen begegnet uns zuerst (T. IX.) die 
Fibula in 16 verschiedenen und Taf. XXIII. in 13 verschiedenen 
Formen , worunter die grossen Mantelagraffen 10 und 12 beson- 
ders beachtenswerth. Ein Dreifuss zum Zusammenlegen (T. XII.), 
das Medusenhaupt (T.X.), die Statuen des Mercurius (T. XI.) 
und des Bacchus (T. XXVI.), der Stierkopf (T. XXVII.) sind nicht 
minder schätzbare Denkmale. Die kleine Figur XXVII. 4. scheint 
in die Reihe der vielfach besprochenen Herculesidole zu gehören, 
obschon sie von der gewöhnlichen Darstellung abweicht. Das 
kleine Figürchen XXVII. 3. würde ich eher für einen Beiter , als 
für einen Tänzer erkennen. 

Ganz ungewöhnlich ist das schöne Füllhorn aus vergoldetem 
Erz (XXV. 1.) und 19 Z. Länge, in einer Tiefe von 6 F. gefunden, 
was seiner Form nach nicht als Trinkhorn zu gebrauchen war pnd 
vielleicht einer grossen Statue angehört hatte. 

Zu den schönsten und kostbarsten Anticaglien rechnet der 
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Verfasser mit Recht die auf Taf. XXI f. dargcstellten goldenen 
Schinucksachen , die Perlenschniire und mannichfaltigen An- 
hängsel. Besondere Beachtung verdiente das unter Nr. 1. abge- 
hiidete Anhängsel, was den in Childerich's Grabe zu Tournay ge- 
fundenen bienenförmigen Goldsachen verwandt, sowie die unter 
9. und 10. dargestellten Platten oder Schilde, welche den bei 
Friedolfing entdeckten seltsamen, wahrscheinlich asiatischen Or- 
namenten zu vergleichen sind. 

Von Waffen ißt verhältnissmässig nur wenig in jenen Grab- 
stätten vorgekommen, und Schwerter und Dolche werden ganz 
vermisst ; das Meiste besteht in eisernen Lanzen- und Pfeilspitzen 
von einfacher linden- oder weidenblattähnlicher Gestalt (Taf. 
XLVI. XLVIL). Interessant ist die (XLVII. 14.) abgebildete ger- 
manische Waffe, die ich in meinem Handbuche als framea zu 
erklären versucht habe. 

Die letzte Tafel bietet den Inhalt eines germanischen Grabes 
dar; die Krone deutet auf den fürstlichen Rang, die Axt — in 
der Form der in Childerich’s Grabe gefundenen Franciska — auf 
fränkischen Stamm, der Kamm auf die Pflege des langen Haares 
als Zeichen fürstlicher Würde. 

Uebersehen wir den Inhalt, sowie die Darstellung des Gan- 
zen, so können wir nicht anders, als diese Arbeit mit dem freu- 
digsten Danke als einen schätzbaren Beitrag zur genauem Kennt- 
niss der vaterländischen Vorzeit begriissen, und nur den Wunsch 
aussprechen , dass sie recht viele Nachfolger finden möge. Na- 
mentlich ist es wünschenswerth , dass die zahlreichen Vereine, 
sowie Privatmänner, denen die Mittel zu Gebote stehen, dem 
Beispiele des würdigen Philipp Houben folgen und Erforschung 
des vaterländischen Bodens in zusammenhängender, systemati- 
scher Weise unternehmen und fördern mögen. 

Dresden. Dr. Gmlav Klemm. 
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Historisch - pathologische Untersuchungen. Ml» Beiträge zur Ge- 
schichte der Volkskrankheiten. Von Dr. H. Häser, ausserord. Prof, 
d. Med. zu Jena. {Dresden und Leipzig b. Gerh. Fleischer. 1. u. 2. Thl. 
1839 u. 1841. XH1 u. 331 und XVIII n. 556 S. gr. 8. 5 Thlr.] Eine 
Reihe von Untersuchungen und Abhandlungen über die Volkskrankheiten 
des Alterthums , des Mittelalters und der neueren Zeit bis in die Mitte 
des 18. Jahrhunderts herab , welche nicht blos für Mediciner und Aerzte, 
sondern in dem ersten Theile, der das Alterthuni und Mittelalter betrifft, 
auch für Philologen und Alterthumsforscber von Wichtigkeit sind , und 
ebenso durch eine sorgfältige und behutsame Ausbeutung der Quellen, 
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wie durch genaue und einsichtsvolle Erörterung vom medicinischen Stand- 
punkte aus sich empfehlen , darum für beide Richtungen vielfache und 
zuverlässige Belehrung gewähren. Allerdings bieten sie für den Philolo- 
gen und Alterthumsforscher eine gewisse Schwierigkeit der Erkenntniss 
darin, dass der Verf. bei der Betrachtung der einzelnen Krankheiten 
deren Eigenschaften und Wesen zu streng als Mediciner erörtert, und 
darum oft in deren Charakteristik Kennzeichen und Eigenschaften der- 
selben angiebt, welche ohne besondere medicinische Kenntnisse nicht 
immer vollkommen verständlich sein werden ; allein auf der andern Seite 
ist das Buch gerade für sie durch die eigenthümliche Geschicklichkeit und 
Umsicht des Verf. von Wichtigkeit, dass derselbe die Andeutungen und 
Winke der Quellen mit besonderem Scharfblick zu benutzen weiss , und 
für die Erklärung derjenigen Stellen alter Schriftsteller, die eben als 
Quelle gedient haben, mehrfache und treffende Ausbeute giebt. Und 
wenn man übrigens den Erörterungen des Verf. recht sorgfältig nachgeht, 
so lassen sich die medicinischen Schwierigkeiten gewöhnlich auch von 
dem Laien in der Medicin glücklich verstehen und lösen. Eine Einleitung 
über den Zusammenhang der Veränderungen des Natur- und Erdlebens 
mit dem Entwickelungsgange der Menschheit im Allgemeinen und ihrer 
Krankheiten insbesondere eröffnet das Buch , und sucht den Lebenscha- 
rakter der alten Welt ebenso hinsichtlich des physischen wie in Bezug 
auf das geistige Leben als einen vegetativ -plastischen darzustcllcn. Der 
sich anreihende erste Aufsatz: Die allgemeine Constitution der Krank- 
heiten des Alterthums entwickelt die vegetative Natur dieser Krankheiten 
in ihrem Zusammenhänge mit dem Jugcndalter der Menschheit im Spe- 
ciellen, und erkennt sie besonders an der allgemeinen Grundkrankheit des 
Alterthuras, dem orientalischen Aussatz, als dessen besondere Formen 
die Elephantiasis in Italien zu Cicero’s Zeit, die von Plinius erwähnte 
Gemursa, das unter Tiberius erscheinende Colum und das Mentagra zu 
Claudius Zeit aufgeführt werden. Die vegetative Natur wird aus der 
von Moses vorgeschriebenen Behandlung durch Bäder und durch Absonde- 
rung der Kranken, aus der Drüsenkrankheit des Königs Hiskia, der 
Arthritis des Königs Assa und aus den im religiösen Ritual der Aegyptcr 
dafür gebotenen Brech- und Abführungsmitteln gefolgert, und aus dem 
letzteren Umstande auch noch geschlossen , dass die ägyptischen Priester 
den gastrischen Krankheitszustand hierbei erkannt hatten. Eine rein ent- 
zündliche Constitution der Krankheiten , aus rein phlegmonösen Affectio- 
nen hervorgegangen, sowie Krämpfe und Algieen soll es im Alterthum 
nicht gegeben haben, selten auch die höheren sensitiven Krankheitsgat- 
tungen, nnd die Seelenstörungen, wie z. B. Lykanthropie , sollen blos 
ein unvollkommen entwickelter Somnambulismus gewesen sein , weil eben 
bei ihnen die vorwiegend vegetative Sphäre des geistigen Lebens er- 
griffen war. Tiefere Erkenntniss des Krankheitscharakters der alten 
Zeit ist darum unmöglich , weil wir über alle vor Thukydide* erschienene 
Epidemieen nur unsichere Nachrichten haben, unter denen die von He- 
rodot VIII, 115. erwähnte Seuche im Perserheer noch am deutlichsten 
beschrieben ist. Die zweite Abhandlung , die Pest des Thucydides , ent- 
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hält im Gegensatz zu den gewöhnlichen Ansichten, wonach diese Epide- 
mie Blattern, Masern, Scharlach, gelbes Fieber, Petechialtyphus eto. 
gewesen sein soll [vgl. NJbb. 5,- 211.] , und in Widerstreit gegen A. 
K r a u s s [in Disquisitio hist. med. de natura morbi Atheniensium a TAu- 
cydide descripti. Stuttgart, Steinkopf. 1831. 8.] und Hecker, welche 
diese attische Pest für ein Glied des Typhns antiquorum, einer jetzt 
untergegangenen grossen Krankheitsclasse , ansehen, den wenigstens sehr 
scharfsinnig geführten Beweis, dass sie eine unvollkommen entwickelte 
orientalische Bubonenpest war, welche darum keine vollkommen ausge- 
prägte Gestalt hatte , weil sie auch in Aegypten noch nicht zu ihrer 
späteren Energie herangewachsen war und weil die Krankheitsverhält- 
nisse Griechenlands damals ihre vollständige Ausbildung nicht begün- 
stigten. Freilich nimmt man sonst an , dass diese orientalische Pest erst 
in der sogenannten Justinianeischen Pest im 6. Jahrh. n. Chr. erschienen 
sei; allein der Verf. folgert aus Nachrichten des Rufus Ephesius, dass 
schon zu Thukydides Zeit in Aegypten die wahre Pestepidemie sammt 
den sie erregenden Ursachen vorhanden gewesen und von dort direct 
oder indirect nach Athen verschleppt worden sein möge; er findet aus 
der von Hippokrates damals beobachteten XKroieraotg Xotuadfjg und aus 
der von Livius IV, 30. in derselben Zeit erwähnten Epidemie in Rom, 
dass ein typhöser Krankheitscharakter [oqi/iif] damals nicht btos in Attika, 
sondern auch anderweit geherrscht habe, und sucht aus den q>vpazoc 
ntgl ßovßcovag und anderen Andeutungen bei Thukydides und Hippo- 
krates das Vorhandensein wirklicher Pestbeulen, sowie aus der Plxtoeig 
im Darmkanal und aus den tpiXcnzalvai fiixQul xal ftxsa auf der Haut das 
Dasein der Pestblattern zu beweisen. Ein dritter Aufsatz , die Pest des 
Diodor , weist zunächst eine Influenza nach in der Epidemie , welche bei 
Hippokrates und Livius einige Zeit nach der Pest in Athen erwähnt 
wird , und findet in der Epidemie der Karthager unter Hamilcar im Jahr 
39ä, welche Diodor beschreibt, ebenfalls einen pestartigen Charakter, 
obschon die Bubonen dabei nicht erwiesen werden können. Anders ur- 
theilt er im vierten Aufsatz über die Antonin'schc Pest unter Marc Aurel, 
164 — 180 n. Chr., welche J. Fr. K. Hecker De peste Antoniniana 
commentatio [Berlin , Enslin. 1835. 8.] für identisch mit der thukydidei- 
schen gehalten hatte , und vermisst an ihr den ägyptischen Ursprung und 
die Andeutung von Bubonen. Darum findet er in ihr eine Krankheit von 
ausgebildeterem, energischerem und entzündlicherem Charakter, welche 
zwischen der mehr katarrhalischen Affection in der attischen Pest und 
dem phlegmonös- putriden Leiden des Lungenparenchyms in den Pande- 
mieen des Mittelalters, namentlich in dem schwarzen Tode, in der Mitte 
gestanden habe. Eine wahre ägyptische Pest aber, nur vielleicht ohne 
Bubonen, ist nach Aufsatz V. die Pest des Cyprian (beschrieben in dessen 
Opp. ed. Venet. 1728. p. 465.) gewesen, welche von 255 n. Chr. an wü- 
thete und zuerst in Aegypten entstanden war. Als immer entschiedenere 
Ausbildung der eigentlichen Bubonenpest wird dann im Aufsatz Vf. die 
Pest des Justinian und ihre Vorläufer dargethan, wo der Verf. namentlich 
die damals so häufigen und weitverbreiteten Seuchen und die verderb- 
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liehen Naturereignisse geschickt benotet, um das Fortschreiten des epi- 
demischen Charakters der Pest zu beweisen. Hieran braucht er beson- 
ders die von Kvagrios erwähnte Epidemie des Jahres 455, in welcher 
Hecker die Pocken erkannt hat , und schliesst aus den von Evagrios in 
dieser Seuche erwähnten tödtlichen Affectionen der Halsgegend , welche 
Krause richtig für Angina gangraenosa erklärt habe, sowie aus den 
gleichzeitig in Arabien auftretenden. Pocken und Masern, dass der auf 
die höchste Stufe seiner vegetativen Entwickelung gelangte epidemische 
Krankheitscharakter des Alterthums von jetzt an in Beziehung zu dem 
höher organisirten Systeme der Respirationsorgane zu treten und in die 
Krankheitsconstitution des Mittelalters überzugehen anfing. In Bezog 
auf die im 6. Jahrh. gleichzeitig mit der Beulenpcst pandemisch erschie- 
nenen Pocken ist der VII. Aufsatz , die Blattern , geschrieben , und ver- 
breitet sich über die Frage, ob diese Blattern damals schon dieselbe 
Krankheitsconstitution zeigten, wie späterhin, oder ob sie in späteren 
Jahrhunderten eine Veränderung ihrer Constitution erlitten haben. Psy- 
chologische Gründe und die Analogie späterer Erfahrungen führen zu der 
Annahme, dass die Verschiedenartigkeit der Exantheme, welche jetzt in 
der Form von Masern , Scharlach , Friesei , Pocken etc. hervortritt , im 
Alterthum nicht 'vorhanden war, sondern nur ein Urexanthem existirte, 
das alle übrigen in sich enthielt und sich den Pocken näherte, die sich 
allmählig immer deutlicher und gesonderter entwickelten, ln dieser Ur- 
form mochten sie sich allerdings schon seit den ältesten Zeiten aus dem 
inneren Asien weiter verbreitet und" selbst vielleicht Europa berührt 
haben; aber erst im 6. Jahrb. setzten sie sich hier in vollständiger Aus- 
bildung fest, und ihr gleichzeitiges Erscheinen mit der Beulenpest fällt 
eben in die Zeit, wo kosmisch -tellurische Katastrophen und politische 
und religiöse Umwälzungen die Völker beider Welttheile mächtig erschüt- 
terten , und ist ein recht sprechendes Zeichen von dem geheimnissvollen 
Zusammenhänge, welcher zwischen den physischen Kräften und Ein- 
flüssen des Universums und der geistigen und somatischen Entwickelung 
des Menschengeschlechts stattfindet. Mit dem VIII. Abschnitt beginnt 
der Verf. die Betrachtung der Krankheiten des Mittelalters und eröffnet 
dieselbe ebenfalls mit der Bestimmung der allgemeinen Constitution der- 
selben. Die epidemischen Krankheiten , welche im Anfang dieser Periode 
erscheinen und unter denen die Bubonenpest und die Pocken obenan 
stehen, wozu dann im 9. Jahrb. die Masern kommen, führen zu der Fol- 
gerung, dass in dieser Zeit das entzündliche Ergriflensein der Respi- 
rationsorgane nnd die Affection des Blutlebens das Hauptmerkmal der 
Krankheiten ausmacht nnd dass demnach die Krankheitsconstitution von 
jetzt an einen animaleren Charakter annimmt. Wünschen könnte man, 
dass der Verf. die Sagen des Mittelalters über den Anssatz und dessen 
Heilnng durch Blut, welche die Brüder Grimm in der Ausgabe des armen 
Heinrich von Hartmann von der Aue (1813.) so allseitig erläutert haben, 
in den Kreis seiner Betrachtung gezogen hätte. Für den im IX. Absch. 
besprochenen schwärzen Tod ist die von Hecker gegebene Schilderung zu 
Grunde gelegt, aber dann eigentümlich entwickelt, dass diese aus China 
IV. Jahrb, f. Phil. «. Paed. »d. KriU Bibi. Bit. XXXVII. Hfl. J. 7 
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stammende Seuche, welche sich nicht durch Contagion, sondern als 
reine Epidemie verbreitete, anfangs keine Bubonenpest war, und dass 
sie durch die Eigenthümlichkeit der brandigen oder fauligen Lungenent- 
zündung die Respirationsorgane als den Centralpunkt des Krankheitspro- 
cesses zeigte , dass sie aber später in Frankreich und Italien , in Folge 
der damals in Europa häufigen und durch die früheren Krankheiten herr- 
schend gewordenen Bubonenpestconstitution, auch deren Charakter annahm 
und wirkliche Pestbeulen herbeiführte. Dann folgt eine sehr belehrende 
Untersuchung über die Tanzwuth, welche dem Mittelalter ganz eigentüm- 
liche Krankheit mit den Kindfahrten , d. i. der in den Jahren 1212, 1237 
und 1458 hervortretenden Wandersucht der Kinder , in Verbindung ge- 
bracht wird. Die letztere soll ein somatisches Leiden, eine eigentümliche 
Affection des Ganglien- und Spinalnervensystems gewesen sein, wobei 
die eintretende Pubertät einen ähnlichen somnambulen Zustand herbei- 
führte , wie er sich gegenwärtig bisweilen in der Feuerlust zeigt. Die 
Tanzwuth soll durch die Schrecken des schwarzen Todes und die Buss- 
übungen der Flagellanten erregt und eine solche gereizte Stimmung des Ner- 
venlebens, namentlich des Bewegungsnervensystems gewesen sein, dass sie 
dadurch epidemisch wurde. Sie hat in der Lykantrophie des Altertums 
ein Analogon. Von den folgenden Abschnitten ist für Nichtmediciner 
der XIII., die Syphilis, der interessanteste, weil er das Vorhandensein 
dieser Krankheit im Alterthum und im Mittelalter sehr gründlich darthut, 
und darum die Meinung, dass die Lustseuche erst am Ende des 15. Jahr- 
hunderts ans America, Africa oder Ostindien eingeschleppt worden sei, 
vollständig beseitigt. Die übrigen Abschnitte des ersten Bandes , über 
den Pentechialtyphus (XI.), den Scorbut (XII.), den englischen Schweiss 
(XIV.), die typhösen Pneumonieen (XV.), den Garrotillo oder die An 
gina maligna (XVI.) , den Croup (XVII.) und das Scharlach (XVJUL), 
bieten zwar auch reiche geschichtliche Nachweisungen über Entstehung 
und Charakter dieser Krankheiten, gehen aber doch immer mehr auf das 
Gebiet der rein medicinischen Betrachtung hinüber und sind daher für 
Laien weniger verständlich. Doch enthalten auch sie allerlei interessante 
Rückblicke auf das Alterthum, wie z. B. bei dem Scharlach MalfattCs 
Meinung , dass die Pest des Thukydides eine Scharlachepidemie gewesen 
sei, besprochen wird; bei dem Croup die früheren Spuren seines Vor- 
handenseins vor dem 16. Jahrh. sorgfältig gesammelt sind, wodurch Ernst 
Fischer's Dissertatio inaug. de anginae membranaceac origine et antiqui 
täte [Berlin 1830. 62 S. 8.], der den Croup zuerst von Ballonius im Jahr 
1576 erwähnt sein lässt, ihre Widerlegung erhält, und Lichtenstädt's 
Abhandlung, die häutige Bräune keine neue Krankheit, in Heckers Anna), 
der Heilk. Bd. XVII. S. 156 ff. weitere Bestätigung findet. Der zweite 
Band behandelt die Geschichte der Volkskrankheiten vom Anfänge des 
16. bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts, zählt sie aber nicht mehr ein- 
zeln auf, sondern bespricht sie nach ihrem physiologischen und medicini- 
schen Zusammenhänge, was natürlich auch der Darstellung ein strenger 
wissenschaftliches Gepräge giebt, sowie überhaupt diese Krankheiten 
nicht weiter in Beziehung zum Alterthume stehen. [J.J 
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Antisthenis fragmenta nunc primum coüegit et edidit Aug. Guil. 
Winckelmann. [Zürich, Meyer und Zeller. 1842. 68 S. 8.] Eine 

Schrift, welche gerade soviel leistet, als im Titel versprochen ist. Sie 
enthält eine fleissige Sammlung der über Antisthenes bei den Alten vor- 
kommenden Notizen und der Fragmente seiner Schriften , wovon nur 
Weniges und Unbedeutendes unbeachtet geblieben ist, mit der nöthigsten 
philologischen Erörterung, schliesst aber alle tiefere literarhistorische 
und philosophbehe Besprechung des gesammelten Materials aus, wenn 
man nicht einige gelegentliche Bemerkungen über diese Punkte für aus- 
reichend halten will. S. 7 — 14. sind die Stellen der Alten aufgeführt, 
die über Leben und Schriften des Antisthenes Auskunft geben , aber eben 
nur anfgezählt und durch einige Bemerkungen in den nothwendigsten Zu- 
sammenhang gebracht; die sachliche Kritik des Stoffes fehlt, und selbst die 
beiden früheren Schriften über Antisthenes, Richten Diss. de vita , moribus 
ac placitis Antisthenis Cynici [Jena 1724. 4.] und Crellii Progr. de Antisthene 
Cynico [Leipz. 1728. 4.] sind nicht beachtet. Sogar die fast nothwen- 
dige Beurtheilung der verschiedenen Titel , unter denen mehrere Bücher 
des Antisthenes von den Alten angeführt zu werden scheinen , sowie die 
Unterscheidung des Kynikers von dem Komiker Antisthenes und andern 
gleichnamigen Personen, ist bei Seite liegen geblieben und auch das in 
der Ausgabe des Plato Vol. YI. Praefat. gegebene Versprechen nicht ge- 
löst, dass Hr. Winckelmann den Platonischen Hippias minor als ein Werk 
des Antisthenes nachweisen werde. Die Fragmente sind S. 15 — 66. nach 
den einzelnen Schriften aufgezählt und am Ende die Incerta angereiht; 
bei ihnen ist vor dem Texte jedes Mal kurz die Stelle angeführt, woher 
sie stammen , und einzelne Anmerkungen weisen die vorgenommenen 
Textesverhesserungen nach und geben nur ein paar Mal weitere Erläute- 
rungen. Das Hauptverdienst des Buches ist also, die erste Sammlung 
der Fragmente des Antisthenes zu sein. [J.] 
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Göttingen. Die dasige Universität ist seit dem Jahre 1837 nicht 
nur durch die Verwickelung in die politischen Wirren des Königreichs 
und durch die bekannte Katastrophe, welche das Austreten der sieben 
Professoren Albrccht, Dahlmann , Jac. und Wilh. Grimm, Weber, Ewald 
und Gervinus [s. NJbb. 23, 365.] herbeifübrte , sondern auch durch das 
Absterben einer Reihe berühmter Lehrer, der Professoren Pott, Göschen, 
Blumenbach, Himly, Schräder, Reuss, Beeren, Bimsen, Dissen, Artaud, 
K. O. Müller, Trefurt und Herbart, in einen gedrückten und bedrängten 
Zustand gerathen , welcher in der Frequenz der Studirenden eine bedeu- 
tende Verminderung herbeigeführt und unter den Lehrern Lücken gemacht 
hat, die bis jetzt selbst äusserlich noch nicht vollständig wieder ausge- 
füllt sind. Während nämlich im Jahr 1837 die Zahl der Studenten 909 
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betragen hatte, so waren im Winter 18ff nur 656, nämlich 452 Inländer 
und 204 Ausländer und im Sommer 1839 664, worunter 203 Ausländer, 
anwesend. Jedoch vermehrte sich diese Frequenz im darauf folgenden 
Winter auf 675 mit 216 Ausländern , im Sommer 1840 auf 693 mit 223 
Ausländem, im Winter auf 704 mit 231 Ausl., im Sommer 1841 auf 703 
mit 211 Ausl., im Winter auf 728 mit 238 Ausl, und im Sommer 1842 auf 
728 mit 249 Ausländern , von welcher zuletzt genannten Anzahl 173 der 
theologischen , 268 der juristischen , 204 der medicinischen und 83 der 
philosophischen Facultät angehörten. In gegenwärtigem Winter atudiren 
daselbst 691, nämlich 465 Inländer und 226 Ausländer, von denen sich 
168 (mit 24 Ausl.) den theologischen, 235 (mit 106 Ausl.) den juristi- 
schen, 205 (mit 76 Ausl.) den medicinischen und 83 (mit 24 Ausl.) den 
philosophischen Studien widmen. Für dasselbe Winterhalbjahr sind von 
95 Lehrern 199 Vorlesungen angekündigt, und es lehren überhanpt in 
der theologischen Facultät die ordentl. Professoren und Drr. Gtfr. Chr. 
Frdr. Lücke [vgl. NJbb. 26,98.], J. Karl Ludw. Gieseler, J. Georg 
Reiche und Ernst Rud. Redepenning [seit 1839 hierher berufen, s. NJbb. 
26, 207.] , die ausserordentl. Professoren Wüh. Ileinr. Dor. Ed. Köllncr 
und Dr. Karl Theod. Alb. Uebner, die Privatdocenten Georg Chr. Rutl. 
Matthäi, Lic. Frdr. Aug. Holzhausen, Lic. Ernst Klener [s. NJbb. 23, 
366.] , Lic. Ludw. Duncker und Lic. Kart Wieseler und die Repetenten 
J. Gtli. Kuno Kranold und Karl Wüh. Ilänell; in der juristischen Fa- 
cultät die ordentl. Professoren G. Hugo, Aut. Bauer [s. NJbb. 30, 224.], 
Dr. Frdr. Bergmann [s. NJbb. 30, 224.], Dr. Chr. Frdr. Mühlenbruch, 
Dr. Georg Jul. Ribbentrop [seit 1841 in Folge der Ablehnung eines Rufes 
nach Kiel zum ordentl. Prof, ernannt] , Dr. Wüh. Theod. Kraut und 
Dr. Heinr. Alb. Zachariä [seit Kurzem , in Folge eines Rufes nach Jena 
an Martin ’s Stelle, zum ord. Prof, mit einem Jahrgehalt von 1000 Thlm. 
ernannt] und die Privatdocenten Dr. Karl Frdr. Rothamel, Dr. S. Benfey, 
Dr. Frdr. Bh. Grefe, Amtsassessor Dr. Frdr. Wüh. Enger, Dr. Karl 
Wüh. Wolff, Dr. Ed. Wippermann, Dr. Otto Mejer [seit diesem Winter 
als Privatdocent eingetreten], Dr. Wüh. Leist [lehrt ebenfalls seit An- 
fang dieses Winters und ist durch die 1840 gekrönte Preisschrift! De 
praeiudieüs in concursu causarum erimihalis et civüis evenientibus eom- 
mentatio, Göttingen, Dieterich. 1840. VI u. 69 S. gr. 4., bekannt] und 
A. Zimmermann ; wogegen der- ausserord. Prof. Dr. Heinr. Thöl au Ende 
des Sommers 1842 als ordentl. Prof, an die Universität Rostock, der 
Privatdocent Dr. Wüh. Jttl. Planck im Herbst 1841 als Prof, an die Uni- 
versität Basel gegangen und die Privatdocenten Dr. Karl Jul. Mono 
Valett, Stadtsyndicus Ferd. Oesterley und Dr. Cöl. Ed. Möbius zurück - 
getreten sind. In der medicinischen Facultät lehren die ord. Proff. und 
Drr. Konr. Joh. Mart. Langenbeck [s. NJbb. 30, 224.] , J. Heinr. Wilh. 
Conradi, C. F. H. Marx [s. NJbb. 30, 244.], Ed, Ka*p. Jae. von Siebold, 
J. Frdr. Osiander, F. Wähler, A. A. Berthold, Konr. Heinr . Fuehs 
[seit 1839 berufen und vor Kurzem mit dem Ritterkreuz des Guelfenor- 
dens 4. Classe beliehen , s. NJbb. 24, 350.] und Rud. Wagner [seit 1840 
berufen, s. NJbb. 30, 224.], die ausierord. Proff. und Drr. Ernst Wüh. 
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Ilimly [ist «eit längerer Zeit krank und als Lehrer unthätig], J. Ileinr. 
Chr. Trefurt [seit 1840, s. NJbb. 30 , 224.], Chr. G. Theod. llucte 
[seit 1841] , Aug. Griesebach [seit 1841] und die seit dem vergangenen 
Sommer neuernannten Proff. Dr. Jul. Fogcl und Dr. E. F. G. Herbst 
[seit 1841 vom Bibliothek - Secretair zum Unterbibliothekar und Mitglied 
der Bibliothek- Commission ernannt], und die Privatdocc. L. A. Kraus, 
Dr. J. H. Pauli, Dr. Chr. F. E. Slromeyer und Dr. Karl Her g mann ; 
wogegen der seit 1841 zum ausserordentl. Prof, der Botanik ernannte 
Dr. B. C. R. Langenbeck zu Ostern 1842 an die Universität Kiel an 
Günther's Stelle gegangen ist. Zur philosophischen Facultät gehören 
die ordenti. Proff. Chr. Wilh. Mitscherlich, Karl Frdr. Gauss [s. NJbb. 
30, 244.] , Joh. Frdr. Ludut. Hausmann , Oberbibliothekar Georg Frdr. 
Beneckc [seit 1792 an der Bibliothek, seit 1805 als Professor an der Uni- 
versität angestellt und am 3. Aug. 1842 bei der Feier seines fünfzig- 
jährigen Amtsjubiläums zum Guelpbenritter 4. CI. ernannt], G. K. J. 
Ulrich, Karl Hock, Georg Frdr. Wilh. Meyer [seit 1841 zum Danebrog- 
ritter ernannt, vgl. NJbb. 30, 224.], Frdr. Theod. Bartling, Ileinr. 
Ritter [seit 1837 an Wendt's Stelle berufen], Karl Frdr. Hermann [seit 
Mich. 1842 von Marburg berufen] und die seit derselben Zeit zu or<jd. 
Proff. ernannten Drr. Karl Oestcrley, Aug. Wilh. Bohts, Frdr. Wilh. 
Schneidewin und Ernst Ludw. von Leutsch, die ausserord. Proff. J. Frdr. 
Cesar, Wilh. Havemann [seit 1839 berufen, s. NJbb. 25, 86.], Joh. 
Bened. Usting [seit 1839 berufen, s. NJbb. 26, 98.] und die seit Mich. 
1842 neuernannten ausserordentl. Proff. Bibliotheksecretair Hcinr. Fcrd. 
Wüstenfeld, Bibliotheksecretair Ad. Frdr. II. Schaumann, Aug. Bcrnh. 
Kriselte , Karl Ilimly , E. Bertheau und Frdr. Wicseler , die Privatdocc. 
und Assessoren der Facultät G. II. Bode, Wilh. Roscher, Ed. Wappäus 
und Wilh. Müller und die Privatdocc. Frdr. Wilh. Schräder, Chr. Focke, 
Alb. Lion, II. G. Köhler, Theod. Benfcy, M. A. Stern, Andr. Thospann, 
K. W. B. Goldschmidt , 17. A. L. Wiggers, Theod. Tögcl und die seit 
Ostern 1842 eingetretenen Karl Eckermann und Frz. Karl Lott [ein 
Schüler llerbart's und Vertreter der pbilosoph. Richtung desselben]. An 
Trcfurt's Stelle ist der Superintendent Dr. phil. Rettig aus Sulingen zum 
Generalsuperintendenten des Fürstenthums und Pastor primarius an der 
Johanniskirche ernannt , aber dessen Stellung zur Universität noch nicht 
bestimmt; an Thöl's Stelle wird dem Vernehmen nach der Universitäts- 
syndicus und Prof. Dr. Duncker von Marburg, an llerbart's Stelle der 
Dr. Hanne von Braunschweig berufen werden. An K. O. Müller s 
Stelle war 1841 der Director des Gymnasiums Dr. K. Ferd. Ranke unter 
Beibehaltung seines Schulamtes zum ord. Prof, und Dir. des neuerrichteten 
pädagog, Seminars ernannt worden , und als derselbe zu Ostern 1842 als 
Director an das Friedrich -Wilhelms -Gymnasium in Berlin ging, so 
wurde die dadurch auf’s Neue erledigte Professur der Beredtsamkeit 
zuerst dem Prof. K. W. Göltling in Jena angetragen und dann dem Prof. 
K. Fr. Hermann in Marburg übertragen. Der letztere hat zum Antritt 
dieser Professur am 26. Nov. 1842 als Programm De interpretatione Ti- 
niaei Plalonis diulogi a Cicerone relicta disputatio [Göttingen gedr. b. 
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Dieterich. 39 S. gr. 4.] herausgegeben und darin Cicero’s Zweck bei der 
Uebersetzung des Platonischen Timäus dahin bestimmt, dass derselbe 
nicht als reine Uebersetzung zu eigener Uebung und zur Vervollkomm- 
nung in dem philosophischen Redestyl, sondern als ein frei nachgebildeter 
und nur nach dem wesentlichen Inhalte wiedergegebener Theil eines 
grösseren Werkes über physische Philosophie ausgearbeitet worden sei. 
[„Vide ne totus hic locus quamvis ipsis verbis ex Platone cxpressus maio- 
ris alicuius operis pars fuerit, quo Cicero doctrinam de origine et natura 
rerum simili modo tractaverit , quo circa eandem aetatem plerasque reli- 
quae philosophiae partes velPlatonico vel ut ipse alt Aristotelio morc in dia- 
logorum formam redegit.“] Daran ist sodann die Nachwcisnng angeknüpft, 
dass Cicero Plato’s Ansicht und Meinung nicht immer vollständig verstanden 
hat , und dies durch die Erörterung und kritische Beurtheilung mehrerer 
Stellen des Platonischen Timäus und der Ciceronischen Uebersetzung be- 
legt oder doch zur richtigen Beurtheilung der Texte benutzt, und am 
Schluss endlich sind noch die wesentlichen Varianten der Ed. princeps von 
Cicero’s Schrift angehängt. — Für die Institute der Univers. ist in der 
letztem Zeit mehrfache Sorge getragen und z. B. ein neues Laboratorium 
füf die Chemie erbaut, das Haus des vormaligen Orientalisten Michaelis 
za einem grossartigen physiologischen Institut eingerichtet, das Meister.- 
sche und das Heerensche Haus zur Erweiterung der Bibliothek angekanft 
worden. Diese Erweiterungen der Lehrinstitute und die obenerwähnte 
Ernennung einer grossen Anzahl neuer und junger Professoren, welche 
ihre wissenschaftliche Tüchtigkeit und geistige Regsamkeit öffentlich 
dargethan haben, können als thatsächliche Widerlegung der Anklagen 
angesehen werden, welche gegen den sinkenden wissenschaftlichen Zu- 
stand und das veraltete wissenschaftliche Leben der Universität Göttin- 
gen in mehreren Zeitschriften und namentlich in den Hall. Jahrbb. für 
Wissensch. und Kunst in unziemlicher und voreiliger Weise erhoben 
worden sind. Vgl. NJbb. 34, 222. Eine mündliche Bekämpfung dieser 
Anklagen hat der Consistorialrath und Prof. Lücke in einer Universitäts- 
rede bekannt gemacht , die in dem Programm : Academiae Georgiae Au- 
gustae Prorector Fr. Bergmann cum Senatu cicium suorum , t/ui in cer- 
tamine litcrario in a. d. IV. Iunü a. 1842. constituto ex Rcgis nostri Au- 
gust. munificentia praemia ordinum academicorum iudicio reportaverunt, 
nomina novasque quaestiones in annum sequentem promu/gat. [Göttingen, 
Dieterich. 4.] abgedruckt ist. Er hat darin zuerst die Verluste der 
Universität durch publica illa calamitas und durch die Todesfälle beklagt, 
dann aber auch die Anfechtungen von aussen besprochen, nur aber hier- 
bei sich etwas zu sehr in allgemeinen Ausdrücken und leisen Andeutun- 
gen gehalten. Vgl. deutsche Jahrbb. f. Wiss. u. Kunst 1842 Nr. 180 f. 
In den lndices scholarum für den Sommer und Winter 1840 waren die 
letzten Abhandlungen von K. O. Müller, nämlich Fortsetzung und Schluss 
der Untersuchung deforo Athenarum [7 u. 9 S. gr. 4. vgl. NJbb. 30, 341.] 
abgedruckt und dem letztem auch ein gemüthvoller Nachruf qji den früh- 
vollendeten Meister angehängt, auf dessen Grabe in Athen die dasige 
Universität eine Grabsäulc aus pentclischem Marmor hat errichten lassen. 
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Bei der Göttinger Universität hat der Universitätsprediger Prof. Dr. 
Liebner am 12. Sonntag nach Trinit. 1840 eine besondere Gedächtniss- 
predigt über Rom. 14, 7. 8. auf den Verstorbenen gehalten , und dieselbe 
unter dem Titel : Predigt zum Gcdächtniss Karl Olfr. Müller ’s etc. [Gott, 
b. Vandenhoeck u. Rupr. 1840. 18 S. 8.J drucken lassen. Die in der kön. 
Societät der Wissenschaften beabsichtigte Gedächtnisfeier , wo der Hof- 
rath Prof. Ritter die Gedächtnisrede halten sollte, war von dem Secre- 
tair der Societät verhindert worden. Eine recht gemütbliche Schilderung 
von Müller’s Persönlichkeit und Privatleben , ganz in individueller und 
freundschaftlicher Haltung und Darstellung, bieten die Erinnerungen an 
K. O. Müller von Dr. Frdr. Lücke. [Göttingen, Dieterich. 1841. 49 S. 8.] 

Die Mitglieder des philologischen Seminars haben eine kleine Abhandlung, 
womit sie Müller bei seiner Rückkehr aus Griechenland beglückwünschen 
wollten, als Trauerschrift unter dem Titel erscheinen lassem Püs mani- 
bus Car. Odofr. Mülleri, praeceptoris dilectissimi, Kal. Sextil. a. 1840. 
in itinere Athenis mortui, Aas inferias vovebat sodalium seminarii regii 
philolog, Gotting, pietas. Insunt animadversioncs in Antimachi Colophonii 
fragmenla, quas scripsit Henr. Guil. Stoll, Nassoviensis. [Göttingen 
gedr. b. Dieterich. 36 S. 8.] Die Schrift enthält kritische Bemerkungen 
zu den Fragmenten des Antimachus , vornehmlich zur Thebais und Lyde, 
in welchen gute Kenntniss der Sprache, kritische Gewandtheit und Ge- 
schmack hervortreten , und bietet zugleich eine nachträgliche Zusammen- 
Stellung und Erörterung von Fragmenten des Dichters, welche in Schel- 
lenberg’s Sammlung fehlen. Die wissenschaftlichen Abhandlungen zu den 
Indices scholarum von 1841 und 1842 hat der Prof. Schneidewin geschrie- 
ben und in dem Index scholarum aestiv. a. 1841. [16 S. gr. 4.] kurze kri- 
tische Erörterungen der Stellen Tacit. Ann. III, 55. extr., Germ. c. 5., 
Sallust. lug. 67., Stat. Theb. II, 16. und I, 55. und Cic. offle. I, 11. her- 
ausgegeben , in dem Index scholarum per sem. hibern. a. 1841 — 42. unter 
dem Titel Emendationes Aeschylcac [9 S. gr. 4.] eine sehr sorgfältige und 
umsichtige Erörterung von drei Stellen der Choephoren bekannt gemacht, 
worin er Vs. 121 ff. verbessert: Kuyco gt'ovoa rag St ysovißag so: gl, || 
isy oo, xal.ovaa nazig’, inoixzugov z Ipt jj (piXov z ’Ogeazrjv, qpcög z’ 
avenpov Iv Sogoig. und erklärt: „Egoque fundens has inferias patri, 
dico , vocans patrem : miserere mei carique Orestis et lucem inceodc in 
aedibus“; Vs. 235 ff. vorschlägt: ütezog ö’ aäeltpdg to&’, Igo t eißag 
eptgtov jj gövog xgazog re • xal AUrf [oder: govog xgazog z’ • all’ V 
Alxi j] ovv ztö rgizco [j ndvzmv peyieztp Zr/rl avyytvoizo poi , so dass 
Elektra den Gedanken ausspricht: „tu mihi es pater, tu mater, tu soror; 
frater autem fac ut mihi sis fidus , qui mihi qnidem solus afferas id quod 
venerer“ etc.; endlich im Folgenden vermuthet: Z so, Zev , &smgog 
ztövSs n rj g ä z mv ye'vov. Im Index scholarum per sem. aestiv. a. 1842. » 

steht eine sehr scharfsinnige und gelehrte Commentatio de Pittheo Troe- 
zenio. [15 S. gr. 4.] Hr. S’chneidewin geht darin von der Bemerkung 
aus, dass die alten Griechen mehrere ihrer Könige und Herren, z. B. 
den Bnzyges und Triptolemos, namentlich als Begründer eines bessern 
Rechtszustandes und als Urheber gewisser sittlicher und moralischer Ge- 
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bote und Vorschriften feierten , und dass namentlich der Kentaur Cheiron 
als ein solcher Lehrer der Gerechtigkeit und Weisheit und als Erzieher 
des Achilles und Anderer gepriesen wurde, dessen Sittensprüche in dem 
pseudohesiodischen Gedicht ’Tnodrjxui erhalten sein sollten, s. Proclus 
in Platon. Aldb. p. 98. u. 114. und Schol. z. Pindar. Pyth. VI, 19. Diesen 
'Tno&ipiuis nun, zu welchen mehrere gnomische Verse aus den Frag- 
menten des Hesiod gehören mögen , weist der Verf. auch die bekanute 
und gewöhnlich dem Phokylides beigelegte Gnome zu : fii]6s SUrjv äixä- 
cijs, wplv apqxo f iv&ov axoüffijs, und folgert dies sehr scharfsinnig aus 
Cicero epp. ad Attic. VII, 18, 4. In derselben Weise , wie Cheiron, 
wurde auch Pittheus aus Trözene wegen seiner Weisheit und Weisheits- 
lehren gefeiert, worüber die Belege von dem Verf. zusammengestellt 
sind. Da nun Plutarch. Thea. c. 3. den Hesiodischen Vers [’Epy. 368.] 
Mioftos d J uvSfl tpiltn tlyrifiivo s opxtog tazco nach des Aristoteles Zeug- 
niss als eine Gnome des Pittheus erwähnt, und da Theophrast nach 
Schol. Eurip. Hippol. 263. auch die Gnome p>]bi SUav öi*äays etc. dem 
Pittheus zugeschrieben hat , so wird zuletzt die Vermuthung aufgestellt, 
es möge in uralter Zeit ein gnomisches Gedicht mit Sittensprüchen des 
Pittheus gegeben haben, aus welchem sowohl Hesiod in den'J5?yo<c, wie 
der Verfasser der 'Tpothjxoü geschöpft habe. Die Vermuthung ist natür- 
lich nicht zur Evidenz gebracht, aber mit viel Geist und Scharfsinn durch- 
geführt. Im Index scholarum per sem. hibern. a. 1842 — 43. endlich hat 
Hr. Prof. Schneidewin unter dem Titel : De Laso Ilcrmioncnsi commen- 
tatio [20 S. gr. 4.] eine gelehrte und inhaltreiche Untersuchung über das 
Leben des lyrischen Dichters Lasos aus Hermione in Achaia, des Lehrers 
von Pindaros , über dessen Aufenthalt in Athen und über Athens wissen- 
schaftliche Stellung zu den Dichtern der damaligen Zeit und über dessen 
Gedichto — er schrieb Hymnen, Dithyramben und lyrische Gedichte, 
aber keine Skolien gegeben, welche mit allerlei interessanten Neben- 
erörterungen durchzogen ist. Ebenso ist von dem Prof. Schneidewin ver- 
fasst das Programm: Academiae Georgiae Augustae Prorector Io. Car. 
Lud. Gieseler D. cum Senatu succcssorem in summo magistratu academico 
Frid. Bergmann D. civibus suis commendat. Inest Flaoii Sosipatri Cha- 
risii de versu satunuo commentariolus ex codice Neapolilano nunc primum 
editus. [Gött. gedr. b. Dieterich. 1841. 24 S. gr. 4. mit einem Facsim.] 
Der aus dem 7. Jahrhundert stammende Codes des Charisius Nr. VIII. in 
Neapel hat am Schluss ein nicht mehr ganz lesbares Fragment von 4 Co- 
lumnen über den Saturnischen Vers , was Niebuhr gekannt hat , wovon 
sich aber in dessen Papieren zu Charisius, die in Lindemanns Hände 
kamen, keine Abschrift vorfand. Otfr. Müller vermochte bei seiner An- 
wesenheit in Neapel von diesen vier Columnen, in denen die Schrift 
durch Alter und Reagentien ganz zerstört war, nur noch 20 Zeilen zu 
lesen und (mit treuer Bewahrung der Schriftzüge der Handschrift) abzu- 
schreiben, in welchem Charisius über ein Genus ametron des Saturni- 
schen Versmaasses handelt, das aus Versen von 15—16 Füssen be- 
standen haben soll. Hr. S. hat nun in vorliegendem Programm dieses 
Pragment, welches in dem Facsimite getreu nachgebildet ist, herausge- 



)igitized by Google 




Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 105 

geben , mit einer literarhistorischen Einleitung über die Handschrift des 
Charisius und über das betheiligte Fragment versehen, und die Worte 
des Charisius selbst soweit als möglich zu erläutern gesucht. Natürlich 
ist ihm dies bei der Unverständlichkeit dieser seltsamen Theorie über 
den saturnischen Vers in der Hauptsache nicht genug gelangen , wird 
aber auch wahrscheinlich Niemand gelingen, so lange nicht weitere 
Notizen über diese Lehre des Charisius aufgefunden oder wenigstens die 
Worte des Fragments Et solent esse summi pterygiorum senum denum, 
sequentes quinum denum , quales sunt pterygio Phoenicis Laevii [ principio ] 
primae Ödes Erotopaegnion , verständlich gemacht sind. Indess bleibt 
die Bekanntmachung des Bruchstücks jedenfalls sehr dankenswert!» und 
der Hr. Herausgeber hat seine Erläuterungen durch schätzbare allgemeine 
Bemerkungen über den saturnischen Vers, über Lävius und dessen Phö- 
nix u. s. w. recht interessant und belehrend zu machen gewusst. — 
Von der theologischen Facultät sind als Programme zur Ankündigung der 
drei jährlichen hohen Kirchenfeste erschiehen, zu Ostern 1840: Rud. 
Redepenning Commentarius in locos Feteris Testamenti Mcssianos, Part. I. 
[Göttingen, Dieterich. 32 S. gr. 4.], worin nach einer vorausgeschickten 
allgemeinen Einleitung de Hebraeorum prophetarum vaticiniis und de 
vaticiniis Messianis (8. 3 — 22.) eine lateinische Uebersetzong des 16. 
Psalms und ein Commentar zu demselben mitgetbeilt ist; zu Weihnachten 
1840: O. Reichii Commentarii in N. T. critici spec.IV. [gedr. b. Dieterich. 
34 8. 4.], eine kritische Erörterung der Stelle 1 Corinth. 15, 51. , worin 
der textus receptus gegen Lachmann vertheidigt wird ; zu Ostern und 
Pfingsten. 1841 : De actis concüii Tridentini Part. I. II. Quaestionum sym- 
bolicarum spec. II. von dem Prof. Köllner [gedr. b. Dieterich. 18 u. 27 8. 
4.], eine Untersuchung über die Acten des Trident. Concils, die als Fort- 
setzung zu dem Weihnachtsprogramra von 1836 De symbolo Apostolico 
dient und zu dem Resultate führt, dass die von dem damaligen Secretair 
des Concils Angelo Massaretli verfassten Acta authentica durchaus keine 
sicheren Mittheilungen über die Verhandlungen und Ereignisse enthalten, 
sondern dass die Tagebücher und Privatacten des Massarelli, des Joh. 
de Curtembroch, Torelli, Nie. Psalmäus, Laur. Pratanus Nervius, Joh. 
Bapt. Ficlerus, Barth, de Martyribus u. A. oft weit bessere Aufschlüsse 
geben; zu Weihnachten 1841 und Ostern 1842: Euthgmü Ziygadeni nar- 
ratio de Bogomilis, Part. I. et II., edid. Dr. Io. Car. Lud. Gieseler [gedr. 
b. Huth. 47 S. gr. 4.], im Buchhandel unter dem Titel: Euthymü Zyga- 
deni narratio de Bogomilis seu panopliae dogmaticae titulus XX Ul. 
Graeca recognovit et primum in Germania integra edidit , P. Fr. Zini 
interpretationem lat. adiecit I. C. L. Gieseler. [Göttingen, Vandenhöck 
u. Rupr. 1842. 45 8. gr. 4.], ein berichtigter Abdruck des Abschnittes 
de Bogomilis der Panoplia dogmatica des Euthymias ans der seltenen 
Ausgabe des gesammten Werkes Tergovist. 1710, mit vorausgeschickter 
Untersuchung über die Zuverlässigkeit dieser Erzählung von den Bogo- 
milen und über des Euthymius Beinamen Zvyubrjvös [nicht Zvyaßrjvog], 
den Hr. G. von den Abschreibern eingeführt sein lässt. In dem Pfingst- 
programm 1842 hat der Prof. Dr. Lkbncr ein bisher unbekanntes Buch 
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der Schrift de imitatione Christi von Thomas a Kempis herausgegeben, 
das Ranke in einer Quedlinbnrger Handschrift des 15. Jahrh. aufgefunden 
hatte. Es bildet das zweite Buch der Schrift de imitatione Christi , 
so dass das gewöhnliche zweite Buch zum dritten wird. Dass dieses 
Buch nicht nur dem Inhalt nach mit der praktischen Mystik und strengen 
Askese der Brüder des gemeinsamen Lebens, welche in Thomas culmi- 
nirt, übereinstimme, sondern auch in der Darstellungsform alle charakte- 
ristischen Eigenthümlichkeiten der Schrift de imitatione Christi an sich 
trage, ohne dass man es für eine Compilation aus derselben ansehen 
dürfe : dies sucht Hr. L. in der Einleitung darzuthun, und will denn auch 
dasselbe für ein echtes Product des Thomas gehalten wissen. In der 
philosophischen Facultät sind zur Erlangung der philosoph. Doctorwürde 
folgende Abhandlungen gedruckt worden : Dissertatio de statu imperti 
Chalifarum sub finem primi aerae Mohammedanorum saeculi von Jul. 
Theod. Zenker [1837. 11 S. gr. 4.], Dissert. de Kanti antinomiis quae 
dicuntur theoreticis von Leonh. Phil. Aug. Reiche [1838. 60 S. gr. 4 .], 
Dissertatio de Sophoclis Aiar.e von Ludw. Benloew [1839. 48 S. gr. 8.J, 
Disputationis de Lysia epitaphii auctore caput altcrum von Gust. Geffers 
[1839. 64 S. gr. 8.], Dissertatio de theologia Socratis in Xenophontis de 
Socratc commentariis tradita von J. E. H. 0. Hummel, Collaborator am 
Gymnasium in Göttingen , [1839. 48 S. gr. 8.], Dissertatio de gencris 
humani varietatibus naturaliter ortis von Karl W erth [1839. 24 S. gr. 8.], 
Applicatio numeri complexi ad demonstranda nonnulla geometriae theore- 
mata von H. Mor. C. zur Nedden [1840. 16 S. 4.] , Commentatio de Eu- 
ripidis troica didascalia von Herrn. Planck [1840. VI u. 54 S. gr. 8.], 
Dissertatio de platino eoque chcmice-technicc obtinendo von Georg Jae. 
Hammer [1840. 50 S. gr. 8.], Disquisitiones quaedam chemicae von C. Fr. 
Fölckel [1841. 32 S. gr. 8.], Dissertatio de animi immortalitate , Part. I., 
von Franz Karl Lott [1841. 24 S. gr. 4.]. Für die Preisaufgaben, welche 
von de» einzelnen Facultäten alljährlich an die Studirenden gestellt wer- 
den , haben sich in der theologischen und philosophischen Facultät nur 
in den Jahren 1838 und 1841 Bewerber gefunden, welche des Preises für 
würdig erachtet wurden. Gedruckt sind diese Preisschriften unter fol- 
genden Titeln erschienen: De Hippolyto episcopo , tertii secitli scriptore 
von K. Wilh. Ilänell [Gött., Huth. 1838. VI u. 64 S. gr. 4.], eine aller- 
dings recht verdienstliche Abhandlung über den wenig bekannten christl. 
Bischof Hippolytus , die aber überboten ist in der Schrift: De Hippolyti 
vita et scriptis part. I. Dissertatio theolog. quam . . . publice defendet 
auctor Erp. lul. Kimmcl. [Jena, Cröker. 1839. VII u. 104 S. gr. 8. 12Gr.], 
deren Verf. über das Leben und die Schriften des Hippolytus, der von 
202 — 244 gelebt haben mag , gründliche und scharfsinnige Erörterungen 
mitgetheilt und dafür eben so sorgfältig die Zeugnisse des Eusebins, 
Nicephorus, Sophronius u. A. , wie die 1551 bei Rom gefundene mar- 
morne Bildsäule , deren Unterschrift sie als Bild des Hippolytus bezeich- 
net und ihn Bischof nennt, benutzt hat; De foniibus, indolc cl dignilatc 
librorum, quos de hisioria ecclesiaslica scripscrunt Thcodorus Lector et 
Eoagrius. Commentatio bistorica .... praemio ornata. Auctore Gust. 
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Dangers. [Göttingen, Huth. 1841. VIII u. 49 S. gr. 4.], eine fleissige, 
wenn auch nicht vollständige Zusammenstellung der wesentlichsten Nach- 
richten und Ansichten über diese beiden griechischen Kirchenhistoriker, 
welche in Bezug auf Evagrius besser ausgeführt ist, als bei Theodoras, 
übrigens über Quellen, Wesen und Werth der Schriften beider keine 
ausreichende Charakteristik bietet, und des Valesius Meinung, dass des 
Theodoras Kirchengeschichte ursprünglich aus zwei verschiedenen Wer- 
ken bestanden habe, zwar bestreitet, aber die Sache nicht ins Reine 
bringt; De Thuriorum rcpublica scripsit Theod. Müller. Commcntalio 

in certam. lit praemio regio ornata. [Gott., Dieterich. 1839. VIII 

u. 56 S. gr. 4. 16 Gr.] und De rebus Thuriorum scripsit Lud. Schiller. 

Commentalio in cert. lit praemio regio ornata. [Ebendas. 1839. 

VIII u. 56 S. gr. 4. 16 Gr.] , zwei recht fleissige Abhandlungen über den 
Staat der alten Thurier, welche von der philosoph. Facultät zugleich 
den Preis erhielten, und von denen, wenn man nicht beide benutzen 
kann, die Schillersche nnr darum den Vorzug verdient, weil sie neben 
den Thuriern auch das alte Sybaris und die von Thurii aus gegründeten 
Colonien bespricht; De statu Aegypti provrnciae llomanae primo et se- 
cundo post Christum natum sacculis. Scripsit Car. Ed. Farges, Ilfel- 
densis. [Göttingen, Dieterich. 1841. VIII u. 84 S. gr. 4.] Von andern 
akademischen Schriften erwähnen wir bier nur noch eine juristische 
Doctordisputation : Commcntationis de diccrsitate tummorum poenae prin- 
cipiorum et in iure Romano et apud Gratianum obviorum specimcn von 
Otto Meier [Hannover, Halm. 1841. 54 S. gr. 8.], und die Commcntalio 
theol. hist, de statu ecclesiae cvangelieo - reformatac in Transsitvania 
[Claudiopoli (Leipz. , Volckmar.) 1840. VIII u. 196 S. gr. 8.], welche 
der Prof. Joseph Salomon am evangel.-reformirten Collegium zu Klau- 
senburg in Siebenbürgen an die theolog. Facultät für die im Jahr 1837 
bei Gelegenheit des Universitätsjubilüums von ihr erlangte theol. Doctor- 
würde eingereicht hat. [•!•] 

Leipzig. Am Schluss des Schuljahres 1841 — 42, welches in bei- 
den Gelehrtenschulen auf Ostern fällt, zählte die Thomasschule in ihren 
6 Classen 202 und die Nicolaischule nach gleicher Classenzahl 100 Schüler 
und beide hatten je 16 Schüler zur Universität entlassen. Der allgemeine 



Lehrplan beider Anstalten ist folgender : 

Thomasschule. 

1. II. HI. IV. V. VI. 


I. 


NIcolailchule. 

ii. ui. rv. v. vi. 


Lateinisch 


S, 8, 10, 9, 8, 8 


II. 


10, 10, 10, 9, 9 wSch 


Griechisch 


7, 7, 6, 6, 4, — 


6. 


6, 6, 8, 4, — Stdn. 


Deutsch 


2, 2, 3, 3, 3. 3 


2, 


2, 2, 2(3), 2(3), 5 


Französisch 


3, 3, 3, 3. — 


2, 


2, 2, 2(3). 2(3),— 


Religion u. Ribelerklärung 


3, 3, 4, 4, 4, fi 


2, 


3, 3, 3, 3, 4 


Rechnen u. Mathematik 


2, 3, 3, 3, 3. 3 


2, 


3, 3, 3, 3, 3 


Physik u. Naturkunde 


2, 2, — , — , 2, 2 


l f 


1. 2 


Gesch. u. Alterthumskundc 


3, 3, .3, 2, 2, 2 


3. 


3, 3, 2, 2. 2 


Neue Geographie 


— , — . — , 2, 2, 2 


— » 


2, 2, 2 


Philo«. Propädeutik 


1f •""» — » » 






Denkübungen* 


— , — , — , —7 X i 


— 7 


“*l » “ » 


„ Kaligraphic 


», I. * 




1(2), 2(3), 3 
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Schul- und Universitätsnacbrichten, 



Dazu kommt noch Unterricht im Hebräischen für Schäler dar obera 
Classen in 3 verschiedenen Abtheilungen nnd je 2 wöchentlichen Lehr- 
stunden, Unterricht im Gesang, wo in der Nicolaischulc jede Classe 
wöchentlich 1 Unterrichtsstunde hat, in der Thomasschule die 60 Alum- 
nen wöchentlich 6 und die Externen der 5. und 6. Classe wöchentlich 
2 Stunden Unterricht empfangen, Unterricht im Zeichnen und Gymnastik 
nach freier Wahl der Schäler , und an der Thomasschule noch Unterricht 
im Italienischen fär die Alumnen der Anstalt. Der Unterricht in der 
Alterthumskunde und alten Geographie ist in beiden Schulen von dem 
Geschichtsunterricht abgetrennt und auf eine besondere Lehrstunde ver- 
wiesen; er wechselt in der Nicölaischule mit Vorträgen über deutsch« 
Literaturgeschichte ab, während in der Thomasschule die letztere den 
Unterrichtsstunden in der deutschen Sprache zugleich mit angewiesen ist. 
In der Nicolaischule können die nichtstudirenden Schäler der Quarta und 
Quinta vom Griechischen dispensirt werden und erhalten dann noch 
besondem Unterricht im Französischen, Deutschen und der Kalligraphie 
(je 1 Stunde wöchentlich). Ausserdem sind in der Nicolaischule fär alle 
Schäler, in der Thomasschule für die Alumnen noch besondere Unter- 
richtsstunden der obern Schüler mit den untern eingeführt. Den Unter- 
richt ertheilen in der Thomasschule der Rector und ausserordentl. Uni- 
versitätsprofessor M. Stallbaum, der Conrector M. Jahn, der Cantor 
und Musikdirektor Hauptmann [seit Michaelis 1842, statt des am 7. März 
1842 verstorbenen Cantors und Musik directors Christ. Theod. Weinlich, 
von Cassel an die Anstalt berufen], die Coilegen M. Lipsius, M. Dietterich 
[für welchen wegen längerer Kränklichkeit der M. Jacobüs als Vicar 
angenommen ist] , M. Zestermann und M. Koch , der Mathematicus M. 
Hohlfeld, der Lehrer des Französischen M. Günther, die Adjunctcn M. 
Brenner und M. Haitaus [welcher im vorigen Schuljahr eine Gehaltszu- 
lage von 100 Thlrn. erhalten hat] , der Schreiblehrer Kunze und der ita- 
lienische Sprachlehrer Vitale; in der Nicolaischule der Rector und aus- 
serord. Universitätsprofessor M. Noble , der Conrector M. Forbiger, die 
Coilegen M. Hempel, M. Naumann [ist zugleich Bibliothekar der Stadt- 
bibliothek und hat in letzterer Eigenschaft vor Kurzem eine Gehaltszu- 
lage von 150 Thlrn. erhalten], M. Klee und M. Palm, die Lehrer der 
Mathematik M. Martin und M. Brandes [erhielt im vergangenen Schul- 
jahr eine Gehaltszulage von 150 Thlrn.], die Adjuncten M. Otto und M. 
Kreussler, die französischen Sprachlehrer M. Hauschild und Dr. phil. *) 
Jeschar, der Gesanglebrer Michler und der Schreiblehrer Schulz. Vgl. 
NJbb. 32, 472. Das zu Ostern erschienene Jahresprogramm der Tho- 
masschule enthält vor den Schulnachrichten, in denen ausser den gewöhn- 
lichen Mittheffungcn auch über den Tod des Cantors Weinlich berichtet 



*) Nach der in Sachsen bestehenden Einrichtung ist nämlich jeder 
auf der Landesuniversität promovirte Magister der freien Künste zugleich 
Doctor der Philosophie, während anderswo bekanntlich das Doctorat der 
Philosophie allein erlangt wird und in diesem Falle das Magisterium ent- 
weder eine niederere Würde (wie in Baieni) oder blos eine Würde für 
die Privatdocenten der Universität ist. 
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ist, eine lateinische Rede De libertate ingeniorum in literarum studiis 
sedulo tuenda von dem Rector M. Gottfr. Stallbaum [Leipz. gedr. b. Sta- 
ritz. 1842. 31 (18) S. 4.], und reiht sich dadurch an das zur Feier des 
Sylvestertages 1841 herausgegebene Programm an, welches von demsel- 
ben Verfasser eine lateinische Rede De um orationis humano generi divi- 
nitus tributae artium literariarum inventis mirifice aueto et amplificato 
[16 S. 4.] enthält, ln dem Osterprogramm der Nicolaischule hat der 
Rector M. Karl Friedr. Aug. Nobbe vor den Schulnachrichten Schedae 
Ptolemacae II. [Lpz. gedr. b. Staritz. 1842. 43 (27) S. gr. 8.] heraus- 
gegeben und darin eine Untersuchung über die Accentuation der Eigen- 
namen im Ptolemaeus und kurze kritische Bemerkungen zu den vier 
letzten Büchern desselben bekannt gemacht. — Die aus den Fonds der 
hiesigen Kramerinnung gestiftete öffentliche Ilandelslehranstalt hat in den 
zu Ostern 1841 und 1842 herausgegebenen Einladungsprogrammen zur 
öffentlichen Prüfung der Zöglinge -die wissenschaftlichen Abhandlungen, 
welche den früheren Programmen beigegeben wurden , weggelassen und 
blos die Prüfungsordnung und das Verzeichniss der Lehrer und Schüler 
bekannt gemacht , woraus sich ergiebt , dass die Anstalt hinsichtlich der 
Schülerzahl fortwährend im Steigen begriffen ist. Vgl. NJbb. 29, 476. 
Auch von dem Taubstummen - Institut ist in den beiden letzten Jahren 
kein Programm bekannt gemacht worden; dagegen erschienen 1840 Nach- 
richten von dem Taubstummen - Institut zu Leipzig nebst einer vorausge- 
henden Darstellung der in der Schule desselben geltenden Grundsätze und 
des Stufenganges im Unterrichte und einem geschichtlichen Anhänge , wo- 
mit zur Einweihung des neuen Institutgebäudes und öffentl. Prüfung der 
Zöglinge .... einladet M. C. G. Reich , Director der Anstalt und Ritter 
des K. S. Civilverdienst- Ordens. [Leipz. gedr. b. Staritz. 78 S. gr. 8.], 
worin S. 3 — 42. der Lehrplan, die Methode und das Lehrziel ausführlich 
auseinandergesetzt, S. 43 — 70. ein Bericht über die Ereignisse und Zu- 
stände der Anstalt von 1837 — 1840 mitgetheilt ist und woran sich dann 
eine Beschreibung des konigl. Besuchs im Taubstummeninstitnte zu Leip- 
zig am 8. Sept. 1840 von Karl Arnhold Teuscher, einen geborenen Taub- 
stummen , der in der Anstalt zum Lehrer in derselben herangebildet wor- 
den ist, anreiht. Nachrichten von dem Bestehen und der Wirksamkeit 
der Real - und ersten Bürgerschule hat der Director Dr. Vogel zu Ostern 
1841 und 1842 herausgegeben , und der ersteren Schulschrift eine am 
1. Januar 1841 gehaltene Schulrede [35 (19) S. gr. 8.] beigefügt, worin 
er in Erinnerung an das 36jährige Bestehen der Bürgerschule den Dank 
für das genossene und empfangene Gute und das Vertrauen zu dem , was 
die Anstalt künftig geniessen und haben wird , mit lebendigem und be- 
redtem Gefühl ausspricht, in der letzteren aber einen Vorschlag zur 
Förderung einer innigeren Verbindung der Schule mit dem Hause [36 
(9) S. gr. 8.] bekannt gemacht, d. h. die Herausgabe von Mittheilungen 
der Bürgerschule zu Leipzig an das Elternhaus ihrer Zöglinge angekün- 
digt, von welchen auch im Laufe des Jahres bereits mehrere Bogen er- 
schienen sind, welche eine Reihe sehr angemessener und heilsamer Be- 
sprechungen über Gegenstände des Schullebens, soweit sie für das Eltern 
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haus von Bedeutung sind , enthalten , worüber nächstdem weiter berichtet 
werden soll. Die Bürgerschule verlor am 16. Sept. 1841 den ordentl. 
Lehrer der ersten Knabenclasse M. 0. F. Kriegsmann [im 29. Lebens- 
und 5. Amtsjahre] durch den Tod, und von der Realschule wurde zu 
Ostern 1842 der erste confirmirte Lehrer derselben Dr. Wagner als Pro- 
fessor an die kön. Cadettenschule in Dresden berufen , und dafür der 
bisherige Lehrer am Vitzthumschen Geschlechtsgymnasium daselbst Karl 
Aug. Müller als Lehrer der Geschichte und Geographie an hiesiger 
Schule angestellt. Ueber die am 1. Dec. 1839 eröffnete zweite Bürger- 
schule, welche in diesem Jahre auch bereits einen ihrer Lehrer , Gustav 
Ludw. Heinemeyer , durch den Tod verloren hat, ist von demselben 
Director Dr. Vogel zu Michaelis 1840 eine kurze Nachricht über die Or- 
ganisation, Einweihung und bisherige Wirksamkeit derselben [54 S. gr. 8.] 
und zu Michaelis 1841 eine zweite Nachricht von dem Bestehen und der 
Wirksamkeit derselben [32 S. gr. 8.] herausgegeben worden, und in der 
letztem Schrift sind zugleich S. 3 — 22. zwei Schulreden des Oberlehrers 
Dr. Lechner , welcher unter des Directors Oberaufsicht die Specialleitung 
der Schule führt, enthalten. Was über Einrichtung, Lehrverfassung und 
Zustand dieser drei Schulen überhaupt zu wissen nöthig ist, das ist 
allseitig und treffend auseinandergesetzt in der Schrift; Die Bürgerschule 
zu Leipzig im Jahre 1842. Ein Bild nach dem Leben vom Director Dr. 
■Vogel. [Leipzig, Barth. 1842. VIII und 152 S. gr. 8.] Die Schrift ent- 
hält nämlich S. 1 — 8. einen amtlichen Bericht über die Reorganisation 
des gesammten Bürgerschulwesens zu Leipzig im Jahre 1833, S. 9 — 19. 
eine kurze Nachricht über die neue Einrichtung der Bürgerschule aus 
dem Osterprogramm 1833, S. 20 — 23. den ersten Entwurf eines Orga- 
nisationsplans der mit der Bürgerschule verbundenen Elementarschule, 
S. 24 — 45. die Lehrverfassung der Bürgerschule aus dem Programm von 
1840 , S. 46 — 58. über die Idee und die Einrichtung einer höheren Bür- 
ger- oder Realschule für Knaben etc., zuerst 1834 und dann wieder 1839 
gedruckt, S. 59 — 71. über Abgrenzung der Lehrgegenstände in der 
Realschule, S. 72 — 82. über die Organisation der zweiten Bürgerschule 
aus dem Programm von 1840, S. 83 — 85. Verzeichniss der eingeführten 
Schulbücher, S. 86 — 96. Statuten des Wittwen- und Waisenfiscus der 
Bürgerschule, S. 97 — 102. die Verbindung der Bürgerschule mit dem 
Eltemhause, aus dem Programm von 1842, S. 103 — 107. Censuren, 
S. 108—116. statistische Nachrichten über Behörden, Lehrercoliegium, 
Schülerzahl und Sammlungen, S. 117 ff. Lehrerpersonal und Schulpläne. 
Alle drei Anstalten haben gegenwärtig 1 Director, 33 ordentliche con- 
firmirte, 14 provisorische Classenlehrer , 14 Hülfslehrer für die Fertig- 
keiten und 7 Lehrerinnen, von denen die ordentl. Lehrer einen jährlichen 
Gehalt von 300—800 Thlr. , die provisorischen Classenlehrer von 225 — 
300 Thlr. , die Hülfslehrer von 100 — 300 Thlr. beziehen. Das Weitere 
Über die Einrichtung der Schule, welche jedenfalls gegenwärtig zu den 
bestorganisirten Bürgerschulen Deutschlands gehört, muss in der Schrift 
selbst nachgelesen werden. Von den übrigen Schulen der Stadt erwäh- 
nen wir hier nur noch die Bathsfrcischule , ebenfalls eine Bürgerschule 
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für ärmere Bürgerkinder, welche unter der Direction von Flalo und 
Dolz sich einen weitverbreiteten Ruf erworben hat. Ara 16. April 1842 
wurde das Jubelfest ihres 50jährigen Bestehens gefeiert, und dazu hatte 
der Director M. Joh. Chr. Dolz kurz vorher eine besondere 8chrift: Die 
Rathsfreischule in Leipzig während der ersten fünfzig Jahre ihres Beste- 
hens [Lpz. Wigand. 1841. 148 S. gr. 8.] herausgegeben und darin Ent- 
stehung, Fortbildung, Geschichte und gegenwärtigen Zustand derselben 
" in sehr ansprechender Weise geschildert. Ebenso ist eine besondere 
Beschreibung der Festlichkeiten bei dem Jubiläum nebst Abdruck der 
dabei gehaltenen Reden unter dem Titel : Jubelfeier der Rathsfreischule 
zu Leipzig etc. von Dolz und Plato [Lpz. b. Hofmeister. 1842. 8.] her- 
ausgegeben worden. Die erfreulichste Erscheinung bei dieser Feier 
war offenbar die , dass die ehemaligen Schüler dieser Freischule eine 
Summe von 1500 Thlrn. zusammengebracht hotten und unter dem Namen 
Dolzstiftung zu einer Schulstiftung übergaben. [J.j 

Wiesbaden. Das Institut Hist, de France hat den Regierungsrath 
Seebode zum Ehrenmitglied ernannt. 
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Der Hex-r Regierungsrath Dr. Seebode in Wiesbaden hat durch 
seinen dermaligen Wirkungskreis und seine weite Entfernung von Leipzig 
sich genöthigt gesehen , von der weiteren Theilnahrae an der Redaction 
unserer Jahrbücher für Philologie und Pädagogik zurückzutreten , und 
wir haben zufolge dieser eingetretenen Nothwendigkeit das seit zwölf 
Jahren gemeinschaftlich geführte Redactionsgeschäft nach gegenseitiger 
freundlicher Uebereinkunft mit dem Schlüsse des Jahres 1842 aufgelöst 
und dahin abgeändert, dass wir beiden Unterzeichneten von da an die 
Herausgabe der Zeitschrift allein besorgen. Indem wir nun dies den 
Mitarbeitern und Lesern unserer Jahrbücher anzeigen , fühlen wir uns 
zugleich gedrungen , auch öffentlich unser lebhaftes Bedauern über den 
unabwendbar gewordenen Austritt unseres bisherigen Herrn Collegen ans- 
zusprechen. Die fortwährende Harmonie in unseren Grundsätzen, An- 
sichten und Bestrebungen, nach welchen wir während dieser zwölf Jahre 
die Zeitschrift geleitet haben , batte unsere Verbindung zu einer so ange- 
nehmen und freundschaftlichen gemacht , dass wir uns nur höchst ungern 
zu ihrer Auflösung entschlossen haben. Und so wenig wir auch hier zu 
beurtheilen Willens sind , welchen Einfluss unser gemeinsames Wirken 
auf das Gedeihen der Zeitschrift gehabt hat, so gebietet uns doch die 
Dankbarkeit zu erklären, dass die ausgezeichnete Geschäftsgewandtheit, 
die reichen Erfahrungen , die tiefe wissenschaftliche und pädagogische 
Einsicht und die allseitigen literarischen Verbindungen unseres ausge- 
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schiedenen Collegen namentlich in den ersten Jahren anserer Vereinigung, 
wo wir jüngeren Mitg’enossen die zu einem solchen Geschäft nöthige Er- 
fahrung und Einsicht zum grossen Theii erst noch erwerben mussten, 
dem Entwickelungsgange derselben ganz besonders förderlich gewesen 
sind. Namentlich gehört demselben das Verdienst, durch die Vereini- 
gung seiner kritischen Bibliothek mit unsern Jahrbüchern einen besonde- 
ren Anstoss gegeben zu haben, dass deren Bestimmung für das höhere 
Schul- und Unterrichtswesen immer mehr zur entschiedeneren Ausprä- 
gung gekommen ist. Zur dankbaren Erinnerung daran werden wir den 
bei jener Vereinigung angenommenen Doppeltitel der Neuen Jahrbücher 
für Philologie und Pädagogik oder kritischen Bibliothek für das Schul - 
und Unterrichtswesen auch fernerhin beibebalten, um dadurch jederzeit 
Zeugniss zu geben, dass wir unsere Jahrbücher in ihrer dermaligen Ge- 
staltung als die Fortsetzung der beiden früher getrennten Zeitschriften 
auch fernerhin angesehen wissen wollen. Damit soll aber auch zugleich 
ausgesprochen sein, dass wir in ihrer allgemeinen Einrichtung und Be- 
stimmung wegen des Austrittes des Herrn Regierungsrathes Dr. Seebode 
nichts zu ändern gedenken , so sehr wir auch im Uebrigen uns das Recht 
Vorbehalten, zu jeder Zeit diejenigen Abänderungen zu treffen , welche/ 
die fortschreitende Ausbildung der in unsern Kreis gehörenden Wissen- 
schaften , die Richtungen der Zeit und die Bedürfnisse der höheren Lehr- 
anstalten als nothwcndig und angemessen werden erscheinen lassen. 
Hinsichtlich der äusseren Geschäftsführung haben wir uns so in die Her- 
ausgabe getheilt, dass der Professor Klotz die Redaction des Archivs 
oder der Supplementbände, der Conrector Jahn die des übrigen Theiles 
zu leiten hat, und es darf diese Geschäftsvertheilung nicht einmal als 
eine neue Einrichtung bezeichnet werden, da sie schon seit ein paar 
Jahren , seitdem unser ausgeschiedener Herr College wegen seiner amtli- 
chen Verhältnisse nur einen beschränkteren Antheil an der Redaction neh- 
men konnte, in gleicher Weise bestanden liat. Die freundliche Aufnahme 
und weite Verbreitung, welche unsere Jahrbücher bisher in allen Gegen- 
den Deutschlands und über dessen Grenzen hinaus gefunden haben, lassen 
uns hoffen, dass wir das einer derartigen Zeitschrift gesteckte Ziel im 
Allgemeinen richtig erkannt und bisher in nicht unangemessener Weise 
verfolgt haben; und sowie uns dies in dem Vorsatze der Beibehaltung 
unserer bisher befolgten Grundsätze bestärkt , ebenso meinen wir auch in 
eben dieser Festhaltung unseres bisherigen Verfahrensund in der fortdauern- 
den Mitwirkung der bisherigen Mitarbeiter und Förderer unserer Bestre- 
bungen allen Theilnehmem an unsern Jahrbüchern eine Garantie zu ge- 
währen , dass dieselben für die Folgezeit von der errungenen Tüchtigkeit 
und Brauchbarkeit nichts verlieren sollen. 

Leipzig, den 1. Januar 1843. 

Conrector Jahn. Professor Klotz. 
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Geschichte der hellenischen Dichtkunst von Georg 
Heinrich Bode. Dritter Iiand. Dramatik. Leipzig, bei Karl Kranz 
Köhler. 1839. VIII h. 570 S. 8. Auch unter dem besondern Titel: 
Geschichte der dramatischen Dichtkunst der 
Hellenen bis auf Alcxandros den Grossen von Georg Heinrich Bode. 
Krater Thcil. Tragödien und Satyrspicle. 

Ein ungenannter Recensent, der in diesen Jahrbb. (XXV. Bd. 
1. Ilft. S. 28 ff.) den ersten Tlieil des zweiten Bandes der Bode- 
schen Literaturgeschichte, weicher die ionische Lyrik enthält, 
angezeigt und besprochen hat , fallt über denselben das Urtheil, 
dass dem philologischen Publikum mit dieser Bearbeitung nicht 
genug gedient sei , dass vielmehr über kurz oder lang das Bedürf- 
niss einer auf grammatischer Grundlage erbauten, mit Umsicht 
dnrehgeführten und ohne gelehrten Prunk, einfach, natürlich und 
zweckmässig dargestellten Geschichte der griechischen Poesie 
laut werden müsse. Dieses Urtheil, welches zunächst über die 
Geschichte der ionischen Lyrik ausgesprochen worden ist, muss 
Unterzeichneter, der jetzt den ersten Theii des dritten Bandes, 
die Geschichte der Tragödie und des Satyrspiels enthaltend , zu 
beurtheilen unternimmt , ganz zu dem seinigen machen. Rec. ist 
weit entfernt, die vielen und grossen Schwierigkeiten zu verken- 
nen, welche einem Bearbeiter der griechischen Literaturge- 
schichte überhaupt, namentlich aber auch der Geschichte der 
dramatischen Poesie hemmend und hindernd in den Weg treten. 
Denn es sind nicht allein die unzulänglichen und unbestimmten 
Nachrichten über Ursprung und Fortbildung der griechischen 
Tragödie, nicht allein die wenigen Ueberreste von dem so um- 
fangreichen und wichtigen Tbeilc der griech. Literatur, welche 
eine glückliche und befriedigende Lösung der gestellten Aufgabe 
sehr erschweren; sondern auch die vielen, beinahe unzähligen 
älteren und neneren Schriften , welche über die tragische Poesie 
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und die dahin gehörigen Gegenstände erschienen sind, bereiten 
dem sorgsamen Bearbeiter unsägliche Mühe und Arbeit. Diese 
Schwierigkeiten und Mühen nach Kräften zu beseitigen und zu 
überwinden , die spärlichen Zeugnisse und Quellen zu sammeln, 
verständig zu ordnen und zu benutzen, aus ihnen das Fehlende 
so viel als möglich zu ergänzen, und wiederum nicht zu viel aus 
ihnen zu folgern, die neueren Arbeiten auf demselben Gebiete 
mit Fleiss zu durchforschen, ihre Resultate mit selbstständigem 
Urtheile zu prüfen und für die eigene Forschung anzuwenden — , 
dies ist die grosse Aufgabe, deren Lösung man dem zur Pflicht 
machen darf, der, wie Hr. Bode, die Wiederherstellung eines 
untergegangenen Literatur- Ganzen sich zum Ziele gesetzt hat. 
Hr. B. sagt selbst in dem Vorworte zum ersten Bande: „Die 
Wahrheit und Begründung des Einzelnen ist die strengste Pflicht 
des Geschichtsschreibers, und die Wiederherstellung eines unter- 
gegangenen Literatur- Ganzen muss mit der Sorgfalt eines Mo- 
saikarbeiters betrieben werden, welcher mühsam Stein an Stein 
setzt, um zuletzt die Idee eines harmonischen Ganzen zu ver- 
wirklichen.“ • 

Was nun des Verf. Fleiss und Sorgfalt betrifft, so giebt Rec. 
recht gern zu, dass Hrn. Bode schon die Benutzung der neueren 
Forschungen auf diesem Litcraturgebicte grosse und vielfache 
Mühe gemacht haben muss, und dass er das Lob, fleissig gesam- 
melt zu haben, recht wohl verdiene. Denn wie gross muss des 
Verf. Belesenheit und Literaturkenntniss sein , wenn man nach 
den unter dem Texte befindlichen, an Citaten so reichhaltigen 
Noten urtheilen darf! Wenn Hr. B. die vielen Schriften, welche 
er citirt und meistens so citirt, dass man genauere Kenntniss der- 
selben annehmen muss, wirklich gelesen und studirt hat, so dürfte 
gegen den Sammelfleiss nichts einzuwenden sein. W r ir können 
und wollen auf diese Frage jetzt nicht genauer eingehen , aber 
auch die Bemerkung nicht ganz unterdrücken, dass wir hin und 
wieder auf die Vermuthung gekommen sind, als habe Hr. B. die 
Schriften , welche er anführt, nicht überall da, wo er sie anführt, 
wirklich benutzt, und andere dagegen benutzt, wo er sie nicht 
anführt. So erinnert sich Rec. in dem ganzen Bande nicht einmal 
O. Müller’s Namen gelesen zu haben. Auch in den andern Bän- 
den soll er sich nirgends finden. Dass Hr. Bode Müller’s Ausgabe 
von Aeschylus Eumeniden nicht nur gekannt, sondern auch be- 
nutzt hat, darf man mit Bestimmtheit voraussetzen. Das Gegen- 
theil ist nicht denkbar, und würde dem fleissigen Sammler keines- 
wegs zum Lobe gereichen. Und dennoch findet man dieselbe 
nirgends erwähnt. Ein in der That sonderbares Schweigen. 

So sehr man nun auch geneigt ist, dem Verf. wegen fleissiger 
Benutzung der vorhandenen Hülfsraittel zur Geschichte der grie- 
chischen Tragödie Lob zu ertheilen, so muss man auf der andern 
Seite dasselbe zurückhalten, wenn man die Art und Weise der 
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Benutzung naher untersucht. Sammelnder Fleiss ist nothwendig, 
schön und lobenswerth ; doch ist er allein nicht hinreichend , um 
ein uutergegangencs Literatur - Ganze wiederherzustelleu. Dazu 
gehört nothwendig eigene Forschung, anhaltendes Studium, ge- 
uaue und sorgfältige l’rüfuug der von Andern gewonnenen und 
aufgcstellten Uesultate, um das Richtige von dem Falschen, das 
Sichere von dem Unsichern zu trennen, und so das Gute zu be- 
nutzen, das Verwerfliche aber zu entfernen. Aber diesen Fleiss, 
diese Kritik vermissen wir in Ilru. Bode's Gesell, d. gricch. Tra- 
gödie gar sehr. Denn cs sind in derselben nicht nur viele An- 
sichten und Behauptungen vorgetragen, deren Unhaltbarkeit der 
Verf. bei einem sorgfältigeren Studium sogleich selbst eingcscheu 
haben würde, sondern öfters auch Dinge ohne alle Prüfuug An- 
dern blos uaehgeredet worden, von denen der Verf. schwerlich 
selbst eine eigene Idee und Vorstellung gehabt haben kann. Ein 
deutliches Beispiel dieser gedankenlosen Nachsprccherei soll wei- 
ter unten gegeben werden. Es leuchtet ein, dass ein solches 
Verfahren, das öfters nur eine eilfertige Compilation des Vor- 
handenen ohne Yorhcrgegangeue Prüfung, ohue selbstständiges 
Urtheil gewesen ist, die Geschichte der griechischen Tragödie 
aufzuhellen keineswegs geeignet ist. Und so ist es gekommen, 
dass die Forschungen über diesen Tlieii der griechischen Litera- 
turgeschichte durch Ilrn. Bode's Arbeit nicht eben gefördert und 
weiter gebracht, sondern da stehen geblieben sind , wo sie früher 
gestanden. Irrthümer sind nicht selten nicht entfernt, sondern 
mit neuen noch vermehrt worden, und Fragen, deren Erörteruug 
nothwendig und wüuscheuswerth war, gänzlich mit Stillschweigen 
übergangen. 

Stil und Darstellung haben ebenfalls uusern Beifall nicht er- 
halten können. Die Rede ist ziemlich breit uud dabei unklar; 
hinter vielen scheinbar bedeutungsvollen Worten ist oftmals nur 
Uukcnntuiss der wortreich besprochenen Sache übel verborgen. 
Doch wir wollen darüber mit dem V erf. weniger rechten. Der 
Mangel art eigener Forschung und Prüfuug ist die hauptsächlich- 
ste, freilich bedeutende Ausstellung, die Rec. an diesem Thcile 
des Bode'schen Werkes machen muss. Dem sammelndeu Fleisse 
lässt Rec. alles Lob widerfahren. Das vorhandene Material ist 
da, wo der Grund und Boden sicher war, nicht nur fleissig zu- 
sammcngestellt, sondern auch geschickt verarbeitet, uud die Dar- 
stellung pflegt auch da weniger unklar zu seiu. 

Um aber uusern ausgesprochenen Tadel näher zu begründen, 
wollen wir Einiges aus den sieben ersten Abschnitten des Buches, 
welche die Geschichte der Tragödie und des Satyrspiels bis zur 
Zeit des Acschylus nebst einer kurzen Darstellung des attischen 
Theaters enthalten, jetzt mittheilen und genauer besprechen. 
In dem ersten Abschnitte, welcher vom Ursprünge der Tragödie 
handelt , redet llr. B. S, 19. von der Entstehung des Namens 
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z gayaöia. Er sagt: „Die Idee der feierlicheil Trauer und 
schmerzvollen Klage ist aber nicht, wie bei der Bildung des 
deutschen Wortes Trauerspiel , in der etymologischen Bedeutung 
von zgaymbia auch nur entfernt angedeutet; vielmehr erinnert 
r gceycpölce an den alten Satyrchor, dessen Führer Silenos war, 
und der als beständiger Begleiter des Dionysos die Idee des sorg- 
losen Naturlcbens darstellen sollte. Die Gestalt und das Wesen 
dieser Satyre mussten also bei der Aufführung der alten Tragödie 
so uachgeahmt werden, wie die Mythen beides überliefert hatten. 
Nun wissen wir ferner, dass die Satyre von ihrer gedachten Aehn- 
lichkeit mit Ziegenböckcu auch zgayoi hiessen ; was sic sangen, 
war also eine zgayaÖia , ein Bocksgesang. Mag nun immerhin 
ein Bocksopfer das Fest des Dionysos, an welchem die Satyrchöre 
auftraten , verherrlicht haben , oder mag auch ein Bock dem sin- 
genden Satyrchorc, deren also hiernach mehrere mit einander 
wetteiferten, als Preis zu Theil geworden sein, so konnte doch 
keiner von beiden Umständen Veranlassung zu der Benennung der 
Lieder geben, welche von Satyrchören gesungen wurden; wie 
denn überhaupt weder die Art des Siegespreises noch des Fest- 
opfers je die Benennung der einzelnen Dichtarten hergegeben 
hat.“ Wir haben diese Stelle mit Weglassung einiger eingescho- 
benen Sätze wörtlich mitgetheilt, um zugleich ein Beispiel von 
des Verf. wortreicher Rede zu geben. Der Sinn dieser vielen 
Worte ist der: der Name zgayadioe ist entstanden von dem 
Chore, welcher ehemals die Dithyramben sang und die Satyre 
auch im Acussern darstell tc und uachahmte, die von ihrer Aehn- 
lichkeit mit den Ziegenböcken auch tguyoi genannt wurden. Ree. 
gesteht, dass ihm diese Etymologie, welche auch im Etym. M. 
unter zgayudla steht, nicht gefallen will, obschon sie die ge- 
wöhnliche und ziemlich allgemein gebilligte ist. Dass die Begleiter 
des Dionysos , die bocksähnlichen Satyre , auch zgayot, , Böcke, 
genannt worden sind, ist durch Zeugnisse bestätigt und auch ohne 
dieselben leicht begreiflich. Dass diese Benennung auch wohl 
auf die einzelnen Satyrchöre und ihre Mitglieder übergehen 
konnte, ist an und für sich nicht unmöglich, denn Scherz und 
Spott konnte au den Dionysos* Festen den Repräsentanten der 
Satyre leicht diesen Namen beilegen, aber jedenfalls war es 
Scherz oder Spott, der ihnen diesen Titel gab. Dass man aber 
von diesem Spottnamen der Satyrchöre, falls sie ihn gehabt ha- 
ben, auch die ernstem Dithyramben und das aus ihnen entstandene 
Drama benannt habe , ist kaum glaublich. Weit wahrscheinlicher 
ist es, dass diese Gattung der Poesie ihren Namen von dem bren- 
nenden Opfer des Bockes erhalten habe, das dem Dionysos dar- 
gebracht wurde und bei dem die Dithyramben vom Chore gesun- 
gen wurden , so dass zgayaötcc ursprünglich einen Bocksopfer- 
gesang bedeutet. Dass von einem Festopfer keiner andern Dicht- 
art der Name beigelcgt worden ist, was Hr. B. dieser Erklärung 
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entgegensetzt, hebt nach unserer Meinung die Richtigkeit der- 
selben nicht auf. 

Wie unklar und unbestimmt Hrn. Bode’s Ausdrucksweise bis- 
weilen ist , wahrscheinlich weil ihm die Sache selbst nicht deut- 
lich gewesen ist, kann man aus folgenden Sätzen ersehen, die 
sich S. 22. und 23. finden. Dort heisst es: „Der erste alte Dich- 
ter , welcher in Versen sprechende Satyre eingeführt haben soll, 
ist Arion , jener berühmte kitharodischc Dithyrambiker und An- 
ordner kyklischer Chöre , welcher das System der Musik durch 
den tragischen Tropos erweiterte.“ Was soll man sich hier 
unter .dem tragischen Tropo» denken, durch den Arion das Sy- 
stem der Musik erweiterte»? Was hat sich wohl Hr. B. gedacht, 
indem er diese Worte niederschrieb? Vergeblich 6ieht man sich 
in dem Folgenden nach einer Erklärung um , wo nur von den Le- 
bensverhältnissen des Arion und von seinen kyklischen Chören ge- 
redet wird. Was aber unter dem tragischen Tropos zu verste- 
hen sei, wird nicht gesagt. Auf der folgenden Seite lesen wir: 
„Wenn nun der kyklische Chor die neue Form des Dithyrambos, 
welchen man bereits seit Archiloclios in trocliäischen Tetrametern 
gesungen hatte, bestimmte, und die ältern ionischen Formen 
dieser weitverbreiteten Dichtart zurückdrängte, oder auch wohl 
in Vergessenheit brachte, so sieht man leicht ein, wie selbst Ari- 
stoteles den Arion für den Erfinder der ganzen Gattung ausgeben 
konnte , ohne sich eines Anachronismus von beinahe hundert Jah- 
ren schuldig zu machen.“ Diese Worte sind im Ganzen verständ- 
lich bis auf die neue Form des Dithyrambos , welche der kykli- 
sche Chor bestimmte. Was soll man sich unter dieser neuen 
Form vorstellen? Die trocliäischen Tetrameter können nicht ge- 
meint sein, denn diese waren ja schon seit Arcliilochos dem Di- 
thyrambos eigentümlich ; auch kann diese neue Form nicht in 
der Entfernung ionischer Formen und in der Aufnahme anderer 
bestanden haben, da diese Verdrängung, diese in Vergessenheit 
gekommenen lonisinen jener neuen Form als etwas Verschiedenes 
und Besonderes hiuzugefügt werden. Was hat man also von die- 
ser neueu Form zu denken und zu halten? Noch unklarer wird 
die Rede in den gleich folgenden Worten: „Dass der tragische 
Tropos mit dieser neuen Form in enger Verbindung stand, dürfen 
wir voraussetzen; dass ferner dieser tragische Tropos zugleich 
auch den Tanzschritt des Satyrchors regelte und von diesem sei- 
nen Namen erhielt, ist wohl als gewiss auzunehmen; und dass 
endlich dieser kyklische Tanz nichts anderes als die tragische Em- 
meleia alten Stils war, lässt sich dadurch beweisen , dass Aeschy- 
los.diese satyrisch nannte, und dass der Athener Hippokleides 
am Hofe des Kleistliencs zu Sikyon durch die mimische Darstel- 
lung der Emmeleia, welche ein Flötist blies, Anstoss gab.“ Hier 
wird nuu der unerklärte und unverständliche tragische Tropos 
mit der gleichfalls 'unbekannten neuen Form des Dithyrambos 
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zuvörderst in enge Verbindung gesetzt; dann wird als gewiss 
angenommen, dass derselbe tragische Tropos den Tanzschritt der 
Satyre geregelt und von demselben seinen Namen erhalten habe. 
Was in aller Welt soll das heissen? Nach den letzten Worten, 
dass der tragische Tropos von dem Tanzschritte der Satyre, 
welcher die tragische Emmeleia alten Stils gewesen sein soll, 
seinen Namen erhalten habe, möchte man glauben, Hr. B. habe 
unter jenem Tropos die Art und Weise des Tanzes verstanden, 
welche tragisch genannt worden sei , weil sie eben die Emmeleia 
gewesen sei, welche nachher noch mehr ausgebildet und vervoll- 
kommnet die eigentlich tragische Tanzweisc geworden ist. Sollte 
dies des Verf. Meinung sein — obgleich wir es bezweifeln — so 
müsste Rec. dann in der Sache selbst Ilrn. B. widersprechen. 
Der vielbesprochene tragische Tropos ist aus einer Stelle des 
Suidas hervorgegangen, die wir, weil sie Hr. B. noch andern 
Ansichten und Behauptungen zum Grunde legt, hier vollständig 
mittheilen wollen. Der Lexikograph sagt von Arion: Aiysvca 
xal xgayixov tgoitov svgtTTjg y&vso&ai, xal ngärog %ogdv 
exijöai, xal öidvQctftßov &0cu, xal ovofuxOai xo äöögevov vreo 
roii %oqov, xal £ atvgovg tlgivsyxt.lv iuiuzga Uyovtag. Unter 
dieser „tragischen Weise“, deren Erfinder Arion hier genannt 
wird , ist, wie auch 0. Müller in s, Literaturgesch. Bd. 2. S. 30. 
bemerkt hat, gewiss dieselbe Art des Dithyrambos zu verstehen, 
welche in Sikyon zur Zeit des Kleisthenes gewöhnlich war. Arion 
erfand und dichtete Dithyramben, welche nicht allein Dionysi- 
sche, sondern auch andere Mythen behandelten und enthielten. 
Und diese Art der Dithyramben meint Suidas, wenn Arion von 
ihm r gayixov zgöizcv tvgerrjg genannt wird. Tragisch nennt er 
sie in demselben Sinne, in welchem Herodot die Sikyonischen 
Chore, welche nicht den Dionysos, sondern den Argivischen 
Helden Adrastos verherrlichten , tragisch nennt. Der Geschichts- 
schreiber braucht deu Aasdruck in späterer Bedeutung und bezieht 
ihn auf den traurigen Gegenstand , den dargestellten Tod des 
Adrastos. Sei es nun, dass Arion ebenfalls Tod und Leiden 
anderer Heroen zum Gegenstand seiner Dichtungen machte, oder 
dass Suidas in der Erweiterung und Ausdehnung des Arionischen 
Dithyrambos einen Anfang der eigentlichen, spätem Tragödie 
wahrnahm — , einer dieser beiden Gründe, oder vielleicht beide 
haben ihn bewogen, die Dichtung des Arion eine tragische Weise 
zu nennen. 

Nach Erwähnung der tragischen Chöre in Sikyon, welche 
nicht den Dionysos, sondern den Argivischen Heros, Adrastos, 
verherrlichten und von Kleisthenes dem Dionysos zuriiekgegeben 
wurden, sagt der Verf. S. 25.: „Hieraus geht nun ferner hervor, 
dass man damals, schon angefangen hatte, auch andere Mythen 
ausser der Geburt und den Leiden des Dionysos zum Gegenstände 
des Dithyrambos zu machen, und dass das bekannte Sprichwort 
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otldtv ngog xov zhövvOov sich auf Dithyrambiker jener Zeit, 
und durchaus nicht auf die ersten Tragiker bezieht, denen der 
Weg in dieser Rücksicht schon gebahnt war, und denen die 
Wahl des Stoffes durch Vorurlheile des Volkes nicht mehr 
beschränkt wurde.“ Diese Erklärung des Sprichwortes und sei- 
ner Beziehung hat dem Rec. nicht gefallen wollen. Denn abge- 
sehen davon, dass die meisten und besten alten Erklärer des 
Sprichwortes dasselbe so interpretiren , dass cs bei der Erweite- 
rung der Tragödie entstanden sei und die Einführung und Zugabe 
des eigentliches Satyrspiels zur Folge gehabt habe, so scheint es 
unwahrscheinlich, dass die alten Dithyramben, wenn die sich auch 
auf andere Heroen, als auf den Dionysos bezogen, den Unwillen 
des Volkes erregt und jenen Zuruf an die Dichter veranlasst 
haben sollten, da die Satyrchöre der ganzen Dichtung gewiss 
ihren ursprünglichen Charakter, ihr satyrhaftes, heiteres und 
lustiges Element beibehielten und bewahrten. Denn dass die Di- 
thyramben und die Reden der Chorpersonen einen lustigen , den 
Dionysos- Festen angemessenen Charakter hatten, erkennt der 
Vcrf. selbst an, wenn er S. 33. von dem Dithyrambos sagt: „Hier 
mochte nun wohl das ernste Element von dem Satyrhaften, an 
welches man sich bei der Feier der Dionysien zu sehr gewöhnt 
hatte, noch nicht streng geschieden sein, wie Aristoteles bemerkt, 
aber die Idee war doch einmal da, welche begabtere Dichter 
heranbilden konnten.“ Auch wjrd es durch 'Zeugnisse aus dem 
Alterthura bestätigt. Aristoteles Poet. c. 4. schreibt : ln ö't xd 
(ii yedog Ix (iiXQäv fii&mv xai tt&ag ytlolag 6iä to hx da xv- 
gixov (ittaßaltiv ox ps anBdsfivd&tj. Daher denn nach unserer 
Meinung das Volk gar keine besondere Ursache und Veranlassung 
hatte, unwillig zu werden und ovd'tv ngog xov diivvdov zu 
rufen, da die Dithyramben, wenn auch ihr luhalt sich nicht 
mehr allein auf den Dionysos, sondern auch auf andere Heroen 
bezog, im Allgemeinen ihren eigentliümlichen Charakter, näm- 
lich den der Lustigkeit, und das dem Dionysos -Feste angemes- 
sene heitere Element beibehielten. Und zugegeben, das Volk 
sei unwillig geworden und habe durch jenen Zuruf den Unwillen 
zu erkennen gegeben, was hat es damit erreicht? Die Dichter 
haben sich , wie wir wissen , dadurch nicht irre machen lassen, 
sondern nach wie vor in ihren Dithyramben andere Helden ge- 
feiert und den Inhalt ihrer Dichtungen immer mehr erweitert. 
Denn nirgends hören wir von einem Zurückgehen zum Dionysos 
und seinem alleinigen Tod und Leiden; vielmehr müssen wir nach 
allen Zeugnissen, die wir von der griech. Tragödie vor Thespis 
haben, annehmen, dass die Dithyramben und ihr luhalt, nach- 
dem man einmal angefangen hatte ihn zu erweitern, nicht wieder 
eingeengt und auf einen beschränkteren Kreis zurückgeführt wor- 
den sind. Und so wäre jenes Sprichwort eine vergebliche , be- 
deutungslose Stimme gewesen, die eben 60 wenig aufbewahrt 
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uud überliefert worden wäre , als sie zu ihrer Zeit Einfluss und 
Bedeutsamkeit gehabt hat. Ganz anders aber gestaltet sich die 
Sache, wenn mail die Entstehung dieses Sprichwortes in spätere 
Zeiten setzt. Davon noch Einiges weiter unten. Zwar lässt 
Hr. B. das Sprichwort nicht ohne Einfluss sein , denn S. 26. sagt 
er: „Merkwürdig ist nun in diesem Zusammenhänge, dass das 
erste Heraustreten der Dithyrambiker und ältesten Tragiker aus 
dem Dionysischen Mythenkreise , und der darauf gegründete Un- 
wille des Volkes Anlass zur Einführung der Satyre gegeben ha- 
ben soll, um durch diese Erinnerung an Dionysos das Publicum 
zu befriedigen. Dieses passt wiederum ganz genau auf Arion, 
dem man die erste Aufstellung von Satyrn , die in Versen spre- 
chen, zuschreibt. Hiermit ist aber nicht gesagt, dass Arion den 
Männerchor aufhob und statt desseu einen Satyrchor aufstellte. 
Nein er führte ausser dem kyklischen Männerchore auch Satyre 
ein, und liess dieselben besondere metrische Beden halten, ver- 
muthlich lächerlichen Inhalts.“ Die Einführung der Satyre soll 
also durch Arion in’s Leben getreten sein, von dem es in der oben 
angeführten Stelle des Suidas hiess : Xiytzca — aal Saxvgovg 
slgeveyxeiv tuuetga Xeyovxag- Diese Stelle sagt aber weder, 
dass Arion den Männerchor aufhob , noch dass er Satyre ausser 
oder neben dem kyklischen Männerchorc cingefiihrt habe, son 
dernnur, dass er Satyre eingeführt habe, welche in Versen re- 
deten. Wenn er dies nun, wi^,Hr. B. sagt, durch jenen Zuruf 
veranlasst gethan hat, so müssen wir anuehmen, dass vor ihm 
oder mit ihm gleichzeitig andere Dichter nicht Dionysische Dithy- 
ramben gedichtet haben und dass keine Satyrchöre vorhanden 
waren, sonst hätte er ja das Volk durch die Einführung und Zu- 
gabe seiner Satyrchöre nicht befriedigen können. Von solchen 
Dichtern aber, die den Dithyrambos schon vor Arion erweitert 
und auf andere Heroen übertragen hätten , wissen wir durchaus 
nichts, auch Hr. B. kennt keine, vielmehr lässt er die dithyram- 
bischen Chöre, aus denen sich nach uud nach durch Erweiterung 
und Ausdehnung des Inhalts die tragische Poesie entwickelte uud 
hervorging, erst mit Arion beginnen, s. S. 22. §8. Dort sagt 
er auch selbst, dass schon vor Arion Satyrchöre bestauden, 
„welche zunächst durch ihre Verkleidung zu der Idee der Schau- 
spielkunst die erste Veranlassung gegeben haben sollen.“ „Solche 
Figuren“, heisst es dann S. 22. , „entstanden wie vou selbst aus 
der Ausgelassenheit der Dionysien. Anfangs mögen wohl alle 
diejenigen, welche Lust und Neigung zu solchen Mummereien 
fühlten, aus den einzelnen Gemeinden freiwillig zusammenge- 
treten sein, um ihre Mitbürger festlich zu unterhalten, indem 
sie schon durch ihre angenommenen Gestalten an die Umgebun- 
gen der Gottheit erinnerten, der das Fest galt.“ liier haben wir 
also schon Satyre. Die Neuerung des Arion bestand nicht in der 
Einführung der Satyre überhaupt, souderu, wie Suidas ganz 
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deutlich sagt und Ilr. B. auch anderwärts richtig verstanden hat, 
in der Einführung metrisch redender Satyre. Und diese waren 
wohl nicht geeignet, das oudsv ngog xdv zhovvöov rufende Volk 
zu beschwichtigen, von dem man übrigens gar nicht einsieht, 
weshalb es zu Arion’s Zeit so gerufen haben sollte. 

In dem zweiten Abschnitte, welcher die Lebensverhältnisse 
und die Tragödie des Thespis behandelt, so weit sich dieselben 
nach den wenigen Ueberlieferungen bestimmen lassen, sagt der 
Verf. zuletzt S. 55. § 15.: „Es fällt freilich schwer, einen rich- 
tigen Begriff von einem Drama aufznstellen , dessen Ockonomie 
so wenig bekannt ist. Aber so viel steht fest, dass Thespis al9 
der alleinige Schauspieler seiner eigenen Tragödien eine grössere 
Gewandtheit in der Mimik und im Ausdrucke gehabt haben muss, 
als die späteren Tragiker, welche die verschiedenen Rollen unter 
mehrere Schauspieler vertheilten. Es wird uns auch versichert, 
dass Thespis in einer dreifachen Rolle nach einander aufgetreten 
sei. Zuerst, heisst es, bemalte er sich, wenn er eine tragische 
Holle spielte, das Gesicht mit Bleiweiss (welches die Hellenen 
auch sonst als Schminke gebrauchten), dann legte er Portulak auf 
beim zweiten Erscheinen, und zuletzt führte er den Gebrauch 
der Masken aus blosser feiner (bemalter) Leinewand ein. Hier- 
mit sind nicht die Fortschritte der theatralischen Kunst während 
der ganzen dramatischen Laufbahn des Thespis bezeichnet , son- 
dern derselbe Schauspieler wus^e durch obige Kunstmittel drei 
verschiedene Personen in einer und derselben Vorstellung nach- 
zuahmen. 1 ' 1 Die Quelle, aus der Ilr. B. diese Mittheilung über 
des Thespis Auftreten geschöpft hat, findet sich bei Suidas unter 
&kan ig. Dort heisst cs : jryujror g'tv xgtOas ro ngööcojcov tfu/u- 
fivQla ixgayciärjatv. tlxa uvSgayv j; iöxenaötv iv xä imötlx- 
vvöd ai‘ xal (itxd xavxu tlsrjvtyxs xal xr\v xäv ngotJantCav 
XQrjöiv iv növy 6d6vr/ xaraexEuaeag. Schon die Abfassung 
dieser Worte macht es wahrscheinlicher, dass Suidas nicht ein 
dreimaliges verschiedenes Auftreten in ein und demselben Stücke, 
sondern vielmehr Veränderungen und Fortschritte der scenischen 
Darstellung während der theatralischen Laufbahn des Thespis im 
Sinne gehabt hat. Namentlich weisen die Worte xal (ttxa xavxa 
iigtjvByxs xul xijv ngootamicov xx\. deutlich darauf hin. Sodann 
sind auch die Mittel, deren sich Thespis nach einander bediente, 
Bleiweiss , Portulak und Masken aus blosser dünner Leinewand 
von der Art, dass sie unverkennbar Fortschritte in der Darstellung 
ausdriieken und bezeichnen. Suidas hat in dieser Stelle gewiss 
nichts anderes als die Stufenfolge der Färbung und Maskirung des 
Gesichts angeben wollen, und zeigen, wie die darstellende Kunst 
des Thespis von unvolikommneren Anfängen nach und nach bis 
zum Gebrauch der Masken aus feiner Leinewand fortgeschritten 
sei. So hat die Worte auch Welcker verstanden in dem Nach- 
trage zur Trilogie S. 274. 
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Eine Frage, die für die Geschichte der ersten griechischen 
Tragödie nicht unwichtig ist, hätte der Vcrf. in einem der beiden 
ersten Abschnitte noch bestimmter hervorheben oder ihre Beant- 
wortung noch besser begründen sollen, nämlich die Frage: wann 
wurde der ursprüngliche Satyrchor ein tragischer*? d. h. wann 
fing man an , den Chor aus andern Personen als aus den gewöhn- 
lichen Dionysos -Begleitern, den Satyrn, bestehen zu lassen“? 
Hr. B. äussert sich hierüber S. 37. so: „Um dem Chore einen 
Ruhepunkt zu verschaffen, wurde ein besonderer Schauspieler 
dem Chore und dem Chorführer gegenüber aufgestellt. Jetzt 
konnte man natürlich einen Mythus von grösserem Umfang wäh- 
len, da das Geschäft des Vortrags gelheilt war. Von jetzt an 
beschränkte man auch den -Antheil der Satyre , welche die Dio- 
nysischen Chöre als herkömmliche Zugabe und Erinnerung an die 
Destimmung des Festes beibehalten hatten.“ llr. B. spricht hier 
von der Zeit des Thespis. ln diese setzt er die Veränderung des 
Chores, und darin stimmen wir ihm vollkommen bei; nur ver- 
missen wir die nähere Begründung dieser Meinung. Ein bestimm- 
tes Zeugniss können wir allerdings auch nicht anführen , und es 
möchte wohl schwerlich ein solches aufzufindcn sein. Doch lässt 
sich die Sache aus andern Umständen als sehr wahrscheinlich 
nachw eisen, wie es bereits von Wclcker geschehen ist a. a. O. 
S. 270 ff., dessen Gründe ltec. ganz zu den seidigen macht. 

In dem nächsten Abschnitte handelt llr. B. von Chörilos und 
seinen Tragödien. Da findet sich eine seltsame Argumentation. 
S. 59. § 2. heisst es: „Die grosse Anzahl von Chörilos Dramen, 
welche sich auf 150 oder 160 belief, und womit der Verf. nur 
dreizehnmal siegte, bezeugen ein langes Leben des Dichters, 
und, was noch wichtiger ist, die frühe Einführung der Sitte, mit 
Tetralogien zu kämpfen ; denn da nur au zwei Festen im Jahre 
dramatische Spiele in Athen aufgeführt wurden, so ist es klar, 
dass, wer 150 Stücke geschrieben hat, selbst bei einem Alter 
von 80 Jahren, von denen er 55 dem Theater widmete, mehr als 
2 jährlich auf die Bühne bringen musste.“ Allerdings, wenn der 
Dichter alle Stücke, die er geschrieben, auch wirklich auf die 
Bühne gebracht hat. Aber dieses ist noch keineswegs so be- 
stimmt erwiesen, dass man daran solche Folgerungen knüpfen 
dürfte. Konnten sich unter den 150 oder 160 Stücken, die Sui- 
das dem Chörilos giebt, nicht manche befinden, die nicht auf die 
Bühne gebracht worden siud*? Und wer steht uns dafür, dass 
die von Suidas überlieferte Zahl auch sicher und gewiss ist“? 
Kann dieser grossen Anzahl nicht ein Schreibfehler zum Grunde 
liegen“? Giebt doch Eudokia dem Dichter 100 Siege, während 
Suidas nur 13 anführt. Aber was in aller Welt soll der Satz: da 
nur an s tvei Festen im Jahre dramatische Spiele in Athen aufge- 
führt wurden, bedeuten*? Zeigt doch der Verf. selbst S. 91„ 
dass an 4 Festen, an den ländlicheu Dionysien, an den Leuäen, 
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Athesterien und an den städtischen Dionysien Tragödien gegeben 
worden sind. Wie soll man diese verschiedenen Behauptungen 
mit einander vereinigen? Rec. ist weit entfernt, zu behaupten, 
dass zu Chörilos Zeit ein Wettstreit der Tragiker, der in gewisser 
Hinsicht tetralogisch genannt werden könnte, nicht stattgefunden 
habe; er wollte hier nur zeigen, dass der Beweis, welchen Hr. B. 
für seine Meinung beigebracht, ziemlich oberflächlich sei. Einen 
andern Beweis für die Tetralogien in jener Zeit entlehnt der Verf. 
von der Erfindung des Satyrspiels , als einer besondern dramati- 
schen Gattung. Denn diese Erfindung setze schon die Idee einer 
Vereinigung mehrerer dramatischer Stücke zu einem Ganzen oder 
zu einer zusammenhängenden Darstellung voraus, da kein Beispiel 
bekannt sei, dass Satyrspiele allein und ohne Begleitung von Tragö- 
dien aufgeführt worden wären. Dieselbe Behauptung findet sich auch 
S. 80. § 2. : „Da es nun nicht bekannt ist, dass Satyrspiele jemals 
in Athen allein aufgeführt worden sind, so setzt die Einführung 
des Satyrspiels, als einer besondern dramatischen Gattung, die 
sich der Tragödie anschloss und durchaus nur als heiteres Nach- 
spiel derselben betrachtet wurde, nicht nur das Vorhandensein, 
soudern auch die bestimmte Gestaltung und Feststellung des Cha- 
racters der Tragödie in Athen voraus. “ Hiernach möchte man 
glauben, dass der Verf. vollkommen der Ansicht sei, dass niemals 
{satyrspiele allein gegeben worden seien. Lies’t man aber einige 
Seiten weiter, so findet man gerade das Gegentheil wahrschein- 
lich gemacht. Denn S. 93. „liegt die Vermuthung nahe, dass, 
da von den 50 Dramen des Pratinas 32 Satyrspiele waren , es eine 
Zeit gegeben haben muss, wo die Festordnung den Dichtern auch 
einzelne Satyrspiele aufzuführen erlaubte.“ Diese Widersprüche 
zeigen zur Genüge, dass Hr. B. bisweilen keine feste und selbst- 
ständige .Ansicht hat und Behauptungen aufsteilt oder vielmehr 
nachspricht, ohne von ihrer Wahrheit und Gültigkeit sich hin- 
länglich überzeugt zu haben. Da wir jetzt einmal zum Satyrspiel 
geführt worden sind, so wollen wir mit Uebergehung dessen, was 
über Phrynichos gesagt wird, noch einige Dinge, welche das 
Satyrdrama angehen, hier näher in Betrachtung ziehen. An die 
zuletzt angeführten Worte reihen sich S. 81. folgende Sätze: 
„Man hat freilich das bekannte Sprichwort ovöiv jrpög tov Jiö- 
vvöov mit dem Aufkommen der Tragödie, wodurch Vernachläs- 
sigung der ältern Dionysischen Satyrdithyramben herbeigeführt 
wurde, entstehen lassen, und das Satyrspiel für keine neue Er- 
findung, sondern für die Wiedereinsetzung einer ältern, durch 
die Tragödie verdrängten, Dichtart gehalten. Aber bei dieser 
Annahme verwechselt man die Satyrdithyramben , die Wiege der 
Tragödie , mit dem Satyrdrama , welches nicht älter ist als die 
Einsetzung der Tetralogien.“ Das ist allerdings richtig vom Verf. 
bemerkt, dass das Satyrdrama eine ganz andere Dichtung sei, als 
jene alten Satyrdithyramben, aus denen sich nach und nach die 
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Tragödie des Thespis und der folgenden Tragiker heraiisgebildot 
hat. Aber so viel leuchtet wohl auch von selbst ein, dass die 
Einführung und Entstehung der Satyrspiele in einer Zeit, als die 
ernstere, würdigere Tragödie schon vorhanden war, nicht ganz 
zufällig sein kann, dass sie vielmehr irgend einer äussern Veran- 
lassung bedurft habe. Denn so verschieden das Satyrspiel von 
den Satyrdithyramben auch gewesen sein mag, so liegt doch in 
der Schaffung und Einführung dieses Dionysischen Spieles gewis- 
sermaassen ein Zurückgehen von der ernsteren , erweiterten und 
grossartigeren Dichtungswcise zu jenen lustigeren, einfacheren 
Dionysos - Spielen. Und dieser Rückschritt, um uns dieses Wor- 
tes hier in seiner eigentlichen Bedeutung zu bedienen, war wohl 
gewiss von Aussen her veranlasst worden. Wir denken uns die 
ganze Sache so entstanden. Als die Satyrdithyramben allmälig 
auf andere Heroen übergegangen und nach Einführung des ersten 
Schauspielers eine dramatische Form angenommen hatten, da rief 
das Volk, sei es weil es den Fortschritt der Kunst nicht begriff 
und die künftige grossartige Ausbildung, der die Dichtung ent- 
gegen ging, in den ersten Anfängen nicht ahnte, oder weil es dem 
Gotte in den gänzlich umgeänderten Satyrdithyramben Abbruch 
gethan glaubte, — das Volk rief oüdev ngog rov 4i6vv(Sov, und 
bezeigte so seine Unzufriedenheit über die immer mehr zuneh- 
mende Vernachlässigung des Gottes und seiner lustigen Begleiter. 
Und so kam man auf den Gedanken, der neuen dramatischen Form 
die alten Argumente der Satyrdithyramben anzupassen und durch 
diese neue Dramengattung die Lustigkeit des alten Spiels wieder 
hervorzurnfen und als heitere Zugabe mit dem neuen, ernstem 
Spiele zu verbinden. Mit dieser Ansicht, die schon in sich selbst 
hinlängliche Wahrscheinlichkeit hat, lassen sich auch die alten 
Erklärungen des Sprichwortes am besten vereinigen. Die Be- 
hauptung, dass das Satyrdrama nicht älter sei als die Entsetzung 
der Tetralogien, lässt sich nach dem, was wir über die Tetralo- 
gien und das Satyrspiel wissen und sagen können , keineswegs mit 
solcher Bestimmtheit aussprechen, wie sie Hr. B. ausspricht. 
Auch kann cs Ilrn. B. nach dem, was wir kurz vorher aus seinem 
Buche mitgetheilt haben, mit derselben nicht so sehr Ernst gewe- 
sen sein. Wie sehr übrigens Hr. B. zu Behauptungen geueigt ist, 
die eine ganz besondere Kcnntniss der dramatischen Kunst beur- 
kunden und grosse Sicherheit des Wissens in sehr unsichern und 
unbekannten Dingen an den Tag legen , kann man zur Genüge aus 
der Charakteristik ersehen , welche S. 88. vom Chore der Satyr- 
dramen gegeben wird. Die Stelle ist für das Buch selbst zu cha- 
rakteristisch , als dass wir ihre Anführung hier unterlassen könn- 
ten. Es heisst: „Durchaus feige und nichtswürdig erscheinen 
dagegen, den tapfern Heroen gegenüber, die Satyre im Chore, 
dessen Bestand zwar nicht angegeben wird , der aber vermnthlicli 
die Zahl der tragischen Choreuten nicht überschritt. Als Söhne 
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der rohen Natur mit entsprechendem Kostüm und Symbolen aus- 
gestattet , zeichneten sie sich hauptsächlich unter der Leitung des 
Silenos durch Triuklust aus und übten sich beständig in jener Art 
des Witzes und üppigen Zotenreisserei , worin sich tapfere Trin- 
ker am meisten gefallen. Mit dieser iibermüthigen Ausgelassen- 
heit verbanden sie eine vorlaute Frechheit, die sich aber sofort 
feigherzig zuriiekzieht, sobald man von Worten zur That schreiten 
soll, und dann sich nicht scheut, selbst seine nächsten Genossen 
zu verrathen , um sich selbst aus drohender Gefahr schmählich zu 



retten. So erscheinen sie noch bei Euripides. “ Wirklich ‘i Ei, 
welche genaue Bekanntschaft offenbart hier Hr. B. mit den Chören 
der voreuripideischen Satyrspiele ! Doch Scherz bei Seite. Nichts 
ist lächerlicher und der besonnenen Altcrthumsforschung nach- 
theiliger als solche Grosssprecherci , welche Eigentümlichkeiten 
und besondere Merkmale, die nur an einem einzelnen Gegen- 
stände, an einer einzelnen Erscheinung mit Bestimmtheit nach- 
gewiesen werden können, harmlos und sicher auf alle andern der- 
selben Gattung überträgt. Gleichsam als ob alle Satyrspiel dichter 
ihre Chöre so dargestellt haben müssten, wie Euripides in seinem 
Kyklopen. Das Schlusssätzchen: „So erscheinen sie noch bei 
Euripides,“ ist gar zu naiv. 

Eine der schwierigsten Aufgaben neuiit der Verf. S. Ö9. die 
Bestimmung des Verhältnisses, in welchem das Satyrspiel zu der 
tragischen Trilogie stand , mag diese nun ein poetisches Ganzes 
gewesen sein, wie die Oresteia und Lykurgeia des Aescbylos, 
oder mag sie auch aus drei einzelnen Stücken, von denen jedes 
einen besondern Mythus darstellte, bestanden haben. Allerdings 
ist es schwierig, dieses Verhältnis näher zu bestimmen, da wir 



überhaupt sehr wenig Satyrspiele dem Namen nach kennen, und 
nur von wenigen wissen, zu welchen Tragödien sie gehörten 
Was den Proteus des Aescbylos betrifft, der bekanntlich auf die 
Orestie folgte , so findet es der Verf. zuvörderst unwahrscheinlich, 
dass der My thus vom prophetischen Meerdämon in demselben be- 
handelt worden sei, da es unerklärlich bleibe, wie dieser Home- 
rische Proteus in den Dionysischen Mythenkreis hineingebracht 
werden konnte, so dass ein Satyrchor gehörig motivirt erscheine. 
Es müsse also wohl der Aegyptische König Proteus gemeint sein, 
welcher die ihm anvertraute Helena dem Menelaos *uruc 5“ > 
und bei dem einst Dionysos gastliche Aufnahme fand. Aue ner 
sei indess eine Verbindung mit der Oresteia nicht schw er zu er- 
mitteln. Zuerst muss Rec. mit dieser Inhaltsbestimmung as zu 

sammenstellen, was Hr. B. weiter unten S. 331 f. °‘ 

teus gesagt hat. Dort heisst es: „Auf die Oresteia folgte das 
Satyrspiel Proteus. Stellte dieses die in der 0d > s ® e ®J ^ te 
Landung des Menelaos auf der Insel Pharos dar, 8 ® f? a J te 
dem prophetischen Meerdämon auch der auf seiner . 

Troja nach Aegypten verschlagene Atride sammt der 
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eine Rolle. Die geringen Bruchstücke des Proteus sind freilich 
nicht hinreichend , um diese Vermuthung zur Gewissheit zu er- 
heben ; aber die Wahrscheinlichkeit ist doch immer auf Seiten der 
Annahme eines Zusammenhangs mit der Fabel des Orestes, wenig- 
stens mit dem Agamemnon , dessen unglückliches Ende Menelaos 
vom Proteus erfährt.“ Wir haben diese Stelle darum mitgetheilt, 
um einen neuen Beleg von des Verf. Eilfertigkeit und Unsicher- 
heit zu geben ; denn nur daraus können dergleichen Widersprüche 
hervorgehen. An beiden Stellen ist Hr. B. aber der Ansicht, dass 
eine innere Verbindung, ein Zusammenhang des Proteus mit der 
vorangegangenen Trilogie stattgefunden habe. Rec. vermuthet 
gerade das Gegcnthcil und sucht diess durch die bekannte Stelle 
des Schol. zu Aristophancs Fröschen Vs. 1155. wahrscheinlich zu 
machen. Das Scholion heisst: tsrgahoylav cpigovßi rqv ’Ogi- 
ßtiiav cd öiöaßxaMcu, ’Ayaiiifivova, Xotjcpögovs, Ev[nvLdctSi 
TJgarka ßaxvgcxöv. ’Aglßxagxog xac ’AnoXXcovcoq xgiXoyiav 
Xiyovßi ^coplg tcöv ßaxvgixäv. Aristarchos und Apollonios 
trennten also die drei zusammenhängenden Tragödien vom Satyr- 
drama, und nannten jene eine Trilogie, eben weil sie durch den 
Inhalt mit einander verbunden waren. Der Grund jener Trennung 
kann wohl nicht blos der gewesen sein, dass das letzte Stück keine 
Tragödie, sondern ein Satyrspiel war. Es war ja gewöhnlich, den 
drei Tragödien als viertes Stück ein Satyrdrama hinzuzufügen. 
Ich vermuthe, der Grund jeuer Trennung war eben der Mangel 
an Zusammenhang und innerer, geschichtlicher Verbindung. 

Unerklärt findet der Verf. S. 90. die Länge der Zeit, welche 
zur Darstellung mehrerer nach einander gegebener Tetralogien 
erforderlich war. Er nimmt daher an, dass die Sitte, Tetralogien 
aufzuführen, nicht auf .ein und dasselbe Fest beschränkt, sondern 
auf eine Folge von vier Festen, die nicht sehr weit von einander 
entfernt waren , ausgedehnt werden muss. Und nachdem er die 
vier Dionysischen Feste, an denen dramatische Spiele stattfanden, 
und die Zeit ihrer Feier erwähnt hat, sagt er dann S. 92. Fol- 
gendes: „Betrachten wir nun diese vier in einem Zeitraum von 
vier Monaten hinter einander folgenden Dionysischen Feste als 
diejenigen , welche die Aufführung von Tetralogien zuliessen , so 
würde sehr passend auf die Peiräischcn Dionysien das erste Stück 
fallen, auf die Lcnäen das zweite, auf die Chytren das dritte, 
und auf die städtischen Dionysien regelmässig das Satyrspiel oder 
was sonst das Satyrspiel ersetzte.“ Bevor wir auf diese Meinung 
und die Gründe, welche dieselbe hervorgerufen- haben , näher 
eingchen, sei es uns gestattet eine Stelle, die sich weiter unten 
S. 139. findet, zur Vergleichung hier mitzutlieilen. Dort lesen 
wir nämlich: „So hören wir auch, dass Euripides’ Iphigenia in 
Aulis, Alkmäoii und Häkchen an dem städtischen Feste wieder- 
holt worden sind. “ Mit diesem Satze steht die seltsame Meinung 
von einer Verkeilung der Tetralogien auf vier Feste, wie Jeder 
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sieht, in geradem Widerspruche, und man kann schon hieraus 
ihre oberflächliche Begründung abnehmen. Die Gründe, welche 
Hr. B. für seine Behauptung und Ansicht geltend macht,' sind fol- 
gende. Erstens ineint er, dass mehr als eine Tetralogie sich wohl 
unter keinen Verhältnissen an einem uud demselben Tage auffiih- 
ren liess, da sie, abgesehen von den mühevollen und zeitrauben- 
den Zurüstungen , welche namentlich ein vierfacher Chor erfor- 
derte, wenigstens zehn bis zwölf Stunden spielte. Da nun Ac- 
schylos, welcher immer mit Tetralogien aufgetreten sein soll, oft 
zwei Nebenbuhler gehabt habe, so seien wenigstens drei Tage zur 
Aufführung einer dreifachen Tetralogie nöthig gewesen ; und wie 
man eine hinreichende Zahl von Choreuten zu einem zwölffachen 
Chore habe auftreiben, gehörig ausrüsten und einüben können, 
sei dabei ganz unbegreiflich. Dieser letzte Umstand, den Ilr. B. 
so unbegreiflich findet, ist bald entfernt, da die Einübung eines 
zwölffachen Chores zu drei Tetralogien ein blosses Hirngespinnst 
ist. Zur dreifachen Tetralogie gehörten nicht zwölf, sondern nur 
drei Chöre, da der Chor in allen vier Stücken von denselben Leu- 
ten gegeben worden ist. Wir unterlassen es, diese Behauptung 
weiter auszuführen und verweisen nur auf ilermann’s Kec. von 
O. Müllers Ausgabe der Eumeniden Opusc. Vol. VI. p. 127. 
Wate nun die Zeit betrifft, die man zur Aufführung einer Tetra- 
logie nöthig hatte, so ist Kec. für sich wenigstens überzeugt, dass 
Hr. B. zu viel Zeit annimmt, wenn er behauptet, dass sie wenig- 
stens zehn bis zwölf Stunden gespielt habe. Eine Tetralogie hat 
gewiss nicht viel mehr Zeit erfordert, als bei uns eine grosse 
Oper oder eine längere Tragödie, da sic ihrem Umfange nach 
nicht viel grösser war und ohne längere Unterbrechungen und 
Zwischenacte aufgeführt wurde. Die Pausen zwischen den ein- 
zelnen Stücken waren wohl nicht von längerer Dauer als auf un- 
gern Theatern die Zwischenacte zu sein pflegen; vielleicht dauer- 
ten sie nicht einmal so lange, da keine grossen Veränderungen 
mit der Scene und den Decorationen vorzu nehmen waren. Doch 
zugegeben, die Aufführung einer Tetralogie habe wirklich so viel 
Zeit erfordert, als Hr. B. anuimmt, so war es demohiigeachtet 
möglich, in zwei Tagen drei Tetralogien und einige Komödien auf- 
zuführen , da für die Tragödien ein und ein halber Tag und für 
die Komödien die andere Hälfte des Tages ausreichend war. 
Dazu kommt, dass wir über die Dauer der Dionysischen Feste 
keine bestimmten Nachrichten haben und es recht gut möglich 
war, dass die Festtage nach der vorhandenen Zahl der aufzulüh- 
renden Schauspiele ausgedehnt und verlängert worden sind. Dass 
dies wirklich geschehen sei, lässt sich allerdings nicht mit Be- 
stimmtheit nachw eisen; allein die (Nachricht, dass, wie Plutarch 
an seni gcr. resp. c. 3. S. 785. B. erzählt, Polos in vier Tagen 
acht Tragödien gegeben habe, macht diese Annahme sehr wahr- 
scheinlich. Auch besitzen wir darüber keine bestimmten Zeugnisse, 
iV. Jahrb. f. 1‘hit. «. l’ued. od. Kril. Bibt. Ild. XXXVII. II ft. 2. 9 
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dass an allen Festen Tragödien und Komödien zugleich auf die 
Bühne gebracht worden sind. Wie, wenn nun an manchen Festen 
Tragödien, an andern nur Komödien gegeben worden wären*? 
Erwägen wir alle diese Umstände und Möglichkeiten, so werden 
nicht nur obige Einwiirfe des Verf. gegen die zusammenhängende 
und nicht unterbrochene Aufführung der Tetralogie sehr ober- 
flächlich erscheinen, sondern auch die, welche er noch folgen 
lässt. „Eine dreifache Tetralogie,“ sagt der Verf. , „erforderte 
wenigstens drei verschiedene Choregen, von denen ein jeder min- 
destens acht und vierzig, alle drei zusammen also hundert vier 
und vierzig Chorcuten zu stellen hatten. Ohne hier die Kosten 
in Anschlag zu bringen, die solche scenische Vorbereitungen ver- 
ursachten, wollen wir nur auf den Umstand aufmerksam machen, 
dass die Dionysien nicht lang genug für die Aufführung von drei 
Tetralogien waren, und wären sie es auch gewesen, so würde 
das Schauspiel alle übrigen Feierlichkeiten und Festfreuden noth- 
wendig ausgeschlossen haben. Noch unglaublicher wird die Sache, 
wenn wir der Nachricht Gehör geben, dass der Chor jeder ein- 
zelnen Tragödie bis nach der ersten Aufführung der Kumenideu 
aus fünfzig Personen bestanden habe , also der Zahl eines dithy- 
rambischen Chores gleich gewesen sei.“ Die Angaben von der 
Chorzahl in den einzelnen Tragödien und den gesammten Tetra- 
logien, welche Ilr. B. als Gründe für seine Meinung beibringt, 
sind zu unerwiesen, als dass sie hier von Bedeutung sein könnten. 
Und wenn wir endlich allen diesen Gründen mehr Gewicht, als 
sie verdienen, beilegen wollten, wer möchte sich überreden, zu 
glauben, dass an den städtischen Dionysien, an dem grössten, 
bedeutendsten Feste, an welchem sich so viele Fremde in Athen 
einfanden und den scenischen Spielen beiwohnten, das Satyrspiel 
einer Tetralogie aufgeführt worden seit Diess wird wohl Nie- 
mand glaublich finden, auch wenn wir das bestimmte und zuver- 
lässige Zeugnis8 des Schol. zu Aristophanes Fröschen nicht hät- 
ten, wo es heisst: oiirto da xal ai öidaßxodtai cpigovOi, rslsv- 
rijoavTog EvQintdov tov viov avtov dedtda^ai/at ofiavvfiag Iv 
0 . 6 x 11 'Ifpiykvuuv ttjv Iv AvUSi, ’Akxpalmva, Hier- 

mit lassen sich noch einige andere Nachrichten zusammenstellen, 
aus denen dasselbe Resultat hervorgeht. So erzählt Aelian Var. 
Hist. 2, 30. dass Plato einst die Absicht gehabt habe, an den 
Dionysien eine Tetralogie aufzuführen, wozu ihm schon der 
Chor und die Schauspieler bewilligt waren. Plutarch vitt. X. 
orat. p. 848. B. berichtet , Polos habe sich einst vor Demosthenes 
gerühmt, dass er in zwei Tagen für sein tragisches Spiel ein 
Talent erhalte. Sonach mussten den Tragikern doch zwei Tage 
zur Aufführung ihrer Tragödien gegeben sein. Derselbe Schrift- 
steller sagt in derselben Schrift p. 839. CD. vom Apliareus, dem 
Adoptivsöhne des Isocrates, dass er auch Tragödien gedichtet 
habe, etwa sieben und dreissig, wovon zwei streitig seien. Seit 
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Lysistratos seine Aufführungen beginnend , habe er bis Sosigenes 
in acht und zwanzig Jahren sechs städtische Didaskalien in die 
Schranken gebracht und zweimal durch Dionysios gesiegt, und 
durch Aridere noch zwei andere Lenäische Didaskalien aufge- 
fiilirt. Diese Nachrichten sprechen deutlich genug gegen Hm. 
Bode’s Meinung. Auch kann es dem Yerf. mit derselben nicht 
' eben sehr Ernst gewesen sein, da er selbst weiter unten ihr 
Widersprechendes vorträgt. Denn S. 143. theiit er die oben 
angeführte Nachricht über den Schauspieler Polos mit, der in 
rier Tagen acht Tragödien gespielt habe. Darauf sagt er: „Die 
Hauptsache für uns ist aber, dass Tragödien vier Tage hinter 
einander gegeben worden sind.“ Gleich darauf theiit er die an- 
dere denselben Schauspieler betreffende Erzählung mit, nach 
welcher er in zwei Tagen für sein tragisches Spiel ein Talent 
erhielt, und knüpft daran die Bemerkung: „Ist hiermit die ge- 
wöhnliche Dauer der tragischen Wettkämpfe und die höchste 
Besoldung eines Schauspielers bezeichnet, so muss das letzte 
Auftreten des. Polos in acht Tragödien vier Tage hinter einander 
noth wendig als Ausnahme gelten, oder auf ein auswärtiges, viel- 
leicht Makedonisches Theater bezogen werden. “ Eben so wider- 
sprechend sind die Worte, welche er der Stelle über Apharcus 
S. 2€0. beifügt: „Hier haben wir offenbar einen genauen Aus- 
zug aus den alten Aufführungs- Verzeichnissen, woraus erhellt, 
dass die Sitte, mit Tetralogien zu kämpfen, im Zeitalter des 
Plato, der selbst eine Tetralogie schrieb, noch nicht aufgehört 
hatte; denn es heisst hier bestimmt, dass Aphareus sechsmal 
an den städtischen Dionysien und zweimal an den Lenäen auftrat, 
also nur acht Didaskalien lieferte, die, als Tetralogien gerechnet, 
eine Gesammtzahl von zwei und dreissig Dramen gaben, folglich 
einen Ueberschuss von drei Stücken lassen. “ Hier sagt also der 
Vcrf. selbst mit bestimmten Worten , dass Aphareus an den städti- 
schen Dionysien acht Tetralogien und zwei an den Lenäen aufge- 
führt habe. Rec. glaubt nicht zu viel zu sagen , wenn er des 
Verfs. Verrauthung von einer unter vier Feste vertheilten Auf- 
führung der Tetralogien eine sehr leichtsinnige nennt, die nicht 
allein sehr oberflächlich von ihm begründet worden ist, sondern 
auch in sich selbst so viel Unwahrscheinliches enthält und mit 
andern Nachrichten in geradem Widerspruche steht, dass man 
sich über dieselbe nicht genug wundern kann. Zwar glaubt der 
Yerf. für seine Meinung eine Beweisstelle gefunden zu haben in 
der Nachricht des Thrasyllos bei Diogenes aus Laerte ( III, 56. ), 
nach welcher die Tragiker mit vier Dramen an den Dionysien, 
Lenäen , Panathenäcn ( dies ist ein Irrthum , und cs muss wohl 
dafür Anlhesterien heissen), und Chytrcn in den Schranken er- 
schienen sein sollen. Dass diese Stelle aber durchaus nichts be- 
weist für des Verfs. Behauptung, sondern von ihm ganz falsch 
verstanden worden ist, wird ein Jeder, der die Worte nachschlägt, 
* ‘ 9* 
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ohne unsere Auseinandersetzung gleich von selbst einsehen. fn 
dem nächsten Abschnitte, welcher von der Volkstümlichkeit der 
Attiker handelt, bringt der Verf. S. 147 f. seine Meinung noch 
einmal vor und sucht sie namentlich durch die grosse Anzahl der 
Choreuten, die er für eine tragische Tetralogie als notwendig 
annimmt, wahrscheinlich zu machen. Nach seiner Berechnung 
waren für drei Tetralogien gegen zweihundert Choreuten not- 
wendig, die mit den übrigen Chören für die Komödien und die 
Dithyramben zusammen viel zu zahlreich — der Verf. bringt uäm-. 
lieh eine Gesammtzahl von 450 bis 572 Choreuten heraus — und 
viel zu kostspielig gewesen sein würden, als dass sie für ein ein- 
ziges Fest hätten gekleidet, beköstigt, besoldet und eingeübt 
werden können, ltec. übergeht es , diese Berechnung genauer 
zu revidiren und die einzelnen Unrichtigkeiten sowohl in den un- 
begründeten und willkürlichen Annahmen als auch in den daraus 
hergelciteten Folgerungen nachzuweisen. Und selbst wenn alle 
diese Dinge, die Hr. B. hier vorbringt, vollkommen richtig wären, 
so wird sich gewiss Niemand überzeugen können, dass Aeschy- 
lische Trilogien, wie die Oresteia, sollten auseinander gerissen 
und auf drei Feste vertheilt worden sein. Eine solche Aufführuug 
würde den grossartigen Eindruck, den das Ganze nur im Zusam- 
menhänge gewähren und hervorbringen konnte, gänzlich zerstört 
und vernichtet haben. So unweisc und verkehrt konnte man in 
Athen nicht verfahren. Und wenn es zur Zeit des Aeschylos 
möglich war, mehre Tetralogien an einem Feste auf die Bühne 
zu bringen, so- wusste man gewiss auch in der folgenden glanz- 
vollen Periode des Perikies Mittel und Wege aufzufinden, um 
dem Publicum denselben Kunstgenuss zu verschaffen. Ziyletzt 
noch die Bemerkung, dass Euripides Iphigenia in Aulis, Alkmäon 
und Bakchen nicht, wie Hr. B. S. 139. behauptet, vom Sohne 
nach des Vaters Tode wiederholt, sondern zum erstenmale gege- 
ben worden sind, was der Verf. weiter unten S. 512. auch selbst 
wahrscheinlicher findet. 

Schon diese Bemerkungen, welche sich nur auf wenige Sei- 
ten des ganzen Buches erstrecken, würden hinreichend sein, unser 
ausgesprochenes Urtheil zu rechtfertigen und Herrn Bode’s Bc- 
handlungswcise der Geschichte der tragischen Poesie zu charakte- 
risiren. Doch wir wollen aus dem folgenden Abschnitte, welcher 
eine Darstellung des attischen Theaters geben soll, noch eine 
Stelle hervorheben und ihren Inhalt etwas genauer prüfen, zumal 
da aus derselben die Art und Weise recht deutlich erhellt, wie 
der Verf. seine Vorgänger so recht ruhig und unbefangen benutzt 
hat. S. 161 f. stellt geschrieben: „Der Tanzplatz, zu welchem 
der auftretende Chor durch einen der Haupteingängc gelangte, 
bildete bis zur Thyraele, die nicht weit vom Logeion entfernt 
war, einen Halbkreis, überden die beiden Enden der Sitzreihen 
noch bis zur Grenzlinie der Vorbühne hinausreichten. Im weitern 
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Sinne umfasste er auch noch das llyposkenion oder die Konistra 
auf beiden Seiten des Vorsprungs des Logcious, Mar bis an die 
Konistra gedielt und durch eine Mauer von den Sitzreihen ge- 
trennt . Die mit Säulen und Statuen verzierte Konistra hatte aber 
keinen Unterbau von Dielen , weil daselbst nicht getanzt wurde, 
sondern lag auf ebener Erde wie der Name schon beweist. Die 
Thymele war von Brettern, bildete ein Viereck, zu welchem von 
allen Seiten ein Paar Stufen hiuauführten, worauf der Chorführer, 
zuweilen auch die Flötenbläser und Ithabdophoren standen. Um 
dieselbe fand der Chortanz statt. In der Kegel wurden die Flöten- 
bläscr den Zuschauern aus den Augen hinter die Thymele vor das 
Logeiou gestellt, wo auch der Souffleur seinen Stand hatte. Von 
beiden Seiten der Hyposkenicu oder Konistra führten Treppen auf 
das Logeion, welches einen spitzwinklicheu Vorsprung von etwa 
Manneshöhe nach der Thymele zu bildete, und die sprechenden 
Schauspieler dem Chore sehr nahe brachte, zugleich aber auch 
den Zuschauern näher rückte, damit sic nach aileu Seiten hin ver- 
standen werden konnten. Hinter dem Logeion lag die Vorbühne 
(jtgoßxijviov , nicht ciuerlei mit koytlov) schon jenseits des ver- 
längerten Halbkreises der Zuschauer. Zu ihr gelangte man, 
wenn man durch die Portale auf einer der beiden Seiten eingetre- 
ten war, vermittelst Stiegen. Von ihrer äussersteu Grenze nach 
der Scenenwand zu bis vorwärts nach der Thymele w r ar eben so 
weit als von der Thymele bis zu den tiefsten Sitzen der untersten 
Sitzreihe, so dass die Orchestra mit den Ilyposkenien, Logeion 
und Proskenion bis zur Grenzlinie des Vordergrundes der Bühne 
den Kaum eines ganzen Zirkels einnahm.“ Kec. muss beken- 
nen , dass er diese seltsame Constructiou und Beschreibung der 
Ochestra, Thymele, des Logeion, Hyposkenion und Proskenion 
lange Zeit gar nicht begreifen und verstehen konnte. Sie weicht 
von den gewöhnlichen Vorstellungen und Beschreibungen ganz 
und gar ab , ist aber keineswegs durch Belegstellen erläutert oder 
begründet , so dass man eine Prüfung dieser Ansichten und Mei- 
nungen nur mit Hülfe anderer Bücher , in denen die hierher ge- 
hörigen Beweisstellen enthalten sind , vornehmen kann. Kec. 
schlug daher Schneiders Buch über das attische Theaterwesen 
nach , das eine sehr reiche Sammlung von Stellen aus den alten 
Schriftstellern über das griechische Theater enthält, um mit de- 
ren Hülfe Hm. Bode's Beschreibung näher zu untersuchen , und 
entdeckte bei dieser Gelegenheit die Quelle , aus der Hr. B. . 
reichlich und sorglos geschöpft hat. Ilr. B. hat seine ganze Be- 
schreibung mit allen Irrthürmern und Fehlern aus Schneiders 
Buche S. 8. entlehnt, oder vielmehr gedankenlos abgeschrieben, 
wenn man nämlich unter Abschreiben nicht die ganz wörtliche, 
sondern hier und da in den Worten veränderte, gedankenlose Wie- 
derholung einer Stelle verstehen will. Es würde uicht uninteres- 
sant sein, Schneiders Worte zur Vergleichung hierher zu setzen. 
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doch fürchtet Rec. den Raum dieser Blätter zu sehr zu verschwen- 
den; er muss es den Lesern überlassen, Schneiders Beschreibung 
selbst nachzuschlagen und sich von der Wahrheit der ausgespro- 
chenen Behauptung zu überzeugen. Hier nur einige Bemerkun- 
gen über die Sache selbst. Die ganze Beschreibung ist in den 
Hauptsachen grundfalsch. Denn falsch ist die Bchauptuug, dass 
die Orchestra einen Halbkreis gebildet habe, der nur bis zur 
Thymele gereicht ; falsch die Vorstellung und Beschreibung von 
der Konistra, dem Hyposkenion, dem Logeion, dass ein spitz- 
winkliger Vorsprung nach der Thymele zu gewesen sein soll; 
falsch die Meinung, dass auf der Thymele oder auf deren Stufen 
(der Ausdruck ist hier nicht ganz klar) der Chorführer gestanden 
habe; falsch endlich der Unterschied zwischen itQoaxrjviov und 
AoysZov, von denen ersteres ein besonderer, hinter dem Logeion 
gelegener Raum gewesen sein soll. Wenn Hr. B. Schneiders 
Buche nicht so blindlings gefolgt wäre, sondern dessen Darstel- 
lung geprüft und untersucht hätte, ja wenn ersieh nur von dem, 
was er nachgeschrieben hat, ein deutliches Bild, eine eigene be- 
stimmte Vorstellung zu verschaffen bemüht gewesen wäre, so hätte 
er die Irrlhümer und Unrichtigkeiten grösstentheils selbst ein- 
sehen und auch bemerken müssen, dass in der von ihm gegebenen 
oder vielmehr nachgeschriebenen Beschreibung lächerliche Wi- 
dersprüche enthalten sind. So sagt der Verf., der Tanzplatz, 
d. h. die Orchestra habe bis zur Thymele einen Halbkreis gebildet. 
Angenommen , dass dies richtig sei, so lag die Thymele nach die- 
sen Worten ausserhalb der Orchestra, so dass die eine Seite die 
Grenzlinie der Orchestra vielleicht noch berühren- konnte; oder, 
was in den Worten eigentlich nicht enthalten ist, die Thymele lag 
noch auf der Orchestra und begrenzte mit der Seite, welche der 
Bühne zugekehrt war, die Orchestra, so dass drei Seiten der 
Thymfelc von der Orchestra noch umgeben, die vierte aber auf 
der Grenzlinie der Orchestra stand. Eine andere Lage ist nach 
Hm. Bode’s Angabe nicht denkbar. Wie lassen sich aber damit 
folgende Worte in Einklang bringen: „Die Thymele war von 
Brettern, bildete ein Viereck, zu welchem von allen ('?) Seiten ein 
Paar Stufen hinauf führten , worauf der Chorführer, zuweilen 
auch die Flötcnbläser und Khabdophoren standen. Um dieselbe 
fand der Chortanz statt.“ Das wäre in der That ein halsbrechen^ 
der Chortanz gewesen. Denn wenn die Choreuten auch um drei 
'Seiten der Thymele glücklich herumkommen konnten, so mussten 
sie doch wenigstens die vierte Seite , welche auf der Grenze der 
Orchestra lag, in der Luft schwebend umtanzen. Und wenn die 
Orchestra nur bis zur Thymele reichte, wie konnten denn zur 
Thymele auf allen vier Seiten Stufen führen ‘i Es liegt am Tage, 
dass Hr. B. von allen den Dingen , die er gedankenlos nachge- 
schrieben und mit andern Nachrichten und Vorstellungen durch- 
einander gemengt hat, durchaus keine bestimmte und klare Vor- 
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Stellung gehabt hat. So sagt Schneider davon , dass der Chor- 
tanz um die Thymele stattgefunden habe, kein Wort; das ist eine 
Mittheilung des Verf., die er irgendwoher genommen hat , ohne 
?u überlegen , dass sie zu seiner Construction der Orchestra und 
Thymele gar nicht passt. Alle Irrthümer aber, die sich in den 
Bode’schen oder vielmehr Schneiderschen Angaben und Darstel- 
lungen finden , sind aus einer falschen Interpretation der etwas 
dunkeln Stelle des Vitruvius entstanden , welche hier die haupt- 
sächlichste Quelle ist. Sie stellt im 8. Kap. des 5. Huchs und lau- 
tet so: „In Graecorum theatris non oinnia iisdem ratiouibus sunt 
facienda; quod primura in ima circinatione, ut in latino trigono- 
rum quatuor, in eo quadratorum trium anguli circiuatiouis iineam 
tangunt: et cujus quadrati latus est proxiraum sccnae praeciditque 
curvaturara circiuatiouis, ea regione desiguatur linitio proscenii; 
et ab ea regione ad extremam circinationem curvaturae parallelos 
linea designatur , in qua constituitur frons scenae : per centrum- 
que orchestrae proscenii e regione parallelos linea describitur, et 
qua secat circinationis lineas dextra ac sinistra in cornibus herai- 
cycli, centra desiguantur, et circino collocato in dextra, ab inter- 
vallo sinistro circuraagatur circinatio ad proscenii dextram partera: 
item centro collocato in sinistro cornu , ab intervallo dextro cir- 
curaagatur ad procenii sinistram partera. Ita a tribus centris hac 
descriptione ampliorem habent orchcstram Graeci et sccnam re- 
cessiorem minoreque latitudine pulpitum, quod Xoytiov appellant, 
ideo quod apud eos tragici et comici actores in scena peragunt, 
rcliqui autera artifices suas per orchestram praestant actiones.“ Der 
Sinn der Worte ist dieser: „In den griechischen Theatern ist nicht 
Alles nach denselben Verhältnissen (wie in den römischen) einzu- 
richten, da erstens in dem Grundkreise, wie in einem römischen 
Theater die Winkel von vier Dreiecken, in diesem die Winkel von 
drei Quadraten die Kreislinie berühren: diejenige Seite nun eines 
dieser Quadrate, welches der Scene am nächsten war, d. h. dem 
Orte , wo die Scene sollte angelegt werden , bezcichnete in der 
Gegend, wo sie den Zirkel durchschnitt , das Ende des Prosce- 
nium ; parallel mit dieser Linie wurde an dem äussersten Umkreise 
des Zirkels eine andere Linie gezogen, auf welcher die Fronte der 
Scene, die Scenenwand, errichtet wurde. Dann wird durch den 
Mittelpunct der Orchestra parallel mit dem Prosccninm eine Linie 
gezogen , und wo sie an der rechten und linken Seite die Kreis- 
linie durchschneidet, an den Finden des Halbkreises (in cornibus 
hemicycli) Miltelpuncte bezeichnet, und nach Einsetzung des 
Zirkels an der rechten Seite von dem linken Abstandspuncte ein 
Kreis nach der rechten Seite des Proscenium hin gezogen; auf. 
gleiche Weise wird nach Einsetzung des Zirkels am linken Ende 
des Halbkreises vom rechten Abstandspuncte nach der linken Seite 
des Proscenium ein Kreis gezogen. So erhalten durch diese Zeich- 
nung von drei Mittelpuncten aus die Griechen eine weitere und 
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geräumigere Orchestra und eine mehr zurücktretende Scene (d. h. 
Scenenwand) und eine weniger breite (tiefe) Bühne (pulpitnm), 
weiche sie Logeion nennen, darum weit bei ihnen die tragischen 
und komischen Schauspieler auf der Bühne spielen , die übrigeq 
Künstler aber ihre Handlungen auf der Orchestra verrichten.“ 
Dies ist nach unsrer Meinung der Sinn der Stelle. Schneider hat 
nun insofern in der Liebersetzung und Erklärung dieser Stelle ge- 
fehlt, als er nicht beachtet hat, dass Vitruvius nicht immer die- 
selbe Sache auch mit demselben Ausdrucke bezeichnet , sondern 
mit den verschiedenen Namen derselben Sache abwechselt. So 
ist proscenium immer dasselbe, was pulpitum und im Gegensatz 
zur Orchestra zuletzt auch scena heisst, und scena bedeutet in den 
Worten scenam remissiorem wohl dasselbe, was oben scenae frons 
hiess, die Scenenwand. Daher hat denn Schneider ein von der ei- 
gentlichen Sceue verschiedenes Proscenium , und ausserdem noch 
ein besonderes Logeion construirt, indem er proscenium durch 
Vorbühne , scenae frons durch Vordergrund der Bühne über- 
setzt uud minore latitudinc pulpitum wieder für ein verschiedenes 
weniger breites Gerüste (eine schmälere Zacke) nimmt, das, wie 
man aus seiner Zeichnung ersieht , bis zur Thymele reichte und 
zwischen den beiden, von den beiden Enden des Halbkreises aus 
gezogenen Kreisen gelegen war. Auf diese Weise ist das merk- 
würdige Logeion entstanden, welches Schneider ein in das 
Hyposkenion nach der Thymele zu vorspringendes, spitz zulau- 
fendes und zehn bis zwölf Fugs hohes Gerüste von Holz nennt, 
und Ilr. B. als einen spitzwinkligen Vorsprung von etwa Manns- 
höhe nach der Thymele zu bezeichnet. Die Unrichtigkeit der 
ganzen von.Schneider aufgestellten und von Hm. B. angenomme- 
nen Construction lässt sich sicher und bestimmt nachweisen. Es 
genüge hier auf den einen Umstand aufmerksam zu machen, 
dass wenn diese Construction richtig wäre, die Orchestra nur die 
Hälfte der ganzen Kreisfläche ausraacheu würde; die Hälfte der 
Kreisfläche machte sie aber schon in den römischen Theatern aus, 
und die Griechen hätten sonach keine weitere Orchestra gehabt, 
als die Römer, was offenbar falsch ist und den Worten Vitruv’s 
geradezu widerspricht. Vgl. noch dessen Beschreibung des rö- 
mischen Theaters lib. V, cap. 6. Proscenium, pulpitum und das 
griechische hoyelov sind nur verschiedene Namen für eine und die- 
selbe Sache. Sie bezeichnen sämmtlich die Bühne, den Ort, wo 
die Schauspieler agirten , der , weil er vor der Scenenwand , der 
scena in engerer Bedeutung, gelegen war, proscenium hiess, 
und weil er aus einem erhöheten Gerüste bestand , pulpitum (bei 
den Griechen öxgifta g), und weil der Dialog auf demselben ge- 
führt wurde, mit einem griechischen Worte Xoyslov genannt 
wurde. In derselben Bedeutung wird auch scena öfters gebraucht, 
das eigentlich die Scenenwand , dann aber auch die vor der 
Scenenwand gelegene Bühne bezeichnet. Unrichtig ist auch 
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die von dem Verf. nach Schneider angenommene Identität von 
Konistra und Uyposkenion. Diese Namen bezeichnen vielmehr 
ganz verschiedene Dinge. Uyposkenion, was zunächst alles 
unter der exijrij Befindliche bedeuten kann, ist der Unterbau 
der Scene, die den Zuschauern zugekehrte Mauer, auf welcher 
das Bühnengerüste, die Bretter und Balken derselben ruheten, 
deren unterer Theil von der anstossenden Orchestra verdeckt 
war, der obere aber dieselbe um mehrere Fuss überragte und 
mit Säulen und Statuen verziert war. Konistra dagegen hiesa 
diejenige Fläche, auf welcher die Orchestra, der eigentliche 
Tanzplatz des Chors, mittelst eines Unterbaues errichtet war, 
der auf der Konistra ruhte. Sie umfasste den ganzen untern 
Kaum der Kreisfläche von den Sitzreihen der Zuschauer bis zum 
Hyposkenion , auf dem die Bühne ruhete. 

Dass der Chorführer auf der Thymele seinen Stand nicht gehabt 
habe, hätte Hr. B. aus Ilermann’s Reccnsion von Müllers Ausgabe 
der Eumenidcn ersehen können , wenn er nämlich bedacht gewe- 
sen wäre, eigene Untersuchungen über diese Dinge anzustellen. 
Allein er hat cs ohnstreitig bequemer gefunden , Schneiders An? 
sichten ruhig aufzunehmen, als sich durch andere Meinungen 
stören oder von denselben abbringen zu lassen. Er hätte ihnen 
ja sonst nicht so leicht folgen können. Aus dem, was wir bis 
jetzt erinnert haben, folgt von selbst, dass von den ,, beiden Seiten 
der Hyposketiien oder Konistra u keine Treppen auf das Logeion 
geführt haben können. Die Treppe, weiche auf das Logeion führte, 
befand sich auf der an das Uyposkenion stossenden Orchestra, und 
führte von da aus die Chorpersonen auf das Logeion oder Prosce- 
nion. Dies bezeugt Pollux lib. IV, § 127. welcher sagt: 
jigsAddvrss de dg t tjv öp^jjötrpav inl tjJv Oxyvrjv öid xhpaxcov 
ccvaßcdvovöi' trjg Ö£ xkipaxog o[ ßa&poi xkipaxTtjQsg xakovv reu. 
Von diesen Stufen, auf denen der Chor, wenn er auf die Biihne 
von der Orchestra aus wollte, emporstieg, hat der Verf. ein merk- 
würdige Beschreibung S. 163. in folgenden Worten gegeben: 
„Doch finden wir auch, dass der Chor, wenn ihm ein Antheil an 
der eigentlichen Handlung zufiel, die Orchestra vcrliess und zu 
dem Proskenion vermuthlicli auf gewölbten Treppen emporstieg, 
wo er sich rechts und links aufstellte. 1 '’ Also auf gewölbten Trep. 
pen , die von der Orchestra , wie sich dieselbe llr. B. nach 
Schneiders Darstellung gedacht oder auch nicht gedacht hat , auf 
das Proscenion führte, stieg der Chor auf das Proscenion? Das 
wären ja wahre Brücken gewesen, die über die zwischen der 
Orchestra und dem Proskenion liegende nicht überbauete Konistra 
— diese Lage giebt Hr. B. der Konistra — hinübergeführt hätten. 
Und wo lagen diese Treppen’? Auf der rechten oder linken Seite “? 
Oder führten zwei Brücken rechts und links vom Logeion, jenem 
spitzwinkligen Vorsprunge, auf das Proskenion? Kann man sich, 
etwas Lächerlicheres und Unsinnigeres denken, als diese zum 
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Proskcuion führenden gewölbten Treppen“? Wenn Hr. B. von Ir- 
gend einer Sache keine eigene Vorstellung gehabt hat, wenn er 
irgendwo Schneiders Buch leichtsinnig ausgechrieben hat, so 
ist es sicher hier geschehen. Denn die eben angeführten Worte 
sind nichts als eine unüberlegte Verdrehung der vom Verf. nicht 
verstandenen Sclineider’schen Worte, welche S. 9. so lauten: 
Rechts und links Führten Stiegen vom Proscenion in das llypo- 
skenion, wahrscheinlich durch dieselben gewölbten Gänge, welche 
unter den dem Proscenion am nächsten befindlichen Sitzreihen 
hinweg gingen“. Daraus sind die gewölbten Treppen entstanden, 

Itec. hätte über diesen Abschnitt, der uns die Beschaffenheit 
und Eigenthümlichkeit des attischen Theaters schildern soll , so- 
wie über die folgenden , welche die Geschichte der griechischen 
Tragödie unter Aeschylus, Sopliocles, Euripides und ihren Zeit- 
genossen und Nachfolgern enthalten, noch viele Bemerkungan und 
Ausstellungen zu machen; allein ihre Mittheilimg würde zu viel 
Raum erfordern und der Beurtheilung einen weit grossem Um- 
fang geben , als wir für sie in Anspruch nehmen dürfen. Wir 
brechen daher hier ab, überzeugt, dass schon die gegebenen Be- 
merkungen ausreichen , unser Urtheil über diesen Tlieil der Bo- 
de’schen Literaturgeschichte zu begründen und zu rechtfertigen. 

Mit dieser Beurtheilung verbinden wir noch eine kurze Re- 
lation und Inhaltsanzeige von einer kürzlich unter diesem Titel er- 
schienen Schrift: 

Phrynichoa , Aeschylos und die Trilogie. Eine Ab- 
handlung von Joh. Gast. Droysen. Kiel, Schwers’sclie Buchhandlung. 
1841. 40 S. 8. 

Hr. Droysen hat in dieser Abhandlung, welche aus den Kie- 
ler Studien besonders abgedruckt im Buchhandel erschienen ist, 
einen schönen dankenswertlien Beitrag zur Geschichte der grie- 
chischen Tragödie geliefert. Der Verf. sucht in derselben den 
Ursprung der Trilogie , ihre Fortbildung und Gestaltung vor und 
unter Aeschylos anzugeben und namentlich das Verhältniss zu be- 
stimmen, in dem dietrilogisclien Dichtungen desPhrynichoszu denen 
des Aeschylos standen. Obgleich nun bei den höchst spärlichen 
und mangelhaften Nachrichten über diese Zeit der griechischen 
Tragödie die Untersuchung grössentheils nur aus Vermuthungen 
besteht und bestehen kann, so sind diese Vermuthungen doch so 
scharfsinnig aufgestellt und besonnen durchgeführt, dass ihr In- 
halt, wenn auch durch historische Zeugnisse nicht näher begrün- 
det, doch sehr viel innere Wahrscheinlichkeit hat. Auf diese 
kurze Geschichte der Trilogie folgt ein anderer Abschnitt, in dem 
der Verf. die politische Stellung der Phönissentrilogic des Phrynichos 
und der Persertrilogie des Aeschylos genauer nachzuweisen ver- 
sucht Von S. 35 bis 40. sind noch mehrere Anmerkungen gegeben, 
welche einzelne Puncte des Aufsatzes noch ausführlicher erläutern 
und begründen sollen. Eine kurze Mittheilung des Inhaltes, die wir 
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so viel als möglich mit des Verf. eigenen Worten geben wollen, wird 
dem Leser von dem Werthe dieser Schrift noch besser überzeugen. 

Durch Zusammenstellung und Prüfung der alten Nachrichten 
über die Zahl und den Titel der Dramen des Prynichos sucht Ilr. 
D. S. 7. die Vermuthung wahrscheinlich zu machen, dass der 
Titel des Phrynicheischen Gedichtes, welches den Krieg gegen 
die Perser behandelte, nach den drei in demselben aufgeforderten 
Chören geheissen habe: EvvQaxoi, IltQOcu, (Polviööat,. Ueber 
den Charakter dieses dramatischen Gedichtes und seine Anordnung 
äussert sich dann der Verf. folgendermaassen: „Da das Stück nach 
der ausdrücklichen Angabe des Glaukos mit dem Bericht von der 
Niederlage begann, so konnte der weitere Verlauf des Drama 
keine neuen Verwickelungen bringen, sondern er war darauf be- 
schränkt, ein Auseinanderlegen der Stimmungen und Situationen 
im Verhältniss zu diesem Factum zu sein; es war kein Fortschrei- 
ten der Handlung, sondern nur der Situationen-, es war kein Drama, 
sondern dramatisirte Lyrik. Und so sehen wir denn die Tragö- 
die vom Perserkriege in ihrer ganzen Anlage auf eine möglichst 
reichhaltige und mannigfaltige Lyrik eingerichtet. Dem Prologe 
des Eunuchen folgten die Gesänge der Synthoken; vielleicht wis- 
sen sie schon von der Niederlage, vielleicht theilt ihnen der Eu- 
nuch oder die im ersten Epeisodion auftretende Atossa den ersten 
vorläufigen Bericht mit, der nach Susa gekommen ist. Nach ei- 
nem zweiten klagenden Chorlied mochte eine Scene des genauer 
berichtenden Boten folgen; dann kamen die Phönicischen Mäd- 
chen mit ihren Harfen, um statt freudiger Siegeskunde die jam- 
mervollste Botschaft zu erfahren. Ein drittes Epeisodion war das 
desXerxes; an der Spitze seines Perserchors erschien er; die reich- 
sten dramatischen Ausführungen, Wechselgesänge der drei Chöre 
u. s. w. mochten den Schluss des Stückes füllen. Die Erzählungen 
der Auftretenden, ihre Dialoge mit dem Chore u. s. w. dienten nur 
dazu, die neuen Standpuncte für die verschiedenen lyrischen und 
kommatischen Gesänge anzugeben, oder neue Situationen herbei- 
zuführen , die zu neuen Gesängen Anlass geben konnten. Das 
Ganze war, da es nicht neue Standpuncte und neue Verwickelungen 
darbot, wesentlich eine Tragödie, aber nach dem Auftreten der drei 
Chöre in eben so viele Haupttheile gespalten; es war eine trilo- 
gische ComposUion . u Durch Aeschylos habe die dramatische 
Kunst alsdann Vertiefung erfahren. „Aeschylos begann sagt 
Hr. D. „das Drama mit der Besorgniss , statt mit der Entschei- 
dung; er brachte damit, ähnlich jenen alten Meistern, die zuerst 
ihre Statuen mit gelösten schreitenden Füssen darzustellen wagten, 
Bewegung in die Figuren-, Fortschreiten in ihre Stimmungen, 
dramatisches Interesse in die Composition.“ Darauf kehrt der 
Verf. wieder zu Phrynichos zurück. „Sollen wir glauben, dass 
sein Gedicht in demselben Maassc anfängermässig war wie undra- 
raatisch *1 Es war vielmehr eine ganz andere Art von Poesie als 
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die spätere dramatische. Die Tragödie war unmittelbar aus der 
dithyrambischen Lyrik entsprungen , und sie erhielt sich zunächst 
auf diesem lyrischen Standpunct. Fasst man die Tragödie des 
Thespis und der andern Aelteren so als dramatisirte Lyrik , so 
sind alle die Notizen, welche über sie vorliegen, vollkommen klar 
und treffend; nicht auf Handlung war es abgesehen, sondern der 
Schauspieler diente nur dazu, die Situation zu fixiren, au welche 
sich das reiche Gewebe lyrischen Gesanges anknüpfen sollte. 
Nicht ein bäurisches, marionettenhaftes Spiel war die anfängliche 
Tragödie des Thespis; sie war vielmehr in der Höhe der lyrischen 
Poesie jener Zeit, reicher um jenes minische Element, das dem 
lyrischen Gesänge des Chors die grössere Unmittelbarkeit und 
Gegenwärtigkeit persönlicher Theilnalime an dem besungenen 
Vorgänge gewährte, reicher um dies scenischc Element, dass die 
Lieder innigster Theilnahir.e veranlasst wurden durch das unmit- 
telbare Auftreten dessen, der leiden sollte, oder des Boten, der 
ihn leiden gesehen, oder der Mutter, des Vaters, der Geschwi- 
ster, die ihre Klagen mit denen des Chors vereinten. Aber frei- 
lich, das war nicht die alte attische Weise des Dionysosfestes; 
statt der Lustigkeit der Satyre gab Thespis ein ernstes feierliches 
Spiel, und statt des W r eingottes und seiner wunderbaren Ge- 
schicke sang er andere und andere Heroen. Ooösv ngög zov 
z howaov mag da das Volk gerufen haben. Aber Pratinas der 
Phliasier schon dichtete mit der höheren Kunst der draraatisirteu 
Lyrik auch Spiele mit Satyrnchor ; man wird gern den alten Ge- 
wohnheiten des Volkes nachgegebeu und die stete Verbindung eines 
tragischen und eines Satyrspiels veranlasst haben.“ 

In dieser Weise, meint der Verf. hätten die dramatischen Auf- 
führungen bis zur Zeit der ionischen Kriege stattgefunden , und 
er bemerkt nach unserm Darfürhaiten ganz richtig, wenn er sagt, 
dass sich diese ältere Tragödie nur formell von den sonstigen 
Aufführungen lyrischer, dithyrambischer Gesänge unterschieden 
habe, der Chor sei in derselben noch entschieden das Wesent- 
lichste gewesen. Erst von Aeschylos heisse es: za zov %oqov 
ylazzcoOe. Durch ihn sei das Drama erst dramatisch geworden, 
darum er der Vater der Tragödie heisse. Die Handlung habe 
durch ihn immer mehr an Umfang gewonnen, der Chor in demsel- ' 
ben Maasse seine Bedeutung verloren, das lyrische Element der 
Tragödie sei endlich zu einem beiläufigen Schmuck geworden. Da- 
mit aber aus jenen Phönissen des Phrynichos nicht zuViel gefolgert 
werde, da der Dichter vielleicht nur einmal drei solcher Chöre 
zusammengeordnet habe, so geht der Verf. S. 10 ff. noch andere 
Dramentitel des Phrynichos durch , und sucht noch einige trilo- 
gische Compositionen aus ihnen wahrscheinlich zu machen. So 
vermuthet er, dass die beiden Titel Alyvntioi und Aavatäsg zu- 
sammengehört, und dass diesen zwei Chören der Aegyptossöhnc 
und der Danaostöchter noch ein dritter vermittelnder Chor vom 
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Dichter hinzugegeben worden sei, etwa Argeier. Auch die durch 
Herodot bekannt gewordene Tragödie akaßig Mikrjov nimmt der 
Verf. für einen Gesammttitel, der eine nach der besprochenen 
Weise gegliederte Komposition in sich umfasst und das schwere 
Unglück der einst so herrlichen Stadt in ergreifenden Gesängen 
geschildert habe. Derselbe Fall könnte es auch mit dem Tunta- 
lus gewesen sein, aus dem die Niobetrilogic des Aeschylos her- 
vorgegangen sein könnte. Es sind dies freilich Vermuthungen, 
die sich nicht sicher und bestimmt nacliw eisen lassen; und als 
solche hat sic der Verf. auch selbst angesehen. Aber sic sind von 
der Art, dass sie hier, wo wir eben nur Vermuthungen ansspre- 
chen können, doch wahrscheinlich und annehmlich erscheinen. 
Die Resultate dieser Vermuthungen, die Ilr. D. S. 13. aufstellt, 
werden ebenfalls von Jedem beifällig auf- und angenommen 
werden. Der Verf. sagt: „Von Thespis begann die neue Kunst 
der Tragödie, sie war wie das Satyrspiel des Pratinas dramatisirte 
• Lyrik, eine Tragödie und ein Satvrspicl wurde zur Aufführung in 
den Dionysicn verbunden ; bei Phrynichos sehen wir bereits die 
Tragödie umfassender: drei Chöre traten durch neue und neue 
Epeisodien eingeleitet nach und zu einander auf und bildeten so 
die Grundlage für die neue dramatische Form der Trilogie (oder 
Tetralogie), deren vielfach angczweifclte Weise in diesem Zusam- 
menhänge, wie ich glaube, eine neue Sicherung und jedenfalls eine 
begreiflichere Stellung, als sie bisher gehabt hat, erhält. — Die 
fünfzig Choreuten , die nach der Weise der alten cyclischen Auf- 
führungen dem tragischen Dichter zugewiesen wurden, begannen 
sich mit der Einführung des Satyrspiels bereits zu theiien; eine 
weitere Theilung, um innerhalb der Tragödie mehrere Chöre auf- 
trelen zu lassen, war damit schon eingeleitet“. 

Alsdann wirft der Verf. die Frage auf, ob solche vier Stücke 
beziehungslos und wie ein dramatisches Concert willkürlich zusam- 
mengestellt waren, oder ob sie in wesentlichem das Verständniss 
der einzelnen Stücke bedingendem Zusammenhang standen. Ilr. 
D. giebt zunächst in der Beantwortung dieser Frage die Ueberlie- 
ferungen der sieben vollständigen Didaskalien. Dann folgt eine 
ausführlichere Besprechung und Interpretation der bekannten 
Notiz über Sophocles bei Suidas: rjgte Sgä{ ua TtQog ögäfia 
dyavlgeö&cu , äkkä #if) rsrgakoylav , und das Scholion zu 
Aristoph. Fröschen 1122: xsTgakoylav cpigovöiv tjJu ’OgtßTtlav 
at öidaßxaAlai, ’s/yafilfivova, Xorjqxjgovg, ’Evfttvldttg , IJgcoTsa 
ÖüTvgixöv. ’Jgißrag'iog xai ’Ajiokkciriog t gtloylav XiyovOt, 
jftDpJs tcöv Oazvgixcöv. Die hauptsächlichsten Puncte dieser Erör- 
terung sind folgende : Aristarchos und Apollonios fanden, dass sich 
der Name Oresteia nicht füglich von den vier Stücken brauchen 
lasse, da der Proteus, wenn schon er noch eine auch im Agame- 
mnon (V. 603.) angedeutete Beziehung zur Oresteia hat, doch 
ausser dem unmittelbaren und pragmatisch bedingenden Zusam- 
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menhange der Orestessage steht. Man nennt daher Tetralogie die 
vier Stücke einer tragischen Didaskalie, wenn sic den zusammenhän- 
genden Verlauf einer Geschichte darstellten, wie die Lykurgeia. 
Waren dagegen die drei Tragödien nur zusammenhängend, da sich 
wohl nicht viel tragische Stoffe mit einem satyrischcn Ausgang 
bearbeiten liessen, so nannte man dies eine Trilogie; und diese 
Form mochte daher wohl häufiger sein , als die der Tetralogie. 
Begann nun Sophokles Drafria gegen Drama aufzuführen, so heisst 
das zunächst mir, dass seine Didaskalien nicht eine in sich fort- 
laufende Geschichte durch die vier Dramen fortführten, aber kei- 
neswegs ist damit ausgeschlossen, dass sie noch in welcher andern 
Art der Beziehung zu einander standen. Auch bedeutet jenes 
— dytavl&ö&cu nicht, dass er bei seiner ersten Aufführung 
diese neue Form aufgebracht, sondern nur, dass er der erste war, 
der sie anwendete. Dann heisst es S. 16. „Ob der Name 
TQiXoyla schon von Phrynichos gebraucht worden, weiss ich nicht; 
aber die Sache hatte er, wenn er z. B. in seinem Drama vom Per- • 
serkriege den Schauspieler (vielleicht ausser im Prolog) noch 
dreimal in verschiedenem Costüm zu dreifachem Aoyog auftreten 
liess, dem entsprechend dann auch der Chor in drei verschiedenen 
Abtheilungen nach einander hereingezogen kam; das eine Gedicht 
war nun in sich verdreifacht , es war eine TQiXoyia. Schon der 
Name zeigt, dass die drei tragischen Gedichte eine Einheit bil- 
den, etwa im Gegensatz gegen den öutvqmo g Xoyos • So fand 
Aeschylos die Dramatik, und er schloss sich dem bestehenden 
Gebrauch an; die Trilogie blieb ihm wesentlich eine Tragödie, 
aber an die Stelle der blos äusserlichen Folge dreier Situationen 
einer Begebenheit trat ihm ein tieferer Zusammenhang , der das 
Ganze beherrschte. Während bisher die Tragödie Thaten und 
Leiden beschrieb , begann Aeschylos das Handeln und Leiden 
selbst zu zeigen, und statt in grossartigen oder heiligen Begeben- 
heiten rührende Situationen, — in Entschluss und That den tragi- 
schen Schwerpunct, die Kraft des Willens und dessen Ohnmacht, 
zur Darstellung Zu bringen ; während Phrynichos was er darstellte, 
gleichsam von einem menschlichen Standpuncte aus den Zu- 
schauern zeigte , suchte Aeschylos nach tieferer Fassung , ver- 
senkte sich gleichsam in die ewigen Gedanken der- weltregieren- 
den Mächte und liess von diesem innersten Mittelpuncte alles 
Geschehens den Betrachtenden die Zusammenhänge einer ewigen 
Nothwendigkeit erkennen. — So musste sich ihm die schon tri- 
logisclie Tragödie weit und weiter vergrössern, jeder der drei 
Xöyoi wurde ihm wieder eine analog in sich vervielfachte Tra- 
gödie, aber so, dass sie vom Ganzen nur einen Theil umfasste und 
über sich hinaus zu den andern hin wies. u 

Auf den folgenden Seiten behandelt Hr. D. die trilogischen 
und tetralogischen Compositionen des Aeschylos, Sophokles uud 
Euripides und sucht in ihnen allen einen innern Zusammenhang 
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und die allmälige Gestaltung dieser dramatischen Technik nach- 
zuweisen und darzustellen. Ausgehend von Welcker’s Endeckung, 
dass sich an den erhaltenen Aeschyleischen Dramen stets deut- 
liche Spuren ihrer Beziehung zu andern vor - oder rückwärts lie- 
genden zeigten , sucht er dann nach und nach zu erweisen , dass 
Aeschylos auch drei Stücke, die nicht geschichtlich zusammenge- 
hangen, nicht einen unmittelbaren pragmatischen Zusammenhang 
einer Begebenheit dargestellt haben, in eine gegenseitige Be- 
ziehung gebracht und durch den Zusammenhang eines Gedankens 
mit einander verbunden habe. Auch meint der Verf. für Aeschy- 
los voraussetzen zu dürfen , dass , seitdem er in der ihm eigen- 
thümlichen Weise gedichtet habe , seine Satyrspiele stets in gc- 
dankenmässigem Zusammenhänge mit der Trilogie gewesen seien. 
Und wenn die Zahl der Aeschyleischen Satyrdramen im Verhält- 
nis *zu den Trilogien zu klein sei, so habe Aeschylos nicht, wie 
später Euripides , an vierter Stelle bisweilen ein Tragödie zuge- 
fügt, sondern cs möchten von Satyrspielen mehr Titel verschollen 
sein, als von Tragödien. Darauf heisst es: „Oberflächlich und 
nach der Weise der Alexandrinischen Gelehrten betrachtet, finden 
wir somit bei Aeschylos bereits drei Art von Didaskalicn ; die ei- 
nen, wo alle vier Stücke dieselbe Geschichte in ihrem Verlauf 
darstellten, — die zweite, wo wenigstens die Tragödien in dieser 
Weise Zusammenhängen, — die dritte, wo wie in den Persern 
auch die Tragödien ohne diesen Zusammenhang sind. Ausdrück- 
lich sage ich: oberflächlich betrachtet; denn in allen drei Fällen 
finde ich das Wesentliche in dem -idealen Zusammenhänge der vier 
Stücke , den man freilich im zweiten und dritten Fall nicht leicht 
ohne Anleitung einer erhaltenen Didaskalie würde errathen oder 
wiederherstellen können. Wie verhält es sich nun mit Sophokles, 
der Drama gegen Drama aufzuführen begann und nicht mit Tetra- 
logien kämpfte? In der Beantwortung dieser Frage macht der 
Verf. zuvörderst darauf aufmerksam, dass die pragmatisch zusam- 
menhängenden Didaskalien, die eigentlichen Tetralogien, nicht 
ganz abkamen, wie die Pandionis des Philokles beweise; wahr- 
scheinlich gehöre auch hierher die Oedipodeia des Meietos. Fer- 
ner, dass auch Sophokles Trilogien in diesem Sinne gedichtet habe, 
sei von Schöll an dem Aias nachgewie.sen und für einige andere 
Gedichte wahrscheinlich gemacht. Auch habe derselbe auf über- 
zeugende Weise dargethan, dass die Dramen in den drei erhalte- 
nen Euripideischen Didaskalien ohne geschichtliche Continuität zu 
haben, doch in sehr specifischem innerem Zusammenhänge stehen. 
Die Tetralogie der Troaden habe ihren Schwerpunct in des Dich- 
ters Auffassung der durch die Ilermokopiden — und Mysterien- 
prozessc wild bewegten Zeit ihrer Aufführung; die der Alkestis 
stelle in kunstreicher Combination eine Gallerie weiblicher Cha- 
raktere dar; in der der Medea sei der gemeinsame Gedanke das 
Band des Vaterlandes und des Stammblutcs auf der einen, das 
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Fremdenloos und Fremdenrecht auf der andern Seite. Gleichen 
Zusammenhang weise Schöll auch an der Disdaskalie des Xenokles 
nach, die in ihren einzelnen Tragödien, obligat den gleichzeitigen 
lleligionsprozcssen in Athen, furchtbare Heimsuchung der Götter- 
verachtung an dem ganzen Geschlecht und im Satyrspiel den Be- 
gnadigungsfall des schon den Göttern verfallenen Mannes darstelle. 
Daraus folgert nun Hr. D. S. 21. dass vom Sophokles, dem wei- 
sesten und sinnigsten aller Dichter, nicht anzunehmen sei , dass 
er vier Stücke ohne allen Zusammenhang und Verbindung zn einer 
AufTührung zusammengestellt habe. Fr habe es gewiss nicht über 
sich gewinnen können, auch nur bisweilen den Vortheil dreifacher 
und vierfacher Wirkung auf einen Punct hin zu verschmähen, um 
dafür durch ein buntes Allerlei verschiedenartigster Gemiiths- 
Stimmungen, die sich gegenseitig abstumpfen müssten, zu zer- 
streuen. 

Ref. muss bekennen , dass er dieser Auseinandersetzung, in 
welcher Hr. D. den Zusammenhang der Acschyleischen , Sopho- 
kleischen und Euripideischen Trilogien behauptet und darzuthun 
bemüht ist, nicht ganz seinen Beifall und seine Billigung schen- 
ken kann. Denn jedenfalls hat der Verf. auf Hypothesen, die zwar 
sinnig und geistreich, aber doch nur unerweisliche Vermuthungen 
sind und bleiben, zu viel gebaut, und Folgerungen und Schlüsse 
gemacht, gleich als ob die Prämissen historisch begründete Wahr- 
heit enthielten. 

Auf diese kurze Geschichte der Trilogie folgt noch ein Ab- 
schnitt, in welchem Hr. D. die politischen Beziehungen der Per- 
ser des Aeschylos und das Verhältuiss dieser Dichtung zu den 
Phönissen des Phrynichos erörtert und noch bestimmter, als es 
bis jetzt geschehen ist, herauszustellen versucht. Wir wollen 
auch hiervon die Hauptstellen herausheben und mittheilen. S. 32. 
heisst es: „Man vergegenwärtige sich die Stimmung, die in Athen 
zur Zeit der PerserauiFührung (März 472) herrschen mochte. 
Man wusste nun schon, dass Themistokles allen Bemühungen und 
Nachstellungen zum Trotz, mitten durch die Athenische Flotte 
vor Naxos glücklich nach Asien entkommen sei; er, dem man al- 
lein die Befreiung Griechenlands dankte, war nun bei den Persern; 
und hart genug war er von seinem Vaterlande behandelt, um die ge- 
gen ihn gerichteten Beschuldigungen wahr zu machen; mit Freu- 
den werden ihn die Perser aufuchmen und wie sie einst von Hip- 
pias geleitet bei Marathon gelandet, so unter seiner Leitung gdn 
Athen heranstürmen. Wer wird dann den Staat retten ‘1 wer soll 
Führer sein“? wer wird gegen Themistokles das Feld zn halten 
vermögen “? wer den mächtigen Punierschiffen sich entgegen wagen, 
wenn sie der Hehl von Salamis führt ‘1 und schon sind die Bündner 
vieler Orten schwierig, noch hält sich persische Besatzung auf dem 
Chersoncs und die thrakischen Völker hangen ihnen an (Plut. Cim. 
c. 13.); die Thessalier , die Thebaner werden sogleich ihre alte 
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Freundschaft mit den Persern erneuern; die Spartaner , auf die 
rascli emporbliihende Macht der attischen Demokratie sichtlich 
eifersüchtig , werden sich noch weniger wie bei Marathon und 
Piatää beeilern, Beistand zu leisten; Athen wird allein den Bar- 
baren gegenüberstehen, und dem grössten Feldherrn, dem Th e- 
mistokles, gegenüber rettungslos erliegen. Wohl mochte es bei 
so banger Stimmung der Menge an der Zeit sein, dieselbe durch 
die Erinnerung an die schnelle und völlige Bewältigung der Per- 
ser im letzten Kriege zu ermuthigen, darzustellen, dass nicht die 
Zufälligkeit eines einmaligen Sieges Hellas gerettet habe, sondern 
dass eine höhere Sicherung für das freie Hellenenvolk da sei, 
dass die ewigen Bestimmungen des Verhängnisses, die grossen 
und allgemeinen Gesetze der Geschichte den Barbaren die Herr- 
schaft diesseits der Meere versagen. Diese ewigen Gesetze, nicht 
die That des Themistokles, so stellt es Aeschylos dar, haben 
Griechenlands Freiheit gerettet; sie haben in einer Reihe glän- 
zender Thaten und unerwarteter, durch keines Menschen Klug- 
heit herbeigeführter Ereignisse sich selbst bewahrheitet. Nicht 
blos den (durch Themistokles) erzwungenen Angriff bei Salamis, 
auch den kühnen Kampf (des Aristeides) bei Psyttaleia, die Hun- 
gers- und Wassersnoth des zurückfliehenden Heeres, die verrä- 
therische herbstliche Eisdecke über den Strymon, den neuen Sieg 
bei Piatää, dies Alles miteinander haben die ewigen Götter zur 
Errettung der Hellenen gewährt; jhre Götter und ihr Land 
kämpft mit ihnen und für sie (Pers. 775.). Wie will man da noch 
muthlo8 sein '( wie um des einen Mannes willen zagen, der gegen 
die heilige Muttererde zu kämpfen gedenkt? Ja die Perser selbst 
werden nicht noch einmal einen Kampf wagen, von dem sie er- 
kannt haben müssen, dass er ihnen nimmer glücken wird; unge- 
heuere Verluste haben sie im helleuischen Lande erlitten, alle 
ihre tapfersten und edelsten Führer sind umgekommen; ihre 
Völkerheere sind wie Spreu zerstoben und wie Schnee geschmol- 
zen; ihr Hochmuth und ilirMuth ist gebrochen, die Völker selbst 
beginnen sich gegen das ihnen aufgebürdete Joch aufzulehnen 
(578 ff.). Vor den Persern mag Hellas, mag Athen ohne Furcht 
sein.“ In diesem Sinne, meint Hr. D. , habe Aeschylos seine 
Trilogie gedichtet. 

Eisenach. August Witzschel. 



W i 8sc ns chaftliche Syntax der französischen 

Sprache. Von Dr. Philipp Schifßin. Essen, Bndecker. 1840. 
XIV und 394 S. 8. 

Die französische Sprache stand lange Zeit bei den meisten 
mit Sprachstudien sich befassenden Gelehrten in einem grossen 
Misscredit. Wo sie unter den Gegenständen des Gymnasialunter- 
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richts sich fand, da hielt man sie für einen Eindringling, und 
glaubte sich beeinträchtigt durch die wenigen Stunden , die für 
sie ausgesetzt waren. Man sprach ihr jede Fähigkeit ab, als 
formales Bildungsmittel benutzt werden zu können, und Wissen- 
schaftlichkeit hätte früher wie Hohn geklungen, wenn von fran- 
zösischer Grammatik die Rede war. 

An dieser Missachtung trug gewiss die ehemalige Landplage 
der maitres de langues die Hauptschuld. Leute, die oft nur aus 
dem äusserslen Nolhbehelf mit dem Unterrichte in der französi- 
schen Sprache sich beschäftigten, konnten nicht wissenschaftli- 
ches Interesse mit zur Sache bringen, und sehen weil sie meistens 
geborue Franzosen waren, glaubten sie sich weiteren Nachden- 
kens über die französische Sprache überhoben. Die Grammati- 
ken, die abzufassen ihnen überlassen blieb, geben gar klägliches 
Zeugniss davon: eine wie die'andere ein Aggregat einzelner Be- 
obachtungen, die oft auf die ungehörigste Weise zusammenge- 
stellt sind. Mau muss staunen, wie wüst und chaotisch cs in 
dergleichen Sprachlehren aussieht. 

Als aber von oben herab dem Wesen jener Routiniers Ein- 
halt gethan, und der Unterricht in der französischen Sprache 
an höheren Lehranstalten wissenschaftlich gebildeten Männern 
übertragen wurde, da fühlte man sehr bald lebhaft das Bedürf- 
nis nach einer wenigstens cinigermaassen verständig abgefassten 
Grammatik der französischen Sprache. Sehr bald entstanden 
denn auch Versuche, die französische Grammatik systematisch 
zu behandeln, wobei man sich raeistentheils an die lateinische 
Sprache, oder vielmehr an die gangbarste lateinische Grammatik 
anschioss. Unter den Werken dieser Art ist durch Klarheit und 
Präcision, sowie durch das meist gelungene Streben, das Ver- 
einzelte unter allgemeine Gesichtspuncte zu bringen , am hervor- 
ragendsten die Grammatik vom Oberlehrer Dr. Knebel in Kreuz- 
nach. Aber so viel Gutes dieses Buch enthält, und so praktisch 
brauchbar es für den Unterricht auf Gymnasien ist, so macht es 
selbst doch keine Ansprüche , eine wissenschaftliche Grammatik 
zu sein. 

Die erste wissenschaftliche Grammatik der französischen 
Sprache ist die in der Ueberschrift angezeigte von Dr. Schifflin 
in Barmen. Es ist die erste und einzige, aber nicht blos in 
Deutschland, sondern- überhaupt die einzige. Der Hr. Verf. hat 
für die französische Sprache geleistet, was vor ihm Niemand, 
weder in Deutschland noch in Frankreich. Er ist der Einzige, 
der die Gesetze der französischen Sprache in ihrer Nothwendig- 
keit nachgewiesen hat, und Ref. trägt kein Bedenken zu be- 
haupten, dass in ganz Frankreich vielleicht nicht drei Personen 
es giebt, die so ihre Sprache begrifjen haben, wie der Verf. des 
vorliegenden Werkes. 

Damit aber diese Worte nicht als Lobhudeleien erscheinen, 
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so sollen hier wenigstens die bedeutendsten Puncte dessen ange- 
führt werden , was der Verf. in diesem mit bewundernswerthem 
Scharfsinn und ausgezeichnetem Fleisse abgefassten Werke uns 
geliefert hat. Man wird sich bald überzeugen , dass der Hr. Dr. 
Schifdin nicht blos für Lehrer der französischen Sprache gear- 
beitet, sondern dass er vorzüglich ein grosses Verdienst um die 
allgemeine Grammatik sich erworben hat, daher das in Rede ste- 
hende Buch eben sowohl den Lehrern der classischen Sprachen 
empfohlen werden muss, als denen der französischen. Ja, bei 
erster oberflächlicher Betrachtung gewinnt es den Anschein, als 
ob das Buch nicht sowohl eine französische, sondern vielmehr 
eine allgemeine Grammatik uns liefere. 

Man wird durchgängig bei dem Verf. ein eigentümliches 
Talent wahrnehmen, wesentliche Differenzen und charakteristi- 
sche Merkmale aufzufinden. Der Verf. scheint durch dieses Ta- 
lent ganz besonders befähigt zur Behandlung von Synonymen , 
und Rcf. kann es sich nicht versagen , hiermit an den hochgeehr- 
ten Hm. Verf. öffentlich die Bitte ergehen zu lassen, er möge 
sich doch, wenn Zeit und Neigung es ihm gestatten , baldmög- 
lichst dieses schwierigen und wenig genügend behandelten Feldes 
der Sprachwissenschaft annehmen. 

Doch jetzt zur Mitteilung dessen, was der Verf. uns im 
vorliegenden Buche geliefert hat. Das Buch zerfällt in fünfzehn 
Capitel. 

Das erste Cap. handelt vom Hauptworte. Nachdem der 
Verf. das Hauptwort als Bezeichnung von Etwas , das Dir sich ein 
Bestehen hat, definirt, teilt er die Hauptwörter in drei Classeu, 
und zwar so, dass die Hauptwörter der ersten CI. ihre Gegen- 
sätze im Gleichen, die der zweiten im Aehniichen, die der drit- 
ten im Ungleichen haben. Alle anderen Einteilungen der Haupt- 
wörter, z. B. in Gattungsnamen, Stoffnameu u. s. w., sucht er 
dadurch zu beseitigen. Aus dem weiteren Verlauf der Untersu- 
chung geht aber hervor, dass der Verf. aiinimmt, ein und das- 
selbe Hauptwort könne bald der ersten, bald einer der beiden 
andern Classen angehören , und darum wäre es vielleicht zweck- 
mässiger gewesen, nicht sowohl von einer Einteilung der Haupt- 
wörter in 3 Classen zu sprechen, als vielmehr zu sagen, dass die 
Hauptwörter unter 3 verschiedene Gesichtspuncte gefasst werden 
könnten. — Weshalb aber die drei Gegensätze so hervorgeho- 
ben werden , geht aus dem Nachfolgenden hervor. Es wird da- 
durch die Grundlage für die Lehre vom Gebrauch des Artikels 
gegeben. 

Der Verf. geht nun auf Betrachtung der Opposition über, 
von der er im zweiten Cap. , bei Gelegenheit des Artikels , noch- 
mals spricht. Beide Abschnitte hätten vielleicht vereinigt wer- 
den können, so dass dann die ganze Lehre von der Apposition im 
Zusammenhänge wäre abgehandelt worden. — Nachdem der 
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Verf. gezeigt hat, wie die Franzosen in Anwendung der Appo- 
sition viel weiter gehen, als die Deutschen (un roi enfant, un 
princc philosophe) , so stellt er die Behauptung auf, dass alle 
Nation - Adjective nur für Appositions -Substantive anzusehen 
sind (un marchand anglais). Eine Bestätigung dieser Behauptung 
findet er darin, dass alle Nation- Adjective wie ihre Substantive 
lauten. Wenn nun zwar die Franzosen solche Adjective auch 
auf Sachen beziehen, so geschehe dies doch nur, sofern iu der 
zu bezeichnenden Sache nationellc Eigenthümlichkeit ausgespro- 
chen sei. ln den übrigen Fällen trete eine andere Ausdrucks- 
weisc ein (musique fran^aise, laine d’Espagnc). Sehr treffende 
Bemerkungen werden hinzugefügt über Unterschiede, wie zwi- 
schen arinee tiaucaise und arinee de France. 

Das zweite Cap. bespricht den Artikel. Als eigentliümliche 
Function des Artikels stellt der Verf. die Hervorhebung des 
schon beiin Ilauptworte besprochenen dreifachen Gegensatzes 
auf, und zwar so, dass der Gegensatz im Gleichen als ein zufäl- 
liger, im Aehülichcn als ein wesentlicher , im Ungleichen als 
ein nothwendiger erscheine. Also nur, wo einer dieser Gegen- 
sätze vorhanden ist, wird die Setzung des Artikels möglich. 
Darin, meint der Verf., sei die ganze Theorie des Artikels ent- 
halten, und zwar nicht bios für die französische Sprache, sondern 
für alle Sprachen , die einen Artikel haben. Die weitere Darstel- 
lung der Lehre vtftn Artikel in den verschiedenen Sprachen müsse 
sich daher auch vorzugsweise mit der Untersuchung beschäftigen, 
iu welchen Fällen jede derselben den möglichen Gegensatz fest- 
halte, und in welchen Fällen, sei es aus Gleichgültigkeit oder 
nach bestimmten Grundsätzen , sie ihn fahren lässt. — Nach 
dieser Ansicht kann der Verf. daher auch die so weit verbreitete 
Annahme nicht gelten lassen , als sei der Artikel nur ein heraus- 
gebildetes demonstratives Fürwort. Eine mit diesem verwandte 
Bedeutung erkeunt er in ihm an, aber auch nur bei dein Gegen- 
sätze des Gleichen , in w elchem der Artikel einen bereits bespro- 
chenen Gegensatz bezeichne (Bist du gestern in dem — bewuss- 
ten — Concerte gewesen?). 

Eine gründliche Untersuchung erfährt der Artikel bei Ei- 
gennamen. Es werden zwei Arten von Eigennamen unterschie- 
den: Die einen (Tauf- und Familiennamen), „an und für sich 
zu unbestimmt und schwankend , als dass darin ausser dem Na- 
men noch besondere Merkmale entdeckt werden könnten , die 
tauglich wären, sic einmal entgegenzusetzen“ ; die andern (Na- 
men von Ländern, Meeren, Flüssen u. s. w.), „deren Gegen- 
stände schon dadurch, dass sie genannt werden, ihre Verschie- 
denheiten hervorheben.“ Da die ersteren wandelbare, die letz- 
teren unwandelbare Gegenstände bezeichnen, so nennt der Verf. 
jene die mobilen , diese die stabilen Eigennamen , was deswegen 
wohl nicht ganz passend ist, weil nicht die Eigennamen selbst. 
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sondern die durch sic bezcichneten Gegenstände mobil und stabil 
sind. Da nun die mobilen nichts für die Allgemeinheit Unter- 
scheidendes, also nichts zur Entgegensetzung sich Eignendes 
haben, so seien sie an sich des Artikels unfähig und stehen in 
der Regel in beiden Sprachen (franz. und deutsch) ohne densel- 
ben; die stabilen dagegen, schon durch ihre Namen an Entgegen- 
gesetztes erinnernd , müssen des Artikels fähig erklärt werden. — 
Die Fälle, in denen- scheinbar gegen die Regel, doch wohl be- 
gründet, die mobilen Eigennamen den Artikel aunehmen, werden 
dann untersucht, wobei jedoch der Fall übergangen ist, dass Ei- 
gennamen von Frauen niederen Standes sehr häufig mit dem Arti- 
kel versehen sind. — Ebenso werden die stabilen Eigennamen 
nach ihren Classen besprochen, bei welchen zur Unterstützung 
der allgemeinen Regel über den Artikel auf die eigenthümliche 
Erscheinung aufmerksam gemacht wird, dass der Arzt sagt: Sie 
haben das Fieber, sobald er eine bestimmte Krankheit im Gegen- 
satz zu einer andern Krankheit meint, aber: Sie haben Fieber, 
lim einen krankhaften Zustand zu bezeichnen, der jede Krankheit 
begleiten, fiir den es deshalb auch keinen Gegeusatz in irgend 
einer Krankheit geben kann. 

Um auf den sogenannten Theilungsartikel zu kommen , geht 
der Verf. vom unbestimmten Artikel aus. Er sagt: „Wenn in 
der Rede ein Gegenstand als (Gattungsname von andern Gegen- 
ständen derselben Art, die in dem Bereiche des Redenden liegen, 
d. h. auf die sich die Aussage eben so gut beziehen könnte, nicht 
unterschieden wird , so steht derselbe mit dem sogenannten unbe- 
stimmten Artikel (j’ai vu un soldat). Hier unterscheide ich den 
in der Rede angeführten Soldaten nicht von solchen Soldaten, 
die ich möglicher Weise hätte sehen können.“ Wolle man so 
mehrere Gegenstände von anderen derselben Art nicht unter- 
scheiden, so lasse man im Deutschen den Artikel ganz weg, wäh- 
rend man Jm Franz, des sogenannten Theilungsartikels sich be- 
diene (j’ai vu des soldats). Darnach erscheint also der Theiluugs- 
artikcl eigentlich als Piuralis des unbestimmten Artikels. Aber 
es giebt auch einen Singularis des Theilungsartikels. Das weiss 
der Verf. sehr wohl, er lässt ihn dem Sing, des unbestimmten 
Artikels correspondiren fiir alle die Dinge, die inan nicht nach 
Einzelwesen unterscheidet (de la farine). 

Wie tief der Verf. allen sprachlichen Erscheinungen auf den 
Grund geht, zeigt sich nun gleich hier, wo er die von fast allen 
Grammatikern aufgestellte Regel bespricht, dass der Theilungs- 
artikel in ein blosses de verwandelt werde, sobald vor dem Sub- 
stantiv noch ein Adjectiv sich finde. Er wirft zunächst einen 
Blick auf das Adjectiv selbst. Er theilt die Adjective ein in we- 
sentliche , die man dem Subst. entweder unter allen Umständen 
beilegen könne, oder die ihren positiven Gegensatz im Gegen- 
theile finden, und in zufällige , bei denen dies nicht stattfiude. 
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Gut , auf Wein bezogen, sei ein wesentliches Adj. , da esseineu 
positiven Gegensatz in „schlecht“ habe. Süss , auf Wein bezogen, 
sei ein zufälliges Adj., da es keinen positiven Gegensatz in „sauer“, 
sondern nur einen negativen Gegensatz in „nicht süss“ habe. Da 
nun guter Wein seinen positiven Gegensatz im schlechten Weine 
habe, so fehle der Gegensatz des Gleichen, und der Theilungs- 
artikel, der doch den Gegensatz des Gleichen bezeichne, könne 
nicht Statt haben , daher de bon vin , während man doch sageu 
müsse du vin doux, weil hier kein positiver Gegensatz für sauer 
vorhanden sei, da etwa ein Quantum süssen Weines einem andern 
Quantum entgegengesetzt werde. Es müsse daher jedesmal, 
wenn ein Hauptwort mit einem wesentlichen Adjectiv versehen 
wäre, welches dann auch vor demselben stehe, der vollständige 
Theilungsarlikel bleiben , so oft der Gegensatz im Gleichen zu 
suchen sei. Daher finde man dutchgehends des jeunes gens, weil 
man daun nicht junge Leute im Gegensätze zu alten denke, son- 
dern Einige aus einem denkbaren Quantum junger Leute. Daher 
des petits-fils u. s. w. Und so kann man allerdings auch in ge- 
wissen Verbindungen sehr gut du bon vin sagen. 

Nachdem der Vcrf. im Bisherigen von der eigentlichen Po- 
sition des Artikels gesprochen hat, so betrachtet er nun im Zu- 
sammenhänge die Fälle , in denen der Artikel im Französischen 
nicht gesetzt wird , und auch hierbei verfährt er nicht in der ge- 
wöhnlichen unwissenschaftlichen Weise so vieler französischer 
Grammatiker, die, unbekümmert um fflen Grund auffallender Er- 
scheinungen , nur diese selbst unverbunden und zusammenhanglos 
hinstellen, sondern er erklärt durch seine Darstellung zugleich 
die Natur dieser Erscheinungen. 

Ueber die Setzung oder Weglassung des Artikels bei Ne- 
gationen handelt er in dem Abschnitte, der die Ueberschrift 
führt: Artikel fehlend bei Hauptwörtern mit dem Theiluugsbe- 
griife. Dies kann ungehörig erscheinen, indess der Verf. ist ge- 
rechtfertigt, wenn man seine Ansicht über die sogenannten Ver- 
neinungswörter tlieilt. Er sagt: „ln den Verneinungen ne -pas, 
ne -point, ne-jamais u. s. w. bildet nur das Wörtchen ne die 
reine Verneinung, pas, point u. s. w. sind blosse Modificationen 
der Verneinung, und insofern sie mit eiuem Hauptworte verbun- 
den werden, modificirende verneinende Quantumsbegriffe , sowie 
assez, beaucoup, trop u. s. w. modificirende bejahende Quantums- 
begriffe sind. Steht nun nach eiuem der verneinenden Quantums- 
begriffe ein Hauptwort im Theilungsbegriffe, so ist der Gegen- 
satz nicht im Gegenstände des Hauptwortes, sondern im Quan- 
tumsbegriffe zu suchen , weshalb denn auch das Hauptwort ohne 
Artikel gesetzt wird. De, das in diesem Falle das Hauptwort 
begleiten muss, steht, um den Quantumsbegriff zu modificiren.“ 
Es könne indess auch hier der Artikel eintreten, wenn das Vor- 
handensein des Gegenstandes nicht unbedingt, sondern nur in 
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einer bestimmten Weise geleugnet wird. So heisse: Je n’ai |>as 
d’argent, ich liabc überhaupt kein Geld; wenn man dagegeu sage: 
Ich habe kein Silbergeld , so werde der Besitz des Geldes nicht 
überhaupt, sondern nur der des Silbergeldes geleugnet. Danu 
habe also Geld seinen Gegensatz in Geld, und der Artikel dürfe 
nicht wegbleiben. 

In derselben Art führt der Verf. die Untersuchung über Se- 
tzung und Weglassuug des Artikels bei bejahenden Quautuinsbe 
grillen. Aus einem blossen Versehen ist hierbei wohl die Anord- 
nung oder Unordnung der §§ zu erklären, denn von 48 — 51 wird 
von den negativen, von 52 — 54 von den bejahenden, von 55 — 57 
wieder von verneinenden Quantumsbegriffen gesprochen. Es ist 
nicht einznsehen, warum 55 — 57 sich nicht gleich an 54 an- 
schiiessen. — Auch hätte der Verf. die Sätze, j'ai une table de 
bois etc. nicht in den 52. § ziehen sollen. Der Verf. unterschei- 
det sonst so scharf. Es kann ihm nicht entgehen , dass in diesen 
Sätzen gar nicht von einem Quantum, sondern von einer Qualität 
die Rede ist. 

Ueber die mögliche Weglassuug des Artikels bei den artikel- 
fähigen (stabilen) Eigennamen giebt der Verf. ganz neues Liebt. 
Es ist gerade dies ein Punct, über den man in den meisten Gram- 
matiken nur ein Aggregat einzelner Beobachtungen findet, die 
aber ohne allen inneren nothwendigen Zusammenhang stehen. 
Der Verf. geht von folgender Bemerkung aus : „So oft ein Haupt- 
wort dazu dient, ein anderes Hauptwort in der Genitivform zu 
modificiren, kann sich der Gegensatz auf das modificirtc Haupt- 
wort allein beschränken , oder er kann sich auch auf das modifi- 
cirende Hauptwort, (den Genitiv) erstrecken, hn zweiten Falle • 
bekommt der Genitiv den Artikel, im ersten nicht."' Daher sage 
man porte de jardin, wenn die Thüre des Gartens einer andern 
Thüre, also etwa porte de maison entgegengesetzt werde, wäh- 
rend man porte du jardin sage, wenn die Thüre des Gartens 
einem andern Dinge desselben Gartens (mur du jardin) entgegen- 
gesetzt werde, wo dann bei dem Garten ein Gegensatz des Glei- 
chen stattfinde. Ebenso bei Ländernamen. Werde die Politik 
Frankreichs einer andern Eigenthümlichkcil desselben Landes 
entgegengesetzt, so sei es polilique de la France, werde sie der 
Politik eines andern Landes entgegengesetzt, so sei cs politique 
de France. Dort stehe Frankreich Frankreich, hier die Politik 
der Politik gegenüber. Auf dieselbe Weise seien die Erscheinun- 
gen zu erklären , dass Producte und höchste Behörden der Län- 
der die Ländernamen gewöhnlich ohne Artikel haben. Denn den 
vin de France pflege man sich nicht sowohl im Gegensätze zu 
einem andern Producte Frankreichs , als vielmehr im Gegensätze 
zu dem Weine eines andern Landes (vin d'Italie) zu denken. In 
gleicher Weise stelle man sich die Regenten und höchsten Beam- 
ten (ministre, ambassadeur etc.) der Länder Europa's gewöhnlich 
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den Regenten anderer Länder gegenüber, seltener ber anderen 
Personen ans demselben Lande. Daher zwar gewöhnlich roi de 
France, aber auch die Möglichkeit für gewisse Fälle roi de la 
France, wie man auch villc de France (Paris im Gegensatz der 
ville de Presse Berlin) und rille de la France (Paris im Gegen- 
satz von Lyon) sage. Aehnlich erklärt der Verf. auch die Er- 
scheinung, dass nach den Ausdrücken des Herkommens die Län- 
dernamen gewöhnlich ohne Artikel stehen. 

Weiter oben hatte der Verf. die Behauptung aufgestellt, 
dass die, Eigenschaften bezeichnenden , abstracten Hauptwörter 
(Milde, Liebe, Hass u. s. w.) als stabile Eigennamen angeseheu 
werden können, und dann des Gegensatzes wegen mit dem Arti- 
kel stehen. Jetzt untersucht er in richtiger Folge die Fälle, in 
denen die genannten Wörter ohne Artikel stehen. Er sagt zu- 
nächst , dass auch bei jenen Abstracten der Theilungsbegriff an- 
gewendet werden könne, insofern dieselben geistige Eigen- 
schaften bezeichnen , die bei jedem Menschen denkbar seien (il a 
du courage). Wenn dagegen eine Eigenschaft einem Subjecte 
als Affect oder als (häufig nur augenblickliche) Gemüthsstimmung 
beigelegt werde, so sei dann nicht sowohl die Rede von einer 
Eigenschaft, wie sie Jeder haben könne, also nicht von einem 
Besitze, folglich auch nicht von einer durch einen Besitz, den 
viele Andere mit dem Subjecte theilen können, erzeugten Ge- 
meinschaft, sondern man denke sich vielmehr das Subject nur in 
seinem Verhältnisse zu sich selbst, so dass statt des Besitzes hier 
lediglich ein Zustand herauskommc. Bei dem Zurufe: Habe gu- 
ten Muth, habe Geduld, nehme man Muth und Geduld nur als 
'Gemiithtsstimmungcn, die augenblicklich erregt werden sollen, 
die also auch, da sie nicht einem Jeden mögliche Eigenschaften 
bezeichnen, nicht in Gütergemeinschaft mit Anderen bringen 
können, deren Begriff mithin untheilbar sei. Daher sage man 
ayez bon courage, ayez patience , während cs doch heissen müsse 
il a de la vanild. In dieser Weise erklärt der Verf. denn viele 
andere Fälle, wie avoir dessein, avoir honte, faim, soif, dernan- 
der pardon , donner tort n. v. a. , und zeigt mit grosser Schärfe 
den Unterschied der Bedeutung, der durch Setzung und Weg- 
lassung des Artikels hervorgerufen wird (prendre medecine und 
prendre de la m. , faire tort und faire du fort u. s. w.). 

Der Verf. uutersucht jetzt die schwierigen Fälle der Setzung 
und Weglassung des Artikels bei der Apposition. Auch hier er- 
geben seine Untersuchungen neue Resultate. Namentlich ist her- 
vorzuheben, was er von der Apposition bei Eigennamen sagt. 
„Wird durch die Apposition der Eigenname als der einzige seiner 
Art hervorgehoben , so steht der Artikel , wenn der Beisatz der 
Apposition auf einen Gegensatz des in der Apposition enthaltenen 
Begriffes schliessen lässt, widrigenfalls der Artikel fehlt (Alexan- 
dre, le vaiuqueur de l’Asie, n’a pu se vaincre lui-inüme. Alex., 
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vainqueur de l’Asie, est mort ä Babylone). Derselbe Unterschied 
findet statt, wenn die Aussage mit der Apposition in genauem 
Zusammenhänge steht und gleichsam in derselben ihren Grund 
hat, wo man sich dann als Gegensatz einen gleichartigen Begriff 
mit ungleichartigem Beisatz zu denken hat (Quinte- Curce , l’lii- 
storien d’Alexandre , nous a dit bien des mensonges. La vie de 
Q. -C. , historien d’Alexandre, nous est absolument iiiconuue.). 
Im ersten Satze ist auf die Apposition ein besonderes Gewicht ge- 
legt, als Geschichtschreiber. — Mit dem Artikel wird der Ap- 
positionsbegriff unterschieden, ohne Artikel der Eigenname.“ 
Der Artikel fehle überall, wo die Apposition mit ihren Gegen- 
sätzen gleichen Werth habe. Es verrathe daher einen feinen Tact 
der Franzosen, dass, während man sc&ne premi&re, chapitre se- 
cond aus dem Grunde sage, weil die genannten Gegenstände da- 
durch, dass sie die ersten, zweiten sind, in ihrem Werthe nicht 
verschieden sein können , bei der Reihenfolge der Regenten der 
Artikel vor der Zahl weggestrichen werde, und die Bedeutung 
des Artikels in Pierre le grand nicht durch Setzung desselben in 
Pierre premier verkümmert werde. 

Der Verf. geht dann zu der Behauptung über, die Apposition 
könne mit ihrem Substantivum durch das Zeitwort 6tre (oder an- 
dere ähnliche, die den Begriff des Seins in sich schliessen) ver- 
mittelt erscheinen. Er ignorirt dabei, wie es scheint absichtlich, 
den Unterschied , den die neuere Theorie zwischen Attribut und 
Prädicat aufstellt. Die Apposition ist aber an sich nicht Prädicat, 
sondern Attribut. Iudess für die Untersuchung des Verf. wird 
durch diese Unterscheidung nichts gewonnen und nichts verloren. 
Es kommt nur darauf an , sich zu verständigen. — Die nun als 
Prädicat erscheinende Apposition findet sich wiederum mit und 
ohne Artikel, und zwar hängt dies ganz davon ab, ob ein Gegen- 
satz oder Unterschied des Prädicales von andern möglicher Weise 
hinzutretenden Prädicaten angedeutet werden soll oder nicht. 

Den Schluss der Lehre vom Artikel macht der Verf. durch 
„Erläuterung einiger besonderen Fälle“. Er bespricht darin die 
Erscheinungen, dass nach il y a und c’est häufig der Artikel 
fehlt; dass man bald Tun de bald uu de sagt; dass parier mit 
Substantiven unmittelbar verbunden wird (parier raisoii, parier 
politique); dass Büchertitel, Aufschriften, Adressen ohne Artikel 
stehen; dass nach Präpositionen Hauptwörter ohne Artikel ge- 
setzt werden u. s. w. Alle diese eigentümlichen Erscheinungen 
rechtfertigt er durch seine Theorie vom Artikel und weist da- 
durch diejenigen zurück, die Willkürlichkciten in der Sprache 
sehen wollen. — Zum 96. § möchte ich folgende Bemerkung 
hinzufügen. Man sagt: c'est chose convenue. Die beiden Aus- 
drücke chose und convenir sind zu einem adjectivischen Begriff 
verschmolzen, und werden hier prädicativ gebraucht. Das Ad- 
jectivum ist seiner Matur nach unselbstständig. In bestimmtem 
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Gegensätze zu etwas Anderem kann aber nur stehen, was eigene 
Selbstständigkeit hat. Das Adjectivnm steht daher ohne Artikel 
sowohl attributiv als prädicativ. Daraus crgiebt sich die Kegel, 
dass das Substantivum überall ohne Artikel stehen wird , wo es, 
statt des Adjectivs gesetzt , zu einer adjectivisch - prädicativen 
Bestimmung wird. 

Das dritte Cap. behandelt das Fürwort. Der Verf. erklärt 
sich gleich gegen die gewöhnliche Annahme, nach der das Für- 
wort nur Stellvertreter eines anderen Wortes sei. Er erklärt 
vielmehr sämmtliche Fürwörter für modificirte Artikel, d. h. „für 
solche Wörter, die dazu da sind, auf mehr oder weniger be- 
stimmte Weise Gegenstände der Rede zu bezeichnen und vor 
andern hervorzuheben.“ So heben die persönlichen Fürwörter 
Einzelwesen mit dem Unterschiede der Personen heraus, und 
zwar so, dass diese in bestimmte Beziehung zu einer Thätigkeit 
gesetzt werden. Die besitzanzeigenden Fürwörter haben diesel- 
ben Functionen wie die persönlichen, nur findet die Beziehung 
nicht auf Thätigkeiten , sondern auf Gegenstände statt. Das de- 
monstrative Fürwort „schliesst sich am meisten dem Artikel im 
Gegensatz des Gleichen an , da es Gegenstände vor andern seines 
Gleichen, ebenso wie der Artikel, nur mit mehr Nachdruck, 
hervorhebt. Als das Eigenthümliche der relativen Fürwörter sieht 
der Verf. nicht das an, dass sie sich auf einen vorhergegangenen 
Gegenstand beziehen, denn dasselbe sei ja auch beim pcrsönl. 
Fürwort der dritten Person, sondern das Eigenthümliche dersel- 
ben ist ihm nur etwas Formelles, dass sie keinen selbstständigen 
Satz bilden können. „Ihrem inneren Wesen nach zeigen sie ent- 
weder an, dass von der mit ihnen verknüpften Aussage die Aus- 
sage im Hauptsatze abhängig ist, oder dass mit jener ein Umstand 
bezeichnet werden soll, auf weichen, ohne dass man ihn mit dem 
Hauptsatze als in engem Zusammenhänge sich befindend darstellt, 
doch einiges Gewicht gelegt wird.“ Dadurch stellt der Verf. die 
oft angegebene Regel als unhaltbar hin, dass im Französischen 
vor dem Relativum kein Komma stehen dürfe. In dem zweiten 
Falle dürfe das Komma nicht fehlen. Auch die fragenden Für- 
wörter haben den Zweck der Hervorhebung. Die sogenannten 
unbestimmten Fürwörter sind sümmtlich nur Modificationen des 
Artikels, und zwar wird der Artikel durch dieselben immer auf 
so bestimmte Weise modificirt, dass sie mit Unrecht unbestimmte 
Fürwörter genannt werden, da sie bestimmter sind, als der be- 
stimmte Artikel. 

Ein wichtiges Cap. ist das vierte, vom Adjectioum. Um 
auf den schon bei Gelegenheit des Theilungsartikels kurz ange- 
deuteten Unterschied der wesentlichen und zufälligen Adjective 
zu kommen, stellt der Verf. zunächst den Satz auf, dass man das 
Adjectiv dem Substantiv in zwiefacher Absicht hinzufüge, ent- 
weder einen Classenbegriff zu gewinnen , oder um zu individna- 
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lisiren. Denn durch den Ausdruck „grosser Baum“ bezeichne mau 
entweder einen grossen Baum unter grossen Bäumen, man habe 
hierbei für „gross“ den positiven Gegensatz „klein“, theile da- 
durch sämmtliche Bäume in die beiden Classen der grossen und 
kleinen, gewinne somit den Classenbegriff, die Eigenschaft sei mit- 
hin wesentlich ; — oder man bezeichne mit jenem Ausdruck nur 
einen grossen Baum unter anderen, die nicht gross sind,, man 
habe dann nur den negativen Gegensatz in „nicht gross“ , man 
classificire nicht weiter, bestimme nur das Individuum naher, die 
Eigenschaft sei zufällig. Als Grundregel für Setzung der Ad 
jective bei den Hauptwörtern stellt nun der Verf. auf: „Die Ad- 
jeclive , die eipe wesentliche Eigenschaft bezeichnen , stehen 
vor dem Hauptworte , die , welche eine zufällige Eigenschaft 
bezeichnen , stehen nach dem Hauptworle'''', d. h., da dasselbe 
Adjectiv je nach dem Zusammenhänge und der verschiedenen 
Anschauung des Sprechenden bald als wesentlich bald als zufällig 
erscheinen kann. Ueberall , wo Classificirung des Substantivs 
positiver Gegensatz des Adjectivs ist, steht dieses jenem voran; 
überall, wo Individualisirung des Substantivs negativer Gegen- 
satz des Adjectivs ist, steht jenes vor diesem. — Ueber die 
Wesentlichkeit des Adjectivs giebt der Verf. noch folgende Erläu- 
terung. „Nur dann, wenn das Adjectiv eine solche Bedeutung 
hat, dass dasselbe bei dem Hauptworte eine besondere Berück- 
sichtigung verdient, so dass das Adjectiv oder sein Gegentheil 
ein Haupterforderniss am Gegenstände bildet, oder das Adjectiv 
mit seinem Gegentheil einen Eintheilungsgrund abgiebt, muss 
dieses als wesentlich betrachtet und vor das Hauptwort gesetzt 
werden. Mau sagt: chaise basse und bas dtage, denn man 
tlicilt nicht die Stühle, wohl aber die Stockwerke in hohe und 
niedrige.“ 

So weiss der Verf. die einzelnen Erscheinungen, dass die Ad- 
jective der Farben, die Nation - Adjective, die Adjective, welche 
eine Gestalt anzcigen und ähnliche den Substantiven nachgesetzt 
werden, alle aus dem einen Grunde zu erklären, dass sie nur 
negative Gegensätze haben. • Aber zugleich weist er die Mög- 
lichkeit nach, dass der grösste Theil dieser Adjective unter ge- 
gebenen Bedingungen auch zur Classeneintheilung benutzt wer- 
den könne , und dass sie dann ihren Platz vor den Substantiven 
finden. Sehr schöne Beobachtungen über einzelne Adjektive fin- 
det man in diesem Abschnitte zusammengestellt, so besonders 
überbeau, laid, seul, mime, unique, nouveau. Dass übrigens 
bei derartigen Bestimmungen Vieles von der Anschauungsweise 
des Sprechenden abhängt, geht z. B. daraus hervor, dass die 
Franzosen in der Wahl der Stellung des Adjectivs vieux oft 
schwanken. Man findet an den Strassenecken in Paris rue vieille 
du temple und vieille rue du temple. 

JDen Schluss des Abschnitts vom Adjectivum macht die 
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Betrachtung derjenigen Eigenschaftswörter, die „geistige Be- 
schaffenheiten“ (ein etwas unbequemer Ausdruck) anzeigen , wie 
billig, gerecht u. s. w. Geben dergleichen Eigenschaften als cha- 
rakteristische Merkmale und Haupterfordernisse ihrer Substantive 
keinen Eintheilungsgrund für dieselben ab, so tritt auch hier 
wieder Positivität der Gegensätze und Ciassificirung ein , das Ad- 
jectivum steht dem Substantivum voran (equitable juge, horarae 
equitable). 

Das fünfte Cap. führt die Uebersclirift : Ueber das Zeitwort 
im Allgemeinen , namentlich in Beziehung auf Casusverhältnisser 
Zunächst giebt der Verf. hier einige Vorbemerkungen, in denen 
er einen Blick auf Satzbildung überhaupt wirft, dann die Noth- 
wendigkeit der drei Personen erweist, und nachher auf den Be- 
griff der Thätigkeitswörter übergeht. Mit grosser Schärfe hält 
er hierbei die verschiedenen aber verwandten Erscheinungen aus- 
einander. So unterscheidet er die Thätigkeiten der Thätigkeits- 
wörter als ruhende und bewegliche. „Die Thätigkeit ist eine 
ruhende, wenn wir den Gegenstand nicht unter dem Einflüsse 
der Zeit betrachten, d. h. wenn wir die Thatsache nicht in dem 
Verlaufe einer bestimmten Zeit anscliauen (das Blatt ist grün).“ 
Die Thätigkeit sei aber eine bewegliche im entgegengesetzten 
Falle (der Knabe spricht, die Bäume grünen). Der Verf. aber 
spaltet die Thätigkeitswörter nochmals und kommt so auf den 
Unterschied der Adjectiva und Verba. „Die ruhende Thätigkeit 
ist doppelter Art: wesentlich oder zufällig. Die erste betrifft 
den Gegenstand mehr in seinen inneren , die zweite mehr in sei- 
nen äusseren Verhältnissen, ln „das Blatt ist grün“ ist die ru- 
hende Thätigkeit wesentlich, denn meine Beurlheilung würde 
eine andere werden, wenn ich das Blatt roth nennen müsste; 
hingegen in „der Mann wohnt in Berlin“ ist die ruhende Thätig- 
keit zufällig (unwesentlich), denn für die Beurtheiiung des Man- 
nes ist der Wohnort an und für sich gleichgültig.“ Die wesent- 
liche ruhende Thätigkeit nennt er Eigenschaft , die zufällige Zu- 
stand im engeren Sinne. — Die dritte Eintheilung der Thätig- 
keiten, in objective und subjective ; ist zw ar auch sehr scharf- • 
sinnig, indess nicht von unmittelbaren Folgen fiir die weitere 
Untersuchung. 

Nach diesen allgemeinen Vorbemerkungen theilt der Verf. 
die Zeitwörter in selbstständige , d. h. solche, „die einen Gedan- 
ken vollkommen darstellen“ (der Knabe schläft), und in unselbst- 
ständige , „die einen Gedanken unvollkommen darstellen und bei 
denen die lückenhafte Angabe durch einen zweiten Gegenstand 
ergänzt werden muss (der Knabe findet — ein Buch). Statt der 
Ausdrücke vollkommen und unvollkommen würden die Ausdrücke 
vollständig und unvollständig wohl hier besser an der Stelle sein. 

Der Ergänzungsgegenstand erscheint in verschiedenen For- 
men, je nach seinem Verhältnisse zu dem unselbstständigen Zeit- 
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worte. Die verschiedenen Ergänzungsweisen durch verschiedene 
Formen sind die sogenannten Casus. Der Verf. spricht sich gleich 
hier auf höchst eigenthömliche Weise über den Unterschied und 
die Bedeutung der Casus aus. — 

Der Ergänzungsgegenstand im Accusativus bedingt die dar- 
gestellte Thatsaclie, aber nur insoweit, dass er an der durch die- 
selbe vorgestcllten Thätigkcit passiven Theil nehme, während 
der Gedankengegenstaud (Subject) die Thätigkeit ausschliesslich 
übt. „Das Subject ist der thütige , der Erganzungsgegenstand 
der bedingend unthätige Gegenstand des Satzes.“ — Der Ge- 
nitivus dagegen habe die Bedeutung, dass er den Zustaud des 
durch die unselbstständigen Zeitwörter geschilderten Gegenstan- 
des modificire, so dass z. B. in dem Satze „der Knabe bedarf des 
Schlafes“ der Kuabe nach seinen inneren Verhältnissen geschil- 
dert werde, und es für die Beurtheilung nicht gleichgültig sei, 
ob er des Beistandes oder des Schlafes bedürfe, während in dem 
Satze „der Knabe findet ein Buch“ über den inneren Zustand des 
Knaben gar nichts ausgesagt werde. Daher kommt denn der Verf. 
zu der originellen Ansicht, dass der Genitivus eher ein Modus, 
als ein Casus zu nennen sei , da er weniger angebe , dass sich 
etwas ereigne, als wie cs sich ereigne. Bei dieser Gelegenheit 
spricht er sich denn auch gegen die neueren grammatischen 
Theorien aus, nach denen das durch den Genitiv Bczeichnete 
auch Object genannt wird, da Object nur einen Gegenstand äus- 
serlich bestimmen könne, der Genitiv aber innerlich bestimme. 
Es gebe nur zwei Arten von Objecten, Sach- und Personenob- 
jecte, daher nur Accusaliv und Dativ Objectscasus seien. — 
Der Dativ bei dem unselbstständigen Zeitworte habe die Bedeu- 
tung, an der im Zeitworte ausgesprochenen Thätigkeit eine Mit- 
wirkung zu bezeichnen. Das Dativverhältniss sei also ein Perso- 
nenverhältniss, der Ergänzungsgegenstand im Dativ werde als 
Person betrachtet, d. h. „als ein Gegenstand, an den ich geistige 
Anforderungen mache, und dem ich geistige Rechte beilege, wo- 
gegen ich den Accusativ als Sache behandle.“ So ergiebt sich 
also als Resultat für die Casusverhältnisse: 

a) Der Accusativus , im Gegensatz zum Nominativ und Da- 
tiv, ist, in seiner Abhängigkeit vom Zeitworte, Sachcasus; die 
Zeitwörter, die einen Sachcasus verlangen, sind Sachzeitwörler. 

b) Der im Dalivus stehende Ergänzungsgegenstand ist, im 
Gegensatz zum thätigen Gegenstände (Nominativ) und im Gegen- 
satz zum unthätigen Gegenstände (Accusativ), der mitwii kende 
Gegenstand, der Dativ selbst ist Personencasus , das eine Mit- 
wirkung bezeichnende Zeitwort Personenzeitwort. 

c) Der im Genitivus stehende Ergänzungsgegenstand ist der 
Unterscheidungsgegenstand , der Genitiv selbst Subjectscasus , 
und die Zeitwörter, die solche Art und Weise bezeichnen, Sub- 
j ectszeitwörler. 
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Den Nomina tivus rechnet der Verf., wie billig, gar nicht 
sti den Casus, „da er nicht zur Darstellung von Verhältnissen 
dient, sondern erst die Bedingung derselben ist.“ Der Nominativ 
enthält den Gedankengegenstand. Dies sucht der Verf. noch an- 
schaulicher zu machen durch Verwandlung des Activums in das 
Passivum, worüber er eich noch weiter auslässt, um nachzuwei- 
sen, wie es keineswegs gleichgültig ist, zur Darstellung eines 
Gedankens actire oder passive Form zu wählen, in jeder ande- 
ren Form ist der Gedanke ein anderer. 

Von solcher Casustheorie ausgehend fügt der Verf. noch 
zehr treffende Bemerkungen hinzu über die Zeitwörter, die bald 
mit dem Genitiv, bald mit dem Accusativ zu construireu sind, 
und geht sodann über auf die Betrachtung der selbstständigen 
Zeitwörter , die er zunächst in Rücksicht ihrer Formation durch 
Hälfswörter bespricht. Da ihm auch hier die gewöhnlichen An- 
gaben und Begriffsbestimmungen nicht genügen können , so geht 
er zunächst auf eine nähere Untersuchung des Begriffs haben ein. 

Das Wort haben drückt seiner Ansicht nach ursprünglich 
nicht einen Besitz ans, sondern nur „eine gewisse Art und Weise 
(einen Habitus), wie ich mit einer Sache eine Verbindung ange- 
knüpft habe, so dass ein mit haben construirter Satz nicht aus 
sich selbst, sondern erst aus dem ganzen Zusammenhänge ver- 
standen werden kann. Ich habe ein Buch, kann heissen: ich bin 
Eigenthümer desselben, ich habe es geliehen, ich habe es in die 
Tasche gesteckt, ich habe es in die Hand genommen.“ Wenn 
nun „haben“ an und für sich nur die stattgefundene Anknüpfung 
eines Verhältnisses anzeigt , so wird es, in Verbindung mit einem 
andern Verbum gebracht , auch hier seine eigenthümliche Bedeu- 
tung nicht verlieren. Denn in dem Satze: ich empfange ein Buch, 
„wird das sich aussprechende Vcrhältniss des Subjects zu dem 
Buche erst cingeleitet“, das Vcrhältniss selbst aber ist nicht 
vollendet, da der Empfang noch nicht stattgefunden hat. Ist 
dag Verhältniss aber durch den wirklichen Empfang vollendet, so 
tritt haben ein. Man wird hierbei daran erinnert, dass die La- 
teiner ebenso in bestimmten Fällen habere mit dem Participium 
setzen. — - So ergiebl sich nun, dass das Zeitwort haben als 
Hülfszeitwort eines unselbstständigen Zeitwortes seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung nach nicht sowohl das Aufhören einer That- 
sache , als vielmehr die Fallendung derselben ausdrückt. — 
Um nun weiter operiren zu können , nimmt der Verf. eine aber- 
malige Classeneintlieiliing vor, insofern er die Zeitwörter (als 
Zustandswörter betrachtet) entweder als solche ansieht, die einen 
momentanen, oder als solche, die einen permanenten Zustand 
anzeigen. Jene bezeichnen eine beschränkte Dauer, die ihre Be- 
schränkung schon darin findet, dass mit Vollendung der Thatsache 
die Thatsache selbst aufhört (ich hole das Buch , ich habe es ge- 
holt). Die zweite Classe dieser Zustandszeitwörter umfasst die- 
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jenigen, bei denen man, wenn sie in einfacher Form stehen, die 
Anknüpfung eines Verhältnisses von der Vollendung desselben 
nicht trennen kann. Denn in dem Satze: ich schätze den Mann, 
.liege auch die Vollendung des Verhältnisses, so dass „ich schätze“ 
= ich habe ihn schätzen gelernt, sei. Wenn nun von diesen, 
permanente Zustände bezeichnenden, Zeitwörtern nach Analogie 
der übrigen ein Perfectum durch das Hiilfszeitwort „haben“ gebil- 
detwerde, so werde dadurch nothwendig die Vollendung der Voll- 
endung bezeichnet, d. h. das Aufhören des Verhältnisses. Und 
somit hat nun also der Vcrf. eine Erklärung für die Erscheinung 
gewonnen, dass durch das Perfectum (durch das Hülfszeitwort 
haben) bald nur die Vollendung, bald das Aufhören bezeichnet 
wird. Als Erläuterung für den zweiten Fall fügt er noch fol- 
gende richtige Bemerkung hinzu: „Das Aufhören des Verhält- 
nisses kann man nur vermittelst haben entweder blos für den 
Zweck der Rede darstellen, indem man ausgesprochen oder ge- 
dacht das Verhältniss sogleich wieder anknüpft, oder das Auf- 
hören des Verhältnisses soll wirklich angedeutet werden. Ich 
habe diesen Mann lange geschätzt (und schätze ihn noch). Ich 
habe diesen Mann lange geschätzt (und schätze ihn jetzt nicht 
mehr).“ 

Es bleibt nun noch das Hülfszeitwort sein übrig, welches 
der Verf. gleich in Verbindung mit dem Hülfszeitworte werden 
betrachtet. Er sagt: „Ein unselbstständiges Zeitwort unterwirft 
einen Gegenstand entweder einem Verfahren oder einer Ansicht, 
welche sich dann in That oder Gesinnung offenbaren. Ich hole 
das Buch. Ich gewinne den Knaben lieb. Dieses Offenbarwer- 
den der That oder Gesinnung kann man dem Gegenstände als Ei- 
genschaft beilegen. Das Buch, das ich hole, wird ein geholtes 
Buch; der Knabe, den ich lieb gewinne, wird ein geliebter Knabe. 
Will man nun den Gegenstand, den man einem Verfahren oder 
einer Ansicht unterwirft, als Gegenstand des Gedankens (Subject) 
darstellen , so bedient man sich der passiven Form des unselbst- 
ständigen Zeitwortes. Die Unvollendelheit des Verfahrens wird 
durch werden , die Vollendung desselben durch sein dargestellt. 
Das Buch wird geholt. Das Buch ist geholt. Da jede Vollendung 
eines Verfahrens eine Zeit voraussetzt, wo das Verfahren noch 
unvollendet war, so kann man diesen Umstand mit in der Rede 
darstellen, und man wird dann sagen: Das Buch ist geholt worden. 
Hiermit hängt es zusammen, dass man bei der einfachen Form 
die Zeit, wo das Verfahren stattgefunden hat, unberücksichtigt 
lässt, bei der zusammengesetzten hingegen diese Zeit berück- 
sichtigt. Die Thür ist verschlossen, ich weiss nicht wie lange. 
Die Thür ist um sechs Uhr verschlossen worden.“ 

Somit gewinnt der Verf. für die nachfolgenden Untersuchun- 
gen, warum die selbstständigen Zeitwörter theils mit haben , 
theils mit sein , theils mit beiden abgewandelt werden, dies als 




160 Französische Sprachlehre. 

"Resultat, dass das Zeitwort „haben'-'- die Foliendung der Entste- 
hungsweise ,■ das Zeitwort „sein“ die Vollendung der Entstehung 
selbst ansdrücke, dass daher für die mit haben ausgedrückte 
Thatsache der Verlauf einer Zeit , für die mit sein ausgedrückte 
aber nur ein Zeit p und , eine Zeitgrenze statuirt werden müsse. 
Deshalb erfordere nun auch das selbstständige Zeitwort, sobald 
die dadurch bezeiclinete Thatsache den Ablauf einer Zeit in sich 
schliesse, das llülfszeitwort haben; sobald die Thatsache eine 
Zeitgrenze bezeichne, werde sei« verlangt (er hat geschlafen; 
er ist eingeschlafen). — Es gebe indess mehrere selbstständige 
Zeitwörter, auf die sich beide Theorien, sowohl die vom Zeit- 
puncte, als die von der Zeitläpge, anwenden lasse (gehen, lau- 
fen, springen). Der Sprachgebrauch habe sich hier für den Zeit- 
punct entschieden, wenigstens im Deutschen für die meisten 
Fälle, während im Franzos, „aller“ mit £tre, dagegen „courir“ 
und „sauter“ mit avoir conjugirt werden. Bei mehreren dieser 
Verba werden übrigens beide Ansichten (Zeitdauer und Zeit- 
grenze) berücksichtigt, und können dieselben demgemäss je nach 
Erforderniss sowohl mit haben als auch mit sein conjugirt werden. 

Daran schliesst der Verf. die Untersuchung der Frage, ob 
es sprachrichtiger sei, das Zeitwortsei« mit dem llülfszeitwort 
sei«, wie die Deutschen, oder mit haben , wie die. Franzosen, zu 
coujugiren. Beides hat seinen Grund. Denn das Perf. gewesen 
sein bezeichnet entweder die Veränderung eines Zustandes, einen 
Zeitpunct, wie in: ich bin krank gewesen, d. h. der Zustand des 
Krankseins hat aufgehört, ich bin nicht mehr krank (fuimus 
Troes, fuit Ilion). Oder cs bezeichnet eine Zeitdauer: ich bin 
krank gewesen, d. h. so und so lange. Aus der ersten Bedeutung 
des Perf. von sein geht die Möglichkeit der Conjugation durch 
das llülfszeitwort sein, aus der zweiten die durch haben hervor. 
Da nun afier die erste Bedeutung eine selteue ist, so schreibt der 
Verf. den Franzosen hier eine grössere Consequenz zu. 

Was der Verf. nun als Resultat aus diesen Untersuchungen 
über die Wörter haben und sein gewonnen hat, das wendet er 
jetzt auf das Französische an. Es sind die Verhältnisse liier so 
analog, dass wir dem Verf. in diesem Cap. nicht weiter zu folgen 
brauchen Nur eine Bemerkung. Im § 186. erklärt der Verf. 
die Erscheinung, dass cesser und andere Verba bald mit avoir, 
bald mit £tre conjugirt werden, dadurch, dass er sagt: „Mit 
avoir ist die Thatsache eine bewirkende, das.Subject übt einen 
Einfluss aus ; mit ötre ist die Thatsache eine bewirkte , das Sub- 
ject erleidet einen Einfluss, so dass das Zeitwort mit avoir dem 
Wesen nach jedenfalls einen thätigeu (activen) , mit £tre einen 
unthätigeu (passiven) Zustand bezeichnet.“ Darnach werden dann 
die Begriffe bewirkend und bewirkt als entscheidend für die Wahl 
von avoir und ütre gestellt, Zeitdauer und Zeitgrenze treten 
aber in deu Hintergrund. Wie nun der Verf. plötzlich zu diesem 
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Uebergange kommt, lässt sich zwar aus § 174. erklären und recht 
fertigen; indess springt es doch nicht sogleich in die Augen. 

Das sechste Cap. behandelt die Casus - Präpositionen Be 
vor der Verf. ins Einzelne geht, giebt er den Unterschied zwil 
sehen Casus und Präpositionen so an, dass zwar beide Verhält 
nisse bezeichnen, jener aber wesentliche (innere), diese unwe- 
sentliche, zufällige (äussere). Die Casus werden im Franz, theils 
durch die Stellung (Nom. und Accus.), theils durch die Präpo 
Aktionen de und a (Gen. und Dat.) bezeichnet, so dass also noch 
ein Unterschied bleibt zwischen den Casuspräpositionen de und ä 
und den eigentlichen Präpositionen de und ä. 

Schon im vorigen Cap. waren einige Andeutungen über die 
Bedeutung der Casus gegeben. Hier die weitere Erörterung 
Durch den Dativ knüpft man eine persönliche Verbindung an 
Diese Anknüpfung wird in den gewöhnlichen Fällen durch einen 
Gegenstand vermittelt, der zu einem andern Gegenstände in ein 
gewisses Verhältnis der Abhängigkeit gestellt wird. Man unter- 
scheidet daher in dem Satze: J ai donnd le livre ä mon ami drei 
Gegenstände: 1) den Gegenstand, der die persönliche geistige 
Verbindung anknüpft, den ersten persönlichen Gegenstand- 2) 
den, mit welchem die persönliche Verbindung angekniipft wird 
den zweiten persönlichen Gegenstand; 3) den, durch welchen 
die persönliche. Verbindung vermittelt wird, den sachlichen Ge- 
genstand. Der erste Gegenstand betrachtet den zweiten als Per- 
son, d. h. er setzt in ihm das Vermögen voraus, eine innere 
selbstständige, geistige Thätigkeit, und eine Mitwirkung zu irgend 
einem Zwecke zu üben; den dritten betrachtet er als Sache, d. h. 
er macht an ihn nicht die Anforderung einer geistigen Thätigkeit 
und Mitwirkung, sondern nur die, dass er sich unthätig verhalte 
er stellt ihn unter deu Einfluss (bringt ihn in die Jbhän^iekeit) 
des dritten Gegenstandes. Das Nämliche findet statt, wenn, ver- 
mittelst der passiven Form des Zeitwortes, der die persönliche 
Verbindung anknüpiende Gegenstand verschwiegen wird.“ In 
die Stelle des zweiten persönlichen Gegenstandes treten natürlich 
nicht nur Personen, sondern auch Sachen, wie andererseits auch 
der sächliche Gegenstand Personen bezeichnet. In der Stelle 
des zweiten persönlichen Gegenstandes linden sich besonders 
häufig Abstracta, die Neigungen, Leidenschaften und andere gei- 
stigc Eigentümlichkeiten bezeichnen , und zwar wegen des Ein- 
flusses, den sie auf den Menschen ausüben, und wegen des Wil- 
lens und Vermögens, die man ihnen deshalb beilegt. Auch macht 
sich dieses persönliche Vcrhältniss des Dativs da geltend, wo es 
auf ci »« Trennung abgesehen ist, sobald der zu beraubende Ge- 
genstand eine Person ist, oder personificirt wird, in welchem 
kalle das persönliche Vcrhältniss auf einer nilzunehmenden Nei- 
gung zum Widerstande beruht, so dass denn auch der sächliche 
Gegenstand dein Einflüsse des zweiten persönlichen Gegenstandes 
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nicht sowohl hingegeben , als vielmehr demselben entrissen wer- 
den soll. Einleuchtend ist es, dass die Anknüpfung eines per- 
sönlichen Verhältnisses auch statttinden kann, ohne dass ein säch- 
licher Gegenstand zur Vermittlung desselben genannt wird (par- 
ier — des mots — ä q.). 

Der Verf. wendet sich nun zu der eigenthiimlichcn Erschei- 
nung, dass einige Verba in der einen Sprache den Dativus bei 
sich haben , während sie in einer andern mit dem Accusativ con- 
struirt werden. Auch dies erklärt er auf sehr einleuchtende 
Weise.* Er sagt: „Häufig werden die persönlichen Verhältnisse 
als sächliche behandelt, so dass man oft einen Accusativ findet, 
wo man nach der aufgestellten Theorie einen Dativ erwarten 
sollte. Dies wird da der Fall sein, wo, was man vom Accusativ 
erwartet, die Mitte halt zwischen Mitwirkung und Unthätigkeit. 
(Ich tränke das Pferd. Je rdjouis mon ami). ln allen diesen Fäl- 
len wird zwar Mitwirkung erwartet, aber nur insofern, als man 
sich dem beabsichtigten Eindrücke hingeben soll; die Thätigkeit 
ist also jedenfalls eine unselbstständige, sie wird nur als eine pas- 
sive, d. h. als gar keine Thätigkeit betrachtet, und der mitwir- 
kendc Gegenstand deshalb von der Sprache als Sache behandelt.“ 
Ganz erklärlich ist es aber, dass verschiedene Sprachen hier auch 
verschieden verfuhren , und dass die eine da ein Personenverhält- 
niss erblickt, wo die andere nur ein Sachverhältniss statuirt. Man 
erinnere sich an die Ausdrucksweisen: je lui apprends, ich lehre 
ihn, doceo cum; je l’aidc, ich helfe ihm, ich unterstütze ihn, 
juvo eum, und viele andere. 

Der Verf. bespricht nun mehrere einzelne Fälle des Ge- 
brauchs vom Dativ, und zeigt, wie überall die von ihm aufge- 
stellte Theorie passt, und nachdem er noch gründlich nachge- 
wiesen hat, dass „die Abhängigkeit des sächlichen Gegenstandes 
von dem zweiten persönlichen Gegenstände häufig zur Abhängig- 
keit des ersten persönlichen Gegenstandes“ wird , unterwirft er 
die Präposition ä zur Bezeichnung eines Ortes und einer Zeit 
der Betrachtung, und weist in vielen Beispielen auch hier die 
Function der Präposition ä , einen Gegenstand von dem Dativge- 
genstande abhängig zu machen, nach. Daran schliessen sich 
gleich gründliche Untersuchungen über die Präposition ä zwischen 
zwei Hauptwörtern und über die Präposition ä zwischen Adjectiv 
und Hauptwort. 

Auf die Lehre von der Dativ - Präposition ä folgt die Lehre 
von der Genitiv - Präposition de. Die gewöhnlichen Annahmen, 
das charakteristische Merkmal des Genitives sei die Anzeige des 
Besitzes, oder de bezeichne das Ausgehen , den Ursprung, wer- 
den als unzureichend nachgewiesen, die Präposition de wird als 
Unterscheidung« - Präposition charakterisirt, und dem Genitiv 
als eigenthümliche Function beigeiegt. dass er einen Gegenstand 
von einem andern Gegenstände derselben Art unterscheide. So 
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hat -denn der Genitiv (die Präposition de) beim Zeitworte dieselbe 
Bedeutung, wie beim Haupt Worte, denn dort wird der Zustand 
des durch das Zeitwort geschilderten Gegenstandes (Subjectes) 
ebenso durch den Genitiv modiiieirt, wie das Hauptwort selbst 
durch den hinzutretenden Genitiv, als verschieden, modiiieirt 
wird. Vorzugsweise müssen solche Zeitwörter zur Construction 
mit dem Genitiv geeignet erscheinen , „welche Thatsaclien an ei- 
nem Gegenstände darsteilen , die auf unsere Benrtheiiung einen 
ganz besonder» Einfluss äussern. Er bedarf der Hülfe, er bedarf 
des Käthes, er bedarf der Aufsicht u. s. w.“ Dass diese Modifi- 
cations- oder Unterscheidungstheorie im Französischen sehr weit 
greift, und eine Menge von Verhältnissen umfasst, für welche die 
deutsche Sprache, die dann andere Ansichten geltend macht, 
nicht den Genitiv wählt, wird nun durch Untersuchung vieler ei- 
genthümlichcr Fälle anschaulich gemacht, wobei das Streben des 
Verf., die französische Sprache gegen den Vorwurf der Inconse- 
quenz bei Anwendung der Präposition de zu vertheidigen, von dem 
glücklichsten Erfolge gekrönt ist. — Beiläufig sei bemerkt, dass 
im § 287. die Verschiedenheit der Bedeutung noch bestimmter 
hervortreten würde , wenn als gegenüber stehende Beispiele ge- 
wählt würden: changer d’habits Kleider wechseln, changer l’habit 
das Kleid ändern. 

Der Gebrauch der Präposition de bei Zeitwörtern führt nun 
den Verf. auf die Betrachtung derjenigen Zeitwörter, die bald mit 
de, bald mit b sich coustruirt linden. Nachdem er im Vorher- 
gehenden eben so scharf bestimmt die Grundbedeutung des Dati- 
vus und Genitivus angegeben hatte, konnte es ihm hier nicht 
schwer sein, die Coustructionen jener Zeitwörter ganz einfach zu 
erklären. Höchst interessant ist eine Untersuchung, zu der er 
bei dieser Gelegenheit veranlasst wird, und die die Frage betrifft, 
wann bei einem Zeitworte die Angabe des Werkzeugs, dessen 
man sich bedient, durch de, wann durch ä, wann durch avec 
geschieht. . 5 a«u:n ; ' 

Man setzt vor das Werkzeug avec , „da wo man schlechtweg 
und ohne allen Nebenbegriff das Werzeug nennen will , mit dem 
die im Zeitworte dargesteilte Handlung rorgenommen wird : 
derire avec une pjume. — De setzt man vor das Hauptwort, 
wenn es mehr darum zu thun ist, die Art und Weise, wie die im 
Zeitworte dargestellte Handlung ins Leben tritt, als das Werk- 
zeug selbst darzustellcn, wo man dann gewöhnlich eine bestimmte 
Art und Weise im Gegensätze zu einer anderen ähnlichen Art und 
Weise namhaft macht, Couvrir de la iuain, couvrir d une toile. 

Eben so natürlich auch, wenn bei Angabe der Art und Weise das . 
Werkzeug nicht mit genannt wird : derire d’un style dldgant. Da, 
wo das Werkzeug so beschaffen ist, dass mau nur dieses einem an- 
deren Werkzeuge entgegensetzen kann, gebraucht man immer 
avec (was auch von Eigenschaften gilt: agir avec prudencc); ist 
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aber das- Werkzeug von solcher Beschaffenheit, dass man dasselbe 
eben sowohl einem andern Werkzeuge, als auch die Art und 
Weise seines Gebrauchs einer andern Art und Weise des Ge- 
brauchs entgegen setzen kann, so kann man nach Umständen sich 
des avec oder des de bedienen (was auch von Eigenschaften gilt: 
tuer avec sang froid, tuer de sang froid). — Vor das Werkzeug 
wird ä gesetzt, wenn die Art eines gewissen Verfahrens bei der 
Bewerstclligung einer Sache im Gegensatz zu einer andern Art des 
Verfahrens hervorgehoben werden soll, insofern man sich bei 
Handhabung seines Instrumentes von einer gewissen Verfahrungs- 
weise abliängig macht. Man kann z. B. mit dem Bleistift oder mit 
Tusche zeichnen, und je nachdem man sich für das Eine oder für 
das Andere bestimmt, wird man sich einem verschiedenen Ver- 
fahren unterwerfen müssen , daher cela est dessine au crayon, 
cela est dessind au lavis. Uebrigeng findet hier der nämliche Ge- 
gensatz wie bei de statt. Will man blos das Werkzeug kennen, 
und nicht ein bestimmtes Verfahren beim Gebrauche des Werk- 
zeugs einem andern Verfahren entgegcnstellen, so wird man z. B. 
sagen : j’ai dessine avec un crayon.“ Der Verf. macht den so auf- 
gestellten Unterschied des avec, de u. ä noch anschaulicher, in- 
dem er das Zeitwort travailler construirt aufstcllt. „Will man 
ganz einfach die Thätigkeit eines Schneiders oder eines Schmidts 
angeben, und die verschiedenen Werzeuge dabei namhaft machen, 
so wird man sagen: Je tailieur coud avec une aiguille, 1c forgeron 
forge avec un marteau. Vergleicht man aber die Thätigkeit jener 
beiden Handwerker, und bedient sich dabei des Zeitwortes 
travailler, so wird man, da travailler ein allgemeiner Ausdruck ist, 
und eine grössere Verschiedenheit der Art und Weise znlässt, 
als coudre und forger , sich so ausdrücken: le tailieur travaille 
de 1'aiguiile, le forgeron travaille du marteau. Spricht man end- 
lich von einer mit einer Nadel gefertigten Stickerei im Gegensatz 
zu einer gehäckelten, und von einem geschmiedeten im Gegensatz 
zu einem gegossenen. Ofen, so wird man sagen : cette broderie est 
travaillde a l’aiguille, ce poele est travailld au marteau.“ 

Die Präposition de zwischen zwei Hauptwörtern giebt dem 
Verf. wieder Veranlassung, gegen gewöhuliche Ansichten pole- 
misch aufzutreten. In Ausdrücken nämlich wie verre de vin wird 
de mit seinem Zusatze als Theilungsartikel angesehen. Der Verf. 
weist nun mit grosser Schärfe nach, dass alle derartigen, blos 
durch de verbundenen Zusätze keineswegs Theilungsbegriffe seien, 
sondern dass auch hier die Präposition de, ihrer Grundbedeutung 
gemäss, nur die Function habe, das Wort, zu welchem sie gesetzt 
ist, in so weit zu modificiren, dass es dadurch von andern bestimmt 
unterschieden wird. Wenn in solchen durch de mit einander ver- 
bundenen Ausdrücken ein Theilungsbegriff vorhanden sei, so finde 
er sich nicht in dem Zusatze (vin), sondern in dem Worte, welches 
den Zusatz erhalte und welches in diesem Falle, gleich den Adver- 
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bien der Quantität, rein als Quantumsbegriff angesehen werden 
müsse. Dass in dem Zusätze der Theiiungsbegriff nicht enthalten 
sein könne, zeige sich in Ausdrücken wie voix defemme, wofemme 
ganz dieselbe Function habe, wie vin in verre de vin. Ebenso 
verhalte es sich bei Zusammensetzungen wie ville de Paris , mois 
de Janvier. Auch einzelne hiervon abweichende Erscheinungen 
weiss der Verf. genügend zu erklären (mont - Vdsuve, rue Riche- 
lieu) in welchen Fällen das begleitete Wort mehr selbstständig für 
sich als in Beziehung auf andere und in Verschiedenheit von an- 
dern betrachtet werde. In einem Zusatze giebt der Verf. eine 
scharfsinnige Erklärung der Eigeutlüimlichkeit der französischen 
Sprache, dass vor zwei Gegenständen, die vermittelst eines einfa 
eben oder doppelten ou mit einander verglichen werden, oft de ge- 
setzt, oft auch ausgelassen werde. Den Unterschied beider Rede- 
weisen setzt er so fest: „Da wo die Ansprüche zwischen zweiGe- 
genständen- gleich geachtet werden, wo man sich aber bestimmt für 
einen derselben entschieden hat, so dass man in Bezug auf die 
Gültigkeit der Ansprüche einen Unterschied macht, denkt man sich 
den einen Gegenstand im Gegensätze zum andern, und versieht 
beide mit de ; da hingegen , wo die Entscheidung entweder gar 
nicht zweifelhaft, oder wo die Gültigkeit der Ansprüche völlig 
gleich ist, findet sich kein Grund, einen Gegensatz zwischen beiden 
Gegenständen aufzustcllen, und de fällt weg. Nous verrons qui 
des dcux empörte la balance, ou de son artifice ouderaavigilance. 
Quel chemin le plus droit ä la gloric nous guide, ou la vaste Sci- 
ence ou la vertu solide.“ 

Am Schluss dieses Cap. bespricht der Verf. noch die Adjec- 
tiva, die mit der Präposition de construirt werden, und setzt den 
Unterschied der mit ä und der mit de zu verbindenden Adjectiva 
so fest, dass er sagt, in den Adjectivsätzen mit & sehe man auf die 
Verschiedenheit des Objectes, die Beurtheilung selbst sei eine ob- 
jcctive; in den Adjectivsätzen mit de sehe man auf die Verschie- 
denheit des Subjects, die Beurtheilung sei eine subjective. 

Die drei folgenden Capitel behandelnden Infinitivus , und 
zwar wie er in Abhängigkeit von Zeitwörtern, Hauptwörtern und 
Adjectiven selbstständig oder durch die Präpositionen de und ä 
verbunden steht. So betrifft zunächst das siebente Cap. den Infi- 
nitiv mit vorhergehendem de und ii nach Zeitwörtern. Da hier- 
bei die Bedeutung der vom Infinitiv begleiteten Zeitwörter von 
Wichtigkeit ist, so bringt er diese Zeitwörter unter verschiedene 
Classen, nnd hebt zuerst diejenigen hervor, die einen Zweck be- 
zeichnen. Er geht nun auf den früher beim Adjectivum gewon- 
nenen Unterschied zurück, dass bei objectiver Beurtheilung ä, bei 
subjectiver de stehe , und will denselben auch hier angewendet 
wissen. „Die einen Zweck bezeichnenden Zeitwörter erfordern 
den Infinitiv mit de, wenn die im Zeitw orte ausgesprochene Thä 
tigkeit für sich als hinreichend betrachtet werden muss, den im In 
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finitiv ausgesprochenen Zweck zu erreichen, wodurch die Hand- 
lung eine selbstständige, und die Beurtlieiiung derselben, da die 
Erreichung des Zweckes lediglich auf dem Subjecte beruht, eine 
subjective wird. Je vous ordonne de vous taire.“ — Die einen" 
Zweck bezeichnenden Zeitwörter haben den Infinitiv mit ä in dem 
entgegengesetzten Falle, wo also das Snbject in der Erreichung 
seines Zweckes von einem Objecte (d. h. von einem Gegenstände 
ausser ihm) abhängig erscheint. Je le pousserai a faire un aveu. 
„Soll liier der im Infinitiv angegebene Zweck erreicht werden , so 
muss es dem Subjecte gelingen, durch Anwendung geeigneter 
IVfittel eine Abneigung zu überwinden. Der Erfolg beruht also 
nicht allein auf dem Subjecte, sondern auch auf dem Objecte; es 
wird auf Mitwirkung gerechnet, bei der sich drei Fälle unterschei- 
den lassen: a) die Veranlassung geht vom Subjecte aus, und die 
Mitwirkung wird von einem Objecte erwartet. Je le pousserai i 
faire, b) die Veranlassung wird verschwiegen, und die Mitwirkung 
geht vom Subjecte aus. J’ai concouru ä vous faire admettre c)die 
Veranlassung geht vom Subjecte aus, und die Mitwirkung wird ver- 
schwiegen, oder das Snbject ist, wegen Ueberwindung der Schwie- 
rigkeiten, allein an sich gewiesen. Apprendre ä chanter.“ Durch 
diese Unterscheidung der subjectiven und objcctiveuBeurtheilung, 
der selbstständigen und unselbstständigen Handlung gewinnt der 
Verf eine so bestimmte Richtschnur für Setzung des de oder ä, 
dass nun unter Regeln gebracht und leicht erklärt werden kann, 
was früher der Willkür anheim gegeben zu sein schien. So wusste 
man früher nie, was man mit den Verbis des Zwanges, contraindre, 
forcer, obliger etc. anfangen sollte, und meinte, es sei ganz gleich- 
gültig, ob de oder ä gesetzt werde. Nach der neuen Theorie aber 
ist es keineswegs gleichgültig, und es hilft nicht mehr, zu dem 
Wohlklange seine Zuflucht nehmen zu wollen. Die Sache erklärt 
sich ganz einfach so, „dass da, wo der Zwang in der Auctoritätdes 
Subjectes selbst liegt , der Infinitiv mit de , da hingegen , wo dem 
Zwang durch äussere Mittel Nachdruck gegeben werden muss, der 
Infinitiv mit i zu setzeih ist.“ Ebenso kann jetzt der Unterschied 
zwischen commencer de und commencer a mit Leichtigkeit festge- 
halten werden. Bei ä findet eine Abhängigkeit des Subjectes vom 
Infinitiv statt(Penfant commence ä epeler), als Unselbstständigkeit, 
objectives Verhältniss, bei de wird der Infinitiv vom Snbject be- 
herrscht (je commence d’dcrire une lettre), also Selbstständigkeit, 
subjectives Verhältniss. 

Die zweite Classe der im siebenten Capitel abzuhandelnden 
Zeitwörter sind diejenigen, diesu dem Infinitiv in einem causalen 
Zusammenhänge stehen. „Wenn der mit dem Subjectszeitworte 
in Verbindung tretende Infinitiv der Art ist, dass er in dem thätigen 
Gegenstände eine Empfindung hervorrnft, die durch das Subjects- 
zeitwort ausgedrückt wird, so steht der Infinitiv mit de. Je suis 
surpris de vous voir contcnt. Die in dem Subjectszeitworte euthal- 
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tcne Thatsache spricht aus, was augenblicklich im Gemuthc des 
Subjectes vorgeht, und ist deshalb subjectiv, und die in dem Infi- 
nitiv enthaltene Thatsache, die den Gemüthszustand veranlasst, 
modificirt diesen, indem sie nicht nur der Grund dieses Gemüths- 
zustandes ist, sondern auch das Subject nach der Verschiedenheit 
des Gegenstandes verschieden beurtheilen lässt.“ Aehnlich ver- 
halte es sich, wenn nicht die Sache selbst, sondern nur die Vor- 
stellung von der Sache die Empfindung hervorrufe, und wenn die 
Sache oder die Vorstellung von derselben sich nicht auf eine Em- 
pfindung beschränkt, souderu eine Handlung erzeugt. Dagegen, 
wenn der mit dem Subjcctszeitworte in Verbindung tretende Infi- 
nitiv der Art ist , dass er als eine Wirkung der im Infinitiv ausge- 
drückten Handlung betrachtet werden muss , so stehe er im Inf. 
mit 4. H gagne sa vie ä liier. Denn einerseits bezeichne die im 
Subjectszeitworte enthaltene Thatsache keinen Gemüthszustand, 
sondern drücke ein reiu äusseres Verhältniss aus, das daher auch 
unabhängig von der Ansicht des Subjectes als eine rein äussere 
Erscheinung, also objectiv beurtheiit werde. Andrerseits lasse der 
Umstand, dass das Subjectszeitwort dem Subjecte gar keine Hand- 
lung beilege, .sondern dass es nur als eine Wirkung sich heraus- 
stelle, die aus dem Inf. als Ursache fliesst, dieses in der Weise als 

unselbstständig erscheinen, dass es in seinem Vorhandensein durch- 
aus vom Infinitiv abhängig ist — Bei Anwendung der Präp. de er- 
kennt der Verf. als zu Grunde liegendes Causal-Verhaltmss das von 
Grund und Folge, wohingegen bei Anwendung der Präp. d das 
von Ursache und Wirkung, woraus dann der Schluss gezogen 
wird dass dieselben Verba oft mit de oft mit ä construirt werden, 
je nachdem Grund und Folge oder Ursache und Wirkung angegeben 

werden soll. ... rT , ., „ 

Auch bei den Zeitw örtern, die zur objecltven Umschreibung 
dienen , findet sich dep nachfolgende Infinitiv bald durch de bald 
durch ä verbunden, je nachdem das „subjectiv Empfundene“ oder 
das „obiectiv Wahrgenommene“ geschildert werden so 11 “ Von 
den übrigen in diesem Cap. behandelten ^schnitten soll hier zu- 
nächst noch auf denjenigen aufmerksam gemacht werden, in wel- 
chem der Verf. über die Construction der unpersönlichen Zeitwör- 
ter spricht, und worin er wieder ganz neue Resultate liefert, inso- 
fern er die Behauptung aufstellt, dass das vor den unpersönlichen 
Zeitwörtern stehende Fürwort (es, il) rein als demonstratives r ur- 
wort zu betrachten sei und ähnliche Functionen habe wie der r- 
tikel beim Substantiv. Daraus wird dann auch erklärt, wie die un- 
persönlichen Zeitwörter im Französischen gerade durch de mOdi- 
ficirt werden, anolog der Modifikation der vom Artikel begleiteten 
Substantiv« durch de. Im Gegensätze zum Deutschen wird der 
Gebrauch der Impersonalia fürs Französische mehr beschrankt. 
Der Verf. sagt darüber: Wenn selbstständige Zeitwörter so Vor- 
kommen , dass die damit verbundenen Gegenstände wemger nach 
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der ihnen durch das Zeitwort beigelegten Thatsache beurtheiit 
werden, als vielmehr nach der Wirkung, die die angegebene That- 
sache auf den, der sie anschaut, ausübt, so können diese selbst- 
ständigen Zeitwörter unpersönlich gebraucht werden, so dass die 
damit verbundenen Gegenstände, die hier mehr als solche gelten, 
die eine Wirkung erleiden, dann als solche, die eine Wirkung her- 
vorbringen, als passive Gegenstände, oder als Accusative betrachtet 
werden. 

Sehr wichtig ist der äusserst sorgsam und gründlich gearbei- 
tete Schlussabschnitt des siebenten Cap. , in welchem die bald mit 
de bald mit ä zu constroirenden Verba der Reihe nach anfgezähit 
werden, wobei denn die allgemein hiugestcllten Regeln ihre jedes- 
malige specielle Anwendung finden. Wenn man sich überzeugen 
will, um wie viel schärfer unser Verf. blickt, als alle französischen 
Grammatiker, so lese man nur den 425. §. über den Unterschied 
von oublier de und oublier ä. Einen besonderen Fleiss hat der 
Verf. noch darauf verwendet, Beweisstellen für seine grössten- 
theils neuen und überraschenden Erklärungen aufzufinden. Es sind 
allein in diesem Capitei gegen dreissig Seiten (gross Octav) ganz 
mit Bcispielssätzen angefüllt, die der Verf. aber nicht etwa für 
seine Regeln sich erst gemacht hat , sondern die er durch seine 
aufmerksame Lectiire alle selbst sich gesammelt hat. 

In dem achten Cap. behandelt der Verf. die Zeitwörter, die 
mit dem Infin. ohne Präposition verbunden werden, oder neben 
dieser Construction noch andere durch de oder ä gestatten. Zu 
' seinem Bedauern muss Ref. gestehen, dass er hier dem Verf. nicht 
'überall beistimmen kann. Den ganzen Unterschied des von einem 
Zeitworte abhängigen Infinitivs mit einer Präposition von dem ohne 
Präposition will der Verf. gegründet wissen in vorhandener oder 
nicht vorhandener Abhängigkeit. Beide Präpositionen, de und ä, 
sind ihm hier nur Bezeichnungen der Abhängigkeit, de der subjec- 
tiven, ä der objectivcn. Bei dem blossen Infinitiv sei aber keine 
Abhängigkeit vorhanden, vielmehr zeige in diesem Falle das Sub- 
jectszeitwort eine Herzhaft über das durch den Infinitiv Bezeich- 
nete (Ich will lesen); cs könne indess durch eine solche Verbin- 
dung auch eine Herrschaft (Unabhängigkeit) von Seiten des Infi- 
nitivs auf das Subject sich heraussteilen. Dadurch aber wird ja 
dann doch nothwendig das Subject als in Abhängigkeit gedacht, 
und man müsste nach des Verfassers Theorie gerade eine Präpo- 
sition und nicht den blossen Infinitiv erwarten. — Es ist dem 
Ref. durchaus nicht klar, warum der Verf. hier sein System der 
Grammatik nicht in derselben Weise weiter gebaut hat, wie er es 
zu thun angefangen hatte. Die Grundlagen , die er sich gewon- 
nen, sind vollkommen ausreichend, auch zeigt die Anmerkung zum 
464. §, dass der Verf. von dem Wege, der dem Ref. der richtige 
zu sein scheint, gar nicht fern gewesen ist. 

Ref. nehmlich ist der Ansicht, dass zwischen den von einem 
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Zeitwortc abhängigen Infinitiven, dem Inf. durch de, dem Inf. 
durch b, und dem unmittelbar ohne Präposition verbundenen Inf., 
gar kein anderer Unterschied obwaltet, als zwischen den drei Ca- 
sibus der Substanti'va Genitiv , Dativ, Accusativ, und dieselben Kr- 
klärungsgründe, die der Verf. für die jedesmalige Setzung dieser 
Casus gefunden hat, reichen überall aus auch für die Construction 
des Infinitivus. Nur muss noch bemerkt werden, dass der blosselnfi- 
nitiv nicht immer als Accusativus, sondern oft auch als Nominativ 
gesetzt wird. — Im Einzelnen ist bei diesem Cap. noch zu bemer- 
ken, dass im §. 466 statt Apposition wohl besser Prädicat zu lesen 
ist, denn in den dazu angeführten Beispielen kann der Inf. auf keine 
Weise als Apposition angesehen werden , sondern nur als Prädi- 
cat. Doch das hängt mit dem zusammen , was schon früher über 
des Verfs. Feststellung des Begriffes Apposition bemerkt worden 
ist. — Bei der Zusammenstellung der Verba, die den Inf. bald mit 
bald ohne Präposition bei sich haben , ist unter andern venir über- 
gangen. 

Nach den früher gewonnenen Grundlagen erklärt der Verf. 
im neunten Cap. den Infinitiv mit de oder ä nach Hauptwörtern 
und Adjectiven also, dass der Inf. mit de bei Hauptwörtern die 
Function habe, einen allgemeinen Begriff nach seinem inuern We- 
sen (subjectiv) zu modificiren , und so diesen, der mehrere Fälle 
zuiässt, auf einen einzigen Fall zu reduciren. Es trete also eine 
Unterordnung eincsBesonderen unter ein Allgemeines ein, und seien 
daher besonders solche Hauptwörter zu dieser Construction geeig- 
net, welche für einzelne durch einen Inf. auszudriiekende Thatsa- 
chen einen allgemeinen Begriff bilden können. Der Inf. mit ä mo- 
dificire dagegen wieder äusserlish (objectiv) , setze in Abhängig- 
keit nach Zweck, Bestimmung, Ansichtsweise, äusserer Anschauung 
u. s. w. Ais entscheidend für die Wahl von de oder ä in schwieri- 
gen Fällen sieht der Verf. den Umstand an, ,,ob das Hauptwort als 
ein Allgemeinbegriff , der viele Fälle unter sich begreift, und von 
welchen der Inf. einen bezeichnet, oder ob es als ein Einzelbegriff 
gelten soll , der von dem Infinitiv-Begriff gleichsam ausgefüllt w ird. 
— „Je mehr also das Hauptwort sich eignet, den angeführten Fall 
ganz zu umfassen , je mehr Grund wird vorhanden sein , ä statt de 
zu setzen, wobei die Grenze freilich nicht immer leicht zu ziehen 
sein wird. “ — Die Adjective nach einem unpersönlichen Zeit- 
worte werden mit de verbunden, weil dadurch ein Allgemeinbe- 
griff ausgedrückt werde, zu dem der Inf. den besondern Begriff 
bilde. Beim Adj. in Verbindung mit dem persönlichen Zeitworte 
stehe de, „wenn das Obj. das Subject mehr beschreibt in Bezug 
auf seine innere Persönlichkeit (Empfindung, intellectuelle und 
moralische Beschaffenheit), ä wenn das Adj. das Subject mehr be- 
schreibt nach seiner äussern Erscheinung. 

Das zehnte Cap. handelt vom Gdrondif, und vereinfacht durch 
des Verf. scharfe Eintheilungen und Abgrenzungen die schwierige 
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Frage wegen Setzung oder Weglassung des en. Der Verf. erkennt 
nur fünf verschiedene Fälle fiir das Gerondif an. Das Gerondif 
giebt nämlich entweder Zeitverhältnisse oder Causalverhältuisse 
an. BciZeitverhältnisscu aber ist entweder Gleichzeitigkeit für das 
imGcrondif Satze Ausgesagte mit dem im Hauptsätze Ausgesagten, 
und dann steht cn, oder es ist Ungleichzeitigkeit, und dann steht 
das blosse Gerondif. Bei den Causalvcrhältnissen ist zu untersu- 
chen, ob das Gdrondif eine „absolute Ursache (Objectives) oder 
eine relative Ursache (Subjectivcs)“ anzeigt. Bei der absoluten 
Ursache erzeugt die Thatsachc desGerondif-Satzes die Thatsache 
des Hauptsatzes, unabhängig von der Meinung, der Gesinnung oder 
dem Zwecke des Gegenstandes. Das Gerondif steht mit eil. 11 
servait l’etat cn ne suivant que son ge'nie. Bei der relativen Ur- 
sache veranlasst die Thatsache des Gerondif-Satzes die Thatsachc 
des Hauptsatzes, jedoch abhängig von der Meinung, der Gesinnung, 
dem Zwecke des Gegenstandes. Das Ge'rondif steht ohne en. 
Croyant mon pere malade, je partis. Der fünfte mögliche Fall 
des Gerondifs schliesst sich dem letztgenannten (relative Ursache) 
unmittelbar an, und unterscheidet sich von demselben nur dadurch, 
dass die relative Ursache nicht von dem Gegenstände der Bede 
herrührt, sondern von dem Redenden selbst, insofern derselbe 
sich veranlasst sieht, Erläuterungssätze auf seinen Gegenstand zu 
beziehen, wie sie ihm nach den Umständen angemessenerscheinen. 
Das Gerondif ist auch in diesem Falle ohne en. — Iliernächst 
weist auch der Verf. die von einigen Grammatikern aufgestellte 
Behauptung, dass en nie vor ayant und e'tant stehen dürfe, als 
grundlos zurück. Selten allerdings findet sich bei diesen Gc'rondi- 
fen en, indess das rührt daher, dass sic meist für den zweiten, 
vierten und fünften Fall der Natur der Sache nach gebraucht wer- 
den. — Die Möglichkeit dieser fünf Fälle findet nun zunächst nur 
statt, wenn der Gegenstand (Subject) des Gdrondifs und des Haupt- 
satzes ein und derselbe ist. — Haben aber die Gerondifc mit dem 
Hauptsatze nicht ein und denselben, sondern ihren eignen Gegen- 
stand (Subject) , so stehen sie ohne cn , da dann nur die Fälle der 
Ungleichzeitigkeit und der relativen Ursache gerondifisch gegeben 
werden (die Construction des Nomin. absol.), die der Gleichzeitig- 
keit und absoluten Ursache aber in der eleganten Sprache nie auf 
diese Weise. — Gerondife, die sich auf einen Zeitworts-Accusativ 
oder auf einen Präpositions-Gegenstand beziehen, gehören meist 
dem fünften Falle an, und stehen also ohne en. Doch kann auch, 
sofern keine Zweideutigkeit zu befürchten ist, die Gleichzeitigkeit 
hervorgehoben werden und en tritt ein. — Gerondif-Sätze, deren Ge- 
genstand weder imHauptsatze noch imGerondif-Satze selbst genannt 
ist, gehören alle zum ersten oder dritten Fall und haben immer eil. 

Von Bedeutung ist die Untersuchung des Verf. über den Un- 
terschied des Gdrondifs vom Verbal- Adjecliv. Um diesem Unter- 
schiede näher zu komnieu , geht er zurück auf dcu Unterschied 
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zwischen Zeitwort und Adjectiv, und gewinnt das Resultat, dass 
das Zeitwort einen Zustand bezeichnet, dessen Entstehen , Dauer 
und Aufhöreri in der Natur des Gegenstandes begründet, das Ad- 
jectiv eine Eigenschaft bezeichnet, deren Entstehen, Dauer und 
Aufhören in der Natur des Gegenstandes nicht begründet ist. 
(Das Korn grünt, um die Entwickeluugsperiode zu bezeichnen; 
das Korn ist grün, um die Eigenschaft desselben in einem gewissen 
Zeitpunct zu bezeichnen.) „Der durch ein Zeitwort angegebene 
Zustand hat also eine beschränkte , die durch ein Adjectiv angege- 
bene Eigenschaft eine unbeschränkte Dauer.“ Dadurch ist zu- 
gleich der Unterschied zwischen dem Gdrondif und dem Verbal- 
Adjectiv gegeben. Jenes ist seiner Natur nach Verbum, zeigt also 
blos eine vorübergehende Wirkung einer vorübergehenden Ur- 
sache an; das Verbal-Adjectiv legt ganz die Natur des Verbums ab 
und geht in die des Adjcctivs über, d. h. es bezeichnet den zu ei- 
ner Eigenschaft gewordenen dauernden Zustand. (Le p£re lui 
avait ddfendu de parlir. Le fils obeissant [Gerond. , daher la fille 
obdissant] k son perc ne partit point. Un fils obdissant [Adj.-Ver- 
bal, daher unc fille obdissante] ä son pdre est sür d’en Otre aimd). 
Ueberall nun, wo nur die vorübergehende Wirkung selbst, die Er- 
scheinung der Thätigkeit, hervortreten soll, steht das unveränder- 
liche Gdrondif; überall dagegen, wo die durch den Zeitwortsbegriff 
angedeutete, bleibende Eigenschaft bezeichnet wird , steht das zu 
flectirendc Verbal-Adjectiv. 

Gegen diese unzweifelhaft richtigen Resultate lässt sich nichts 
einwenden. 

Die Flexion des Participiums ( eilftes Cap.) behandelt der 
'Verf. mit derselben Gründlichkeit und Schärfe, wie die schon be- 
sprochenen Theile der Grammatik. Er hat auch hier Gelegenheit, 
hin und wieder ungenaue oder gewagte Dehauptungeu der Gram- 
matiker zurückzuweisen. Da indess im Ganzen nichts wesentlich 
Neues in diesem Cap. geliefert wird, so ist es nicht nöthig, hier 
dem Gange der Untersuchungen nachzugehen. Dafür werden wir 
beim nachfolgenden 

Zwölften Capitel (von den Zeitformen ) desto länger verweilen 
müssen. In diesem Cap. weist der Verf. zunächst nach , wie für 
die Grammatik die Zeit eich als eine Linie betrachten lasse, deren 
eine Hälfte das Gebiet der Vergangenheit, die andere das der 
Zukunft bezeichne. Ihr Treffpunct sei die Gegenwart, die also 
als ein Punct aufgefasst werden müsse, und ohne Dauer, nur ein 
Moment sei. Diese reine Gegenwart sei aber für das gewöhnliche 
Leben , darnach für die Sprache und somit für die Grammatik un- 
brauchbar. Das Tempus der Gegenwart sei daher eine Zusam- 
mensetzung aus Gegenwart und Zukunft. Sämmtliche Tempora 
werden , da der durch ein Zeitwort angegebene Zustand entweder 
in der Entwickelung (im Werden) begriffen ist oder eine Vollen- 
dung ausdrückt , eingetheilt in Zeitformen der Entwickelung 
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(Präsent, Iinparf., Parf. ddf., Ful. I., Comlit. prds.), und in Zeit- 
formen der Vollendung (Parf. inddf., Plusquepf., Antor. def., Fut. 
comp., Cond, passd). Diese Zeitformen stehen parallel heben einan- 
der, so dass z. B. durch Present sowohl wie durch das Parf. inde'ßni 
die Gegenwart bezeichnet wird , durch jenes die Gegenwart der 
Entwickelung, durch dieses die Gegenwart der Vollendung. Ebenso 
durch Imperf. u. Pf. def. Vergangenheit der Entwickelung, 
während durch Plusqepf. und Aut. ddf. Vergangenheit der Voll- 
endung. Um den Unterschied dieser Tempora unter einander zu 
fixiren, geht der Vcrf. zurück auf seine Vorstellung von der Zeit 
als einer Linie. Jede ans der Vergangenheit zu berichtende Be- 
gebenheit nimmt auf der Zeitliuie einen Baum ein, der von einem 
Anfaugspuncte und einem Endpuncte begrenzt ist. Zwischen die- 
sen beiden Puncten liegt das Gebiet des Parfait ddfini. Dieses 
umfasst alle Thatsachen, die nach und nach die Begebeuheit, wie 
sie sich zugetragen , vor das geistige Auge des Berichtempfängers 
bringen. Werden nun diesen Begebenheiten Erklärungen oder Be- 
urtheilung hinzugefügt, und bestehen diese in Thatsachen, die 
ebenfalls der Vergangenheit angeboren , so unterscheiden sic sich 
von jenen dadurch, dass sie nicht zwischen einem Anfangs - und 
Endpuncte genau begrenzt sind, sondern dass sie unbestimmt zwi- 
schen zwei Puncten schweben, und Anfang und Ende derselben 
mehr oder weniger unklar angegeben sind. Diese fallen sämmt- 
lich in das Wesen des Irnparfait. „Das Wesen des Pf. ddf. be- 
steht also darin, dass es erzählt, das Wesen des Imp. darin, dass 
es erläutert. Die Thatsachen des ersten stehen selbstständig da, 
die des zweiten immer nur im Dienste der Thatsachen des er- 
sten.“ Der Verf. bespricht nun noch ausführlicher die Erläute- 
rungen, die den historischen Thatsachen (des Pf. def.) im Impar- 
fait beigerügt werden können, erkennt jedoch an, dass es schwer 
sei, in allen Fällen eine scharfe Grenze zwischen beiden Tempori- 
bus zu ziehen. 

Sehr treffend und schön ist nun die daran sich anschliessende 
Untersuchung über das Parfait inddßni. Die ganz „wunderliche 
Theorie,“ (die noch in den besten franz. Grammatiken sich findet, 
so z. B. in der Knebelschen) dass das Pf. .def. zur Bezeichnung 
der ganz verflossenen , das Pf. inddf. zur Bezeichnung der nicht 
ganz verflossenen Zeit gebraucht werde, so dass das inddfini 
spreche von den Begebenheiten desselben Tages, derselben Woche, 
desselben Monates, Jahres, Jahrhunderts — diese Theorie wird in 
Ihrer Nichtigkeit und Lächerlichkeit dargestcllt. Zugleich giebt der 
Verf. den Nachweis, wie eine solche Ansicht vom indefini ent- 
stehen konnte, und stellt die unzweifelhaft richtige Theorie auf. 
Das Parf. indefini wird gesetzt zur Bezeichnung der Vollendung, 
der Entwickelung in der Gegenwart. Die Gegenwart der Vollen- 
dung aber hat eine unbegrenzte Dauer. Diese Dauer währt jeden- 
falls so lange , als die bezeichnete Thatsache Bedeutung für die 
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Gegenwart hat ; lind dieses ist so lange der Fall, als nicht ein Er- 
eigniss, das ich mit jener vollendeten Thatsache in Verbindung 
bringe, und das jünger ist als diese, meinen Zeitverband mit jener 
unterbricht und aufhebt. „So werde ich mich also des Pf. ind. 
bedienen, wenn ich etwas aus der Vergangenheit anfiilire, dessen 
Zusammenhang mit der Gegenwart durch eine spätere Begeben- 
heit nicht unterbrochen wird. 11 Daher denn auch einzelne Tliat- 
sachen, die, aus dem geschichtlichen Zusammenhänge gerissen, 
nur dazu dienen, ein Urtheil fiir die Gegenwart zu begründen, im 
Parf. inde'f. stehen. 

In ähnlichem Verhältnis, wie das Pf. def. zum Itnparf., steht 
nun auch das Antdrieur defini zum Plusqueparfail. Dieses w ird 
gesetzt, wenn zwischen der Vergangenheit der Vollendung und 
zwischen der Vergangenheit der Entwickelung ein beliebiger Zeit- 
raum gedacht werden kann; jenes wenn die Vergangenheit der 
Entwickelung da anfängt, wo die Vergangenheit der Vollendung 
aufbört. — Das Futur simple ist die Zukunft der Eutwickeluug 
oder die einfache Zukunft; das Futur composd die Zukunft der 
Vollendung, oder zusammengesetzte Zukunft. 

Als das Wesentliche des Conjunctivus lässt der Verf. weder 
gelten, dass er in einem abhängigen Satze vorkommt, noch dass 
er eine Thatsache als ungewiss darstellt, da beides ebenso durch 
den Indicativus geschehen könne. Vielmehr will der Verf. den 
Unterschied beider Modi darin erkennen, dass der Indicativ — 
wenigstens für die Gcgenwartszciten — Vergangenheit und Zu- 
kunft für die Thatsache in Anspruch nimmt, der Conjunctiv aber 
die Vergangenheit ausschliesst. (Ich will, dass er arbeite. Ich 
sehe, dass er arbeitet.) Der Indicativ stellt daher eine wirkliche 
(reale) Handlung dar, der Conjunctiv eine in der Vorstellung 
statthndende, ideale (zweifelhafte). — Im Uebrigen zählt der 
Verf. das Conditionncl zum Conjunctiv. Denn das Conditionnel 
prdsenl ist die bedingte Zeit der Entwickelung oder einfache be- 
dingte Zukunft, und wird zunächst gebraucht fiir solche That- 
sachen, deren Wirklichkeit von Erfüllung von Bedingungen ab- 
hängig gemacht wird, die also zweifelhaft sind. Dann wird es ge- 
braucht zur Bezeichnung der zweifelhaften Zukunft, aber in Bezug 
auf.die Vergangenheit, ebenso wie der Conjunctiv des Futurs die 
zweifelhafte Zukunft in Bezug auf die Gegenwart bezeichne. Da 
es nun aber für die Vergangenheit kein gew isses Futur (Indicati- 
vus Futuri) geben könne, indem zu diesem erst der Mittelpunct 
der Gegenwart erreicht werden müsse, so könne auch dem Condi- 
tionnel (d. h. dem Conjunctiv des Futurs in Bezug auf Vergangen- 
heit) kein Indicativus entsprechen. Heber den Charakter und den 
Ursprung des Cond, bemerkt der Verf. noch Folgendes. „Das 
Bedingende ist dem Cond, eben so wenig cigenthiimlich als we- 
sentlich. Nicht eigenthümlich, denn auch andere Zeitformen kön- 
nen conditionale Sätze bilden. (Wenn Du schreibst, so wird er 
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antworten). Nicht wesentlich, denn in dem Satze: Er sagte, dass 
er kommen würde, ist durchaus nichts Conditionales enthalten, 
und in dem Satze: Wer würde die Blätter eines Baumes zählen*! 
Ist nicht sowohl von der vorausgesetzten Erfüllung einer Bedinguug 
die Rede, als vielmehr von dem Dasein Lusttragender, der in dem 
genannten Falle nur als denkbar, in dem Satze: Wer wird die 
Blätter eines Baumes zählen*! dagegen als wahrscheinlich vorge- 
stellt wird. Jedes Dasein nun, das in der Gegenwart stattfindet, 
muss einen Anfang (eine Entwickelung) in der Vergangenheit ge- 
habt haben, diese Entwickelung kann nur zum Dasein gelangen, 
indem sie die Gegenwart erreicht, und so wird von einem blos 
vorgestellten (denkbaren) Dasein nur der Entwickelungspunct in 
der Vergangenheit, nicht aber der Dascinspunct in der Gegenwart 
gegeben. „So hat also das Conditionnel seinen (gedachten) Ur- 
sprung in der Vergangenheit, ist aber ohne Realität, weil es sei- 
nen Daseinspunct in der Gegenwart nicht erreicht hat, wird indess 
dadurch futurisch, dass seine Verwirklichung, Tande sie statt, sich 
Tiber die Gegenwart hinaus erstrecken würde.“ Das Imperfect 
des Conj. unterscheidet sich dadurch vom Condit., dass jenes nur 
für die Gegenwart Bedeutung hat, dieses aber auch auf die Zu- 
kunft sich ausdehnt, „Da nun jede reale Gegenwart nicht nur 
eine Vergangenheit, sondern auch eine Zukunft haben muss, so 
wird eine blos im Geiste vorgestellte Thatsache der Gegenwart 
denkbar genannt werden könnnen, wenn man ihr blos die Ver- 
gangenheit beilegt, woher es denn kommt, dass im Deutschen die 
conditionalen Sätze zwar beide Formen haben können, von den 
rein Optativen Sätzen (deren Tliatsaclien, nur im Wunsche vor- 
handen, unausführbar gedacht werden müssen) die Conditional- 
form im Deutschen wie im Franz, ausgeschlossen ist.“ 

Das Present Conjoncliv und das Imparfait Conj. bezeichnen 
nach dem Verf. beide eine Gegenwart, jedoch mit dem Unter- 
schiede, dass bei dem ersten sich der Blick der Zukunft, bei dem 
zweiten der Vergangenheit zuwendet, das Präsens mithin die vor- 
gestellte Thatsache als zweifelhaft , das Imperf. hingegen diese 
als undenkbar hinstellt. — Das Prds. Conj. stelle mithin eine 
Gegenwart dar mit Zukunft aber ohne Vergangenheit, das Im- 
parf. Conj. eine Gegenwart mit Vergangenheit aber ohne Zukunft, 
woraus folge, dass die Thatsachen beider keine Realität haben. — 
Das Prds. Conj. leitet den Verf. wieder zum Fut., von welchem er 
es nur dadurch unterschieden wissen will, dass beim Pres, das 
Verfahren ein subjectives, die Thatsache zweifelhaft, beim Fut. 
ein objectives, die Thatsache wahrscheinlich sei. (Ich will , dass 
er arbeite, und er wird arbeiten). Daher sei es denn nun auch 
erklärlich, warum für den Conj. des Futur so wenig Veranlassung 
vorhanden sei, dass er in der franz. nicht einmal existirc und 
durch das subjcctiv gefasste Prdsent vertreten werde. 

Nachdem der Verf. die nahe Verwandtschaft des Imperatif 
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mit dem Prds. Conj. und mit dem Fut. nachgewiesen hat, unter- 
scheidet er diese drei Aiisdrucksweisen des Willens folgender- 
maassen. Der Conjunctiv des Pres, macht mich abhängig von dem 
guten Willen des Angeredeten, wogegen der Imperativus den An- 
geredeten in seiner Abhängigkeit von mir darstellt. Die erste 
Form drückt etwas Subjectives in mir, die zweite etwas Subjecti- 
ves in dem Angeredeten aus, und da in beiden Fällen der gute 
Wille des Angeredeteu in Anspruch genommen wird, so muss die 
Verwirklichung des Verlangten als zweifelhaft erscheinen. Bei 
dem Futur verfahrt man objectiv; man sieht auf äussere Verhält- 
nisse, die von dem guten Willen des Angeredeten unabhängig und 
der Art sind , dass sie keinen Zweifel an der Verwirklichung 
Kaum geben, wodurch das Verlangte wahrscheinlich wird. 

Es folgt nun als Anhang zum zwölften Cap. die Betrachtung 
mehrerer einzelnen Erscheinnngen aus dem Gebiete der Tempora 
und Modi, so zunächst eine Begründung des Sprachgebrauchs, 
der sich zur Bezeichnung von Wünschen festgesetzt hat. — Dann 
eine nähere Erötcrnng der conditionalen Sätze , wobei die Be- 
hauptung durchgeführt wird , dass die französische „Zusammen- 
stellung“ si j’avais de l’argent , j’achfcterais des livres logischer sei 
als die deutsche; wenn ich Geld hätte, so würde ich Bücher kaufen. 
„Denn da im Franz, durch das Imparf. Ind. ein fester Anfangspunct 
gegeben ist, so leuchtet die durch das Condit. vorgestellte Denk- 
barkeit besser ein, als wenn man im Deutschen aus der durch das* Im- 
parf. Conj. vorgestellten Undenkbarkeit die Denkbarkeit ableitet.“ — 
Wenn man nun aber neben si j’avais eu auch si j’eusse eu sage, so 
liege der Unterschied dieser beiden Ausdrncksweisen darin, dass 
bei Ersterem das Gegenthei! weniger einleuchte als bei Letzterem, 
dass daher die durch ersteren Ausdruck geleugneten Thatsachen 
noch als denkbar zu betrachten sind, was bei dem zweiten Falle 
nicht mehr möglich sei. Dies aber erkläre sich wieder aus der 
Grundbedeutung des Imparf. und Piusqttep. Ind. und Conj. 

Ueber den Conjunctiv und Indicativ nach Superlativbegr if- 
fen giebt der Verf. die Bestimmmung, dass der Indicativ erforder- 
lich sei , wenn in dergleichen Aussprüchen Urtheile oder Thatsa - 
chen enthalten sind , die als Urtheile objective Gültigkeit haben 
sollen und mithin auf allgemeine Anerkennung Anspruch machen, 
oder die, wenn sie Begebenheiten sind, nicht als subjective Beur- 
theilungen, sondern als historische Thatsachen auftreten. Der 
Conjunctiv aber sei zu setzen, wo die Urtheile nur auf indivi- 
duelle (subjective) Geltung Ansprüche machen. Der Verf. führt 
dfcse Behauptung an mehreren Beispielen durch , die bis auf die 
letzten gut gewählt sind. Diese aber (no. 12 u. 13.) gehören gar 
nicht hierher, da auch kein Schimmer von Superlativgehalt in ih- 
nen sich findet. 

Indem der Verf. die eben besprochene Regel über den von 
Superlativen abhängigen Conjunctiv erweitert, gewinnt er die Ite- 
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gei über Setzung des Indio, und Conj. nach Zeitwörtern. „Der 
Conjunctiv wird stehen nach solclien Zeitwörtern, die eine subjec- 
tive Ansicht ausdrücken , die keinen Anspruch auf allgemeine An- 
erkennung voraussetzen, die keine andere Bürgschaft für die Wirk- 
lichkeit oder die Verwirklichung des durch den Conjunctiv auszu- 
drückcnden Factums darbieten, als insofern sie im Zeitwortc liegt, 
das diesem Conjunctiv vorhergeht.“ Daraus deducirt nun der 
Verf. die bekannten Erscheinungen, dass nach den Verbis des 
Wollens (nach denen auch für gewisse Fälle Futur oder Condit. 
stehen können) und den Zeitwörtern , die eine subjcctive Empfin- 
dung ausdrücken, der Conjunctiv zu gctzen sei. Die Eigentüm- 
lichkeit aber, dass die Verba des Wahrnehmens und Dafürhaltens 
in bejahender Form den Indicativ, in verneinender den Conjunctiv 
nach sich haben, erklärt er dadurch, dass durch die verneinende 
Form man sich von der allgemeinen Ansicht ausschliesse, die 
Wahrnehmung dadurch zu einer blos subjectiven mache. 

Auch für die von Fragen abhängigen Sätze will der Verf. als 
entscheidend für die Wahl des indicativ oder Conjunctiv den Un- 
terschied des Objectiven und Subjectiven in Anspruch nehmen. 
Eef. muss indess gestehen, dass der Verf. diesen Punct nicht in 
ein eben so klares Licht gegetzt hat wie das Uebrige. Auch klingt 
es doch eigen , wenn man Ausdrücke wie il faut, il est ndcessaire 
für blosse Bezeichnungen des subjectiven Dafürhaltens angegeben 
findet, während il est vraisemblable Bezeichnung des objectiven 
Dafürhaltens sein soll. Viel Schwierigkeiten hat dem Verf. das 
Zeitwort sembler gemacht. Auch hier sucht er den Gegensatz 
des Subjectiven und Objectiven als das Entscheidende durchzu- 
führen. Indess erkennt er selbst das Unzureichende seiner lte- 
suitate an. 

Ob nach Conjunctionen Indicativ oder Conjunctiv zu setzen 
sei, macht der. Verf. von dem Gehalte der Conjunctionen abhän- 
gig, die er einlheilt in solche die Darsteller von subjectiven An- 
sichten sind, in solche die objective Thatsachen bezeichnen und 
endlich solche, die bald der ersten bald der anderen Kategorie an- 
gehören. Die ersten sind mit dem Conjunctiv, die zweiten mit 
dem Indicativ, die dritten bald mit diesem, bald mit jenem zu 
verbinden. 

Das dreizehnte Cap. ist Conjunctionen überschrieben. Hier 
bahnt sich der Verf. gleich ein neues Feld, indem er den Begriff 
der Conjunction als viel zu enge gefasst ansieht, da die Con- 
junctionen nicht bios Sätze, sondern auch einzelne Satztlieiie zu 
verbinden bestimmt seien. Und da bald Präpositionen bald Ard- 
verbien als derartige Conjunctionen gebraucht werden, so will der 
Verf. die Conjunctionen als einen abgeschlossenen Redetheil gar 
nicht gelten lassen, zumal die Conjunction derSatztheile sowohl im 
Deutschen als im Französischen auf verschiedene Weise, durch 
Präposition, Flexion und Stellung hervorgebracht werde. Indess 
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es ist nicht cinzusehen , warum man den Ausdruck nicht soll in 
engerer und weiterer Bedeutung nehmen können. Andrerseits ist 
zu bemerken, dass der Verf. bei dieser Untersuchung die Begriffe 
Conjunction— Bindewort, und Conjunction = Verbindung nicht 
immer gehörig auseinander gehalten hat. Der Verf. zieht, wie 
schon angedeutet worden, unter die Conjunctionen der Satzthcile 
alle Mittel, Begriffe mit einander zu Gedanken zu verbinden. Dies 
führt ihn auf die sogenaunten attributiven Verhältnisse. Er er- 
klärt sich hier sehr bestimmt als Gegner der Beckerschen Ansicht, 
wonach das Adjectiv als Attribut nur eine Begriffsbestimmung gebe, 
nicht aber zur Darstellung eines Gedankens dienen könne. Indess 
Becker kann ja auch unmöglich leugnen wollen, dass die Begriffs- 
bildung durch vorausgehende Gedankenoperationen zu Stande 
kommt , eine jede einzelne zur Begriffsbildung erforderliche Be- 
stimmung ist ein fertig gewordener Gedanke, der aber in jenem 
Dienste verwendet wird, daher seine Selbstständigkeit verliert and 
für die Grammatik nicht mehr den Werth eines Gedankens, son- 
dern nur den einer Begriffsbestimmung haben kann. 

Die Conjunctionen, welche nicht blos Satztheile, sondern 
ganze Sätze verbinden, theilt der Verf. nach ihrer äusseren Er- 
scheinung in einfache (ainsi, car etc.) und in zusammengesetzte 
(ahn que, d’ailleurs), zu welchen letzteren er nicht blos Ausdrücke 
wie de maniere que rechuet, sondern auch solche wie k Dicu ne 
plaise que. Es folgt nun eine Reihe erläuternder Bemerkungen 
zu einzelnen Conjunctionen, von denen hier zunächst nur auf die 
schönen Unterschiede aufmerksam gemacht werden soll, die der 
Verf. zwischen et und ni, zwischen et saus und ni gefunden hat. 
Auch über die Conjunction que, die der Verf. als eine Art Artikel, 
der einen ganzen Satz heraushebe, jinsehen will, finden sich tref- 
fende Bemerkungen. Der Unterschied zwischen de ce que und 
dem blossen que wird so fixirt, „dass die kurze Form die That- 
sache des Hauptsatzes, die längere Form die Thatsache des Ne- 
bensatzes als das besonders Hervorzuhebende betrachten lässt."' 
Da nun que mit dem lud. oder Conj. auch die Stelle von de mit 
Inf. vertreten kann, so soll in derartigen Fällen que auch die Mo- 
dificationskraft haben können. Dadurch wird aber die Einheit der 
Bedeutung aufgehoben. Lässt diese sich aber nicht halten, so 
scheint es zweckmässiger, auf die Gruuddiffereuz der in der eineu 
Form (que) erscheinenden beiden Begriffe aufmerksam zu machen, 
als Verschiedenartiges zu der Einheit des Wortes selbst zusam- 
menzwäugeu zu wollen. Dass der Verf. das que mit Artikelkraft 
auf das Pronomen zurückführen will, hat gewiss seinen guten 
Grund. Dass aber das que mit Modificalionskraft, namentlich in 
Comparativ sätzen *(il est plus savaut que vous), dasselbe Wort sei, 
kann lief, nimmermehr zugeben. Die französische Sprache ist eine 
Tochter der lateinischen. Die Zahl der aufs Lateinische zurückzu- 
führendeu Wörter ist unzählig. Die meisten derselben haben ihre 
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gegenwärtige Form durch nachlässige Aussprache, durch Ver- 
stümmelung, erhalten. Da ist es erklärlich, dass einsylbige 
Wörter von ursprünglich verschiedener, mehr oder minder ähnli- 
cher Form später einen ganz gleichen Klang bekommen haben. 
Das lateinische Relativpronomen konnte eben so leicht in das 
franz. que übergehen, als die Vergleichungspartikel quam. Und 
so ist des Verf s. que mit Modificationskraft jedenfalls auf das la- 
teinische quam und nicht aufs Pronomen zurückzuführen. 

In dem Cap. über die Präpositionen wird auf treffende Weise 
die Unhaltbarkeit der Theorie nachgewiesen, nach welcher nicht 
blos sämnitliche Präpositionen , sondern auch die Casus ursprüng- 
lich eine örtliche Bedeutung haben. — Von den Erörterungen 
einzelner Präpositionen soll hier zunächst nur auf die gehaltvolle 
Untersuchung über dans , eil und ä aufmerksam gemacht werden. 
„Die ganze Erfüllung eines gegebenen Baumes wird durch in en, 
die theilweise durch innerhalb dans angedcutet. Ein gegebener 
Kaum kann andrerseits entweder seinen einzelnen Kaumtheilen 
nach betrachtet werden, so dass ein Theil einem andern Thcilc 
desselben Raumes entgegengesetzt wird (innerhalb, dans), oder er 
wird als ein Raumganzes betrachtet, welches ;man im Gegensätze 
zu einem andern Raumganzen sich denkt (en). So werden Län- 
dernamen angesehen als Kaumflächeu , auf welchem Thatsachcn 
sich ereignet haben , und das Land wird einem andern entgegen- 
gesetzt (en) ; oder sie sind Kaumflächen, innerhalb deren That- 
sachen sich ereignet haben, und es wird hervorgehoben , dass das 
Ereigniss gerade in dem genannten Lande eingetreten (dans). 
Spricht man von Personen und geistigen Erscheinungen in ihnen, 
so steht en, sofern mehr Gewicht auf die Person selbst, dans so- 
fern mehr auf die Erscheinung iu der Person gelegt wird. Das 
Begeben von einem Raume in einen andern ist entweder Zweck 
oder Mittel zum Zwecke. In dem ersten Falle wird die Raum- 
veränderung als wesentlich betrachtet (eil), iu dem zweiten als 
zufällig (dans). — In andrer Beziehung kann eine Ortsverände- 
rung , im figürlichen Sinne auf das Innere des Menschen bezogen 
(oder, wenn man lieber will , ein veränderter Zustand im Men- 
schen), entweder aus dem Innern des Menschen selbst ( nothwen - 
dig = wesentlich , en), oder aus äusseren Umständen ( zufällig , 
dans) hervorgehen.“ Ueber die Verwandtschaft von ä als Orts- 
präposition mit dans und en wird die treffende Bemerkung hinzu- 
gefügt , es modiücire ä (in) den Sinn des Satzes abgesehen von 
aller räumlichen Vorstellung, indem seine geistige Beziehung in 
den Fällen, wo es für. räumliche Verhältnisse angewendet wird, 
so stark ist, dass dadurch die Raumvorstellung gleichsam verdun- 
kelt wird und in den Hintergrund tritt. Daher 'denn ä besonders 
da für das Kaumverhältniss gebraucht werde , wo der Ausdruck es 
bedarf, dass aus der allgemeinen Vorstellung von der Sache irgend 
etwas ergänzt werde. Dahin gestellt mag übrigens bleiben, ob die 
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Unterscheidung, die der Verf. zwischen dans und ä bei Städte- 
namen macht, überall sich durchführen lässt. 

Eine sehr hübsche Untersuchung findet sich noch in diesem 
Cap. über die Präpositionen par und de bei Passiven. De bestimmt 
innerlich , modificirt die in dem Zeitworte sich darstellende Er- 
scheinung rein in Bezug auf den Zeitwortsgegenstand ( subjectiv ), 
es giebt die unmittelbare Veranlassung an ; par bestimmt äusser- 
lich , objectiv und giebt die mittelbare Veranlassung. Diese Unter- 
scheidung reicht aber nicht für alle Fälle aus. Deshalb stellt 
der Verf. den weiteren Unterschied so: „Entweder man findet den 
Grund des passiven Zustandes objectiv (par) in dem Präpositions- 
gegenstande, oder subjectiv iu dem Zeitwortsgegenstande (de).“ 
Dies gilt, wenn der Präpositionsgegenstand eine Person ist. Ist er 
eine Sache, so steht de (innerliche Bestimmung), wenn er blos 
die Art und Weise des passiven Zustandes näher angiebt im Gegen- 
satz zu ähnlichen passiven Zuständen; par (äusserliche Bestim- 
mung) , wenn er als der Urheber einer Wirkung betrachtet wird. 
Der Verf. hat noch zahlreiche Beispiele folgen lassen, in denen 
er die Richtigkeit seiner Unterscheidung darthut. 

Als Anhang dieses Cap. folgt noch ein Abschnitt über Wiederho- 
lung und Nichtwiederholungder Präpositionen, in welchem der Verf. 
nachw eist, wie ungegründet die Behauptung der Grammatiker ist, 
dass die Präpp. ä, de, en immer wiederholt werden müssen. Die 
Nichtwiederholungaberist zulässig, wenn verschiedene Gegenstände 
in eine Benennung zusammengefasst werden; bei der Wiederholung 
von,Zahl W örtern, die sich auf denselben Gegenstand beziehen ; wenn 
' den vorhergehenden ähnliche Gegenstände mit autres bezeichnet 
werden; ferner vor Infinitiven, die verwandte Begriffe darstellen. 

In dem Cap. vorn Adverbium hebt der Verf. wieder mit we- 
nigen Worten eine bedeutende Schwierigkeit. Bekanntlich näm- 
lich wird unser Adverbium im Französischen oft, wie im Griechi- 
schen und Lateinischen , durch das Adjectiv wiedergegeben. An- 
dere Male dagegen wählt der Franzose das Adverbium und zwar 
entweder in der Form des Adjectivs oder in der Form des Adver- 
biums. Den Unterschied findet der Verf. durch folgende Betrach- 
tung : „Man kann einmal eine Thatsache nach ihrem inneren We- 
sen beurtheilen : aufrichtig lieben; ferner nach ihrer äusseren 
Beschaffenheit solche wahrnehmnn : laut sprechen ; endlich kann 
die Art und Weise, wie eine Thatsache sich äussert, weniger auf 
diese als auf den Gegenstand der Thatsache sich beziehen, so 
dass die einem Gegenstände beigelegte Pligenschaft auf die durch 
das Zeitwort bezeichnete Thatsache übergetragen wird: ruhig 
stehen , sich stolz von seinem Sitze erheben. Die erste Geistes- 
opera tion wäre eine Schilderung, die zweite eine Beschreibung, 
die dritte eine Uebertragung. Die Schilderung wird im Franzö- 
sischen durch ein gewöhnliches Adverb ausgedrückt: aimer sin- 
c&rement; die Beschreibung durch ein Adverb in adjectivischer 
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Form: parier haut; die Uebertragung durch ein Adjectiv, dns 
in der gewöhnlichen Weise die Flexion annimmt. 

In der nachfolgenden Untersuchung über die Vemeinnnga- 
wörter kommt der Verf. zu ganz neuen Resultaten. Die gewöhn- 
liche Ansicht ist, zur Negation gehören im Französischen 
zwei Verneinungswörter, ne mit einem anderen entsprechenden 
(pas, point u. s. w.). Unser Verf. spricht dem Worte ne den Cha- 
. rakter der Negation ganz ab. Das Wort ne hat ihm nur die Kraft, 
das Schwankende , Unsichere einer Behauptung darzuthun. Da 
aber eine schwankende Aussage sich eben so gut zur Bejahung als 
zur Verneinung hinneigen könne, so müsse erst der Sinn ent- 
scheiden, ob mit einfachem ne ersterc oder letztere gemeint sei. 
Um das Schwanken in der Bejahung wegzuschaffen, müsse ne ge- 
tilgt werden; um das Schwanken in der Verneinung wegzuschaf- 
fen, müsse ne mit pas (point etc.) versehen werden. Nach solcher 
Grundlage erklärt der Verf. alle die verschiedenen eigentliümli- 
chen Erscheinungen, dass die Verba des Fürchtens, affirmativ ge- 
setzt, im abhängigen Satze ne erfordern, wobei gar nichts ver- 
neint werden solle; dass douter, negativ gesetzt, ebenfalls ne 
nach sich verlange, ebenso nier und ähnliche Ansdrücke; andrer- 
seits wieder die Verba des Verhinderns mit denen des Fürchtens 
übereinstimmen. In allen diesen und ähnlichen Fällen wird durch 
ne nicht eine Negation sondern nur Unsicherheit im Gedanken be- 
zeichnet und zwar im bejahenden Sinne. In anderen Fällen da- 
gegen giebt ne dieselbe Unsicherheit im Gedanken an aber im ne- 
gativen Sinne, so z. B. bei den Verben cesser, oser, pouvoir, 
savoir, bei denen die absolute Negation nicht durch nc, sondern 
durch pas, point u. dgl. gegeben wird. Uebrigens darf nicht un- 
erwähnt bleiben, dass die hier ausgesprochene Ansicht über ne 
nicht übereinstiramt mit § 47. wo ne als reine Ferneinung er- 
scheint. 

Mit der Erörterung über die Negation ist nun die Grammatik 
unseres Verf. geschlossen. Doch hat er noch einen kurzen An- 
hang folgen lassen, worin er noch „Einzelnes über Hauptwörter 
und Fürwörter“ nachschickt. Es ist mit solchen Anhängen, wenn 
sie nicht gerade Beispielsammmlungen oder dergleichen ausser 
der eigentlichen Untersuchung Stehendes sind, immer eine miss- 
liche Sache. Gehört das im Anhänge Gegebene noch mit in die 
Untersuchung, nun gut, so werde ihm auch innerhalb derselben 
die passende Stelle angewiesen ; gehört es nicht dahin, so mag es 
ganz wcgbleiben. Der Verf. hat es wie Wenige verstanden, das 
Zerstreute und Vereinzelte in acht wissenschaftlichem Geiste zu ei- 
nem Ganzen zu ordnen. Dieser Anhang ist störend, und lässt sich bei 
dem grossen Talente des Verf.s, das Zusammengehörige heratiszu- 
ßnden und zusammenzustellen, nur daher erklären, dass das Werk 
wohl schon ausgearbeitet, vielleicht schon zum Thcil gedruckt war, 
als der Verf. auf die im Anhänge besprochenen Puncte stiess, für 
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deren weitere Erörterung er sich übrigens Dank erworben bat. 
Bei einer zweiten Auflage dürfte aber 1043 sehr gut an §308. sich 
auschlicssen, und der ganze Abschnitt von den Fürwörtern könnte 
dem dritten Capitel einverieibt werden. 

Ref. erlaubt sich nun nur noch wenige Bemerkungen. Der 
Verf. ist oft mit ausserordentlicher Kühnheit , aber nie mit Unbe- 
sonnenheit oder Leichtfertigkeit zu Werke gegangen. Dabei ist 
ihm Prunksucht ganz fern. Besonders tritt dies bei den mit un- 
endlichem Fleisse gesammelten Beispielen hervor, die alle durch 
eigne Lectüre gewonnen sind, bei denen aber fast nie weiter ci- 
tirt ist, aus welchem Werke der Verf. sie genommen, weil dies zu 
gelehrtthuend hätte aussehen können. Indess für manche Un- 
gläubige wäre es doch, namentlich bei manchen Stellen, recht 
wünschenswertli gewesen. Die Beweissätzc sind aber mit grosser 
Umsicht gewählt , nur wenige sind unverständlich , so z. B. der 
letzte im § 841. Zu § 367. hätte das häufige d’oü vient hinzu- 
gefügt werden können; zu § 334. die Vergleichung des Deutschen 
„ich bitte zu essen“ und „ich bitte zum Essen“; zu §403. das 
Beispiel aus Mignet V, p. 139. c’est k vous , Sire, ä les faire 
cesser ; c’est ä vous de tenir aux puissanccs eltrangeres le langage 
qui convient au roi des Fran^ais. 

Nur selten hat der Verf. Erscheinungen vorgeführt, ohne den 
eigentlichen Grund dafür aufzusuchen, so § 54. § 69. A. — Die 
Untersuchung über das im § 100. Gegebene darf noch nicht als ab- 
geschlossen angesehen werden, wenigstens lässt sich dieRedeforra 
bei Delavigne (Louis XI, III.): je pense vignoble et je röve moisson, 
damit nicht vereinen. — § 581 ist sehr sinnreich abgefasst, auch 
seinem Grundgedanken nach richtig, nur ist die daraus gezogene 
Consequenz unzulässig. Mag das it für den Darsteller des Bewir- 
»kenden angesehen werden oder nicht, es bleibt immer Subject, und 
was die Hauptsache ist, was aber der Verf. ganz übersehen hat: 
chaleurs ist und bleibt Object von dem transitiven Zeitworte faire. 
Die Sache scheint also noch nicht mit des Verfs. Bemerkung ab- 
getlian. — Bei § 426. hätte auch der. Redeweise 6e passer ä ge 
dacht werden können. — § 817. hätte mit § 566. in Verbindung 
gebracht werden sollen. Beide gehören unmittelbar zusammen, 
wie auch die Anmerkung von 817 anzeigt, die mit Inhalt und Bei- 
spiel schon im 566 enthalten ist. Uebrigens hätten zu den dort 
angeführten uoch hinzugefügt werden sollen : ci - iuclus , ci - joint 
und sopposd. 

Was die Orthographie anbetrifft, so ist es dem Ref. aufge- 
fallen, dass der Verf. Gerondiv schreibt. Das v am Ende dieses 
Wortes reimt sich in keiner Weise mit dem Vocale o. Entweder 
hätte der Verf. rein die französische Form des Wortes wählen 
sollen, oder rein die lateinische. — In dem Worte Cathegorie 
ist das h wohl nur ein Druckfehler (xarqyoQtct). 

Um an diesem vortrefflichen Werke auch die Nebendinge 
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nicht unerwähnt zu lassen, so sei bemerkt, dass es wohl prakti- 
scher wäre, wenn der Verf. Seitenüberschriften gemacht hätte. 
Eine andere Unbequemlichkeit ist die überaus grosse Anzahl von 
Paragraphen , die leicht zu verringern gewesen wäre. Es konnten 
mehrere zu einem zusammengezogen werden, so 223 — 234. 
235 — 246. 317 — 328. und mehrere andere. 511 zu einem eige- 
nen § zu erheben , war auch kein genügender Grund. 

Auch das Register ist sehr fleissig und sorgfältig gearbeitet, 
doch fehlen mehrere Einzelheiten, wie das indess bei einer der- 
artigen Arbeit sehr erklärlich ist. So bei De fehlt „nach Quan- 
titätsbegriffen 95“; unter M fehlt „Mittel“, bei ordonner 103 
und so mehreres Andere. 

Die Ausstattung des Baches ist vortrefflich. 

Dr. Holzapfel, 

Oberlehrer am Cöln. Gymnasium zu Berlin. 



Geometrischer Kursus für die oberen Gymnasialklassen, ent- 
haltend Planimetrie , Stereometrie , ebene und kör- 
perliche Trigonometrie mit vielen Uebungsaufgabeu von 
/. F. Ch. Hartmann , Dr. phil. , Oberlehrer am konigl. Andreanum 
zn Hildesheim. Nebst 7 Figurentafeln. Hildesheim, Verlag der 
Gerstenberg’schen Buchhandl. 1841. VIII u. 350 S. gr. 8. (3 Fl.) 

Der Verf. spricht sich in dem Vorworte nicht sehr vortheil- 
haft über die bisher und besonders in der neueren Zeit erschiene- 
nen Lehrbücher der Raumgrössenlchre aus, weil er keines gefun- 
den haben will, welches geeignet erscheine, die Lehren so ge- 
deihlich und fruchtbar zu machen, als es erforderlich ist, wes- 
wegen er bestimmt worden sei , einen geometrischen Leitfaden ‘ 
zu bearbeiten, welcher seinen Zwecken am besten zu entsprechen 
vermöge. Diese Ansicht legt dem Rec. die Verpflichtung auf, 
die Arbeit nicht blos nach ihrem wissenschaftlichen, sondern, und 
vorzüglich nach ihrem pädagogischen und praktischen Werthe. 
für Unterricht und Lernende zu bcurtheilen, um daraus entneh- 
men zu können, inwiefern der Verf. die vorhandenen Lehrbücher 
übertroffen hat , oder hinter ihnen zurückgeblieben ist. 

Er ist im Systeme den Neueren gefolgt, welche durch Um- 
gehung der Klippe des 11. Euklidischen Axioms den Winkel als 
eine ursprüngliche einfache Kaumgestalt ansehen und ihn durch 
Drehung einer Geraden um ihren einen als festliegend gedachteu 
Endpunct in der Ebene entstehen lassen, womit Rec. darum nicht 
einverstanden ist, weil diese Entstehung des Winkels nicht in 
seinem Wesen liegt, sondern derselbe nothwendig zwei Linien 
nach verschiedenen Lagen erfordert. Da aber die Lage oder Rich- 
tung einer Geraden entweder horizontal, oder vertical oder schief 
sein kann und die Vereinigung zweier Linien in ihren Anfangs - 
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oder Endpuncten den Winkel bildet, so liegt in der Vereinigung 
der verlicalen oder schiefen mit dem Anfangspuncte der horizon- 
talen Linie die Entstehung des rechten und schiefen Winkels, 
welcher, wie die Neueren sagen, ein gestreckter wird, wenn 
sich zwei Horizontalen in ihren Anfangspnncten vereinigen. 

Bevor übrigens Uec. in das Einzelne weiter eingeht, stellt er 
die vom Vcrf. nicht mitgetheilte Uebersicht der Materien zusam- 
men, um daraus einen Maassstab zu entnehmen, inwiefern der- 
selbe der Grundidee und den an sie sich knüpfenden Ncbenideeu 
der Uaumgrössenlehre getreu geblieben ist, oder dieselbe mehr 
oder weniger gründlich aufgefasst hat. 

Nach einer kurzen Einleitung (S. 1 — 6.) über die Begriffe 
Raum, Raumformen, fortschreitende und drehende Bewegung 
im Raume, über Postulate und Axiome der Geometrie, über Auf- 
gabe und Lehrsatz, über Vergleichung der Kaumformen und 
räumliche Grösse als Gegenstand arithmetischer Betrachtung 
theilt er den Stoff in zwei Theile, deren erster in 7 Capiteln die 
Planimetrie (S. 8 — 211.) enthält: 1) die gerade Linie und der 
Winkel; 2) Construction des Dreieckes; 3) Construction mehr- 
seitiger Figuren, Parallelen und Convergcnten; 4) Aehnlichkeit 
der Figuren; 5) den Kreis; 6) Vergleichung der Flächengrösse 
von Figuren; 7) ebene Trigonometrie. Der zweite Theil führt 
die üeberschrift „die Stereometrie“ S. 218—350. und zerfällt 
in 6 Capitel: 1) die Ebene und der Flächenwinkel; 2) das Kaum- 
eck, als Kaumdreieck, Vieleck, Scheiteleck u. dgl. ; 3) die Kör- 
per, als Pyramide, Kegel, Prisma, Cylinder und Kugel, nebst 
regulären Polyedern und deren Aehnlichkeit; 4) Bestimmung der 
Oberflächen der Körper nebst sphärischen Dreiecken; 5) Bestim- 
mung des Rauminhaltes; dann folgen Lehrsätze und Aufgaben 
aus der Stereometrie, und als 6. Cap. die körperliche oder sphä- 
rische Trigonometrie nebst besonderen Aufgaben. 

Diese Eintheilung zeigt, dass der Verf. eine ebene und kör- 
perliche Geometrie unterscheidet und zu jener Alles rechnet, 
was von geraden Linien eingeschlossen ist, mithin nebst dem 
Kreise auch die ebene Trigonometrie, zu dieser die Kaumgrössen, 
d. h. alle von Flächen eingeschlossenen Körper rechnet. Da aber 
die sphärischen Dreiecke blosse Stücke von Kugelflächen , mithin 
keine körperlichen Räume sind , so gehören sie nicht zur Stereo- 
metrie, sondern sind mit der ebenen Trigonometrie in einem be- 
sonderen Theile zu verbinden , und ist die Gesammtlehre von den 
Raumgrössen in eine allgemeine und besondere einzutheilen , und 
erstere nach den Gesetzen der Linien und W inkel Rir sich utad 
an den Flächen, nach den Gesetzen der arithmetischen Berech- 
nung, geometrischen Vergleichung, Verwandlung und Iheilung 
und endlich nach den Gesetzen der eigentlichen Körperräume, 
letztere sodann mittelst der Goniometrie zu begründen und deren 
Gesetze auf die ebeneu und sphärischen Dreiecke anzuwenden. 
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Zur Planimetrie im strengen Wortsinne gehören alle Gesetze 
«ler Linien und Winkel für sich und an den eckigen Figuren durch- 
aus nicht, weil es hei ihnen nicht auf ein Messen, Beurf heilen 
'und Betrachten der Flächen, sondern blos der Grössen hach einer 
Ausdehnung ankommt. Die Lehre von der Congruenz und Achn- 
lichkeit der Flächen fragt einzig und allein nach den Linien und 
Winkeln, sucht unter diesen die eigentlichen Bestimmungsstücke 
der eckigen Figuren auf und leitet aus der Entwickelung, dass 
die Congruenz in der Gleichheit der aus Linien und Winkeln be- 
stehenden Bestimmungsstücke, die Aehnlichkeit aber in der Ver- 
Tiältnissmässigkeit (Parallelität) der Bestimmungslinien und Gleich- 
heit der Bestimmungswinkcl besteht, die Gesetze für beide Disci- 
plinen ab. Nach des Rec. Ansicht ist jede eckige Figur für sich 
nach allen ihren von Linien und Winkeln dargebotenen Gesetzen 
zu befrachten und dadurch dem Lernenden nach ihren Grundele- 
nienten zum klaren Bewusstsein zu bringen, und sind sonach alle 
Gesetze der Linien und Winkel, der Congruenz und Aehnlichkeit 
der Dreiecke, ebenso der Vierecke, der Vielecke und endlich des 
Kreises in ihrem jedesmaligen Zusammenhänge zu entwickeln. 
Die Constructiou der regulären Figuren in und um den Kreis führt 
zur Bestimmung der Grösse der Kreislinie, mithin zur Einführung 
der Arithmetik in die Flächenlehre, welche demnach mit der In- 
haltsbestimmung der Flächen zu beginnen und zur geometrischen 
Vergleichung, zur Verwandlung und Theilung derselben überzu- 
gehen hat. 

Die Verbindung der Parallelen mit der Construction mehr- 
seitiger Figuren verdient darum keinen Beifall , weil die Paralle- 
lentheorie mit den Flächen gar nichts gemein hat, sondern einzig 
und allein auf den Gesetzen der Winkel beruht, daher durch 
Flächengesetze durchaus nicht begründet werden kann. Die 
Trennung der Aehnlichkeit von der Congruenz der Dreiecke oder 
Vierecke ist darum nicht zu billigen, weil erstere in letzterer mit- 
begriffen ist und beide Vieles mit einander. gemein haben. Einen 
wesentlichen Vorzug hat die Schrift darin, dass sic die Verglei- 
chung der Flächengrössen meistens trennt von den Gesetzen der 
Linien und Winkel und die Aufgaben mit anderen praktischen 
Gegenständen von der Theorie , dass sie die Lehrsätze möglichst 
kurz und bestimmt ausspricht und viele Beweise nur andeutet. 
Dagegen vermisst man in ihr vollständige Zergliederungen der 
Gegenstände einer ganzen Disciplin und eine klare Zusammen- 
stellung der aus jenen sich ergebenden allgemeinen, ganz einfa- 
chen, elementaren, eben darum leicht verständlichen Wahrheiten, 
sogenannten Grundsätzen und die Berücksichtigung jener Classe 
von Sätzen , welche aus erwiesenen Lehrsätzen sich unmittelbar 
ergeben , also keiner weiteren Begründung bedürfen , daher Fol- 
gesätze heissen. 

ln der Einleitung hatte nach des Rec. Ansicht der Verf. von 
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den Ausdehnungsarten der Grössen auszngehen und hierdurch die 
Merkmale der Raumgrössenlehre in diesem Begriffe zu vereinigen, 
mithin zur Entstehung zu bringen, was der (allerdings nicht 
zweckmässig gewählte) Begriff „Geometrie“ bedeute, und worin 
sein wissenschaftlicher Charakter bestehe: dieser besteht nicht 
blos in Gestalt und Grösse räumlicher Constructionen , sondern 
in den die Eigenschaften der verschiedenartig ausgedehnten Grös- 
sen ausdrückenden Gesetzen. Wenn der Gegenstand der Geo- 
metrie der in Grenzen eingcschlossene Raum wäre, so begriffe 
sie im strengsten Wortsinne nur die Stereometrie; daher sollte 
der Verf. sagen, Gegenstand der Geometrie seien die ausgedehn- 
ten Grössen, oder die Grössen nach ihren verschiedenen Ausdeh- 
nungen, wodurch zugleich die unpassenden Bezeichnungen des 
Verf., im Raume unterscheide man ein Vorwärts, Seitwärts und 
Aufwärts, beseitigt würden. In der mathematischen Methode 
übersieht der Verf. die Folgesätze, d. h. solche Sätze, deren 
Richtigkeit unmittelbar aus dem Beweise des Lehrsatzes sich er- 
giebt; diese können durchaus nicht als Lehrsätze gelten , noch 
weniger Zusätze heissen, weil der Charakter des Zusatzes ent- 
weder ein behauptender oder fordernder, mithin dort näher zu 
erörtern, hier genauer zu verständlichen ist. Auch sind Grund- 
sätze nicht gerade solche, in denen die Eigenschaften der Postu- 
late ausgesprochen werden, sondern solche Sätze, welche die 
Wahrheiten der Erklärungen entweder positiv als solche ausspre- 
chen, oder aus diesen unmittelbar sich ergeben. Die Wahrheiten 
von der Gleichheit aller rechten Winkel, aller Radien und Durch- 
messer desselben Kreises und andere geben Belege hierzu. 

Zu den Eigenschaften oder Charakteren der Linie gehört vor 
Allem die Richtung, welche der Verf. ganz übersieht, und doch 
bildet sie die Grundlage für die Charaktere der verschiedenen 
Wiukelartcn ; eine Linie heiss't nicht darum senkrecht, weil sie 
mit einer anderen einen rechten Winkel bildet , sondern auf eine 
horizontale so gestellt wird , dass sic weder rechts noch links 
abweicht, woraus erst der rechte Winkel entsteht. Von einer 
Linie sollte unmittelbar der Uebergang zu zwei Linien nach ihrer 
Vereinigung an ihren Anfangs- oder Endpuncten oder in einan- 
der, oder ihrem Schneiden, die verschiedenen Winkelarten bil- 
dend, oder nach ihrer Parallelität, woraus neue Winkelarten ent- 
stehen , gemacht sein , weil die Parallelität der Linien einzig und 
allein auf Winkelgesetzen beruht und zur einfachen Begründung 
vieler Sätze dient. Was der Verf. über das Verfahren, mit dem 
Lineale eine gerade Linie zu zeichnen, sagt; ist sowohl gesucht 
als überflüssig und ganz gehaltlos die Bemerkung, die Bezeich- 
nung des Positiven und Negativen in der Geometrie, sow ie überall 
erhalte nur dadurch Sinn, dass man die Resultate der Arithmetik 
auf geometrische Untersuchungen anwende u. s. w , weil die po- 
sitiven und negativen Zahlen ganz einfach durch das Zählen über 
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und unter die Null entstehen und mit der Geometrie nichts ge- 
mein haben. 

Den Beweis des Lehrsatzes, Nebenwinkel seien zusammen 
zweien rechten gleich, führt. der Verf. auf den gestreckten Win- 
kel und auf die Hälfte einer halben Umdrehung zurück ; Rec. 
glaubt, dass derselbe mittelst der Darstellung, die zwei Neben- 
winkel bildeten in ihrer Summe zwei natürliche Rechte , anschau- 
licher und bestimmter begründet wird. Die Sätze 2 und 3 sind 
unmittelbare Folgerungen aus jenem Lehrsätze, gehören also 
nicht in die Classe der Lehrsätze, und sind reine Folgesätze. Die 
Ueberschrift des 2. Cap. „Construction des Dreieckes“ entspricht 
dem Inhalte gar nicht, weil in ihr meistens von Gesetzen der 
Seiten und Winkel die Rede ist, die Construction aber nach den 
Elementen fragt, mittelst welcher das Dreieck bestimmt und so- 
nach construirt wird. Auf erklärendem Wege ist zu veranschau- 
lichen, dass unter den sechs Elementen des Dreiecks nur drei, 
worunter eine Seite sich befinden muss , erforderlich sind , um 
ein bestimmtes Dreieck zu construiren. Auch ist ein Dreieck 
nicht blos eine von drei geraden, sondern selbst von so vielen 
krummen Linien gebildete Figur, und es gehören zu den Merkmalen 
des Begriffes zugleich die Winkel. Diese und viele andere allge- 
meine, das Dreieck betreffende Begriffe und Eigenschaften sind 
übersichtlich zu erklären, woraus sich gewisse Grundsätze erge- 
ben , welche allen weiteren Gesetzen vorausgehen und den mei- 
sten Beweisen zur Grundlage dienen müssen. Dagegen verweist 
der Verf. Erklärungen öfters in Anmerkungen, z. B. die vom Aus- 
senwinkel und seinen inneren Gegenwinkeln des Dreiecks u. dgl. 
Die drei Winkel eines Dreieckes sind keine Bestimmungsstücke, 
weil aus ihnen unendlich viele Dreiecke von denselben Winkeln 
sich construiren lassen. Dass die Bestimmungsfälle des Dreieckes 
so zerstreut vorgetragen sind, verdient weder in wissenschaft- 
licher, noch pädagogischer, Hinsicht gebilligt zu werden, weil 
sowohl die klare Uebersicht, als auch das Charakteristische der 
einzelnen Fälle verloren geht und die eigentliche Construction 
mit der Congruonz darum nicht zu verbinden ist, weil jene mit 
einem , diese wenigstens mit zwei Dreiecken es zu thun hat. 

Die Lehrsätze, welche der Verf. nach dem Congruenzfalle 
aus der wechselseitigen Gleichheit zweier Seiten und des Zwi- 
schenwinkels für das gleichschenklige Dreieck angiebt, folgen 
unmittelbar aus dem Lehrsätze: Wenn man in demselben ein 
Loth von der Spitze nach der Grundlinie zieht, so entstehen zwei 
congruente Dreiecke. Hierdurch wird bedeutend an Kürze, Be- 
stimmtheit und Einfachheit gewonnen, weil der Lernende von 
selbst folgert, dass die Winkel an der Grundlinie gleich sind, 
diese und der Winkel an der Spitze halbirt wird, in einem Drei- 
ecke von zwei gleichen Seiten auch zwei gleiche Winkel liegen 
u. dgl. Eine solche Darstellungsweise erfordert die pädagogische 




Hartmann: Geometrischer Cursns. 



187 



Seite der Bearbeitung einer Wissenschaft, welche für den jugend- 
lichen Geist alsdann höchst bildend wirkt. Dass das Loth die 
kürzeste Gerade von einem Puncte nach einer ausser ihm liegen- 
den Geraden ist, ist eben so wenig als der Satz: die kürzeste 
Gerade von einem Puncte nach einer ausser ihm liegenden 
Geraden steht auf letzterer senkrecht, ein Lehrsatz, sondern 
Grundsatz. 

Den Congruenzfall aus der Gleichheit der drei Seiten hätte 
der Verf. dem vorigen vorausstellen sollen, weil die vier übrigen 
Fälle auf ihn zurückgeführt werden. Die Verbindung der Auf- 
gaben mit der Theorie ist nicht zweckmässig, weil sie den Zu- 
sammenhang der theoretischen Sätze unterbricht und der Verf. 
doch Aufgaben und Lehrsätze nach den Entwickelungen mittheilt. 
Den Congruenzfall von zwei Seiten und einem Gegenwinkel stellt 
man kurz dar, wenn man den der grösseren Seite entsprechenden 
Winkel einführt. Die Dreiecksconstruction aus den t Winkeln 
gehört nicht hierher, wohl aber hätte dieser Fall den Verf. unbe- 
dingt zur Aehnlichkeit der Dreiecke, also zum engen Verbände 
dieser mit der Congrueuz führen müssen, wenn er den inneren 
Zusammenhang beider Disciplinen vor Augen gehabt hätte. Die 
beigefügten 65 Lehrsätze und Aufgaben verdienen wegen ihres 
wissenschaftlichen und bestimmten Charakters den grössten 
Beifall. 

Die Parallelität zweier Linien, welche der Verf. mit Unrecht 
unter der Lieberschrift „Construction mehrseitiger Figuren“ vor- 
trägt, beruht theils auf der Anschauung, thcils auf Gleichheit 
von Winkeln. Nun hängt die Grösse der Winkel von der Rich- 
tung ihrer Schenkel ab , und diese ist mit jener unbedingt vor- 
handen, mithin dürfte mau die einfachste Theorie der Parallelen 
dadurch erhalten, wenn man aus der Gleichheit des äusseren und 
inneren Gegenwinkels die Parallelität insofern ableitcte, dass man 
nachwiese, woraus jeder der beiden W 7 inkel gebildet sei, dass 
aus ihrer Gleichheit die gleiche Richtung (Parallelität) ilircr ho- 
mologen Schenkel 'und aus dieser (als Parallelstncken von zwei 
geraden Linien) die Parallelität der letzteren sich ergebe. Alle 
weiteren Gesetze der Parallelcntheorie folgen alsdann eben so 
leicht als einfach und werden vom Lernenden mit eben so vieler 
Lust als Liebe zur Sache selbstthätig abgeleitet. Die Forderung: 
,,man soll durch' einen Punct eine Parallele zu einer gegebenen 
Geraden ziehen, ist gewiss kein Lehrsatz, wie der Verf. meint, 
sondern eine Aufgabe. Aehnliche Verwechselungen kommen 
viele vor. 

Dass die Erklärung von den Arten der Parallelogramme in 
einem Zusatze gegeben ist , lässt sich wohl nicht als conscquent 
ansehen, und eben so wenig ist zu rechtfertigen, dass die Paral- 
lelogramme mit schiefen Winkeln Scltiefecke heissen sollen ; denn 
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jedes Viereck mul Vieleck mit stumpfen und spitzen Winkel?! ist 
ein Schiefeck. Die Eigenschaften des Parallelogramme« stellt 
man am Täglichsten in einem Lehrsätze übersichtlich zusammen, 
wobei nicht fehlen darf, dass durch zwei Diagonalen zwei Paare 
congruenter Gegendreiecke entstehen. Wann ein Viereck, Pa- 
ralleltrapez und Parallelogramm völlig bestimmt, woraus es also 
construirbar ist, wann zwei dieser gleichartigen Figuren cougru- 
ent sind und andere Beziehungen der Vierecke sind ganz über- 
gangen. Achnlich verhält es sich mit den Vielecken, denen die 
Betrachtungen über den Kreis, als unendliches Vieleck folgen 
sollten. Die Lehrsätze über die Convergenten sollten allein mit 
den Parallelen und Dreiecken verbunden sein. Die beigefügten 
weiteren Lehrsätze und Aufgaben von 65 bis 141 enthalten Stoff 
zu vielerlei theoretischen und praktischen Hebungen. 

Aehnliche Figuren haben gleiche Gestalt und Form; beide 
Merkmale hängen mit der Parallelität homologer Seiten zusam- 
men, und diese bildet gleiche, zwischen letzteren liegende Win- 
kel, denen verhältnissmässige Linien entsprechen. Aus der Com- 
bination dieser Merkmale der Aehnlichkeit ergiebt sich eine um- 
fassende Erklärung ähnlicher Figuren, welche zu verschiedenen 
Grundsätzen, aber nicht Zusätzen, wie der Verf. unrichtig an- 
giebt, führen. Denn sind ähnliche Figuren solche, in welchen 
die homologen Seiten parallel und proportional, die homologen 
Winkel aber gleich sind, so folgt von selbst, dass diese Merk- 
male, als Behauptungen ausgesprochen, Grundsätze sind. Der 
Verf. will die Parallelität beweisen, bedenkt aber nicht, dass er 
nur erklärt, was er schon erklärt hat. Für die Aehnliclikeit der 
Dreiecke ist cs wesentlich, den Lehrsatz vorauszustellen , dass, 
wenn in zwei Dreiecken zwei Seiten proportional sind, die ihnen 
entsprechenden Winkel gleich sind. Alsdann ist jene mit zwei 
Lehrsätzen abgethan und es ergeben sich die anderen, vom Verf. 
als Lehrsätze aufgestellten Aehnlichkeitsfälle von selbst. Jene 
Sätze sind aus der Gleichheit je zweier W'inkel (die dritten sind 
von selbst gleich) und aus der Proportionalität von zwei Linien 
zu entnehmen; So versteht sich der Lehrsatz: Zwei Dreiecke 
sind ähnlich, wenn in ihnen ein W'inkel gleich und die ihn eiu- 
schliessenden Seiten proportionirt sind, von selbst, weil diesen 
proportionalen Seiten auch zwei gleiche W'inkel entsprechen, 
mithin die Winkel paarweise gleich sind. Aehulich verhält es 
sich mit dem Satze vou der Proportionalität der drei Seiten, weil 
die Aehnlichkeit schon vorhanden ist, wenn zwei Seitenpaare pro- 
portional sind. Dass der Verf. die Proportionalität der Seiten- 
paare als Quotienten darstellt, entspricht der Deutlichkeit und 
leichten Verständlichkeit nicht. Ebenso gehören die Flächen- 
sätze für das rechtwinklige Dreieck nicht hierher, sondern zur 
Flächeuverglcichung, und ist die Schreibart AC 2 , CB 2 statt 
(AC) 2 oder CB -2 nicht zu billigen. Den Erörterungen folgen 
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zur Uebung Lehrsätze und Aufgaben S. 142 bis 224., welche um- 
sichtsvoll ansgewählt sind. 

Für den Kreis vermisst man als Einleitung die Erklärung 
vieler Begriffe, z. II. Sehne, Secante, Tangente, Peripherie-, 
Centri-, Sehnen - und Secantenwinkel u.dgl. nebst den aus den 
Erklärungen sich ergebenden Grundsätzen. Das gelegenheitliche 
Einschieben von jenen in Anmerkungen oder Zusätzen wider- 
spricht der mathematischen Consequenz und Methode und ent- 
spricht den Anforderungen eines übersichtlichen und klaren Vor- 
trages, der zum eigenen Entwickeln der Gesetze führen soll, 
durchaus nicht, ln diesem Gesichtspuncte lassen die Darstellun- 
gen des Verf. viel zu wünschen übrig. Die Gesetze der Linien 
und Winkel an und in dem Kreise sind dagegen sehr gut behan- 
delt; uur sollten keine durch Linien gebildete Flächensätze ein- 
gemischt sein, weil noch nicht erörtert ist, inwiefern das Pro 
duct der Zahlen zweier Linien eine Fläche darstellt und Linien 
durch Zahlen ausgedrückt werden, da aus der Multiplication 
zweier Linien als solcher kein Product entstehen, mithin eine 
Linie mit der anderen nicht multiplicirt werden kann. Die Recti- 
fication der Kreislinie, nicht aber des Kreises, wie der Verf. 
unrichtig sagt, ist zw'eckmässig mit der Construction der regel- 
mässigen Polygone in den Kreis und mit der Bestimmung der 
Grösse einer Polygonseite verbunden. Die beigefügten Lehrsätze 
und Aufgaben (S. 225 — 309.) bieten sehr viel Gelegenheiten zu 
Uebungen dar. - 

Ganz richtig hält der Verf. die Flächengrösse der Figuren 
für etwas Eigentümliches , von den Seiten und Winkeln der die 
Fläche umgrenzenden Figur durchaus Verschiedenes; allein er 
mischt doch, wie oben hier und da bemerkt wurde, Vergleichun- 
gen von Flächengrössen unter die Gesetze von reinen Linien und 
Winkeln der Figuren. Die Behandlung der Flächenvergleichung 
ist darum nicht unbedingt zu .billigen, weil nicht klar erörtert 
ist, inwiefern die Fläche eines Parallelogrammes ein Product aus 
dem Maasse der Grundlinie in das der Höhe ist und die arithme- 
tische Inhaltsbestimmung der Parallelogramme , Dreiecke, Vier- 
ecke, Vielecke und des Kreises nicht vor den Vergleichungen 
übersichtlich und gründlich gezeigt ist. Die meisten Lehrsätze 
des Verf. hätten sich alsdann aus einem oder dem anderen Ge- 
setze ergeben, und das Verhalten zweier gleichartiger Figuren 
würde dem Anfänger viel leichter verständlich geworden sein, als 
durch die Vergleichung des Quadrates mit den einzelnen Figuren. 

Im Ganzen ist die arithmetische Inhaltsbestimmung und geome- 
trische Flächen - Vergleichung etwas dürftig ausgefallen. Die 
Lehrsätze und Aufgaben S. 310 — 414. nebst den vermischten Ue- 
bungen S. 415 — 532. enthalten zwar die meisten Gesetze, welche 
Rec. dargcstclll und erwiesen wünscht, allein sie fehlen indem 
Systeme und lassen in der Theorie mehrfache Lücken. 
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Die Linien, deren Zahlenwerthe die Winkel bestimmen, 
heissen streng genommen goniometrische , weil sie allein mit den 
Winkeln in Beziehung gesetzt werden; das rechtwinklige Drei- 
eck ist gleichgam eine Hülfsfigur, woran man jenen Zusammen- 
hang versinnlicht. Daher sollte der rein geometrische Charakter 
der goniomctrischen Linien, des Sinus, Cosinus u. s. w. , den 
Darstellungen zum Grunde gelegt, und aus dem Verhalten je 
zweier Linien der arithmetische Werth als goniometrische Fun- 
ction abgeleitet sein. Dann würde dem Anfänger deutlicher und 
verständlicher, inwiefern ein oder das andere Verhältniss zwi- 
schen Kathete und Hypothenuse, eigentlich zwischen einem 
Theile des Radius und dem ganzen Radius oder einer halben 
Sehne und dem Radius, den Sinus, Cosinus etc. eines Winkels 
bezeichnet, mithin der goniometrische Charakter dieser Linien 
begründet ist und aus ihrer Uebertragung auf das Dreieck die 
Trigonometrie entsteht. 

Weder die Bezeichnung sin. a 2 noch (sin.a) 2 für sin. e a bil- 
ligt Rec. , weil, wie er schon öfters bei ähnlichen Schriften be- 
merkt hat , die Potenzirung allein auf den unter dem Zeichen sin. 
verstandenen Zilfernwerth, aber nicht auf den Winkel sich be- 
ziehen kann. Rec. zieht es vor, die drei ähnlichen Dreiecke, 
aus deren proportionalen Seiten sich bekanntlich 24 goniometri- 
sche Formeln ergeben, in dem Kreise zu zeichnen, den Anfänger 
die Proportionen und diese Formeln ableiten und dann übersicht- 
lich zusaramenstellen zu lassen. Auch hält er es für zweckmässig, 
den Radius in den Formeln zu belassen, dem Anfänger die Um- 
gestaltung derselben für r — 1 zu überlassen , und für sehr in- 
structiv, jene für einzelne Winkel praktisch zu machen, bevor zu 
den Formeln für zusammengesetzte Winkel übergegangen wird. 
Diese sind einfach abgeleitet und theilweise angewendet , wiewohl 
sie für den Sinus und Cosinus des 2-, 3-, .. nfachen Winkels 
zweckmässiger versinnlicht und modificirt sein sollten. Die Auf- 
gaben für den Gebrauch von Logarithmentafeln konnten übergan- 
gen werden , weil die Tabellen selbst hierüber Aufschluss geben. 

Die praktische Trigonometrie oder die Anwendung der go- 
niometrischen Gesetze auf die Dreiecke beginnt der Verf. mit 
dem rechtwinkligen, wobei Rec. bemerkt, dass blos die fehlen- 
den Elemente der Dreiecke aus den erforderlichen bekannten 
Elementen berechnet, aber die Dreiecke nicht aufgelöst werden. 
Das Beginnen mit dem rechtwinkligen und der Uebergang zum 
gleichschenkligen Dreiecke, dem alsdann das Dreieck überhaupt 
folgt, verdient unbedingten Beifall. Den Lehrsatz: In jedem 
Dreiecke verhalten sich die Seiten, wie die Sinus der Gegen- 
winkel, führt man einfacher auf den Satz zurück, dass jeder 
Peripheriewinkel die halbe Gegensehne zu seinem Sinus hat, und 
die theoretischen Gesetze für das schiefwinklige Dreieck stellt 
man füglich ohne Unterbrechung durch praktische Rechnungsfällc 
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zusammen. Die trigonometrischen Aufgaben S. 533 — 641. sind 
sehr gut gewählt. 

Die stcreomctrischen Gesetze sind durch gründliche Erörte- 
rungen von der Lage der Ebenen, von Flächenwinkeln und ähnli- 
chen Gegenständen, welche zwar keine unbedingt integrirenden, 
sondern höchstens vorbereitenden Theile der Stereometrie sind, 
daher streng genommen zur ebenen Geometrie gehören, sehr 
gut begründet. Gleich günstig spricht sich Kec. über die ver- 
schiedenen , die Kaumecken betreffenden Uemerkimgen aus, von 
denen die auf die Eigenschaften des Kaumdreieckes sich bezie- 
henden durch Klarheit und Bestimmtheit sich auszeichuen. Der 
Anfänger wird über jedes wesentliche Gesetz gründlich belehrt 
und durch das fleissige Studium in den Stand gesetzt, sich mit 
den verschiedenen Einzelnheiten näher vertraut zu machen. Von 
den Körpern überhaupt sollten die regulären und irregulären 
genau charakterisirt, die allgemeinen Begriffe, als senkrecht und 
schief stehend, drei-, vier- und vielkantig u. s. w. erklärt und 
mit den prismatischen Körpern begonnen sein. Zu diesen und 
den pyramidalischen kommen noch die sphärischen, für die Ele- 
mentar -Stereometrie blos die Kugel. Alle der letzteren zuge- 
hörigen Körper sollten in ihren Erklärungen wörtlich und sachlich 
veranschaulicht und dadurch dem Lernenden eine Gebersicht der 
zu behandelnden Materien gegeben sein. 

Die Congruenz, Aehnlichkeit und Gleichheit bleiben wohl 
bei den Körpern als Begriffe, erleiden aber wesentlicher Modifi- 
cationen , weswegen die Merkmale derselben erklärt sein sollten. 
Die Congruenz z B. verlangt congruente Grundflächen, parallele 
und gleichlange Seitenkanten, die Aehnlichkeit aber ähnliche 
Grundflächen, parallele und proportionale Seitenkanten u. dgl. 
Den Beginn mit der Pyramide, welche als unregelmässiger Kör- 
per nicht auch regelmässig sein dürfte, statt mit dem Prisma, 
billigt Kec. darum nicht, weil für das Verhalten und die Inhalts- 
berechnung die Gesetze vom Prisma die Grundlage bilden und 
sie mittelst des Satzes, wornach die Pyramide von gleicher Grund- 
fläche und Höhe mit dem Prisma das Drittel des letzteren ist, 
auf die pyramidalischcn Körper und mittelst dieser auf die Kugel 
übertragen werden. Der Verf. behandelt zwar nur die Congruenz, 
Aehnlichkeit und die verschiedenen Schnitte, allein er würde den- 
noch mit dem Prisma am zweckinässigstcn begonnen haben. Dass 
die Grundflächen eines Prisma congruente Figuren und die Sei- 
tenflächen Parallelogramme sind , dass im Parallelopipedou die 
Gegenseitenflächen parallel und congrucnt sind , gehört zu den 
Merkmalen der Begriffe für die fraglichen Körper, sind also 
keine Lehrsätze, sondern Grund- oder Folgesätze der Erklä- 
rungen. ^ 

Die regulären Körper sind vortrefflich behandelt; die Tren- 
nung der Bestimmung der Oberfläche von der des cubischeu 
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Inhaltes der Körper verdient grossen Beifall. Der Alantei des 
parallel abgekürzten Kegels lässt sich ganz einfach nach der For- 
mel des Paralleltrapezes berechnen, weil die Peripherien beider 
Grundflächen parallel sind, also für ihre Radien R und r, die- 
selben 21tjr und 2rjr lang sind und für den Abstand — a beider 

g 

Grundflächen der Mantel = ^(2Rjr -f 2nr — a;r(R + r) ist, 

wie der Verf. auf umständlichem Wege gefunden hat. Für die 
Oberfläche der Kugelzone drückt sich der Verf. undeutlich aus, 
indem er hierunter blos die krumme Seitenfläche, den Kugelzo- 
nenmantel, versteht, der Begriff „Oberfläche“ aber noch die 
beiden Kreisflächen derselben in sich begreift, wie der Verf. in 
vielen Aufgaben selbst annimmt. Die sphärischen Dreiecke, Viel- 
ecke und regulären Körper übergeht der Verf. nicht, wie so 
viele Andere, wodurch sein Buch wesentliche Vorzüge erhält. 

Für die Berechnung des cubischen Inhaltes vermisst Rec. die 
genaue Nachweisung, inwiefern das Prisma überhaupt von der 
Grösse der Grundfläche und Höhe abhängt und sein Körperinhalt 
aus dem Producte des Maasses beider Bestimmungsgrössen be- 
steht. Mittelst dieser Kenntniss leitet der Anfänger durch eigene 
Geistesthätigkcit alle Gesetze von dem Verhalten und Gleichsein 
der prismatischen und pyramidalischen Körper ab, und er bedarf 
weder der weitläufigen, besonderen Lehrsätze, noch ihrer ausge- 
dehnten Beweise des Verf. Zugleich findet er aus den verschie- 
denen Modificationen der Proportion p : P = g . h : G . H, worin 
p und P zwei Prismen von den Grundflächen g und G nebst Hö- 
hen h und H bezeichnen, dass zwei Prismen auch gleich sind, 
wenn ihre Grundflächen sich verkehrt verhalten, wie ihre Höhen. 
Die beigefügten Aufgaben und Lehrsätze aus der Stereometrie 
von S. t>42 — 722. verdienen eben so viel B.cifall, als die verschie- 
denen Berechnungen der meisten Körper; sic enthalten sehr viele 
praktische Fälle, welche im technischen Wirkungskreise häufig 
Vorkommen, daher viele materiellen Vorlheile für den Lernenden 
gewähren. Die eigene Beweisführung der Lehrsätze und Auf- 
lösung der Aufgaben ist diesem besonders zu empfehlen. 

Nacjidem der Verf. die Aufgabe der sphärischen Trigonome- 
trie bezeichnet und die Bestandtheilc eines Rauindreiecks oder 
des entsprechenden sphärischen Dreieckes veranschaulicht hat, 
woraus ersichtlich wird, dass man die goniometrischen , auf das 
Dreieck angewendeten Functionen auf die sphärische Trigonome- 
trie blos zu übertragen hat, also diese- mit der ebenen Trigono- 
metrie in ein Ganzes zu verbinden ist, geht er zur Auflösung der 
Aufgaben des rechtwinklig - sphärischen Dreieckes über, stellt 
die für dieses möglichen sechs Fälle übersichtlich zusammen und 
giebt für jeden derselben die Bestimmungsgleichung an, wodurch 
es dem Anfänger leicht wird, dieselben anzuwenden, worüber 
die drei, behandelten Beispiele nähere Einsicht in die dabei statt- 
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findenden Kunstgriffe geben. Es folgen die vier möglichen Fälle 
für die Bestimmung der fehlenden Stücke des schiefwinkligen 
sphärischen Dreieckes unter Angabe des jedesmaligen Lehrsatzes 
für einen Bestimmungsfall, woraus sich die Bestimmungsgleichun- 
gen ergeben. Die Gauss’schen Gleichungen und Neper’schen 
Analogien fügt er blos bei, weil sic in den meisten Fällen eine 
für Logarithmen bequemere Gestalt haben. Alsdann folgen 12 
Aufgaben für die numerischen Berechnungen der einzelnen Be- 
6taudtheile der fraglichen Dreiecke, welche die praktische Seite 
völlig erschöpfen und selbst demjenigen, der sich durch eigenes 
Studium mit der Sache vertrant machen will, alle einzelnen Ge- 
sichtspuncte klar und verständlich sind. Auch für die Flächen- 
berechnung findet er zwei Beispiele und endlich noch die Aufga- 
ben von 723 — 758, so dass also im ganzen Werke 758 Lehrsätze 
und Aufgaben Vorkommen, welche gleich viel wissenschaftlicheh 
und praktischen Werth haben. 

Die Zeichnungen sind zwar klein, aber doch im Ganzen gut 
und genau, nur etwas verwischt und für das Auge manchmal un- 
gefällig. Das Papier ist mittelmässig, der Druck ziemlich gut 
und die Correctur sorgfältig gehandhabt. Rcc. stellte dem Verf. 
wohl öfters andere Ansichten entgegen und sprach sich nicht 
selten missbilligend aus; allein er rechnet die Arbeit doch zu den 
vorzüglicheren für gelehrte Schulen, deren Schüler aus dem 
lleissigen Studium derselben sehr grossen formellen und mate- 
riellen Gewinn ziehen werden. Die vielen Vorzüge derselben be- 
stimmten den Rec. zum Ankäufe, was dem Verf. als ein einfacher 
Beweis der Geradheit seines Urtheils dienen möge. 

Reuter. 



Pltllarchi Vitae Parallelae. Ex reccnsione Caro/i Sintenis. 

Volum. II. Lipsiae , MDCCCXLI. Sumtus fecit C. F. Kochlcr. 

642 S. gr. 8. 

Bei der Anzeige dieses zweiten Bandes der ersten wahrhaft 
kritischen Gesammtausgabe von Plutarch’s Biographien darf sich 
der Unterzeichnete im Allgemeinen wohl auf das beziehen, was 
er bei der Beurtheilung des ersten Bandes in diesen Jahrbüchern, 
1839. XXVIf. 2. S. 115 — 146. über Anlage und Werth des Un- 
ternehmens gesagt hat. Freilich giebt er nach wiederholter Er- 
wägung jetzt gern zu, dass Manches von dem, was er damals 
über einzelne Puncte aufstellte, streitig sein kann; inzwischen 
hat er doch die Freude gehabt, das rühmende Urtheil, welches 
er über die Arbeit im Ganzen und Grossen fällen zu müssen 
glaubte, auch von andern Seiten herausgesprochen zu hören und 
namentlich für das, was er von den einzelnen Handschriften sagte, 
die beste Gewähr in der Zustimmung des Ilm. Prof. Sintenis 
N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. UM. Bd. XXXVII. Hfl. 1. 13 
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selbst zn finden, vgl. Hall. Liter. Zeit. 1842 S. 395. Dieser ist 
nun, wie der vorliegende Band deutlich erweist, seinen Grund- 
sätzen über die Bedeutung und Anctorität der Codices, trotz 
eines gewissen seitdem erhobenen Widerspruchs, bei Handhabung 
der Kritik treu geblieben , und auch der Referent hat in diesem 
Puncte seine Ansicht nicht geändert. Zeigt sich dagegen der 
früherhin von diesem erklärte Wunsch, es möchten einige damals 
nur hin und wieder oder auch gar nicht verglichene Pariser Hand- 
schriften (n. 167fi.) vollständig benutzt werden, als nicht in Er- 
füllung gegangen, so wird allerdings willig eingestauden , dass 
der Verlust muthmaasslich nicht von besonderem Belange ist, da 
die offenbar besten und besseren Quellen zugänglich gewesen 
sind. Ebenso ist nicht zu verkennen , dass das Aufzäblen reiner 
Schreibfehler, und das sind die meisten der von mir a. a. 0. mit- 
getheilten Varianten aus Pariser Handschriften, für einen Heraus- 
geber etwas sehr Lästiges ist, zumal bei Piutarch Derartiges 
schon genug aus denjenigen Manuscripten vorliegt, deren Ex- 
cerpte Hr. Prof. Sintenis gegeben hat. Gleichwohl aber würde 
bei der bekanntlich doch eben nicht bedeutenden Anzahl Plutar- 
cheischer Codices und bei der schwerlich totalen Unbrauchbar- 
keit selbst der fehlerhaftest geschriebenen eine vollständige Col- 
lation mindestens nichts ganz Unnützes gewesen sein. Hr. Prof. 
Sintenis scheint dies thatsächlich dadurch anzuerkennen, dass er 
in diesem 2. Bande den kritischen Apparat durch eine Wiener, 
wie weiter unten erhellen wird, nicht besondere, aber doch nicht 
zu verachtende Handschrift vermehrt hat. Auch zweifeln wir 
nicht, dass er die unangenehme Arbeit, meist nichtsnutzige Va- 
rianten aus den paar übrigen Pariser Codices zu verzeichnen, 
übernommen haben würde, falls ihm solche zu Gebote gestanden 
hätten. 

War nun schon an dem ersten Bande eine gar besonnene 
Ausübung der Kritik, ein feines Gefühl für das Richtige, und 
grosse und innige Vertrautheit mit dem Sprachgebrauche des 
Schriftstellers anzuerkennen, so treten, wie denn im redlichen 
Verfolge der Arbeit auch die Kraft und die Einsicht zu wachsen 
pflegt, alle diese gerühmten Vorzüge in wo möglich noch höhe- 
rem Grade und ausserdem andere neue dem Prüfenden entgegen. 
Nicht blos, dass einer guten Anzahl von Stellen, und wohl meh- 
reren hier als im vorigen Bande, durch treffende Besserungen auf- 
geholfen ist: es hat Hr. Prof. Sintenis in den Noten auch viel 
öfterer denn vordem die von ihm gewählten oder gegen Aende- 
rungsversuche zu schützenden Lesarten durch Berufung auf an- 
dere Stellen Plutarch’s bestätigt. Hierbei muss zugleich hervor- 
gehoben werden , mit welcher ehrenwerthen Entsagung der Her- 
ausgeber häufig das Resultat einer langwierigen und mühseligen 
Untersuchung in eine einzige oder wenige Zeilen zusammenge- 
drängt hat; man lese nur, was er hierüber selbst in Welcker’s 




Plutarchi Vitae parall. ex rec. Sintenis. 



195 



und Rltschl’s N. Rhein. Mus. f. Philol. 1841 I. 1. S. 113 — 22. 
(Zur Kritik der Plularcheischen Biographien) schreibt. 

Im Nachstehenden soll nun auf die berührten einzelnen 
Puncte, soweit es der Raum gestattet, etwas näher eiugegangen 
werden; zum Schluss aber will ich ein paar Stellen besprechen, 
wo die Kritik nicht ganz sicher zu sein scheint. 

Das kritische Material ist, wie schon angedeutet, durch die 
Varianten einer Wiener Handschrift (Nr. 60. V h ) zu den Leben 
des Pelopidas, Philopoeinen, Flaminius, Sertorius und Eumenes 
vergrössert wwrden, Ueber den Werth dieser von Dr. Th. Doeh- 
ner mit dem Tauclinitzer Abdruck collationirteu Handschrift muss 
sich vorläufig, da eine Vorrede oder sonstige Andeutung in den 
Noten fehlt, der Leser selbst ein Urtheil zu bilden suchen. 
Folgende Andeutungen dürften das Richtige wohl so ziemlich 
treffen. W as zunächst auflällt, ist die häufige Uebereiustimmung 
des Codex mit dem Münchner nicht eben hoch anzuschtagenden 
M (Sintenis praef. v. 1. p. XXII.). Beide Manuscripte haben oft 
allerlei unbedeutende kleine Zusätze und Synonyma für Wörter 
anderer Handschriften mit einander gemein; cbeuso geben beide 
überaus häufig eine andere als die sonst beglaubigte Wortstellung 
und dieselben Fehler gegen die Orthographie, namentlich aber 
falsche Endungen der Wörter, so dass es fast den Anschein ge- 
winnt, als seien beide Bücher aus einem und demselben oder 
zweien zu derselben Familie gehörenden abgeschrieben. Sonst 
stimmt der Codex nicht selten auch mit dein guten Pfälzer, 
Nr. 283. P, Sintenis I. XXI., und dem nicht ungelehrt interpo- 
lirteu Pariser C überein , was namentlich von der Wortstellung 
gilt. Endlich hat die Handschrift auch mit der vortrefflichen Pa- 
riser Nr. 1671. A, Sintenis I. XV. , manche Berührungspuncte, 
besonders in orthographischer Beziehung. Nun fehlt es zwar 
nicht an Stellen , wo das in Rede stehende Manuscript mit einem 
oder mehreren anderen die richtige Lesart darbietet: so mit 
APM S. 7. Pelopid. VI. 21. tov, S. 9. VIII. 38. rgansoftcu, S. 217. 
Comp. Phiiopocm. et Titi I. 16. sv, mit AM S. 16. Pelop. XIV. 
26. ©saniäg, mit PM S. 180. Philopoera. XIV. 19. jrAsovTag, 
S. 183. XVI. 31. avuöv, S. 185, XV11I. 6. emXsi.Tiovörjs, S. 199. 
TU. VIII. 24. oarAiö/aJ, S. 201. IX.' 45. xaTSifojqtu, S. 217. 
Comp. Phil, et Tit. 1.12. rjt-, S. 319. III. 20. dd|o# uv, mit M. 
S. 18 0. Phiiopoem. XIV. 31. T£ X vrj g, S. 181. XIV. 12. fisrsxofu- 
6sv , S. 183. XVI. 27. (isyäky jto'Ast, S. 605. Sertor. XVII. 20. 
Kcuxluv statt Sv K. Allein äusserst gering ist die Ausbeute an 
Schreibweisen, die in den Text aus der Handschrift V b allein 
aufgenommen sind; nur Ein Beispiel und das eben nicht von 
erheblicher Wichtigkeit, steht gleich zu Gebote: S. 25. Pelopid. 
XXIII._ 17. , wo das von ltciske vernuithete xcaakaußdvu für den 
Optativ in dein Codex gefunden worden ist. Und wäre die Aucto- 
rität dieses nur besser, so liesse man sich vielleicht auch im 

13 * 
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Peiopidas XXV. 36. xovxov ovv (xov nlvaxa) o MsvsxkslSag 
kn stosv avadsvtag kntygdrpai xovvofia xov Xagavog die Aus- 
werfung von xovvofia, was V 1 ’ wie M nicht haben, gefallen: 
Corp. Inscr. Graeo. n. 2852. 40. naUfinorov tkdcpov ngoxofjnj 
kmysygafifiivov ’dgxifudog sv. 47. (pvxxjg ßagßctgtxog Ai&o- 
xoAAos sntysygaii^tsvog Zaxelgag slg. Wenn es aber sonach 
ersichtlich genug ist , dass jene Handschrift nur als secundäres 
Hülfsmittel gelten kann, so muss es doch gebilligt werden, dass 
sich Hr. Prof. Sintenis die Mühe nicht verdriessen Hess, die 
abweichenden Lesarten aus ihr anzugeben. 

Der vorliegende Band umfasst dieselben Biographien, wie 
der zweite der letzten Schäfer’schen Ausgabe, vom Peiopidas bis 
mit Sertorios; es würden also für die rückständigen Leben und 
Register, wie für die gehoffte kritische Geschichte des Plutar- 
cheischen Textes noch zwei Bände erforderlich sein. Dem Er- 
scheinen derselben darf man bei dem rühmlichen Eifer des Hrn. 
Prof. Sintenis wohl in nicht allzuferner Zukunft entgegensehen. — 
In der äussern Einrichtung ist allein dies eine willkommene Neue- 
rung, dass vor jeder Biographie die benutzten Codices verzeich- 
net sind. Von inneren Neuerungen im Texte, welche dem glück- 
lichen Scharfsinne des Hrn. Prof. Sintenis verdankt werden, hebe 
ich nur folgende heraus : Marcell. XV. 35. S. 62. öta xo xtlxog 
(oder toii xsiyavg) oii gsydkcov jroÄAiöi' ÖS Kat Ovri^cov rgt]fid- 
xcav ovxav; Lucull. XII. 13. S. 452. int ds xovg cdXovg kn?.st 
ngdg Niag (für ngagiag), eine herrliche Verbesserung, die nur 
allzugrosse Bescheidenheit blos in die Note setzte; Crass. XIII. 
17. intOx okrjv xofiigovxa xd n sgi xov KaxtXiva ijjyyovfiEvtjv 
statt xoftljorr« jrrpt xov Kaxiliva xu\ tflxoviAsrrjv. Eine höchst 
wahrscheinliche Muthmaassung istS. 259. Pyrrh. XXIX. 22. ttpftrj 
— ßiafcö/ts vog für atp&t] (vgl. Pelop. XXXII. 12. Nie. XX. 29. 
Isocrat. Panegyr. § 87.); sicher richtig wird S. 346. Lysand. XXII. 
42. ßaOtksvOovOt ovv 'Hgctxldöa tg, wo Ovv aus Conjectiir ein- 
geschoben ist, gelesen; ansprechend sind die Vermuthungen 
S. 17. Pelop XVI. 2. ftsyav ijge dof}/ für fisyav x/gsv Iv dojfy, 
vgl. Euraenes VIII., nur dass Plutarch vielleicht rjgtv do|y 
schrieb; S. 111. Aristid. XIX. 9. dnslvat ( dndvea Vulg.), Ly- 
sand. XXVIII. 3. S. 352. (prjrav tpgovgdv für itptivai oder ntu- 
tp&rjvat (vgl. Sturz, lex. Xenoph.), Lucull. XXVIII. 39. S. 474. 
eu'flrs (texa xcSv at.Xav alxfidhaxov (Vulg. ai’xf/aAaixav) xai ro 
' dtdSijfia ysvsO&at; dasselbe hatte auch der allzufrüh der W is- 
senschaft entrissene Pflugk" erkannt und ist dessen Einendation 
auch im Nicias XXI. 14. S. 524. aufgenommen. Eine Menge an- 
drer Vorschläge des Hrn. Sintenis oder Lesarten, die nach hand- 
schriftlicher Auctorität hergestellt sind , aufzusuchen, muss dem 
Leser überlassen bleiben: hingedeutet sei nur noch auf das Leben 
des Marcellus. Von andern Gelehrten, deren Bemühungen der 
Arbeit förderlich gewesen sind, ist namentlich Hr. Prof. Emperius 
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zu nennen: seine meist gefälligen und sinnreichen Conjecturen 
begegnen uns auf mancher Seite , z. B. Marcell. XVI. 9. S. 63. 
töXEVOJtoirjto (tOxivonoaixo ) , XX. 6. S. 67. xoauvxa jioAetg 
xal lötcixag EvtQysxxjatv (xnöavxag), Pyrrh. XXIV. 15. S. 251. 
ßlu tc5v vjiuöiuöxäv (ß- (isxä xo5v), XXX. 22. S. 260. xoig fta- 
XOfisvoig xqÖ avxov (agög avxovg ) , Marius XIX. 39. S. 287. 
diaßdvxsg Pa^ialot, (diaßdvzag), Comp. Nie. et Crass. I. 26. 
S. 582. tlx’ axQtjoxcog txxtovxag ( ata xQTjtixä g). Natürlich 
haben hin und wieder auch der früheren Herausgeber, Bryan’s, 
Rciskc's, Coraes’ *), Schäfer ’s Bcsscrungsversuche Aufnahme 
gefunden: Einzelnes mag dem Ilm. Prof. Sintenis entgangen oder 
absichtlich unberührt geblieben sein , z. B. aösk<povg für AeX- 
<povg im Cirnon XVII. 18. S. 414., Pelopid. XII. 5. S. 14. zu 
71 £qI xrjv Evxliiav Igyußxrigia (Unger. epist. crit. ad Krahner. 
Brandenburg! Novi 1841 S. XX.); Nicias XXIV. 25. S. 529. prj 
xEdvxöxcav [rewg] xnv ti&iöixivtjv dvöLux» (Pflugk. Sched. Crit. 
26.); Cimon XVI. 25. S. 432. ’Agxiödfiov xov Zsv^idog iö' 
(Vulg. xbxuqxov) trog Iv Zndgx ij ßvOiifvovxog , vgl. Rospatt 
Chronolog. Beiträge z. griech. Gesell, zwischen den Jahren 479 
— 31, Progr. v. Münstereifel 18 tl S. 6.; Aristid. XIX. 6. S. 111. 
tJZEfiips — Küga — t lg IJrriov für Tgiupaviov ; Ulrichs’ Reisen 
und Forschungen in Griechenland Bd. 1. S. 248. Note 11.; XXV. 
48. S. 120. ovx tnvrj6i.xdxiiiSiv dAA[a Ataßoxay toi) ’Akxuaico- 
vog xal Kipavog xal jroAAoöv akkeav ikavvövtav , Meier in 
Ersch und Grub. Encjkl. Ostrakismos S. 184. Kein Wunder fer- 
ner, dass manche Stellen ohne zuverlässige Hülfe geblieben sind, 
wie Pelopid. XXV11I. 31. S. 21. Iv xoig 6x evots ö'jrAotg; XXV. 
48. S. 29., wo llr. Sintenis mit grosser Wahrscheinlichkeit eine 
Lücke aunimmt; Marcell. XII. 15. S. 57.; XVII. 4. S. 63.; Tit. 
XVIII. 28. S. 212.; Sylla II. 26. S. 359.; Cimon X. 38. S. 425.; 
Lucull. XXXIX. 18. S. 487.; Crassus II. 17. S. 537. 

Doch die glänzendste Eigenschaft der ganzen Arbeit ist der 
couservative Charakter, welcher mit seinen wohlgegründeten Be- 
rechtigungen überall hervorleuchtet, sei es, dass eine Lesart der 
bessern Handschriften gegen die oft scheinbare der weniger ge- 
wichtigen vertheidigt wird , sei es dass unnöthigen Aendernngen 
der Kritiker ihr Recht widerfährt. Solche Vertheidigungen und 
Ablehnungen stützen sich zumeist auf sprachliche Noten, die in la- 
konischer Kürze die intimste Bekanntschaft mit des Plutarchus 
Ausdrucksweise darlegen. Es ist nicht möglich, die reiche Fülle 
dieser etymologischen wie syntaktischen Bemerkungen auch nur 
obenhin anzugeben ; wir können hier den Leser nur verweisen auf 
S. 7. 12. 45. 46. 71. 90. 96. 97. 101. 111. 133. 134. 140. 148. 

») hu Philopoeui. I. 17. S. 165. konnte N txoxXea tov Ziwavim» 
r vquvvov statt Ewuiöviov (vgl. X. 1. 174. Cato XXIV. 37. 154. Piodor. 
Sicul. XVI. 52.) wohl atifgenommen werden. 
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149. 154. 155. 176. 246. 269. 275. 291. 294. 297. 319. 324. 
330/343. 344. 348. 349. 354. 357. 358. 359. 362. 377. 414. 453. 
461. 478. 484. 512. 513. 527. 532. 554. 558. 626. 635. 

Vollständig ist dieses Verzeichniss noch keineswegs und es 
bleibt wünschenswert!! , dass Ilr. Prof. Sintenis am Schlüsse des 
Ganzen auch über diesen Theil seiner Arbeit, der nicht der leich- 
teste oder verdienstloseste ist, einen genauen Index liefern möge. 
Um inzwischen den geneigten Leser nicht mit blossen Zahlen ab- 
zufinden, erlaubt sich der Unterzeichnete noch einige Noten ge- 
nauer anzuführen, in denen von Eigennamen, besonders römischen, 
(vgl. Wannowski de ratione qua Graeci in scribend. nominib. propr. 
Rom. usi fuerint, Posener Progr. vom Jahre 1836) gesprochen 
wird: ’ETtafiSivcövdug und ’Enafuvdvöag S. 4.; Tirol ov nicht 
IItcöov S. 18., vgl. Boeckh. C. I. Gr. n. 1625. 82. 8 1. Ulrichs’ 
Reis. u. Forsch. I. 247. 248.; Hpito'/uarog S. 48.; ’AQxipijäovs 
nicht ’AQXwföov S. 59. vgl. meine Analecta Epigr. et Onom. S. 
175. und Meineke delect. poet. anthol. Gr. p. 159.; OüaAAspiog 
S. 126.; Eifi^ilas S. 175., wie C. I. Gr. n. 1577. 1. n. 1608. b. 5. 
wegen besserer Auctorität, da Eifitug von Ztuog an und für sich un- 
tadelig ist: C. I. u. 1211. III. 15. n. 1590. 5. n. 1608. a. 1. n. 1838. 
a. 6. Osann. Syll. Inscript. S. 76. 200. 365., wodurch die Anfrage 
In Hrn. Prof. Pape’s so eben erschienenem Wörterbuche der grie- 
chischen Eigennamen : ^Ei^iiag (Ec^nlagl ) Mannesname auf einer 
Münze aus Apollonia, Mion. II. 30.“ erledigt wird ; Tiros Koivrog 
GfkuiiLvios S. 190.; KXeödaiog S. 220., vgl. Steph. Thes. ed. Paris, 
s. v. u. 0QuGv8aiog, Voemel. prolegg. üemosth. Philipp. II. p. 12.; 
Muv$QoxXsldag S. 255., s. meine Analecta p. 168., Extjiticav 
nicht Zxinlav S. 266.; KexiXiog S. 286., vgl. Cecilia und Ceci- 
lius in Scaliger’s Index zum Gruter, und KtxiXiog KqIötio g beim 
Murator. DC, 4.; MaßöaAi^ra S. 289., Aaunmnog S. 369. vgl. 
Diod. Sicul. Exc. p. 540. 87. v. II. 2. 69. L. Diedorf ; AovxovXXog 
S. 438., s. Fr. Jacobs zu Aelian. Hist. Anim. v. II. p. 127;. 
AogvXuo g S. 458. 

Während über die vermerkten Eigennamen Ref. beistimmt, 
scheint ihm bei einigen andern doch noch ein Bedenken obzu- 
walten. So mag er z. B. die Schreibweise ’A&tjrrjGi S. 7. 120. 
418. 501. trotz der meist vorhandenen Einstimmigkeit der Hand- 
schriften nicht vertreten. Zwar hat neuerdings Spitzner in der 
Zeitschr. für Alterth. 1840 n. 58. S. 473. das Jota wieder in 
Schutz genommen; allein die eutgegenstehende Ansicht (Franz. 
Eiern. Epigr. Gr. S. 111. Specim. Onom. Gr. S. 33.) dürfte 
durch ihn nicht widerlegt sein. Der Spartaner regavSag Pe- 
lopid. XXV. 40. S. 28. hiess, wenn gleich die Codices nicht 
variiren, doch w : olü Eeydöag , wie lein Landsmann im Lycurg. 
XV. genannt wird (Tegaddrag Apophth. p. 228. B.). Die 
Endung avdctg soll erst noch belegt werden, während nichts häu- 
figer in Sparta ist als Namen in aöag.* ’A&r/gdäag, ’AXxivuÖug, 
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’EmrüSaSi ’loüöag , Kkeadag. Das N aber, welches Ref. mit 
W. Dindorf im Thesaurus des Stephanus und Pape im Lex. d. E. N. 
auswirft, verdankt seinen Ursprung der vielleicht nicht ganz neuen 
Sprechweise, vor den Zungenlauten 3, x ein v vorzustossen , wie 
vor den Lippeubuchstaben ein p (Bernhardy zum Nicephor. Blem- 
mid. p. 1012.). Daher rühren die Schreibweisen ’Avdgavoöagog 
Andranodorus bei Polybius und Livius, ’Avxiaq und ’Axeag, Ilo- 
AdiVdog für IloXvidog, Aaxtvzavüv und Aaxtzaväv (S. 136. 
Cato XI. 7.). Bei Altfxivtjg Aaungtvg Aristid. XIII. 16. S. 104. 
wird auf Phocion XXXII. &ikoprjdov xo v Aupngeaq verwiesen. 
Ref. glaubt jedoch in den Anaieet. Ep. et Onom. S. 176. nach 
dem Vorgänge Anderer ziemlich erhärtet zu haben, dass die 
ächte Form Actpntgivq war. Nachträglich werde hier bemerkt, 
dass auch in Boecklfs Attischen Seeinschriften der Naine mit nt q 
erscheint, wo er nicht abbreviirt ist, sowie dass schon Akerblad 
sopra alcune laminette di bronzo trovate ne’ contorni di Atene 
S. 60. in Atti dell’ Accademia Romana d’Archeologia, in Roma 
1821 , Bd. 1. das Wahre erkannt hat. Für ’Agusxaiog im Philo- 
poemen XIII. S. 178. und XVII. 184. dürfte ’Agiaxcuvog zu schrei- 
ben sein; darauf führen Polybius, Pausanias und Livius, wie die 
Vulgata ’AgiOxalvsxog und die Variante ’Agiazalog-, die Endun- 
gen atvos und cuog wurden nicht selten verwechselt: Analect. 
Ep. S. 230. Note. Auch ’Agiö xöxkuxog AgvOxöxkrjxog') als Va- 
tersname des Lysandcr ist schwerlich plutarcheisch , Lys. II. 1. 
S. 322. Die Abschreiber haben hier wie sonst xkuxog und xgixog 
mit einander vertauscht, was bei der verwandten Aussprache des 
xg und xk um so leichter geschah. Hr. Prof. Sintenis brauchte 
daher kaum Bedenken zu tragen , das sonst handschriftlich und 
durch Inschriften erwiesene 'AgiOxoxgi xog (Anal. Ep. p. 61. n. 2.) 
in seine Geltung wieder einzusetzen. Ist er doch sonst, und 
man muss dies nur billigen , kühn genug gewesen , die überein- 
stimmende Lesart der Codices zu verwerfen, wo diese unzweifel- 
haft falsch war, z. B. 'EgpmniSag im Pelopid. XIII. S. 14., wofür 
mit Bryan ’Hginnidag geschrieben ist, wie (pikinnog statt C >jA- 
klÖag X. 2. S. 11. lieber die Schreibweise dieses letzten Na- 
mens, da wo er acht ist, scheint, beiläufig gesagt, unser Hr. 
Herausgeber zu keinem festen Resultate gelangt zu sein. Im 
Pelopidas IX. 10. S. 10. schreibt er mit den Handschriften <J>ikt- 
3ag , bemerkend: „OikkiÖag MV 1 ' hic et deinceps.“ Zu X. 2. 
heisst es : libri chiAAidßg (sic hic et deinceps AV b i a [d. i. Aldina 
und Juntina] constanter). ln der Schrift de genio Socratis wird 
< Dvkkldag edirt und ebenso beim Xenophon Hist. Gr. V. 4, 2., 
doch ist hier Q?iktöag und &>tkk(dag Variante , Schneider S. 359. 
Es ist ausgemacht , dass Ovkkidag und ( Pikkiöag griechische Na- 
men waren, s. Mcincke delect. p. 134. Da aber in den Hand- 
schriften des Pelopidas nirgends das T in der ersten Sylbc 
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erscheint und die der Schrift de genio Socratis wohl erst noch ge- 
nauer zu vergleichen siud , als es seither geschehen , so möchte 
ich mich vorläufig mit <3>ikk iSccg, da Alles auf doppeltes A hindeu- 
tet, begnügen. Vielleicht lässt sich eine Bestätigung dieser 
Form auch aus einer jüngst durch l)r. E. Curtius in Welker’s und 
Ritschl's N. Rhein Mus. II. 2. S. 108. mitgetheilten Orchomcni- 
schen Inschrift gewinnen. Dort steht nämlich Z. 4. im Genitiv 
QlAAlOZnO TA MO /Ul PIP. 

wo ich statt des unsicher scheinenden ipiakiog IJoTa^ioöagla mit 
Veränderung des ersten in A vermuthe: tWAAtog 77. Hierdurch 
wäre aber der boeotische Gebrauch des Namens Oikkig erwiesen. 

Zum Pelopidas XXXV. 5. konnte bei Makxltov erinnert wer- ' 
den, dass beim Pausanias IX. 13, 6. ’Ena^Eivcovdo! — ijgtGxs xal 
MotkyiÖt, xai Sbvoxquth xaxet xd%og ngog xovg ActxEÖcufiovlovg 
nouio&ecc (tdxrir, wie schon Sehnbart und Walz vermuthet haben, 
wahrscheinlich derselbe Mann gemeint sei. Die vorzüglichsten 
Handschriften des Periegcten geben aber MakyiSi , was auf 
Makyidy hindeutet, und so fragt es sich, ob das Aechtc nicht 
vielleicht Makv.iöag gewesen. Makxidctg würde so viel als Ma- 
kaxiöag sein : Hesychius uakxov : fiakaxov; und Mak&axr] (C. I. 
n. 155. 15. n. 2330. 37. Meinek. histor. coraic. Gr. 529.), Mdka- 
xog (Lehrs. de Arist stud. Hom. p. 291. Lobeck. Paralipp. Gr. Gr. 
342.) , Mctkaxcov (Phot. bibl. p. 225. b. 22. Bekk.) sind bekannte 
Namen. S. 327. Lysand. VII. 4. ist das handschriftliche ’Agyi- 
ro vöcag, obgleich die Inseln aeolisch ’AgytvvoiGOai (Ahreus. dial. 
ling. Gr. I. 52.) hiessen , mit Fug vor dem doppelten Sigma des 
Coraes bewahrt werden. Nur verlangt die Consequenz dann auch 
Zxoxov 6av zu dulden Tit. VII. 14. S. 197., wo alle Bücher und 
die Varianten öxotovoalav blos ein Sigma haben, vgl. noch Aemil. 
Paul. VIII. 17. Pausan. VI. 4, 2. und VII. 27. 6. Gleicher Weise 
war Lysand. XXVIII. 24. S. 353. das allein überlieferte xiOöovöuv 
trotz der Form judödeöö« Moral, p. 772. B. nicht mit Schaefer 
und W. Dindorf im Paris. Stephanus s. v. und Pape im Lex. d. 
Griech. Eigennamen (Müller Orchomen. S. 148.) in KiGGovGGav 
umzuändern, noch mit Coraes im Sertor. VII. 17. S. 594. 77 1 - 
xovGG]} gegen die Codices zu schreiben, s. auch Pausan. II. 34. 8. 
und Agathem. p. 319. Hoffm. Denn ausser den Handschriften 
geben auch Steine das einfache Z in der zusammengezogeuen 
Form : Bocckh. C. I. n. 2905. A. 8. 9. Agvovöa B. II. S. 575. b. 
Wiederum scheint im Lysand. XVIII. 22. S. 340. XoipiAAov, was 
der herrliche Codex A mit dem nicht zu verachtenden C und den 
alten Ausgaben bietet, ohne rechte Nöthigung der Form Xoigtkav, 
die nur von Stephanus ( Xolgikov ) und Naeke stammt , gewichen 
zu sein. Man darf schwerlich zweifeln, dass nicht Einer und der- 
selbe Xoiglkog und Xotgikkog sollte geheissen haben. Ebds. 
XXIX. 18. S. 354. hat Hr. Prof. Sintenis die allgemeine Lesart 
riuvonuiav gegen die Form Iluvoitmv (Stephan. Byz. Üuvöntj, 
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Ulrichs’ Reis. u. Forsch. I. S. 157.) festgehalten und ebenso S. 
379. Syll. XVI. 28. wo sie in dem besten Codex Sg und in C 
steht, Die Analogie wäre nun wohl nicht dagegen , dass man ne- 
ben üavonsvg gesagt hätte Uavonaiog , wie IJazgalog Corp. 
Inscr. Gr. u. 1358. 3. und Ilurgivg (Stephan. Byz. IJctzgcu, C. I. 
n. 880. 5.), auch kommt es mir nicht bei, das kritische Verfahren 
des Herausgebers zu tadeln. Volle Sicherheit kann jedoch erst 
ein ganz unzweifelhaftes Vorkommen von Ilcivonaiog gewähren ; 
O. Müller Orchomen. S. 480. der citirt wird , fügt keine Auctori- 
tät bei, und man weiss ja, wie oft die Abschreiber ca und 6 ver- 
tauscht haben. Ein ähnlicher Fall ist in Lysand. XX. 24. u. 27. 
S. 343. wo die Vulgata ’Acpvyaicov ist , und einzig der beste Co- 
dex S' ’Aryvyk cov hat. Ilr. Sintenis schlicsst sich dem Xylander 
an, der ’Aqivzaiav schreibt. Weil jedoch ’Acpvztvg wie ’Acpvzalog 
gebräuchlich gewesen (s. Stephan. Byz.), möchte lief, dem Codex 
S’ folgen , wiewohl dieser allein tav darbietet. Im Lysander 
XXIX. 34. S. 355. liest man jetzt nach den besten Büchern d>i- 
Idga statt des früheren ebhetga. Beim I’ausanias IX. 34, 5. 
heisst das Wasser, ohne Variante, «PäAapog. Da es nun eigent- 
lich nur ein vom Helikon herabströmender Giessbach gewesen (Ul- 
richs’ -Reisen und Forsch. I. 205.), so stimmt dazu anscheinend 
der JVame (Duhagog „der Weissc“ (\gl. die Quelle Atvxrivio g in 
Arkadien Pausan. VIII. 44, 7.). Es versteht sich übrigens, dass 
Ref. bei dieser Vermuthung nicht gesonnen ist, den Plutarch zu 
corrigiren, in dem Hr. Sintenis so weit ging, als er mit Sicherheit 
gehen durfte. 

Im Cimon IV. 11. S. 410. war'Ahpovßcog (mit dem Spirit, 
asper) zu bessern. Das beweist, um nicht andre Schrifsteller all- 
zuführen, die Inschrift Bocckh's N. 140. 27., obgleich hier das 
Ilauchzeichen II von den Copistcn mit K verwechselt ist. Ebds. 
VIII. 39. S. 422. trifft man bei den Worten ’Acptifriuv 6 äg%av 
weder eine Variante noch eine sonstige Bemerkung ; ich würde 
mindestens die Note Boeckh’s im Corp. Inscr. Gr. II. p. 340. ange- 
führt haben. Aus derselben geht unzweifelhaft hervor, dass der 
Archon ’Ail>i(picov oder ’Atytjcpiav geheissen hat; warum das Er- 
stere wahrscheinlicher sei, gedenkt Ref. bald anderswo zu zeigen. 
Da übrigens Ilr. Prof. Sintenis einmal die annotatio in diesem 
Baude reichlicher ausgestattet hat , wofür ihm jeder Leser Dank 
wissen wird, so wäre es wohl zweckmässig gewesen, bin und wie- 
der die Parallelstellen aus dem Schriftsteller selbst anzuführen. 
So liier den Thesens XXXVI. (vgl. Fr. Vater Vindic. Rhcs. S. 
CXXXI. fg.); zu Pelopid. XX. 18. S. 23. die 3. (freilich wohl un- 
ächte) narratio amat. p. 78. Winckelm.; zu demselben XXI. 13. S. 24. 
deu Themistocl. XIII; zu Aristides XIX. S. 111. die Moral, p. 412. 
A, u. s. w. Zw ar kann man sich aus einem Index rcrum, den hoffent- 
lich der letzte Band bringen wird, Derartiges leicht selbst zusain- 
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inenholen ; allein dte Moralien können dort schwerlich berücksich- 
tigt werden und man hat den Apparat doch gern gleich an der be- 
quemsten Stelle. Um endlich noch einige Eigennamen zu berüh- 
ren, so scheint es löblich, dass S. 501. Nicias III. 26. und 30. 
'PrjvBiav und Pyvtlag aus der Handschrift C der V ulgata 'Ptjvala 
vorgezogen wurde. Mehr noch als Wesseling’s Note zu Diodor. 
xii. 58. erweisen für den Diphthong si die Inschriften Boeckh’s 
n. 158. § 4. A. 26. und n. 2321. 2, vgl. Lobeck. Paralipp. Gr. Gr. 
p. 302. Auch die Analogie ist für ei; denn r Pyvjj (Walz, rhetor. 
Gr. IX. 191.) verhält sich zu ’PyvBia wie z. B. Ilyvekony zu 
Uyvikönua. Wenn aber trotzdem Ross im 1. Bande der Reisen 
auf den griech. Inseln des aegaeischen Meeres S. 35. Note 14^ 
schreibt: „Beide Namensformen, ’Pyvtia und 'Pqvcücc, sind so- 
wohl durch die Schriftsteller, als durch Inschriften verbürgt“, so 
wird, falls kein Irrthum zu Grunde liegt , das ai nicht zu verwer- 
fen sein, wo es die besten Handschriften geben. Ref. bat aber 
bisher keine hierher gehörige Inschrift gesehen. 

S. 502. Nicias IV. 11. brauchte die Form AavQuauxj} viel- 
leicht der Lesart des schönen Codex A und der Juntina: Acivqs- 
toxixy nicht vorgezogen werden. Denn neben AavQueoxixog von 
1 Aocvquov konnte gewiss eben so füglich AavQEmxixög gesagt wer- 
den wie ’Hgaxktdxyg neben 'Hffaxkuoixyg von 'Hgdxkt t«, s. Lud. 
Dindorf in Stephan. Thes. Par. V. 1. 135. Ob endlich die hand- 
schriftlichen Formen xyv Tlokv&kiov ccvktjv Nie. XXVII. 6. S. 
531., Aovxovkha Lucull. XXI. 5. S. 466., xdv ZitaQxaxlcov 
Crass. IX. 40. S. 546., AvOuvögia Lysand. XVIII. 21. S. 340., 
Avxiov Pyrrh, XXXI. 20. S. 261. (Avxblos Aeschyl. Sept. c. 
Theb. 145.), 'HSvklov Syll. XVI. 45. S. 380. (h bei Demosth. 
387. 11. und bei Harpocrat.) einander nicht wechselseitig gegen 
das Einschieben eines E schützen , das wäre wohl zu erwägen. 

Mögen nun noch einige Stellen besprochen werden , wo die 
Lesart aus irgend einem Grunde Bedenken erregt oder wo eine 
Notiz vermisst wird. Im Pelopidas III. 4. S. 4, steht iva xvgiog 
dkyftdg tpaiv oixo %Qr)pat<av ytyov dg dkka (trj dovkog. Tdv 
ydg nokkdv , dg ’AQiaxoxtkrjg (pyOiv, ot piv ov %Qdvxcu xd 
Ttkovxco dia (uxgokoylav , ol ö's ituga%Qävxai öt döaxlav xxk. 
Merkwürdig genug haben die Handschriften insgesaramt «nrä 
statt nkovxtp, was zuerst in der Aldina erscheint. Der ganze Zu- 
sammenhang erfordert einen Begriff wie nkovxog ; inzwischen 
lässt sich doch fragen, ob nicht avxd wirklich vom Aristoteles 
herrührt, so nämlich dass bei diesem in den von Plutarch nicht mit 
herübergenommenen Worten der nkovxog , auf den sich nun avxd 
bezog , vorherging. Eine ähuliche Flüchtigkeit statuirte wenig- 
stens Coraes in Sylla XV. 20. S. 378. : Kdqug ypirtgog dv. 
Auch wäre vielleicht Jemand in Erwägung der sonstigen Verwcch- 
seluiig von nokkoi und jrAozJötot (Sertorius V. 28. S. 592.) geneigt. 
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hier nXovölcov vorzuschlagen und' auf dieses Nomen, in dem doch 
der Begriff des nXovzog liegt, av zä zu beziehen; etwa wiePlu- 
tarch im Aristides I. S. 89. schrieb tl rjg&v — jjg dux nXovzov 
irvyxavov ot Xayxdvovzsg , nämlich ugxijg. 

Im Pelopid. XXII. 2. S. 24. wird zu den Worten : innog lg 
dysltjQ xai näXog anoyvyovöu xai (pegofiEVT] öiä rav onXav, 
cog fttovöa xaz avzovg exelv ovg, Ensözrj bemerkt „scriben- 
dum aut lichcov lg dykXrjq näXog cum Corae, aut innov ig äysXrjg 
näXog cum Schaefero“. Ref. kann sich von der Unrichtigkeit 
der Vulgata, wie sie in allen Handschriften steht, nicht über- 
zeugen. Um zu siegen, musste Pelopidas eine n ag&svog £av&ij 
(XXI. 4.) opfern. Dieses Menschenopfer wurde von ihm ersetzt 
durch wrarog Ig äyEXtjg und zwar (xai) ist das Thier eine näXog, 
was der Forderung einer srapfflvog entspricht. Ueber xai 8. 
Fritzsche Quaest. Lucian. S. 9. folgde. Kluis. XXXV. 23. S. 41. 
xad’’ ov ovv e'(ieXXe xaigov intxtiQslv r) rovg filv aÖEXcpovg 
dtp’ ijfitQttg eIxb nXrjöiov iv o ’ixca tivi xExgvpuivovg. Thebe 
holt ihre Brüder zur Ermordung des Alexander, als dieser schläft, 
d. i. ohne Zweifel in der Nacht. Nun erhellt aber nicht , warum 
die Brüder schon d cp rjfiEgag „von früh an“ (Plut. Sylla XXXVI. 
Vales. zu Diodor. Exccrpt. 577. 32.) in der Nähe versteckt gehal- 
ten wurden, da der Angriff doch erst in der Nacht geschehen 
konnte und leicht zu besorgen war, jene könnten , wenn während 
des ganzen Tages in der Nähe versteckt, ergriffen werden. Hierzu 
kommt, dass in den Handschriften AST V nicht dqj’ sondern itp’ 
gelesen wird, und lep rtfiEgag „am Tage“ (Herodot. V. 117. in 
ijpigijg ixaörrjg) scheint, wie es bessere handschriftliche Gewähr 
für sich hat, so auch sachgemässer zu sein. S. 88. Aristid. I. 17. 
war bei der Inschrift des Dreifusses: 'Avrioylg ivlxu , ’AgiözEidrjg 
ExoQtjysi, ’AgxiörQazog ididaöxE zu bemerken, dass dieselbe mit 
Ausnahme der Worte ’Avziox'ig ivixa noch vom Cyriacus „ad 
lapidem inter colummas“ vorgefunden worden -ist , s. Boeckh’s 
C. I. Gr. n. 211. v. I. p. 342. Man hat an der Aechtheit gezwei- 
felt; allein ein unzweifelhaftes Kriterion dafür, dass Cyriacus den 
Titel nicht aus Plutarch entnommen hat, bietet die ganz antike, 
jenem vielleicht gar nicht bekannte Schreibweise EXOPHEE . 
S. 96. VII. 20. <ag ovv 6 drjpog P/ieXXev initpigeiv to oörgaxov 
xai öqXog rjv rov EZEgov ygafcov xzX So statt des handschrift- 
lichen EXEpfQEiv Hr. Prof. Sintenis nach den Stellen Aristid. I. 
ovdsvi zäv nsvijxav oözgaxov inupsgEö&ai , Alcibiad. XIII. 23. 
to oörgaxov imcpigEtv e^eXXev und 26. Irl zäv zgiäv zö oözga- 
xov inoiöovöi. Stände nun hier ein Dativ des zu Verbannenden 
dabei, so würde vielleicht zu ändern sein,' so aber scheint ix(pEQtiv 
zö oözgaxov gleicher Weise gesagt zu sein wie ixq>ig£iv ipijcpov 
(Stephan. Thes. Par. III. 2. 625. C.) und IxqiigEiv^ziXog was Hr. 
Sintenis selbst zum Theraistocles (1832) S. 87. schön erläutert 
hat. Auch mag ixqivXXofpogeiv in Vergleichung gezogen werden. 
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S. 106. XV. 13. : slfil — ’JAe^avdgog 6 Maxeöovav ßaßilevg. Auf- 
fallend ist , dass die Handschriften , den interpolirten Codex C 
und die Aldina ausgenommen , ßaGiAsvg weglassen. Ilr. S. ver- 
muthet deshalb MaxeäcSv; möglich jedoch, dass dem Plutarch 
eine Ellipse des Wortes ßaOilsvg zuzutrauen ist In Diodor. Ex- 
cerpt. Vat. p. 33. cd. Mai (v. HI. p. 36. L. Dindorf) steht Kvgog 
6 Ihgöäv und im Chronicon Pasch, p. 293. 13. ’4As£,uvögo g 6 xäv 
Maxtöovav (Steph. Th. Par. 1. 167. B.); weitere Beispiele indess 
liefert wenigstens Dorville zum Chariton p. 573. nicht, den Bern- 
bardy Wiss. Synt. d. Gr. Spr. S. 161. n. 35. anfiihrt. Ebd. S. 118. 
XXIV. 10. nggßqiiAcög tcüGl xal ccQ^oölcog ri jv sxiygaqnjv xäv 
XQrjiiärcov Jcon]ßdfiEvog niiml. Aristides. „Immo, heisst cs in der 
Note, dnoyguqirjv cum Schaefero, v. Aemil. Paul. 38. Cat. mai. 
16“. Au der erstem dieser Stellen (v. I. p. 551.) liest man tcöv 
otlötoäv ovtol xd nfirjfiaxa xal x dg anoyQacpdg bußxonovßEV aus 
den Handschriften ADC, an der andern (v. ü. p. 141.) xd xiyug- 
[luxcc täv ovßiäv Aafißdvovxeg ETtEßxönovv xal xaig anoygaepaig 
xd yivrj xal rag itoAixtiag diexgivov. Allein hierdurch wird für die 
vorliegende Stelle nichts erwiesen. Die von den römischen Censo- 
ren angefertigten anoygacpal ygrjfictxav sind Verzeichnisse dessen, 
was der Einzelne besass, um ihn darnach einer bestimmten Classe 
des Ceusus zuzuweisen (vgl. Boeckli. Staatsh. d. Ath. II. S. 45. 
axoygdipaß&ai slg xovg <pgcexogag Plutarch Pericl. XXXVII.). 
Die hmygucpal ygtjßdxcov dagegen bestimmen die Gelder, welche 
den Einzelnen zur Entrichtung auferlegt werden. Aristides that 
diess agftoötag: er besteuerte die einzelnen Commuuen im rich- 
tigen Verliältniss zu ihren Kräften. Jenen Gebrauch aber von 
ertypdqpea und emygacpij erhärten die im Stephan. Thes. Par. III. 
5. 1560. A. angeführten Stellen hinlänglich: Plut. Crass. XVII. 
Aristotel. Oecon. II. (29.) Appian. Syr. 38. äovvai ö's xal uxoßt 
ogijgu , ä av ö ßxgaxtjyog imygdfpy Das Verzeichniss jener 
Summen , welche die Bundesgenossen entrichteten, liiess übrigens 
« pögcov dvaygaq)tj , und es haben sich zwei Bruchstücke erhalten, 
die neuerdings Franz in den Eiern. Epigr. Gr. n. 49. S. 120. u. u. 
52. S. 128. licrausgegeben und erläutert hat. 

S. 173. Philopoem. IX. 24. wo gesagt ist, Ph. habe die 
Achäer von ihrer unnützen Prachtliebc in der Kleidung und hei 
Tische zurückgebracht (ntgl dünva (pikoxi/iovuEvcov xal xgu- 
7ts£a g), fährt Plutarch also fort: tjv oui> 16 elv xd p,hv hgyußxrjgia 
ucGtd xaxaxonxQfiEvav xvkixav xal &rjgixkeL<x>v , %gv<Sovyiiviov 
6h ftaguxav xal xaxagyvgoviihvav &vgtäv xal gaAivtäv xxk. 
Wollte mau sich hier auch die sonst kaum vorkommende Sonde- 
rung xvkUoiv xat &t]QixkEicov gefallen lassen, da letztere doch 
eigentlich nur eine besondere Art xvkixsg waren (Welcker Rhein. 
Mus. 1839 S. 404 — 420., bes. 408., Meinek. Fragm. Comic. Gr. 
III. 221.) und solche genaue Angabe hier kleinlich erscheint und 
auch kaum auzunchinen ist, mit den Bechern allein werde ein be- 
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sonderer Luxus getrieben worden sein, so macht wieder die Va- 
riante xaXav in PMV 1 ', die hin und wieder doch das Rechte ge- 
ben, und beim Vulcobius bedenklich. Ref. schlägt deshalb xuväv 
vor. Dass die Brodkörbe oder Schüsseln, die sonst gewöhnlich aus 
Ruthen geflochten'oder irden waren, bei den Achäern von edlem 
Metall, wie zum Tempelgebrauch, oder auch nur von Erz gewesen, 
durfte gewiss als Zeichen von Ueppigkeit hier mit angeführt 
werden. Um der goldnen Stücke der Circe nicht zu erwähnen, 
vergleiche ich nur Boeckh’s C. I. Gr. n. 1570. b. 3. raös ßvvs- 
xonrj xäv ävtt&r/jjctruv — Avßdvögag xavovv , von Silber, und 
n. 2855. 20. xavovv cpvkijg xijg ’Aßaztdog olxijv ayov ’Akefcav- 
dgslag nBvxaxoßiag ohne Zweifel aus gleichem Metall. Wie 
leicht endlich die Schreiber auf xvkixcov neben ©rjgixXEiwv ver- 
fielen, das ist wohl von selbst einleuchtend. 

S. 188. XXI. 8. — * xäv akkav oßoig filv aveksiv eSo^e <Pl- 
XonoifiEva di av xäv dniOvrjßxov , oßoig S'e xai ßaßavißai 
rovrovg in alxiag noiov^nvog ovvtXäp ßavsv 6 Avxogxag. Für 
xoiovftEvog, was nicht wohl zu verstehen ist, muthmaasst Hr. Pr. 
Sintenis mit Schaefer und Emperius: änokovfiivovg. Ref. dachte - 
an nEQinoLovfiEvog , weil nEQinoiovßi lind noiovöi öfters Varian- 
ten sind , vgl. Benseler zu Isocrat. Areopag. XX. p. 313., Wesse- 
ling z. Diod. 1. 2. p. 5. 97., Greg. Cor. p. 788. 928. Die Worte 
in alxiaig erklären sich weiter unten Z. 29. srspl rö /j.vt][ieiov 
avtov oi xäv Me<567)vI(ov ai^uäkcaxoi xaxEXEvOftrjßav. Neben- 
bei die Bemerkung, dass ini dieselbe Bedeutung wie hier im Ni- 
cias XXVII. 24. S. 532. hat og ini xrjkixavxcug <xzv%[aig övopa 
J'ßjrov , wo Reiske’s w underbar genug auch von Schaefer gebillig- 
tes Evxvxtaig mit Recht verworfen ist. Schaefer stiess ebenso 
ohne Grund im Nicias XVI. 18. S. 518. an äßnsg ovx ini [taxil 
nenÄEVxcog , indem er fictxtjv verlangte. 

Im Pyrrhus XXI. 31. S. 246. xgav^iäxcov nokkäv yEVOfiivav 
xai VEftgäv nEßövxcov konnte die Vulgata gegen die allerdings 
lockende (Bähr S. 208.) Conjectur des Coraes : TgavfiaxUov bes- 
ser als durch gänzliches Verschweigen so fiir immer gesichert 
werden, dass Pompcius XLIX. angeführt wurde: zgavjiciTcov iv 
«yopä yEVO^iEvav xai xivcov uvaigEOivxcov; Romul. VII. xai 
yevofiiv a>v nkrjyäv xai xgav^idxcov iv ancpoxigoig. 

Ebds. XXVI. 6. S. 253. wird nach Pllugk’s Muthmaassung ge- 
lesen: a rafg ngtx&ßiv ixxäxo xaig iXnißiv änokkvvai {rufii- 
eQslg), di igaxa xäv dnovzcov ovö'ev ei g o öei OißOai xäv 
vnagxöv xeov qp&aöag • Die Handschriften haben aber insgesammt 
«licht qi&dßag sondern ßäßag, was Ref. nicht umändern möchte, 
so gut auch cpOdßag in den Zusammenhang passen würde. Die 
richtige Erklärung scheint schon der von Bähr S. 223. angeführte 
Wyttenbach gegeben zu haben: ovö'ev xäv vnagxövxcov Elg 
tovxo ßäßag Elg o Sei Oißftai- „In stetem Verlangen nach dem 
was ihm fehlte brachte Pyrrlius nichts von dem was er schon hatte 
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dahin in sichere Verwahrung, wohin cs gebracht werden muss“. 
Nicht zu übersehen ist auch der gewöhnliche Gegensatz von 
dnoXXvvai und öotf ag ; vgl. Passow im Lex. ßät,a. Zum Marius 
XXXVII. 30. S. 309. £jrop£Ü£TO Takainägas avodiuig wird wegen 
des blossen Dativs (ßeiske wollte lv einschieben) auf Agis II. 
verwiesen, wo vorläufig noch uvoiq. im Texte steht. Man sehe 
daher Wesseling zum Diodor. XIX. 5. dvodlci x rjv ödomogiav 
Inoiyßaxo v. 11. 32l. 16. v, V. 271. L. Dindorf, und Meineke 
Fragm. Com. Gr. IV. 591. Im Lysauder XI. 20. S. 331. wird von 
Konon, der die spartanische Flotte licranfahren sieht, gesagt: 
nagina&äv trä xctxcö rotJg ßiv ixaXai, xäv de adeixo, xovg da 
mvdyxu& nXygovv xdg xgiygeig. Hierzu die Bemerkung : „malim 
ix^Aevs“. Konon ruft einzelne der am Land zerstreuten Athener 
wo er sie erblickt zusammen und herbei, an andere richtet er Bit- 
ten, wieder andere zwingt er die Schiffe zu besteigen. Hier 
scheint Alles so natürlich zuzugehen , dass ein Grund zur Aende- 
rung wohl nicht vorhanden sein dürfte. 

Im Sylla XXVIII. 1, S. 394. steht nach den meisten Hand- 
schriften Folgendes: 6 da £vXXag Sri «oAAotg ßxguxonädoig xccl 
ßaydXaig dvvdßaßi negixe%vßivovg avxä xovg noXaßiovg bgäv 
ituvxu%6&tv tjnxexo dvvdßai xal di undxyg ngoxaXovßevog alg 
öiaXvßaig xöv sxegov xäv vndxcov Exynicovu. Statt tjnxexo, 
was kaum erklärlich ist , hat der vortreffliche Codex S s ainaxo ; 
der interpolierte C aber: navxaxo&ev, Inexeigei di dnaxrjg ngo- 
xaXeißd'ui alg diaXvßeig. Reiske schlug vor: fjnxaxo ngog xy 
dvvdßai xal dy und xyg, Schaefer evrjnxa dvvdßai xal äy undxyv ; 
Hr. Prof. Sintenis ynißxei xjj dvvdßai , im Folgenden die Partikel 
da nach da^ußävov tilgend. Der Unterzeichnete hat früher für 
ynxaxo und al'naxo : ynalyaxo, statt dvvdßai xal aber dßvvuß&ui 
vermuthet; ob er mindestens den Gedanken Plutarch’s, wenn 
auch nicht dessen Worte getroffen habe, stellt er dem Leser 
anheim. 

Compar. Cimon. et Luculli II. 3. S. 494. äßneg da xäv d&Xy- 
xäv xovg yßäga ßiä ndXy ßiä (lies aßa) xal nayxgaxla ßxs- 
yavovßhovg Ma xivl nugado^a vixag xaXovßiv, ovxm Kißav 
iv rjßsga ßiä nat,oßa%iag xal vuvßuxiug äßa xgonaia ßxscpuvu- 
ßag xyv'EXXdda ätxuiog Ißxiv S%aiv xivd ngoadglav kv xolg ßxga- 
xyyoig. Diese Stelle gehört zu denjenigen, welchen ohne neue 
und zugleich vollgültige Handschriften schwerlich sicher zu hel- 
fen ist. Nähme man auch nicht mit Hrn. Prof. Sintenis allzu 
grossen Anstoss an dem allein stehenden l'ffat tivi und Hesse die 
Aenderung nagudol-ovixag (Zeibich. athleta jrapddoljog, Vitem- 
bergae 1784 p. 38 sqq.) zu, so bliebe immer das Bedenken, dass 
das Wort jtagadolgovixrjg von derartigen Siegern sonst nirgends 
vorzukommen scheint. Der häufig gebrauchte Ausdruck für die- 
selben ist vielmehr nagddo^og (Krause : die Gymnast. und Agonist, 
der Hellen. I. 549 fgde.). Allein nagaäo^ov g zu schreiben und 
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rixag zu tilgen, hat eben auch sein Bedenken, weil der Ursprung 
des dann anscheinend eingeschwärzten vi'x« g nicht erhellt. Bis 
daher etwas Genügenderes sich darbietet , fragt Bef. an , ob sich 
keine Stimme fiir die Vulgata erhebt, w enn man mit Veränderung 
des v in N schreibt: i'&Ei zivi nagetöd^a Nlxag xalovöiv? 
Paradox mindestens wäre dieser Gebrauch gewesen , und an ge- 
wissen Analogien fehlt es nicht ganz. 

Zum Lucull. XLI. 11. S. 489. inl zovzo zEzayp.ivov olxizriv 
ist bemerkt: praestat zovzco cum Mureto aut zovzov. Sicherlich 
wäre eins von beiden das Ueblichere gewesen (JNic. XIII. 25. lq> 
vjyBfiovtas ziveg zEzctypivog, Fab. Max. XXI. 5. zcov ZEzaypivav 
vri ’Jvvißov zrjv jro'Atv cpgovgtlv iq>’ rjyEpovictg , Pausan. II. 8, 4. 
izcl zfj qjgovQÜ ZEzctypivog). Inzwischen ist auch der Accusativ 
nicht ungriechisch : Xenoph. Cyrop. V. 4, 3. o inl zavzu 
Corp. Inscr. Gr. N. 123. 51. zäv ZEzaypivav in avzovg. 

Doch genug solcher vereinzelter Bemerkungen, die im Gan- 
zen nur darthun sollen, mit welchem Interesse der Unterzeich- 
nete auch diesen Theil der vortrefflichen Arbeit gelesen hat. 
Derselbe will zugleich nicht unerwähnt lassen, dass Ilr. Prof. 
Sintenis auch einen 2. Band der ausgewählten Biographien Plu- 
tarchs bei demselben wackeren Verleger gleichzeitig hat erschei- 
nen lassen. Dieser giebt in sauberem Abdrucke die Leben des 
Aristides und Cato, des Philopoemen und Flaminius, des Pyrrhus 
und Marius, und des Sertorius und Eumenes nach der neuen Ite- 
cension und verdient namentlich den Schulen, auf denen Plutarch 
heutzutage nicht genug gelesen wird, zur Anschaffung empfohlen 
zu werden. Und wenn nun Bef. mit wahrhafter Freude darüber, 
dass wenigstens die eine Hälfte der Werke Plutarclis ihren W r ie- 
derherstellcr gefunden hat, diese Anzeige schlicsst, so hofft er 
gern, dass mit der Zeit auch eine unbefangenere Würdigung Plu- 
tarch’s erscheinen wird, als sie Schlosserin der universalhistori- 
schen UebersiclU der Geschichte der alten W'elt und ihrer Cultur 
Th. III. Abth. 1. S. 1 fgg. und 188 fgg. gegeben hat. 

Pforte. Kart Keil. 
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Anleitung zum L at cinischs c hr eiben in Regeln und Hin- 
spielen zur Vcbung , nebst einem kleinen Aniibarbarus. Z um Gebrauche 
der Jugend , von Joh. Phil. Krebs, Doctor der Philosophie und her- 
z ogl. Nass. Ober - Schulrath. [Neunte verb. und verm. Ausg. Frankfurt 
a. Main, Brönner. 1842. XVI u. 664 S. in kl. 8.] Bei der allgemeinen 
Verbreitung des oben bezeichnten nützlichen Schulbuches wird es im 
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Grunde für unsere Leser blos der Anzeige bedürfen , dass eine neunte 
von dem würdigen Hm. Verf. mit gewohnter Genauigkeit revidirte Aus- 
gabe desselben erschienen ist, und wir würden dieselbe auch wohl nur 
bibliographisch angemerkt haben, wollten wir nicht noch ein paar Worte 
über den kleinen dem Werkchen angehängten Antibarbarus sagen. Der- 
selbe füllt in kleinerer Schrift neunzig Seiten (S. 550 — 6-10.) und ist 
vollkommen geeignet, den Anfänger bei dem Gebrauche der einzelnen 
Worte auf das aufmerksam zu machen , was zu vermeiden und zu erstre- 
ben sein möchte; mit Recht hat ihn anch der Hr. Verf. nicht mehr aus- 
gedehnt, obgleich hier, wie er selbst in der Vorrede bemerkt, leichter 
dies hätte bewerkstelligt .werden können , als in den übrigen Theilcn 
dieses auf Schulen vielfach gebrauchten Werkes , da auf öffentlichen An- 
stalten eine alte Auflage noch neben der neueren und neuesten stichhaltig 
sein muss. Doch hätte er wohl Manches weglassen und Anderes dafür 
aufnehmen können. Denn diese antibarbaristischen Wortsammlungen 
haben einen sehr ephemeren Werth; was die erste Auflage mit Recht 
verfolgt hat, braucht die neuere schon weniger zu beachten, weil das 
Verfolgte einmal verdächtigt , bald an Credit verliert und in kurzer Zeit 
kein so gefährlicher Gegner mehr ist, der es noch vor einigen Jahren 
war. Doch gilt dies mehr für dergleichen Sammlungen für Geübtere, 
als für die Schüler, die an das Idiom ihrer Muttersprache gewöhnt, fast 
immer und ewig in einem und demselben Kreise sich bewegen; und so 
wollen wir auch dies nur angedeutet haben , nicht mit dem ehrwürdigen 
Hm. Verf. darüber im eigentlichen Sinne rechten. Nur Weniges, was 
der Hr. Verf. einmal berührt hat, wollen wir noch in’s Auge fassen und 
einige Bemerkungen daran anschliessen. S. 553. wird das Wort adiuvirre 
wegen seiner Construction erwähnt: es konnte dabei, wenn auch nur in 
einer kurzen Andeutung, vor der fehlerhaften Form adiuvavi gewarnt 
sein, die man jetzt, namentlich in den zusammengezogenen Formen, wie 
adiuvarunt, noch alle Tage gebraucht sehen kann. Mindere, auf Je- 
manden in der Rede anspielcn, verwirft der Hr. Verf. S. 556. 
mit Recht als spätlateinisch und giebt dafür significare, designare , re- 
spicere an. Es entging ihm hier der acht lateinische und, ich möchte fast 
sagen, stehende Ausdruck für das Anspielen auf eine Person in unserer- 
Rede, ohne dass wir sie nennen, nämlich describere alir/uem, s. Cic. 
pro Milone Cap. 18. § 47. Me videlicet latronem ac sicarium abiecti homi- 
ncs ct perditi dcscribeb ant, wo wir sagen: Auf mich spielten 
jene weggeworfenen und ruchlosen Menschen als auf 
den Räuber und Mörder an; ähnlich Ci c. ad Quint, fralr. 11, 3. 
§ 3. Respondit ci vehementer Pompeius Crassumque desc ripsit , wo wir 
sagen: Es entgegnete ihm Pompeius heftig und spielte 
auf Crassus an, ohne ihn zu nennen; so pro P. Sulla Cap. 29. § 82. 
Sed quia de sc ripti sunt consules, de his tantum mihi diccndum putavL 
Vgl. noch Horat. Sat. I, 4. 5. Ai quis erat dignus dcscribi etc. und 
unsere Bemerkung in Cicero’s siimmtl< Reden Bd. 3. 8.915. Auch 
möchten wir Hrn. Kr.’s Satz nicht unterschreiben , wenn es bei ihm 
S. 560. heisst: „B eilig c r are , Krieg führen, selten, vielleicht 
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gemeines fFort für bellum gerere. 11 Ein gemeines Wort nämlich kann 
man belligcrarc keineswegs nennen, höchstens ein aiterthümliches. Denn 
weder die Stelle des Ennins bei Cic. de offic. 1, 12. Nee cauponantes 
bellum, sed heiliger antes Ferro, non auro vilam cernamus utrique, noch 
auch irgend eine andere Stelle, wie vielleicht etwa Livins XXI, 16, 4. 
Cum Gallis tumuliuatum verius quam belligeratum, enthalt eine Bestäti- 
gung dieser Annahme; der Umstand aber, dass Cicero in seinen Reden 
das Wort anzuwenden sich nicht scheute, wie pro Fonteio Cap. 12. Exci- 
iandus nobit erit ab inferis C. Marius, qui Induciomaro isti par in bellige- 
rando esse possit , und post redit. ad Quirit. Cap. 8 . § 19. quoniam nobis 
— non solum cum his, qui haec delere voluissent, sed etiam cum fortuna 
belligerandum fuit, giebt geradezu den Gegenbeweis. Ich möchte also 
bellum gerere das gewöhnliche, heiliger are dagegen das gewähltere 
nnd , wenn man so will , das gesuchtere nennen , was , indem es den 
Begriff von bellum gerere in ein Wort zusammennimmt, eben diesen Be- 
griff etwas hochtrabender auszudrücken bestimmt zu sein scheint. Doch 
das muss dem Sprachgefühle eines Jeden überlassen bleiben ; nur ge- 
mein möchte ich den Ausdruck nicht genannt wissen. Unrichtig finde 
ich S. 561. auch die Angabe: „Caecutire, blind sein, meist spät- 
latein. für caecum , oculis caplum esse.“ Das Wort ist überhaupt nicht 
so häuüg und wird von den Lexikographen zuvörderst als alterthümlich 
aus Varro, z. B. von Nonius p. 35, 3. ed. Merc. : Non mirum, si 
caecutis: aurum enim non minus praestringit oculos quam o' nolvg a*qu- 
zoe, und ebendas, p. 86, 10. Utrum oculi mihi eaecutiunt, an ego vidi 
servos in armis contra dominos? angemerkt, ward aber später, wo man 
das Aeltere wieder in die Schriftsprache aufnahm, wohl auch nur von 
Einzelnen gebraucht, wenigstens finde ich es in den Wörterbüchern nur 
aus Appulej. Flor. n. 2. omnes quodam modo caccutimus citirt. Es 
war also eher zu sagen, dass das Wort mehr der älteren Sprache ange- 
höre und sich bei den Späteren wiederfinde, die das Alterthümliche, sei 
es absichtlich, sei es unwillkürlich, wieder in die Schriftsprache anf- 
nahmen. Die neuern Latinisten brauchten aber das Wort , da es seltner 
vorkam, und von Belesenheit zeugte, als Eleganz. Auch bedeutet es 
gar nicht : blind sein , caecum oder oculis captum esse , sondern nur : ein 
getrübtes Auge haben. Kein Lateiner würde , abgesehen von der Per- 
fectform, die das Wort nicht hat, z. B. gesagt haben: Appius Claudius 
rnultos am tos caecutivit, statt caecus fuit. Wenn es S. 562. heisst: 
„Catalogus, das Verzeichniss, ist ein späteres Wort für Index, 
enumeratio“, so wundern wir uns, wie von dem belesenen Hrn. Verf. 
hier zwei andere Ausdrücke unbeachtet gelassen wurden, die bei den 
Lateinern in gewissen Fällen gerade die eigentlichen und stehenden 
waren, tabula und titulus. Es sind ja die tabulae auctionariae hinläng- 
lich aus Cicero’s Catilin. II. Cap. 8. § 18. bekannt, und titulus kommt 
in Verbindung mit auctio auf gleiche Weise bei den alten Schriftstellern 
sehr häufig vor, so dass diese beiden Wörter neben Index nicht fehlen 
durften, während wir enumeratio, was im Grunde etwas Anderes aus- 
<] rückt, als was wir unter Katalog verstehen, gern hier bei Seite 
N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXXVII. HfL X 14 
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lassen möchten. Katalog und Katalogisirnng und alle die hierher 
gehörigen Begriffe glaubt Ref. , nach dem Vorgänge der Alten, in seiner 
Vorrede zu dem Index bibliotheeae Chr. Dan. Beekü (Lips. 1835. 8.) 
echt lateinisch wiedergegeben zu haben, und will Hrn. Krebs, sowie alle 
fleissigen neueren ßtilistiker , darauf verwiesen haben. Nicht ganz 
richtig erschien uns auch S. 568. die Bemerkung: „Corpor alis, kör- 
perlich, nachclassisch und selten für corporeus oder meistens mit dem 
Genitiv corporis .“ Darnach müsste man annehmen , dass corporeus 

unserem Ausdrucke körperlich entspräche; dem ist aber nicht so, 
und Hr. Kr. lehrt im grösseren Antibarb. und gleich weiter unten unter 
dem Worte corporeus Besseres; weshalb es hier blos an der äusseren 
Fassung des Gedankens zu liegen scheint. Auch können wir dem ver- 
ehrten Hrn. Verf. nicht ganz Recht geben , wenn er criminalis für cri- 
minell ganz beseitigt und dafür capitalie gesetzt haben will. Denn 
capitalis war dem Römer mehr, als uns criminell ist, und da auch 
publica accusatio für Criminalanklage, was echt lateinisch ist, 
nicht ganz unseren Rechtsverhältnissen angemessen ist, so wird man als 
terminus technicus wohl criminalis zu dulden haben , wie auch unsere 
Juristen gar nicht gemeint sind , ihr lus criminale weder ein lus capitale, 
noch ein lus publicum zu nennen. Mit Reebt tadelt Hr. Kr. S. 573. den 
Ausdruck der Neulateiner disertis verbis; er vergisst jedoch dafür das 
, Adv. aperle mit anzugeben, was lateinischer ist, als das von ihm mit 
angegebene diserte oder disertissime. Mit Recht tadelt ferner Hr. Kr. 
S. 579. die Wendung extra se esse laetitia, allein was er dafür setzt: 
elatum esse laetitia, entspricht jener deutschen Redensart nicht voll- 
kommen. Er musste entweder das Ciceronische (Tusc. IV, 6, 13.) sine 
ratione animi elationem vergleichen, oder sagen: prae laetitia mente vix 
constarc oder , was dem ähnlich ist, effusa atque effrenata laetitia esse. 
Nicht ganz richtig ist, wenn Hr. Kr. S. 583. sagt: „ Graecum , das 
Griechische, die griechische Sprache, als Subst. ist unlatei- 
nisch u. s. w.“ Er giebt selbst unten 8. 594. die Sache richtiger an; 
denn in Graecum vertere, e Graeco convertere kommt ja sehr oft vor, 
und da ist doch Graecum in jener Bedeutung Substantiv. Nicht ganz 
richtig ist S. 588. auch die Bemerkung: „Inesse alicui rei, in Etwas 
sein, ist nachclassisch für inesse in aliqua re.“ Es ist diese Wendung 
wohl nur von Cicero gemieden worden, wiewohl auch er derselben 
sich nicht ganz hat entledigen können, z. B. de ojfic. 1, 42. § 151., wor- 
über in diesen Jahrbb. Bd. 12. S. 51. gesprochen worden ist. Seine 
Vorfahren und Zeitgenossen brauchen dieselbe Wendung aber ohne Scheu. 
Ich würde sie also nicht geradezu als nachclassisch bezeichnet haben, 
eher als von Cicero, weil sie ihm nach seinem Sprachgefühle wohl 
meist minder klar und zu unbestimmt erschien, absichtlich gemieden. 
S. 595. konnte wohl unter dem Worte longe auch hier vor dem Gebrau- 
che mit dem Comparativ gewarnt sein, der wenigstens nicht classisch, 
aber doch bei den neueren Lateinschreibern noch alle Tage zu lesen ist, 
die durch das echt lateinische longe aliud verführt, auch longe melius 
statt multo melius u. dgl. mehr schreiben. Unter dem mit Recht verwor- 



Digitized by Google 




Bibliographische Berichte and Miscellen. 211 



fenen mediator konnte wohl auch des echt lateinischen Wortes Sequester 
mit gedacht sein, was in Geld- und anderen Angelegenheiten häufig von 
der Mittelsperson gebraucht wird. Das Wort natalicia, was Hr. Kr. 
unter dem Worte Natale feslum S. G00. für diesen unlateinischen Aus- 
druck vorschlägt, ist höchst zweifelhaft, und es war für den Schüler 
zu bemerken, dass natalicia wohl nur mit dem Genitivus nataliciae 
als fern. sing, gebraucht werden könne, und zwar mit verstandenem coena 
als Geburtstagsschmaus. Dies erfordert wenigstens die neueste 
kritische Gestaltung von Cic. Philipp. II. Cap. 6. § 15. Hodie non de- 
scendit Antonius. Cur ? Dat naialiciam in horlis nach dem Cod. Vatic., 
wornach nun natalicia, ae, eine speciellere Bedeutung gewinnt, als das 
allgemeinere natalis festus dies. S. 620. heisst es: „Regnarc populum 
oder populo und ähnliche, ein Volk beherrschen, ist unlateinisch 
für regere populum , imperare populo. Nur im Passivo wagten die Spä- 
teren zu sagen populus regnatur. 11 Hier konnte das letzte nicht ohne 
Einschränkung stehen. Denn populus regnatur heisst auch bei den Spä- 
teren, z. B. beiTacitus, nicht so viel als: dasVolk wirdbe- 
herrscht oder regiert, sondern nur: es hat Könige, es hat könig- 
liche Herrschaft, ist Monarchie. S. 634. wird tune temporis 
mit Recht verworfen ; es müsste wohl auch tum temporis verworfen wer- 
den , was häufig die Neueren bei genauerer Angabe von Zeit und Stunde 
zu setzen pflegen. Dafür ist in letzterer Hinsicht das classische id tem 
poris zu empfehlen, nach Cicero pro Milone Cap. 10. § 28. dein pro- 
fectus id temporis und ebendas. Cap. 20. § 54. Tardc: qui convcnit prae- 
sertim id temporis. Auch mit dem Artikel S. 638.: „Vernilis, skla- 
visch, höchst selten für servilis, illiberalis“' kann ich mich nicht ganz 
einverstanden einklären. Denn vernilis und sei-vilis lässt sich gar nicht 
so zusammenstellen, eben so wenig wie verna und servus. Vernilis ist 
zw ar nicht classisch , kommt aber doch seit S e n e c a in der lateinischen 
Schriftsprache vor, aber nur von der dem Verna eigentümlichen 
Schlauheit, Verschmitztheit und Schmeichelei. Es 
musste also der Hr. Verf., wenn auch nur mit einem Worte, eine genaue 
Begriffsbestimmung beider Adjective geben. — Doch dies wird hin- 
reichen , um dem Leser und dem ehrwürdigen Hm. Verf, die Aufmerk- 
samkeit zu beweisen, mit welcher wir seine kleine Schrift in Augenschein 
genommen haben, ehe wir unser beifälliges Urtheil, welches wir hiermit 
nochmals wiederholt haben wollen , abzugeben uns unterfingen. Einige 
hierher einschlagende antibarbaristische Bemerkungen gedenke ich bei 
anderer Gelegenheit mitzuthcilen. Die Schrift ist gut ausgestattet; und 
Druckfehler sind uns wenige aufgefallen : S. 552. Z. 8. v. u. actu statt 
actu; 8. 584. Z. 14. v. n. amibitio statt ambitio. 

Leipzig. R. Klotz. 

Das neubegonnene Literarhistorische Taschenbuch herausgegeben 
von R. E. Prutz. [Erster Jahrgang 1843. Leipzig bei Otto Wigand. 

498 S. gr. 8.] scheint eine bedeutende Erscheinung in der Literatur wer- 
den zu wollen , da Gelehrte , wie Feuerbach , Gcrvinus , die beiden 
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Grimm, Hoffmann von Fallersleben, Jang, der Kanzler von Müller in 
Weimar, Rosenkranz, Rüge, Strauss, demselben ihre Unterstützung 
zugesagt haben. Der erste Jahrgang enthält nach einem Vorwort über 
die leitende Idee, den Umfang und die Grenzen des Unternehmens fünf 
Aufsätze: I) Shakespeare in Deutschland von A. Stahr, eine mit zu viel 
Shakespearomanie geschriebene Abhandlung, worin gehofft wird, dass 
durch die aus der Philosophie unserer Zeit hervorgegangenen kritischen 
Leistungen von Gans, Rotscher und Ulrici erst der Weg zu einer tieferen 
Erkenntniss und Würdigung Shakespeare’s angebahnt sei; 2) Aus Hegel' s 
Leben von Karl Rosenkranz, einen sehr interessanten Aufsatz , der 
uns in Hegel’s Jugendleben einführt und uns mit dichterischen Versuchen 
und mit theologischen und politischen Speculationen seines Jünglingsalters 
bekannt macht; 3) Die politische Poesie der Deutschen von dem Her- 
ausgeber, eine hübsche Behandlung des Gegenstandes, die sich sehr 
stark an Gervinus anlehnt; 4) Die vier ältesten spanischen Dramatiker 
von A. Well mann; 5) lieber die Stellung der römischen Literatur zur 
Gegenwart von G. Bernhardy, eine Erörterung der Klagen, dass das 
Studium der römischen Literatur bei uns im Abnehmen sei, mit dem End- 
resultat, dass wir für unsere Bildung allerdings wohl die sogenannten 
grossen Römergedanken, aber nicht deren Form entbehren können. „Wir 
bedürfen einer Technik von objectiver Art, welche sich gewissermaassen 
unparteilich an fremden Stilen übt und noch kein fertiges Eigenthum 
übergiebt, sondern die Möglichkeit verschafft, die Mittel der modernen 
Darstellung ohne festgesetzte Manier und launenhaften Schmuck zu hand- 
haben. Eine solche Technik bietet die lange nicht genug genutzte latei- 
nische Stilistik, und wie geringfügig man immer von ihrer Phraseologie 
oder vielmehr vom trivialen Missbrauch ihres Stoffes denken mag, so 
wird sie doch unstreitig, in Wechselwirkung mit dem deutschen Unter- 
richt erhalten , zum gewünschten Ziele führen.“ [J.] 

Om Begrebet Ironi med stadigt Tlcnsyn til Socrates. [Ueber den 
Begriff der Ironie mit steter Rücksicht auf Sokrates.] Af S. A. Kier- 
kegaard. [Kopenhagen, Phiiipsen. 1841. 8.] Ein recht merkwürdiges 
Buch, das viel neue Ansichten über Sokrates vorträgt und für alle dieje- 
nigen, welche sich mit philosophisch - aprioristischen Erörterungen ge- 
schichtlicher Fragen in Hegelscher Manier befreunden können, sehr 
interessant sein wird. Sokrates kann, behauptet der Verf., nur aus dein 
Begriffe der Ironie begriffen und nur daraus die Erkenntniss seines We- 
sens und Wirkens ermittelt werden. Die Ironie aber ist die gegen alles 
Positive, mag es nun in der Wirklichkeit des Lebens oder nur im Be- 
wusstsein vorhanden sein, negativ wirkende und dasselbe auflösende Tbä- 
tigkeit, oder die absolute Alles in das Abstracte nivellirende Negativität, 
welche blos zerstört und negativ befreit, aber selbst kein Resultat schafft, 
weil eben das aus der Negation und Zerstörung hervorgehende Resultat 
ihre Schranke ist und bleiben muss. Das Absolute ist also in der Ironie 
Nichts, und ihre Bedeutung liegt nur darin, dass sie dem Bewusstsein 
aus der Berückung des Relativen heraushilft und es dadurch zur Specu- 
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Iation vorbereitet, ohne es selbst durch die Negation zur Wiederherstel- 
lung des Ideellen zu bringen. In Sokrates war diese Ironie verwirklicht 
und das Resultat seiner Wirksamkeit war eben das negative, dass er das 
Bewusstsein von dem Gebundensein in den fesseln des Positiven befreite. 
Diese Ironie resultirte nach dessen Standpuncte nolhwendig aus dem 
damaligen Zustande der griechischen Welt, wo die eitle Weisheit der 
Sophisten und die oberflächliche Positivität ihres Wissens zunächst vom 
rein negativen Standpuncte aus überwunden werden musste, und eben 
darum hat der Standpunct des Sokrates eine welthistorische Gültigkeit 
und Nothwendigkeit. Das negative Element seines Wirkens zeigt der 
Verf. besonders an dessen Lehre von seinem Dämonion und an der Ver- 
urtheilung zum Tode, bei welcher letzteren der Staat darum in Ueber- 
einstimmung mit seinem Rechte gewesen sei, weil Sokrates durch die 
Verbreitung seiner negativen Richtung unter der Jugend das substantielle 
Leben im Staate untergrub und dies um so mehr verhindert werden 
musste, je mehr das damalige Staatsleben gerade die Kräfte des Indivi- 
duums in Anspruch nahm und ganz vom Princip der Subjectivität durch- 
drungen war. Freilich war aber dieses Princip im Wirken des Sokrates 
kein unmittelbar erscheinendes, sondern latent und konnte nur in seiner 
Wirksamkeit auf das Bewusstsein verspürt werden. Darum haben auch 
die Schriftsteller der damaligen Zeit kein getreues Bild davon, sondern 
nur eine eigenthümlich einseitige Darstellung gegeben , aus der die echt 
historische Auffassung erst entwickelt werden muss. Xenophon führt 
uns als empirischer Historiker das Wirken des Sokrates nur in trivialer 
und gemeiner Aeusserlichkeit vor, hat das Wesen der sokratischen Fra- 
gen nicht erkannt und darum die Bedeutung seines Unterrichts in allerlei 
endliche Belehrungen und Mahnungen gesetzt, denselben in der Kategorie 
der endlichen und schlechten Teleologie aufgefasst und den Sokrates 
selbst in die Sphäre eines lächerlichen Spiessbürgers herabgezogen. 
Aristophanes hat die Negativität des Princips nur als empörend gegen 
die substantiellen Mächte des Lebens erkannt, und das zerstörende Mo- 
ment, wonach das Ideelle sich erst in seiner wahren Positivität entwi- 
ckeln konnte, unbeachtet gelassen. Plato ist am meisten in den Geist 
seines Lehrers eingedrungen, hat aber unbewusst sein eigenes Wesen 
mit dem des Sokrates vermischt und identificirt, indem er die Specu- 
lation, zu deren Entwickelung das Princip des Sokrates nur den Anstoss 
gab , ohne selbst zu ihr zu gelangen , in dasselbe hineintrug und über die 
negative Dialektik der Ironie hinaus zur speculativen Entwickelung der 
Idee fortschritt. Indess hat er doch in mehreren seiner Dialogen die 
ironische Negativität ziemlich rein ausgeprägt und überhaupt eine dop- 
pelte Ironie in seinen Schriften dargestellt, eine stimulirende und den 
mattwerdenden Gedanken forttreibende , und eine in sich selbst operi- 
rende, welche selbst das Ziel ist, nach dem gestrebt wird. Die letztere 
ist die primär sokratische , und zeigt sich im Symposion, Phädon , Prota- 
goras und dem ersten Buche vom Staate, wo alles Concrete und Be- 
stimmte in leeren Abstractionen nivellirt wird und in negativen Resul- 
taten endigt, zu allermeist aber in der Apologie, die man eben darum für 
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unecht gehalten hat, weil jede andere Auffassung der Schrift, als die 
Festhaltung der reinen Negativität der Ironie unüberwindliche Erklä- 
rungsschwierigkeiten hineinbringt. In der erstgenannten Richtung der 
Ironie gebt Plato aber über den negativen ironischen Staudpunct hinaus 
und schreitet zur Positivität fort, macht also die Negation zur Affirmation. 
— - Dies sind ungefähr die Hauptresultate des Buches , nur in etwas an- 
derer Ordnung dargestellt, als sie hier aufgefiihrt sind, weil die Beweis- 
führung erst in den Grenzen der allgemeinen Erörterung gehalten ist und 
dann zur speciellen Anwendung fortschreitet. Auch hat der Verf. seine 
Untersuchung noch auf die Beantwortung der Frage ausgedehnt, ob die 
Ironie mehr als einmal in der Weltgeschichte aufzutreten berechtigt sei, 
und zugleich Hegel’s Definition der Ironie und dessen Auffassung des 
Sokrates bestritten. Der angegebene Inhalt zeigt übrigens hinlänglich, 
dass das Buch sehr viel neue Ideen anregt und eine weitere Beachtung in 
hohem Grade verdient. Eine deutsche Uebersetzung desselben würde 
daher recht verdienstlich sein , zumal wenn die ziemlich breit gehaltene 
und mit mancherlei unnützem Beiwerk durchwebte Darstellung in ange- 
messener Weise beschnitten und zusamraengezogen würde. [J.] 

Der Generalinspector der öffentlichen Bibliotheken in Frankreich 
Felix Ravaisson hat im Jahr 1840 die Stadtbibliotheken des West - 
Departements des Landes bereist und die über den Zustand derselben 
an den Minister eingesandten Berichte unter dein Titel: Rapports au 
ministre de l'instruction publique sur les bibliotheques de Departement de 
l'Ouest, suivis de piiccs inedits. [Paris 1841. 8. 7 Fr. 50 C.] herausge- 
geben. Er berichtet darin über die Bibliotheken in' Tours, Angers, 
Nantes, Rennes, St. Brieux , Avranches , Coutances, Cherbourg, Bou- 
logne, Caen, Vire, Alenfon, Evreux, Conches, Louviers, Havre, 
Difeppe und Rouen, und giebt Mittheilungen über deren Zusammen- 
setzung, Zustand, Bändezahl und Kataloge. Diese Mittheilungen wer- 
den dadurch wichtig, weil die Mehrzahl dieser Stadtbibliotheken zahl- 
reiche Handschriften besitzt, die meistentheils zwar nur nach ihrer 
Bändezahl und andern Aeusserlichkeiten erwähnt sind, wo aber doch 
einzelne wichtigere besonders hervorgehoben und namentlich die ältesten 
meistentheils bemerklich gemacht, sowie einzelne Auszüge daraus mitge- 
theilt werden. So ist z. B. aus einer handschriftlichen Geschichte der 
Abtei von Marmoutiers in dem Departementsarchiv zu Tours S. 410. 
ausgehoben , dass darin von dem bekannten Gegner Anselm’s , Gaunilo 
oder Guanilo, erzählt ist, er stamme aus dem ritterlichen Geschlecht der 
Touraine , sei anfangs verheirathet gewesen und habe in dem Stift St. 
Martin de Tours das Amt eines Schatzmeisters verwaltet, sei aber dann 
Mönch in Marmoutiers geworden und habe in der Nähe seines Schlosses 
Montigni das Prieurd von St. Hilaire sur Hiege gestiftet. Aus einer 
Handschrift der Bibliothek zu Alenpon ist S. 334 ff. eine Homilie des 
Scotus Erigena über die ersten Verse des Evangeliums Johannis abge- 
druckt. Die wichtigsten Mittheilungen betreffen die Bibliothek in Avran- 
ches, über deren zahlreiche und wichtige Manuscripte Hr. Ravaisson 
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einen so schlechten Katalog vorfand, dass er die meisten erst neu ver- 
zeichnen musste. Dies hat ihn veranlasst, aus einer Handschrift des 
10. Jahrhunderts eine Anzahl Varianten zu Cicero de Oratore S. 305 f. 
mitzutheilen und S. 318 IT. aus einem Homiliencodex des 10. oder 9. Jahr- • 
hunderts vier nngedruckte Homilien , die dem heil. Augustin zugehören 
sollen, und drei andere von ungenannten Verfassern aus dem 6 — 9. Jahr- 
hundert abdrucken zu lassen. Von den letzteren giebt die eine über 
1 Joh. V, 4 — 8. dadurch, dass sie den 7. Vers auslässt und zu Vs. 6. 
die Erklärung hat: Quidam hic sanctam trinitatem mysticc significatam 
intclligunt , quac Christo testimonium perhibuit , eine Andeutung über die 
Entstehung des 7. Verses aus den mystischen Deutungsversuchen der 
Stelle; die zweite über Röm. VI, 3. bestreitet, dass die Taufe ein Sym- 
bol der Trinität sei , und giebt folgende Deutung derselben : Consepulti 
enim sumus cum Christo per baptismum in morte, ut, sicut Christus tertia 
die resurrexit a mortuis, ita et nos in aqua demersi et mundo atque dia- 
bolo mortui ct Christo consepulti, cum post tertiam mersionem elevamur 
de fonte, quia cum Christo resurgimus novi et immaculati, omnium pccca- 
torum sorte deposita, ut quemadmodum Christus surgens a mortuis per 
gloriam patris , ita et nos in novit ate ambulemus. Ferner ist aus einer 
Handschrift des Boethius de re musica ans dem 10. Jahrh. die Schluss- 
notiz: Longobardorum invidia non explicit musica; decem enim capita 
desunt, abgeschrieben, welche auf eine Verstümmelung der Ausgaben 
des Werkes hinweist. Aus einer Weltgeschichte des Julius Florus ist 
S. 361. eine Epistola an die Kaiserin Judith, die Mutter Karls des 
Kahlen , abgedruckt , woraus man die Lebenszeit dieses Florus erkennt, 
von welchem Hr. R. auch die Prädestination gegen Scotus Erigena ge- 
schrieben sein lässt. Aus der Handschrift 1942. in Fol. aus dem 12. 
Jahrh. ist ein Verzeichniss der 113 Bände der Bibliothek der Abtei 
du Iiec zu Anselm’s Zeit bemerklich gemacht, woraus man ersieht, dass 
diese Abtei damals noch Cicero’s Buch ad Hortensium besass. Weitere 
Mittheilungen über diese'Rapports hat C. Schmidt in der Neuen Jen. LZ. 

1842 Nr. 245. gegeben , woher wir eben diese Auszüge entnommen 
haben, da uns das Buch selbst nicht zu Gesicht gekommen ist, welches 
wir aber eben hierdurch zur weitern Beachtung empfehlen wollen. Bei- 
läufig sei noch bemerkt , dass von der Bibliothek in Rennes der Katalog 
der gedruckten Bücher von dem Bibliothekar M a i 1 1 e t 1823 — 1830 in vier 
Bänden herausgegeben worden ist, welcher auch deren Manuscripte in der 
Schrift: Description , notices et cxlraits des manuscrits de la bibliotheque 
publique de Rennes , par M. Dominique Maillet, bibliothec. [Rennes 
1837.] aufgezählt und beschrieben hat. Ebenso ist von der Bibliothek 
in Rouen der Katalog der gedruckten Bücher von S. Licquet und 
Andrd Pottier 1830 — 33 herausgegeben worden, und die Heraus- 
gabe des Manuscriptenkatalogs steht zu erwarten. [J.] 

Ein französischer Architekt, Mauduit, der 1811 die Ebene von 
Troas besuchte und den Simois jenseits der Mühlen bis zu den Quellen 
verfolgte, hat 1840 in Paris darüber Dccouvcrtcs dans la Troude, extraits 
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des mdmoires herausgegeben, worin er erzählt, er habe am Simois unter 
den wilden Feigenbäumen eine Mörtelmauer gefunden, um die sich herum 
die in Felsen gehauenen Wascbgruben zogen , die uns Homer beschreibt. 
Die Mauer selbst, welche auf einem sehr netten Plane abgezeichnet ist, 
sieht er für die Mauer des alten ilischeu Pergamus an , und darnach hat 
er eine Karte der Ebene von Troas gegeben, die übrigens im Wesent- , 
liehen nur eine Wiederholung der Karte von Cassas ist. Er rühmt sich, 
zuerst die wahre Lage von Troja aufgefunden zu haben , und weisa 
überhaupt über die troische Ebene sehr viel Neues, was nur frei- 
lich mit den Forschungen von Spohn, Barker- Webb u. A. fast immer in 
Widerspruch tritt und in sich selbst wenig Begründung hat. Raoul- 
Rochette hat im Journal des Savans 1810 Juni — August das Buch 
angezeigt und nur nach seinen Lichtseiten betrachtet. Dennoch hat 
Mauduit eine sehr bittere Rdponse ä Mr. Raoul- Röchelte [Paris 1841.] 
herausgegeben, worin er bedeutend schmäht, aber keine Rechtfertigungen 
seiner Ansichten bringt. Ausserdem ist von ihm erschienen: Erreura 
tris graue« signaliea comme existant dans toutes les traductions cTHomdre, 
frangaises, anglmses, allemandes, latines et italiennes, qui ont paru 
jusqu.' äcejour [Paris 1841. j , worin er beweisen will, dass jralxo's bei 
Homer immer Erz (airain), otSqqos immer Eisen ohne weitere Modifi- 
cation bedeute, und dass eine im vermeintlichen Grabhügel des Achill 
gefundene, völlig unkenntliche Anticaglie, die in Lenz’s Uebersetzung 
der Schrift von Lechevalier Tf. I. abgebildet ist, wirklich echt sei und 
der heroischen Zeit angehöre. Leider ist aber die Erörterung so , dass 
man sieht, der Verf. versteht wenig oder gar kein Griechisch und ist 
mit phantastischer Leichtgläubigkeit an die Beschauung der Ebene von 
Troja und an die Betrachtung des griechischen Alterthums gegangen. 

[J.] 

In der Londoner Literaturgesellschaft hat Hr. O s b o r n e eine Ab- 
handlung über die in der Bibel erwähnten musikalischen Instrumente, so- 
weit sie sich aus den Malereien in den ägyptischen Gräbern erklären 
lassen, vorgelesen und nach der Litterary Gazette vom 13. Aug. 1842 darin 
folgende Erläuterungen gegeben. Die in der Bibel häufig erwähnte Harfe 
hat bei den Hebräern und Aegyptem sehr mannigfache Formen gehabt 
und die Zahl der Saiten wechselt von zwei bis auf vierundzwanzig. Die 
ägyptische Laute war, nach den in den Gräbern gefundenen Beispielen 
zu schliessen, von hartem Holze und in Leder gefasst. Auch die ägypti- 
sche Laute hat sehr mannigfache Formen , und ihr Fingerbret ist manch- 
mal so lang wie bei der Theorbe , bei andern nur in der Länge wie bei 
unsern Guitarren. Die Laute der Hebräer war nach der Bibel zehnsaitig, 
die ägyptische gewöhnlich nur fünfsaitig, aber es scheinen immer zwei 
Spieler mit einander gespielt zu haben. Die in den Gräbern häufig ab- 
gebildete Leier, welche das Vorbild für die griechische Leier gewesen 
zu sein scheint, war ebenfalls in Palästina bekannt: denn man hat in dem 
Grabe Pihrai’s zu Benihassan einen auf einer Leier spielenden Canaaniter 
abgebildet gefunden. Die Pfeife oder das durchbrochene Rohr , bei den 
Hebräern Ckatil, d. i. Durchbohrung, genannt, erscheint in dreifacher 
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Gestalt, 1) als Doppelpfeife , wie sie auch auf griech. und röm. Monu- 
menten häufig abgebildet ist; 2) als einfache Pfeife von grosser Länge 
nach Art des griechischen Plagiaulos; 3) als einfache kürzere Pfeife, 
welche, wie die beiden andern, nach Art unseres Flageolets gespielt 
wurde. Von Trommeln und Schlaginstrumenten , deren die Hebräer sehr 
viele gehabt haben, finden sich in den ägyptischen Gräbern drei Formen s 

1) ein irdenes Gefäss von konischer Form mit einer darüber gespannten 
Haut, ähnlich der sogenannten baskischen Trommel im südlichen Europa ; 

2) ein über eine runde Form gespanntes Fell , gleich unserem Tamburin ; 

3) eine viereckige Form mit einem so straff darüber gespannten Fell, 
dass die Seiten einwärts gebogen sind. Die letztere Art ist die gewöhn- 
lichste Form und wurde bei den Hebräern von den Weibern bei religiö- 
den Aufzügen und Tänzen zur Begleitung des Gesanges geschlagen. Die 
in der Bibel so oft erwähnten Cymbeln sind nur einmal in den Gräbern 
abgebildet, und sind nicht rund, wie bei den Griechen, von denen das 
neue Instrument abstammt , sondern gleichen einer breiten Messerklinge. 

Die Nachgrabungen , welche der um Roms Alterthümer sehr ver- 
diente Hofrath Campana in den Ruinen des alten Tiuculum anstellt, 
haben unter andern Gegenständen eine sehr interessante Inschrift auf 
zwei kleinen Marmorsäulen zu Tage gebracht. Ein gewisser M. Furius, 
der Tribunus militaris gewesen, hat von der Beute dem Mars wahrschein- 
lich einen Gegenstand geweiht gehabt, welcher auf den beiden Säulen 
aufgestellt gewesen sein mag. Die Inschrift ist sehr merkwürdig durch 
uralte Formen lateinischer Diction, die sie darbietet, während die Schrift- 
züge nicht die alterthümliche Rohheit zeigen, welche sich in den von 
Sante Bartoli bekannt gemachten Grabinschriften der Furier finden. 
Diese Grabinschriften sind aber der Tradition nach ganz nahe an dem 
Orte gefunden worden , wo jetzt gegraben wird , und es sind daher viel- 
leicht noch andere Monumente von jener grossen Familie Tusculums zu 
hoffen. Ausser der Inschrift hat man daselbst einen andern kleinen Titel 
gefunden , der in zwei Worten eine Dedication an die frohe Botschaft 
verkündende Fama enthält und vielleicht mit der grösseren Inschrift im 
Zusammenhänge steht. 

Posidonius und Strabo erzählen , dass man in Spanien , sowie auf 
einer Insel des tyrrhenischen Meeres und zu Pitane in Asien aus einer 
tbonartigen Erde , womit man das Silber polirte , auch Bausteine formte, 
die auf dem Wasser schwammen. Vitruvius hat solche Steine wegen 
ihrer Leichtigkeit als brauchbares Baumaterial empfohlen , und auch Pli- 
nius auf die bimssteinartige Erde, woraus sic gemacht wurden, hinge- 
wiesen. In Folge dieser Nachrichten machte der Italiener Giov. Fa- 
broui 1791 den Versuch, aus einer als Bergmehl bezeichneten Kieselerde 
bei Santafiora in Toscana wirklich leichte Ziegelsteine zu bereiten, die 
auf dem Wasser schwammen, worüber er eine mehrmals gedruckte Ab- 
handlung Di una singolarwsima specie di mattoni herausgab. Im Jahr 
1332 machte F r a n 9 o i s de Nantes im Journal des connaisanccs utiles 
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wieder auf Fabronfs Entdeckung aufmerksam, und Fournet gab in 
einer Notice tur la silice gelatineuse de Ceyssat , pris de Pond Gibaud, et 
sur son emploi dans les arte [Lyon 1832.] die Nachweisung, dass man 
auch in Frankreich solche Erde habe, und dass die daraus gebrannten 
Steine sich leicht mit dem Messer schneiden lassen , leicht Sculpturen 
aufnehmen zu Abgüssen von Metall und den Abguss leicht Igslassen, mit 
Talg und Wachs überzogen auf dem Wasser schwimmen, auch in dem 
stärksten Feuer nicht leicht schmelzen und sich wenig zusammenziehen. 
Neuerdings endlich hat nun der Akademiker C.G. Ehrenberg in Pog- 
gendorfs Annalen der Physik und Chemie 1842 Nr. 7. bekannt gemacht, 
dass diese Erde ein Infusorien - Thon (yrj aQyUcoäqs) ist, wie er sich in 
Berlin und wahrscheinlich in vielen Küsten- und Flussniederungen 
Deutschlands findet, und dass die daraus gebrannten Steine alle die von 
Fournet angegebenen Eigenschaften haben. 

Einen schätzbaren Beitrag zur Geschichte der Erfindung des 
Schiesspulvers und der Einführung des schweren Geschützes hat der 
Professor Lenz in dem vierten Hefte der von den Genter Professoren 
berausgegebenen Nouvelles Archives Mstorique» bekannt gemacht. Weil 
nämlich die Sage von der Erfindung des Schiesspulvers durch Berthold 
Schwarz eben so wenig historisch beglaubigt ist, wie die, dass Constan- 
tia Artlitz in Cöln der Erfinder sei; so hat der Verf. zur weiteren 
Ermittelung der Sache die ältesten historischen Notizen über das Vor- 
handensein des Schiesspulvers und der Feuergewehre zu vervollständigen 
gesucht. Die älteste authentische Erwähnung des Kanonenpulvers hat 
man bisher in einer alten Nürnberger Rechnung vom Jahr 1356 und in 
der Nachricht gefunden, dass 1360 das Stadthaus in Lübeck durch unvor- 
sichtiges Pulvermachen in die Luft gesprengt wurde. Auch wusste man, 
dass 1358 Kanonen in Italien gebraucht wordeu sind. Aber Hr. Lenz 
führt aus einem Genter Stadtbuch vom Jahr 1313 die Notiz an: Item in 
dit jaer was aldereerst ghevonden in Duutschlandt hei gebruük der busscn 
van eenen mueninck ; und aus einer Urkunde der Stadt Doornik vom Jahr 
1346, dass daselbst Peter von Brügge eine von den neuerfundenen Kriegs- 
maschinen, die man canoilles nannte, für die Stadt fertigen musste. Dazu 
bringt er noch einige ähnliche Nachrichten und folgert daraus , dass in 
den Niederlanden der Gebrauch des Geschützes sehr früh eingeführt 
worden sei, weil dort der Kampf der flämischen Städte gegen die 
französischen Ritter eine frühe Entwickelung des Fussvolks herbeigeführt 
habe, und weil die städtischen Corporationen wohl zuerst den Gebrauch 
des Geschützes aufgebracht haben möchten , da sie das meiste technische 
Geschick dazu , das meiste Geld für den Kostenaufwand und das drin- 
gendste Bedürfniss hatten, gegen die gepanzerte Reiterei der Fürsten 
und des Adels und gegen die Festen des letzteren ein Zerstörungsmittel 
aus der Ferne zu gebrauchen. Ja er will sogar den Niederländern das 
Verdienst zuschreiben, dass sie für die erste Ausbildung der Geschütze 
das Meiste gethan haben. Dagegen ist aber im Tübinger Literaturblatt 
1842 Nr. 121. mit Recht erinnert, dass die Bestrebungen der deutschen 
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Hansastädte, welche ebenfalls sehr früh Geschütze brauchten, unbe- 
achtet geblieben sind, und dass diese Hansastädte den Gebrauch der 
Feuergewehre schon zu Anfänge des 14. Jahrhunderts selbst in die deut- 
schen Colonien an der Ostsee gebracht haben mochten , weil nach Koja- 
lowicz Geschichte von Litthauen S. 279. der litthauische Grossfürst 
Gedemin schon 1328 vor Friedberg durch eine Kugel aus einem Feuer- 
gewehr erschossen wurde. 

In einem Aufsatz : die antike Scknürbrust, in der Wiener Zeitschrift 
für Kunst, Literatur, Theater und Mode 1842 Nr. 200. hat E. Lemyl 
dargethan, dass die alten Griechinnen statt des Mieders oder der Schnür- 
brust unserer Frauen eine handbreite, feine wollene Binde hatten, die 
an der linken Seite unter dem Busen angelegt und dann dreimal um den 
Leib geschlungen wurde, so dass sie bei jeder Umschlingung etwas 
höher kam. Sie diente dazu, die Formen des Busens zu erhalten und 
ihn vor allen schädlichen Einflüssen zu schützen; und die Wichtigkeit 
dieser Busenbinde, welche man hauptsächlich Mitra nannte, woher wahr- 
scheinlich unser deutsches Mieder stamme, wurde so sehr erkannt, dass 
sieider Venus als Hauptattribut beigelegt war und bei ihr die Eigenschaft 
hatte , schön und unwiderstehlich zu machen. Daher lieh Juno diesen 
Schönheitsgürtel, als sie einstmals ihren starrköpfigen Gemahl durch den 
Eindruck ihrer Reize unter den Pantoffel bringen wollte. Die Binde 
war, wie uns Homer erzählt, aus dem feinsten Wollengewebe gefertigt 
und mit Stickerei geschmückt. Sie mochte je nach dem Verhältniss der 
Statur der Frauen bald breiter , bald schmäler sein. Von unserem 
Mieder unterschied sie sich darin, dass sie den Busen nicht presste und 
verschob, und dass man durch sie nicht schlankere Körperformen hervor- 
zubringen suchte. Die Griechinnen waren noch nicht so verfeinert, wie 
wir, und glaubten, dass die Wellenlinie, welche den obern und untern 
Theil des menschlichen und besonders des weiblichen Körpers so fliessend 
verbindet, wahrhaft schön sei. Von unsern geschnürten Damen hätten 
sie lernen können, dass eine Wespe und Ameise viel schöner gebaut sei 
als der Mensch : denn unsere Damen suchen eben diese im Wüchse ge- 
waltsam nachzuahmen. [Auszug aus Lemyl’s Aufsatz.] 
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Eisenach. An der allgemeinen Freude, welche das ganze Gross- 
herzogthum an der das Land hochbeglückenden Vermählung des Erbgross- 
herzogs Karl Alexander genommen und, nach den Berichten der 
öffentlichen Blätter , auf die mannigfachste Weise in den verschiedenen 
Landschaften und Städten sowie einzelnen Zirkeln kundgegeben hat, 
hat auch das hiesige Karl -Friedrichs -Gymnasium auf eine des hohen 
Fürstenpaares und seiner eigenen Stellung würdige Weise Theil genom- 
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men, indem es das neuvermäblte Paar mit folgender Festschrift begrüsste : 
Faustissimaa nuptias Celsissimi Principis Caroli Alexandri Serenissimi 
Magni Ducis Saxoniae JVimariensium atque Isenacensium heredis et Sere- 
nissimae Principis Sophiae Potentissimi Regis Batavorum filiae pie conce- 
lebrant Gymnasii Carolo - Fridericiant Doctores. [Isenaci d. XX. m. Ort. 
a. MDCCCXLII. 4. 8 S.] Dieselbe enthält ein wohlgelungenes, aus 
zehn alcäischen Strophen bestehendes Festgedicht in griechischer Sprache 
von dem als Gelehrten röhmlichst bekannten wie um die Anstalt wohl ver- 
dienten Director Hrn. Dr. K. H. Funkhänd. Dem griechischen Origi- 
nale ist eine ziemlich wörtliche, aber im Ganzen nicht minder gelungene 
deutsche Uebertragung im Versmaasse des Urtextes beigegeben, und 
Ref. bekennt, dass ihm beide Gedichte sehr angesprochen haben, indem 
sie einfach und herzlich, jedoch der Würde des Tages und der hohen 
Stellung der erlauchten Neuvermählten vollkommen angemessen genannt 
zu werden verdienen. Was das Technische des Versbaues anlangt, so 
ist ans nur in der schönen Eingangsstrophe : 

’Eo&Xol 7tUQ iodlcäv Kai Kalo! ix xaXtäv. 

Tixvoig 3’ ävaxxcov atpdova xmjuaxa 
'dtiQ Tzovtav , oTovi ßgotoCotv 
'Aftävuzoi tpiXiova’ onägetv. 

die Verkürzung utpdova xrjjjuata wegen des folgenden xt aufgefallen ; 
in der Uebertragung dagegen in der sechsten Strophe die Verlängerung 
des Artikels dem Gemahl, der an jener Stelle keiner Hervorhebung und 
somit auch keiner Verlängerung fähig zu sein scheint. Doch soll dies 
keinen eigentlichen Tadel gegen den wackeren Verfasser begründen, ihm 
vielmehr nur die Aufmerksamkeit beweisen, mit welcher Ref. seine poe- 
tischen Producte gelesen hat. — Von derselben vortrefflichen Lehran- 
stalt , an welcher fast alle einzelnen Lehrer, jeder in seinem Fache, aus- 
gezeichnete Gelehrte genannt zu werden verdienen , sind ufts noch fol- 
gende Schriften zur näheren Besprechung übrig. Erstens die von dem 
Director Dr. Funkhänel bei Gelegenheit des Jubiläums des Oberconsisto- 
rial- Vicepräsidenten und Ritters Dr. Nebe erschienene gelehrte Ab- 
handlung: Observationes criticae in Demosthenis Philippicam tertiam. 

Scripsit Carolus Hermannus Funkhaenel , Phäos. Doctor , Gymnasii Isena- 
censis Director, Societatis Graecae Sodalis [Isenaci, venumdat libraria 
Baereckiana. MDCCCXLI. 12 S. 4.], worüber unsere Jahrbücher 
Bd. XXXIII. S. 219 fg. bereits im Allgemeinen berichtet haben. In 
dieser Abhandlung, in welcher der Hr. Verf. hauptsächlich den Einfluss ' 
festzustellen sucht, der dem Cod. E auf die Kritik der dritten Philippika 
des Demosth. und somit auf die Kritik des Dem. überhaupt zugestanden 
werden solle , bespricht Hr. F. zuvörderst Philipp. III. § 30. ed. Bekk. 
p. 118, 22. ed. Reisk. die wegen ihrer etwas verwickclteren Construction 
schon vielfach behandelte Stelle: Kal prjv xaxftW yl tax t, oti oaa plv 
vno AaxiSaipovimv rj v(p‘ tj/uSv {na a%ov ol "EXXr/peg , all’ ovv vno yvtj- 
e ttov yt ovxcov trjg 'EXXadog r\3txovvxo , xai xov avxov xQÖnov Sv xig 
vniXaße tovlK, uoneq av el vtdg iv oveicf. aoXXjj ytyovtog yvr\a iog diaitct t 
tt prj xaXcög firjS’ oydtög, xax avto plv xovio a£iog ptpipsmg tlrai xal 
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uar rjyoqlag, dg # ov nqooqxcov »j tos ov xXrjqovöfiog xavztav <ov ravtet 
inoitt , oint ivtivat Xiytiv • tl dt yt SovXog ij vnoßoXtfiatos xa urj nqog- 
ijxovta andXXvt xal iXvpuivtzo , 'HqaxXtig oaa fiäXXov Stivov xal dqyfjg 
ctgiov navxtg Sv {tpaactv ttvai. In diesen Worten haben das gesperrte 
ct&tog sämmtliche Handschriften, und Sgiov ist blosse Conjectur von 
fteiske, welche Bekker in den Text gesetzt hat. Wir stimmen nun 
dem geehrten Hm. Verf. vollkommen bei, wenn er mit andern Gelehrten, 
die er anfuhrt, den Nominativus a§ tog geschützt wissen will, können 
uns aber mit seiner eigentümlichen Ansicht, nach welcher er diese Stelle 
aufgefasst wissen will, keineswegs befreunden. Er will nämlich, um 
den Nominativus grammatisch sicher zu stellen, die Stelle also ergänzt 
wissen : dantq Sv tl vtog iv ovottf noXXtj ytyovdg yv^atog ........ 

xat avto xovto a£tog uiuiptag ttvai xal xazrjyoqiag vniXaßev , dg 8’ ov 

nqoorjxiov ravzu inoitt , ovx ivtivat Xiyetv , so dass nun a£ios 

in engere und zwar herrschende Verbindung mit vniXaßt käme. So wäre 
zwar der Nominativus grammatisch gerechtfertigt; allein es steht diesem 
Verfahren nach des Ref. Ansicht Zweierlei entgegen. Erstens und 
zwar hauptsächlich der Sinn der Stelle selbst. Denn es handelt sich 
hier nicht um das eigene Urtheil des also Handelnden , sondern vielmehr 
um das* allgemeine Urtheil der Welt, was auch mit den Worten: xal xdv 
avxov zq onov Sv zig vniXaßt xovto deutlich bezeichnet wird ; und es 
würde ein Zurückführen der Sache auf das eigene Urtheil der Handeln- 
den, wenn auch nur in dem das Beispiel bringenden Satzgliede, Demo- 
sthenes’ ganze Darlegung stören. Dazu kommt nun ferner, dass man 
auch, wie die Worte in äusserer Form hier stehen, keineswegs sogleich 
auf die von Hm. F. eingeschlagene Erklärung kommen kann; denn die 
zu ergänzende Ellipse von montq Sv tl xzi. muss doch in gleichem Ver- 
hältnisse stattfinden, wie das wirklich Ausgesprochene, und da nun das 
Ausgesprochene: xal rov avxöv tpönov "v xig vniXaßt xovto, allgemein 
gehalten ist, so muss auch die Ergänzung ein allgemeineres Urtheil in 
sich fassen. Nun duldet zwar der folgende Nominativus Sfctog eine wört- 
liche Ergänzung des vorausgehenden av xtg vniXaßt, etwa: xar avro 
xovxo Sv t ig vniXaßt xxL nicht, allein der Sinn des Zuergänzenden muss 
doch mit dem Vorhergehenden in einem gewissen Einklang stehen. Und 
somit bleibt nach des Ref. Ansicht nur der einzig mögliche Weg, den 
Nominativus Sgtog ftifttpemg ttvai, den auch er für richtig hält, zu 
schützen, der, dass man annimmt, der Redner habe bei den Infinitiven 
S&og uiutptag tlvat und ovx ivtivat Xiytiv nach dem vorausgegangenen 
Sv x ig vniXaßt xovto mit einer gewissen Anakoluthie der äusseren Rede- 
form und nur den inneren Sinn der vorausgegangenen Rede festhaltend 
einen Begriff, wie iSdxtt u. dgl. im Sinne gehabt, und sonach den No- 
minativus da eintreten lassen, wo nach strenger Ergänzung des voraus- 
gegangenen Sv r ig vniXaßt hätte der Accnsativus stehen müssen. Da 
dergleichen feinere Wendungen und namentlich beim Infinitivus in der 
griechischen Sprache an unzähligen Stellen Vorkommen, so wird diese 
Erklärung der streitigen Worte gewiss Niemandem hart erscheinen kön- 
nen; und wahrscheinlich dachten sich auch die von Hrn. F. angeführten 
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Gelehrten, Fritzsche und E ng e 1h ar dt, die Sache im Grunde nicht 
anders, als •wir. Mehr können wir Hrn. F. unsern Beifall schenken, 
wenn er in derselben Rede § 70. p. 128. die Lesart fast aller Hand- 
schriften in Schutz nimmt und das Futurum xsiqotovijetze in den Worten; 
{ycö »jj dt {q<5 , aal ygäipco Si, mors uv ßovXrja&t zugoxovrjaezi , wie- 
derhergestellt wissen will, wofür man gewöhnlich mit geringer hand- 
schriftlicher Auctorität ztiQotovrjoazt gesetzt hatte. Auf gleiche Weise 
nimmt der Hr. Verf. auch für Philipp. I. § 30. (denn so muss der Druck- 
fehler 40. verbessert werden) p. 48. das Futurum xsipozovrjeczs nach den 
besten Handschriften , wo er früher in den Quaestt. Demosth. p. 15 sqq. 
anderer Ansicht gewesen , in Anspruch. Als etwas Geringfügigeres will 
Hr. F. selbst in Bezug auf Philipp. III. § 15. p. 114. die Bemerkung be- 
trachtet wissen, dass daselbst Kar iozi\atv statt iyxaziezrjotv mit fast 
sämmtlichen Handschriften Bekker’s hergestellt werden müsse. Sodann 
bespricht der Hr. Verf. § 76. derselben Rede, wo in den Worten: o,z t 
vptv do’f ft , zovz’, co nävztg deoi, ovvivsyxov , er die von J. Bekker 
aus der Lesart des Cod. 2 do'fcji aufgenommene Lesart do'|st zwar nicht 
missbilligt , aber doch auch die Lesart der übrigen Handschriften Softie 
an sich nicht fehlerhaft findet, sofern sich der Optativus durch den Um- 
stand erklären lasse , dass das Hauptverbum im Optativ stehe , worüber 
er sich auf G. Hermann de part. uv p. 146 sq. , Matth iae Gr. Gr. 
§ 518, b., Bernhardy Synt. p. 406. beruft. Nachdem der Verf. sodann 
noch S. 3. die folgenden Lesarten des Cod. 2 als unbedingt verwerflich 
bezeichnet hat, als § 6. opoXoyovptv statt mpoXoyovptv ; § 17, 1. 
cp rj i s statt tprjai; § 42. ’Api&pio g statt *Ag&piog, welche Lesart 
jedoch, nach Bekker’s Angabe, auch noch andere Handschriften 
haben; § 51. k iv ij arjzu t statt mvjjaczai, ebenfalls mit mehreren ande- 
ren Handschriften ; § 56. SovXsvocoaiv statt SovXivao vaiv, wo jedoch 
in Bekker’s Ausgabe der Cod. 2 nicht ausdrücklich erwähnt ist; § 52. 
vpiv statt riptv, §54. cp 6 v o v statt cp&ovov ; §61,5. stgrcpazzov 
statt tXQuzzov, § 64. fft>s {yzcuzeXsicp^Tjuav statt lyxuzeXijcpdrjiiuv, 
bespricht er aus derselben Rede § 65. die Worte : Kuizoc prj yivoizo , <u 
avSpig ’A&rjvttiot , zu nQuypuxa iv zovzep • rt&vüvaiyap pvptäiug v.Qtlz- 
tov rj xoXaxtia zi noirjeac toiXimtcp , in welchen der Cod. 2 ebenfalls 
einige merkwürdige Abweichungen bietet , etwas ausführlicher. Zuvör- 
derst erklärt er sich die Lesart des Cod. 2 psv cog statt co uvSgtg 
’A&rjvaiot damit, dass piv auch andere Handschriften bieten, ist aber 
ungewiss, was aus cog zu machen sei. Es kann hier nach unserem Dafür- 
halten ein doppelter Weg eingeschlagen werden, entweder man erkennt 
piv cog als eigentliche Lesart des Cod. 2 an , mag sie nun richtig oder 
unrichtig sein, und deutet: KuCzoi prj yivoizo piv, tag za nQccypuza iv 
xovzcp (nämlich iaziv ) , oder man hält cos für corrnpt und dann könnte es 
aus der Abkürzung co. a. cc. statt cu avSpeg ’A&rjvuioi entstanden sein. 
Denn dass diese Anreden durch Abbreviaturen geschrieben wurden, be- 
weist der Umstand , dass sie in Handschriften bald fehlen , bald verkürzt 
stehen, so dass häufig statt cu avSpcg ’Adrjvuioi blos co ’A9qvuioi und 
Aehntiches mehr vorkommt, was früher von den Herausgebern wenig 
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beachtet wurde, und sich so der Besprechung der Kritik entzogen hat. 
S. Apparat, crit. et exeg. cd Demosth. Vol. I. p. 182. ed. Schaef. So- 
dann erkennt der Hr. Verf. eine andere Variante des Cod. Z Si, was 
auch Aristid. (Rhetor. Gr. IX. p. 359. cd. Walz) hat, mit Recht in 
seiner wahren Bedeutung mit Doberenz ( Obtervatt . Dem. p. 26.) unter 
Berufung auf Hermann ad Viger. p. 843. an , und giebt auch Rechen- 
schaft von einer dritten Variante d'ilinnov statt «PiliWqj, welche Cod. Z 
im Texte, Cod. F hingegen übergeschrieben hat, indem der Gcnitivus 
enger mit xo Xuxtltt (vgl. Matth, gr. gr. § 367.) verbunden werden könne. 
Ferner wird ebendas. § 71. etwas ausführlicher besprochen: Tuvxu ärj 
Tcuvxot autoi nagaaxevaadutrov xal noirjactvtts xoig "EXXrjat qp avtgd xovg 
aXXovg rjSr] naguy.aXtapsv, woselbst Hr. F. über die Lesarten des Cod. Z, 
der zuvörderst nagtoxtvaepivoi statt nagaaxtvaaäutvoi bietet, sodann 
a pr. m. t oi$ EXXrjcu fallen lässt, endlich n aguSioptv (so, ohne Accent) 
statt nagaxaXtüusv giebt, dabin entscheidet, dass er unter Billigung der 
ersten beiden Varianten 7cagaScop.tv für eine blosse Corruptel erklärt und 
also geschrieben wissen will: xavza 8rj ncivxa nagtcxtvaapivoi xal noirj- 
aavxtg epavegä zotig uXXovg ij8t] nagaxceXcöfitv. Ich stimme ihm in Bezug 
auf itagtoxtvcccpevoi, was auch Cod. Harl. hat, sofern dies wegen des 
folgenden noirjoctvzfg in nugaoxtvaoäptvot verändert werden konnte, 
auch in Bezug auf 7caguxaXäptv bei, indem nagadmpiv in Cod. Z eine 
offenbare Corruptel ist, die auch dadurch sich als solche diplomatisch 
erweist, dass das Wort in der Handschrift nicht accentuirt ist; allein in 
Bezug auf die Auslassung der Worte rofg TSHtjtn bin ich anderer Ansicht. 
Denn leicht konnte ein Abschreiber, wenn er auf das folgende epartgee 
blickte, was enger mit noijjauvxeg zu verbinden ist, zeig "ED.jjoi fallen 
lassen ; und ich möchte aus demselben Umstande auch die Lesart des 
Cod. Aug. prim, und Harlei., die ipavtgd xoig”EXXtjoi umstellen, lieber 
ableiten als wegen dieser Umstellung das nach meiner Ansicht unschul- 
dige Wort verdächtig machen. Auch ist zu beachten, dass Cod. Z nur 
a pr. m. xoig "EXXrjCi nicht hat. Denn die manus pr. bietet im Cod. Z 
öfters offenbare Corruptelen dar, welche von der manus sec. dann mit 
vollem Rechte gut gemacht worden sind. Und so kann ich dem geehrten 
Hrn. Verf. auch in Bezug auf die im Folgenden besprochene Stelle aus 
§ 52. derselben Rede nicht beipflichten, wenn er in den Worten: ry (pvatg 
xrjg ixtivov jjoipag , pg aynv xal qptgstv täte noXXr/v xal xaxcög noieiv, 
die Lesart des Cod. ^ a pr. m. eisti)» (so, ohne Accent) nöXtv dahin 
benutzt, dass er hergestellt wissen will: tan ztjv noXXrjv. Denn jene 
Lesart ging eben nur, wie es scheint, per lotacismum aus der Vulgata 
ian noXXrjv hervor; denn wie leicht konnte ein Abschreiber für tan 
noXXrjv (pollin gesprochen) tig xrjv nöXiv (ts tin polin) vernehmen ; und 
es w ar demnach die Lesart des Cod. Z a pr. m. hier eben so wenig zu 
beachten, als sie einige Wörter weiter vorher, wo sie rj statt r/g bietet, 
Beachtung gefunden hat. Auch passt rij*’ noXXrjv minder zu dem Sinne 
der Stelle, als das einfache itoXXrpv. Dass Sintenis in Plutarch’s 
Perikles Cap. 19. statt der früheren Lesart ov yäg pövov ino’gtjat xrjg 
nanuXiag noXtig jetzt hergestellt hat: xi\g naguXiug noXXrjv, beweist 
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aber so gut für uns als für den Hm. Verf., insofern es die Verschreibung 
ndXtv statt noXXtjv erklärt, nichts weiter. Beachtenswerth ist, was 
3. 3 fg. Hr. F. zu § 15. bemerkt, dass man daselbst, sowie in mehreren 
andern Stellen , Sißßcto v rffjos statt Sigßtov zei^og zu schreiben habe, 
während er in Bezog auf die Schreibung des Namens dbiXiaztS ijg und 
ÜiUazstörig § 59. § 60. derselben Rede und an mehreren anderen Stellen 
sich für die erstere Form entscheidet, da der Name wohl yon ÜiXtozog 
herzuleiten sei. Dass jedoch auch die Form 0tXiozeiät]s , als von einem 
Primitivum tötXtazevg , nicht falsch sei, beweisen mehrere Inschriften; 
und richtig bat neuerdings Keil die Sache beurtheilt, wenn er in seinen 
Analectit epigraphicis et onomatolog. (Lips. 1842. 8.) S. 168. Anm. 1. 
bemerkt: „Bekkerus Demostheni contra Philipp. III. 126. 3. pro $>tXz- 
ozelärie bis reddidit e codicibus (PiLffrtdijs (cf. Lobeck. Par. p. 7.). Sed 
&tXiaziiär]s certe non falsum est. Cf. C. I, n. 305. b. II. 11. p. 911. b. 
AHS$IAISTEIA[OT. dbiXttzevg autem Boeckhii emendatio C. I. 
n. 3081. 4. r. 11. 671. b. admodum probabilis.“ Hierauf bespricht der 
Hr. Verf. S. 4. in Bezug auf § 1. derselben Rede : <5ors SiSoix a pij ßXctg- 
tpppov p'ev elneiv, uXi\&iq ä’ p • tl xal Xeyeiv anuvxeg ißovXov ro xrk. 
die Lesart der Codd. FS, die p a pr. m. nicht haben. So geneigt er 
ist, mit Weglassung des Verb. Subst., dessen Weglassung er, unter 
Berufung auf andere Gelehrte, an sich nicht verwerflich findet, zu 
schreiben : SeSotxa prj ßXägcpppov p'ev tlnitv , dXp&eg de , so bestimmt 
ihn jedoch der Umstand , dass wegen des folgenden ei recht leicht p [ij- 
oder auch wohl EI geschrieben] ausfallen konnte , sein Urtheil zu bean. 
standen; und er that Recht daran, zumal die Auslassung nur a pr. m( 
ist, die, wie oben angedeutet worden, auch in diplomatischer Hinsicht 
minder glaubwürdig ist. Nachdem er sodann noch anf einige unbedeu- 
tendere Abweichungen des Cod. S von der gewöhnlichen Lesart hinge- 
wiesen , bespricht er die sehr merkwürdige Lesart der Handschriften 
SSt in den Worten des § 25. derselben Rede : Kat tot oau ppdcg- 

xpzai xal AaxtSatuoviaig iv zotg r gtdxovz’ ixeivatq Izeat xal roig ppeze- 
got g ngoydvaig iv rote hßSoprfxovzct , iXazzovd iaziv, a avSgtg ’A&t j- 
vuioi, co v QiXinnog iv zgtal xal Sex a ovx oXotg izeotv otg intnoXd£ti 
pSIxpxe -tovg '’EXXrjvuq , päXXov Se ovSe nipnzov pegog rovzcov ixetva, 
wo Codd. SSt nipnzov pigog, mehrere andere noXXoazov nipn zov pigog 
bieten, die Vulgata aber ist: noXXoazov pigog. Verstehen wir Hm. F.’s 
etwas zurückhaltendes Urtheil richtig, so hat er sich für die Lesart: 
päXXov dl ovSe nipnzov pigog rovzcov ixetva entschieden und will sie 
dann so erklärt wissen, dass der fünfte Theil, wie eine sprichwört- 
liche Wendung, von einem geringen Theile überhaupt gesagt werde, 
ohne auf Spengel’s Vermuthung, der auf die schon von Reiske 
erwähnte Redensart: ov Si zd nipnzov pegog x djv ifirjcporv Xaßetv , hier 
angespielt glaubt, allzuviel zu geben. Ist dies Hm. F.’s Ansicht, so 
stimmt sie mit unserer Ansicht vollkommen überein; nur scheinen dem 
Ref. dann die Beispiele nevzezciXavzog ovoia, nevzezäXavzog Sixrj u. s. w., 
die der Hr. Verf. aus Aristoph. Nub. 757. Herrn, aus Demosthenes contra 
Aphob. I. S 62. anführt, nicht recht hierher zu gehören. 3. 5. wendet 
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»ich nun der gelehrte Verf. zu den Lesarten des Cod. 2, die er der Auf- 
nahme jcglllcommen werth erachtet, mit Weglassung dessen, was er in 
der Ep&lola critica ad O. Hermaimum (abgedruckt in unseren Archiv 
Bd. VII. Hft. l.S. 21 — 32.) bereits erwähnt hat. Hier nimmt er zuvör- 
derst § 11, 8. ol noXioi aus Cod. 2 statt tcoIW auf, und erwähnt bei- 
läufig, dass § 15, 1. tu Ti (tos zmv 9täv zu schreiben sei; § 16, 2. tilgt 
er ioriv mit Cod. 2 unter Berufung auf Dem. de male gesta leg. § 196, 3. 
und die orat. in Midiam § 43. p. 528, 3. , woselbst richtig W. D i n d o r f 
nach derselben Handschrift iexiv nach diVatos gestrichen habe. Sodann 
bespricht er in Bezug auf § 17, 1. die Varianten zoeovxov, xoaovxtp, 
xooovzov Siio, und nimmt für jene Stelle, sowie für die Rede de corona 
§ 111, 5. p. 263, 23. die Lesart des Cod. 2 und einiger andere;: Hand- 
schriften xoaovzip dito als die richtige Lesart in Schutz , unter Berufung 
auf Isocrat. Rusir. § 5. und Lucian. Precat. c. 29. nach der Görlitzer 
Handschrift. Einsichtsvoll spricht sich der Hr. Verf. über die Rechtfer- 
tigung des Dativus dahin aus: „lam vero ti quaerimus , quae dativi tit 
ratio , comparationis vis et notio in verbis ro aovrtp dito rtoitiv 
xovto matt — inest. Kam qui ita loquitur, illud prius non fecit 
eoque minus facere vult, quod alterum mavult. Duae res igitur inter se 
comparantur, quarum prior eo minus fit, quod altera, posterior, prae- 
fertur. Ob eandem autem comparationis legem accusativus in hoc dicendi 
gen er e locum obtinet, si quidem utrumque dici seiet noXXq 5 p,t%ov et noXv 
(isifccov. Denique infinitivus non e verbo pendet, sed e tota formula, 
quare recte Bekkerus Dem. orat. pro coron. trierarch. § 18. p. 1233, 16. 
e codicibus edidit: iyco äi xooovzov Sico rovto avyztoqtzv oaovnsQ xa), 
fispioftaniivcu XTjv xqnqQctQ%iotv , ante utrumque infinitivum articulo tos 
deleto , quem Reiskius sine codicibus adieeerat.“ Hieran schliesst alsdann 
Hr. F. die interessante Bemerkung , dass auch in Horat. Sat. II , 3. 
v. 312 sq. 

An quodeumque facit Maecenas , te quoque verum est 
i Tantum ditsimilem et tanto certare minorem. 

auf gleiche Weise die Variante tanto dissimilem, die auch von Orelli’s 
neuverglichene Codd. Bern. b. o. und Sangallensis haben, richtig scheint, 
obschon er nicht in Abrede stellen will, dass tanto dissimilem wegen des fol- 
genden tanto — minorem in jene Handschriften gekommen sein könne. 
S. 6. erklärt Hr. F. ferner in Bezug auf § 17,9. der dritten Philippica die 
Lesart des Cod. 2 itqasüyo.aiv statt der Vulgata ngosaydyamiv für die 
richtigere , und will § 18. nach derselben Handschrift in den Worten : 
Tiaiv ovv vfitig uivSvviveutz’ av , ti ti yivo iro; rcJ xov 'EXXrjanorzov 
vptäv äXXotqiio&ijvcu , das Pronomen vfimv getilgt wissen; er beruft sich 
auf das gleiche Verfahren Bekker’s in Bezug auf § 3. und auf seine krit. 
Auseinandersetzungen in der Zeitschrift f. d. Alterthumswissenschaft v. J. 
1840. Nr. 143., sowie auf Benseler’s Schrift de hiatu etc. p. 89. § 19, 1. 

nimmt er die Lesart des Cod. 2 und der übrigen Handschriften Bekker’s: 
zrollov ye xal 8 ti, wo Bekker mit Reiske und Auger geschrieben hatte : 
Kollo v ye xai Sico, in Schutz und billigt ebendas. Z. 3. die schon von 
Rüdiger aufgenommene Lesart des Cod. 2 idmjxg statt ctvaßdXqo9e , mit 
N. Jahrb. {. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXXVII. Hft. 1. 15 
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Berufung auf Schäfer ad Olynth. III. § 17. p. 33, 3. Hierauf bespricht 
der Hr. Verf. § 26. die Worte: “OXvv&ov fih> di) xarl Mt&dvrjv xai ’AnoX- 
Xoovlav Hocl Svo * «l ZQtaxovza noXtt; 1*1 S^oixri; in , 8; tcircioas Ovtcag 
tofUÖs avgQrjxtv , cotfcf fijjd* tl nainott coKrj&rfdav xQoatX9ovz' tlvai (ici- 
Siov n;o;£X9avztt tlntiv, wo Tor Bekker, der die Stelle, wie wir sie 
hergesetzt, aus dem Cod. 2 hergestellt hat, die gewöhnliche Lesart war: 
matt (irjSdva firjS‘ tl iccinot OTOTjflijoar tlvai fraiiov npogtl&op ra tlntiv. 
Nachdem Hr. F, mit Recht die Schwierigkeit der Vulgata nicht sowohl 
in der Wiederholung der Negation gefunden, in welcher Hinsicht Rcf. 
selbst die Stelle in seinen Quaestt. critt. p. 51 sq. besprochen hatte, son- 
dern vielmehr in dem Accnsativus (irjSiva — ngoatX96vza tlntiv, ist er 
zwar der Ansicht , dass der Accusatlrus urjöivct gerechtfertigt werden 
könne, wenn man ein auch sonst nicht ungewöhnliches Attractionsver- 
hältniss statuire , nach welchem , statt zu sagen : matt urj ßäStov tlvai 
x iva nQOOtl&övza tlntiv, der Redner das Pronomen mit der Negation 
verbunden und so fir/dtva gesetzt habe, wozu er die bekannten Wendun- 
gen oodtvöj iXäxtmv, ßtXtlav , ovUtvos rjtrov rt9avftaxa und Dem. 
contra Eubulid. p. 1312, 22. § 44. Und Anderes mehr vergleicht; erklärt 
sich aber doch am Ende für die Lesart des Cod. 2, die auch ein Rh etor 
ap. Walz. vol. VII. p. 1214. und gewissermaassen auch Dionys. Halie. 
und Strabo, welche Reiske anführt, bestätigen; und meint, es sei 
wohl fnjdtva deshalb in jene Stelle gekommen, weil die Abschreiberdas 
Participium jrpoftAfl'dvra ohne Pronomen anstössig gefunden. Ich kann 
mich hier nicht mit dem verehrten Hrn. Verf. einverstanden erklären. 
Denn wie wäre gerade an jener Stelle fit]8iva, sollte es das Participium 
n;o;tX96vza unterstützen , eingesetzt worden , an welcher das Pronomen 
ftriStls nach dem von dem Verf. selbst trefflich entwickelten attractio* 
nellen Sprachgebrauche der Griechen mit Recht geschützt werden kann. 
Mir scheint eben der Grammatiker, welcher den Cod. 2 oder vielmehr 
die Urhandschrift besorgte, aus welcher jener Codex geflossen ist, an 
jenem /tojddva, was auf den ersten Anblick am Unrechten Orte zu sein 
scheint, Anstoss genommen zu haben, und auf die Citate der alten Schrift- 
steller gebe ich nicht so viel, da auch sie eine leichtere Construction 
willkürlich einführen konnten. Doch scheint diese Stelle zu denen zu 
gehören, worüber wohl immer Meinungsverschiedenheit obwalten wird, 
und wir wollen deshalb mit unserem gelehrten Freunde nicht weiter über 
dieselbe“ rechten. Wir wenden uns vielmehr zu den folgenden Stellen, 
wo Hr. P. die Lesarten des Cod. 2 mit Besonnenheit und Einsicht in 
Schutz nimmt, wie § 27, 8., wo er ov öta^ßrjSrjv tl; za; ima zoXci; 
yqucptt aus Cod. 2 hergestellt wissen will statt der Vulgata: Iv zai; 
iniaroXai; , unter Berufung auf § 41. dieser Rede und dt male gesta leg. 
§ 40. p. 353, 23., wie § 28, 5., wo er trj; «ij/itQov rjfiiga; , § 31, 4., 
wo er nävrt; av fqpjj aav tlvai statt f q>uoav, § 33, 6. , wo er zov ui- 
xov xqönov wantg statt ovntf aus Cod. 2 aufnimmt. Interessant ist 
ferner S. 8. die Verteidigung der handschriftlichen Lesart, auch des 
Cod. 2, aus § 35, 3. dieser Rede : zavza zolvvv näaxovzt; anavzt; fttX- 
Xoutv x«l fiaXaxiSo u t&a xzi. statt fiaXxiotiev , was die neuesten Her- 
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ausgeber aus Photius p. 244, 19. und Harpocrat. p. 123. ed. Bekk. 
haben aufnehmen wollen. Da der Hr. Verf. § 42 — 44. bereits in der 
Zeitschrift f. d. Allerthumswissenschaft v. J. 1841. S. 305 — 315. behandelt 
hat, geht er S. 9. gleich auf § 45. über. Hier will er in den Worten: 

Ovkovv ivöpt£ov Ixeivoi tij g mtvciov xtöv 'EXXrj vtov otozrigiag uvzotg ini- 
peXrjxtov elvai • ov yäg av avzoig ipsXev, el t<s Iv ntXonovvqotp z ivag 
toveicai x ul ätatp&eigei, p»j r oi’9’ vnoX u/ißctvovoiv aus der Rasur des 
Cod. 2 hergestellt wissen : ei urj zov&’ vnoXupßuvovaiv. Er erläutert 
sodann die Verbindung von ei urj mit dem Participium mit Berufung auf 
A ristoph. Nub. v. 228 sqq. Eurip. Rhes. v. 18 sqq. Eurip. Med. 
v. 369 sq. Das öftere Vorkommen dieser Wendung leugnet Ref. nicht, 
hat auch selbst zu Eurip. Med. 1. 1. p. 48. und zum Devarius vol. II. 
p. 524. jenen Sprachgebrauch behandelt, allein er trägt doch Bedenken, 
an dieser Stelle dem Hrn. Verf. beizupflichten. Denn erstens ist doch 
die in der Rasur des Cod. 2 befindliche Lesart, zumal sie leicht aus 
einer Dittographie wegen des vorausgehenden äiutp&sigei entstehen 
konnte, diplomatisch sehr wenig beglaubigt, sodann giebt auch die Vul- 
gata denselben Sinn, und vielleicht noch etwas kräftiger, als jene fast 
schon zur Formel gewordene elliptische Wendung. Ferner bespricht 
Hr. F. in Bezug auf die Varianten aus § 48, 2. die in den Handschriften 
häufig wechselnden Wendungen nävzag idiij ''EXX/jvag und nävzag zovg 
uXXov g "EXXijvug, will aber an jener Stelle aus allen Handschriften Bek- 
ker’s: zovg Aaxeäaipoviovg zdze xai nävzag zovg itXXovg hergestellt 
wissen, was er mit mehreren anderen Stellen belegt. § 54, 2. stellt er 
mit Recht nach Cod. 2 her: ov ävvljoeo&e vpeig noirjoai , statt der 
Vulgata: ov dvvuo&s vpsig nou'jaui. In demselben § billigt Hr. F. die 
schon von F rotscher aufgenommene Lesart: mors Xoiäogiag 

cf d u v o v oxtöppazog statt der Vulgata: wäre Xoiäogiag rj tp9ovov 
ij andufiazog , und empfiehlt § 56, 2. die Aufnahme der Lesart: ztvlg dl 
ot zov ßsXzitszov aus Cod. 2 , sowie er dieselbe Wendung auch in der 
Rede de corona § 317. in den Worten: r/oäv ziveg oi diaovgovttg nach 
den besten Handschriften hcrgcstellt zu sehen wünschte. In der dritten 
Philippica billigt Hr. F. ferner § 57. die Lesart des Cod. 2 : Ov zoivvv 
naga zovzoig pövov (statt der Vulgata po'vois) tö 19 og toüto navza 
x«xa eigyäouzo , aXXo&i ö’ oväauov , unter Berufung auf die Rede pro 
Megalopolit. §8. ei p'ev vneg zovzov povov ßovXevxeov und § 18. Ov 
yäg Sv q yovpai neg i zovzov uovov tjatv elvai zov Xoyov ngog ixeivovg, 
und will in demselben § nach dem Cod. 2 a pr. m. geschrieben haben : 

’Axovovzsg äs xovxmv zu noXXä päXXov oi xuXulntogoi xoil Svg- 
zvxetg ’Egezgieig zeXevztävzeg ineio^rjoav zovg vwl<> avztöv Xeyovzag 
ixßaXeiv statt der Vulgata : äxovovzeg di zovztov zu noXXu , fiäXXov dl 
nuvree ot tuXaintogoi xrl. § 61. derselben Rede will Hr. F. in den 
Worten: o^cöv dl zav9’ d ärjpog 6 xtöv ’Ogeizebv ..... zoig pev ovx cog- • 
yi£ezo , zov ö’ imztjäeiov elvai zavza naQeiv l'tprj xtrl intyatgev mit 
Cod. Z, Tiberius negl oxqp. Rbet. Gr. ed. Walz. Tom. VIII. p. 565. 
und einem Anonymus ibid. Tom. VII. p. 1015. elvai nach Imxrjäetov 
getilgt wissen: und erläutert bei dieser Veranlassung unter Beibringung 
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von zahlreichen Beweisstellen ans Demosthenes’ Reden selbst diesen 
Sprachgebrauch mit gewohnter Umsicht und Gelehrsamkeit, bei welcher 
Gelegenheit er noch Demosth. Olynth. II. § 1., wo er tlvat nach ava- 
titaotv mit Cod. £ tilgt , de pace § 23. , wo er tlvat nach yjovvto mit 
derselben Handschrift streicht , de tymmor. § 1. , wo er nach derselben 
handschriftlichen Auctorita't tlvat nach (üytezov fallen lässt , und mehrere 
andere Stellen nach Handschriften verbessert. Ferner erwähnt er im 
Vergleich mit diesen Stellen noch die Wendung tfiqqpiSee&ai xiva uytöyt- 
pov „durch Volksschluss Jemanden zum dyiiyipog machen, erklären“, 
indem er diese Wendung bei Demosth. in Aristocrat. § 200. p. 687, 10. 
nach den besten Handschriften wiederhergestellt wissen will in den 
Worten: ovx isp qtp la avz o äyidy i pov, iäv zig anoxztivri TTtqdlxxav; 
wo man gewöhnlich nach ayt&yipov das Verb, subst. tlvat hinzufügte; 
hierauf gedenkt er der Wendung ävaypatpsiv ziva iy9g6v , welche Re- 
densart mit Recht von Bekker in der dritten Philipp. § 43. wiederherge- 
stellt worden sei, und behandelt und erläutert bei dieser Gelegenheit 
noch andere mit dem Worte yqätpttv zusammenhängende ähnliche Wen- 
dungen. Er hätte hierzu auch den lateinischen Sprachgebrauch 
vergleichen können und namentlich eine einschlagende Wendung Cice- 
ro ’ s in der Rede pro Archia poeta Cap. 4. § 8. , wo sämmtliche Hand- 
schriften bieten: Adsunt Heraclienses legati , nobilisiimi homines, huius 
iudicii caussa cum mandatis et cum publica testimonio venerunt, qui hunc 
adscriptum Heracliensem dicunt , aber mit Verkennung des 
Sprachgebrauchs die meisten Kritiker Heracliensem tilgen oder dafür 
Heracliae gesetzt wissen wollten; unsere in der Vorrede zu Cicero’s 
sämmtl. Reden Bd. 1. S. XCf. gegebene Erklärung, woselbst wir auch 
den griechischen Sprachgebrauch verglichen und ähnliche Wendungen, 
wie adscribere aliquem socium aus Cic. de irap. Cn. Pompei. 19, 58., 
adscribere aliquem ad amicitiam tertium aus Cic. de oflfic. Iil, 10, 45., 
hat jetzt auch 8türenburg in der zweiten Bearbeitung der Rede pro 
Archia poeta (Leipz. 1839.) S. 90. als die allein richtige anerkannt. 
Nachdem danu Hr. F. noch einige andere ähnliche Wendungen , wie 
äyyiXXttv ttva ä&Xttöxaxov aus E urip. Hec. v. 421. , xi oteo&t zoöro ; 
und dergleichen besprochen, bemerkt er, dass Rüdiger in der dritten 
Philippica § 61,7. mit Recht aus den Codd. F27 hergestellt habe: ztöv 
di noXXtöv tt zig ato&oizo , iot'ya xaS xazejzinXrjxzo , zov Evtpqatov, ota 
tizci&t , fitfivrjfiivo t statt der Vulgata ptpvqpivog, und dass § 63. 
nach den besten Handschriften zu schreiben sei: Tt ovv noz’ atztov, 
Havadgcz’ toiog , to xal zotig ’OXw&i'ovg ...... rjötov .... ix siv statt 

der Vulgata zov — ix HV - Ferner will der gelehrte Hr. Verf. in der- 
selben Rede § 64. nach den meisten und besten Handschriften den Text 
so festgestellt wissen : olpiv, itp olg yaptovvzai, zart’ iltyov , ot S’ i£ 
tov ittsXkov aaAhjaso&ai. rtoXXä di ra ztXtvtata ovy ovzcog (coaze oco&ij- 
oto&ai) ovdt tlQÖg ytxQtv ordf dl äyvotav of sroiUoi tiqooitvzo , hingegen 
S 65. schreibt er: intiidv eiSrjxt i x X o y t g ö p t vo i prjihv iv vpi* 
ivov statt der Bekker’schen Lesart: inttSuv tirjzt ix Xoyiopov prjSiv 

vptv ivov, und § 76, 3. will er in der Vulgata: tl Si zig i'yti zovzcov zi 
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ßdlriov utr., rt mit Cod. E getilgt wissen, unter Berufung auf Parallel- 
stellen, die er gelegentlich emendirt. — Man wird schon aus dieser kurzen 
Darlegung den reichen Inhalt von Hrn. F.s gelehrter Abhandlung ersehen 
und gewiss mit dem Hrn. Verf. die Ueberzeugung gewinnen, dass der 
Cod. 2 die Hauptstütze der Kritik der Demosthenischen Schriften sein 
müsse. Die Darstellung des Hrn. Verf. ist klar und lichtvoll, und nur 
tuitus est statt des gewählteren tutatua est ist uns S. 1. als minder richtig 

aufgefallen. Doch wenden wir uns zu der Anstalt zurück, an welcher 

Hr. F. im Vereine mit tüchtigen Amtsgenossen so schön wirkt, so haben 
wir noch folgende Schulschrift derselben Anstalt zu bemerken : Jahres- 
bericht über das grossherzogliche Karl- Friedrichs- Gymnasium zu Eise- 
nach, womit zu den am 14., 15., 16. und 19. März stattfindenden Schul- 
feierlichkeiten einladct der Dircctor des Gymnasiums , Dr. Karl Her- 
mann Funkhänel. Voran gehen: Gustavi Schwanitzii, Phi 
losophiae Doctoris, Gymnas. Praeccpt. Ordinarii, Obscrvationes in Pla- 
tonis Coiwivium [Eisenach, 1842. Gedruckt in der privilegirten Buch- 
druckerei. 22 S. 4.], die S. 3 — 14. eine sehr interessante Abhandlung 
über den Inhalt und Zweck des Platonischen Symposiums mit Berücksich- 
tigung der in der neuesten Zeit über dasselbe aufgestellten oder geltend 
gemachten Ansichten enthält, und in den beigegebenen Schulnachrichten 
S. 15 — 22. von dem gedeihlichen Zustande der Anstalt Zeugniss giebt. 
Aus den letzteren heben wir hervor, dass der Lehrapparat auch in die- 
sem Jahre reichlich vermehrt ward, dass zu Ostern 1842 sechs Zöglinge 
der Anstalt zur Universität entlassen wurden , von denen vier den 
ersten Grad wissenschaftlicher Reife erlangt, zwei deu zweiten 
Grad; in sittlicher Hinsicht vier die Censur gut, einer fast gut, 
einer lobens werth erhalten hatten. Noch entnehmen wir aus den- 
selben die gewiss für die Mehrzahl unserer Leser interessante Notiz, 
dass am 18. October 1844 das Gymnasium als Landesanstalt sein 300jäh- 
riges Jubiläum feiern werde, und schliessen unsern Bericht mit dem 
Wunsche, dass auch in der Folgezeit kein Unfall der Anstalt fröhliches 
Gedeihen stören möge. [R- K.] 

Frankreich. Durch eine Verordnung vom 19. Sept. 1842 hat der 
Minister des Unterrichts, Villemain, die neueren Sprachen gesetzlich in 
den Studienplan der Gelehrtenschulen und höheren Lehranstalten des 
Landes aufgenommen , und die Candidaten , welche sich um Anstellung 
in diesen Lehrfächern bei einer königl. oder städtischen Anstalt bewerben, 
in Hinsicht der Anforderungen an ihre Tüchtigkeit den Candidaten für 
andere Lehrämter der Universität gleichgestellt. Aller zwei Jahre sollen 
Concursprüfungcn solcher Lehramtscandidaten gehalten werden , bei 
denen diejenigen zur Zulassung berechtigt sind, die nicht unter 21 Jahr 
alt sind und ein Diplom als Bachelier- es -lettres besitzen oder von einer 
auswärtigen Universität Zeugnisse bringen, die der kön. Rath des Unter- 
richts jenem gleichstellt. Die erste Concursprüfung ist in der Sorbonne 
am 25. Sept. 1842 gehalten worden, bei welcher 55 Candidaten fiir 
deutsche, 35 für englische, 6 für spanische und 6 für italienische Sprache 
zugclasscn waren. 
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Greifswald. Die Universität war im Winter 1841 — 42 von 119, 
im Sommer 1842 von 226 Studenten besucht, ungerechnet die Zöglinge 
der medicinisch- chirurgischen Anstalt. Der Prof. Sckildener ist seit 
vorigem Jahre gänzlich in den Ruhestand getreten und sein Lehramt 
durch den aus Rostock berufenen Geh. Justizrath und Prof. Dr. Beaeler 
besetzt, als ord. Prof, der Chirurgie in der medicin. Facultät der prakti- 
sche Arzt Dr. Baum aus Danzig berufen worden. Die Proff. Hofr. Schulze 
und Seifert in der medicin. und Bibliothekar Schömanit , Grunert und Bar- 
thold in der philosoph. Pacultät haben jeder eine Gehaltszulage von 200 
Thlrn., der zuletztgenannte ausserdem eine ausserordentL Gratification 
von 150 Thlrn. erhalten. Vgl. NJbb. 35, 220 f. u. 349. Die staats - und 
landwirtschaftliche Akademie in Eldena war im Sommer 1842 von 74 
Zöglingen besucht, und an derselben ist der kön. Oekonomie- Commissair 
Dr. Schilling aus Halle als zweiter Lehrer der Landwirtschaft und der 
speciellen Fächer für Oekonomie - Commissaire angestellt worden. 

Jena. Die Universität war im Winter 18££ von 414 Studenten, 
von denen 185 Ausländer waren , 106 den teologischen , 149 den juristi- 
schen , 83 den medicinischen , 76 den philosophischen Studien oblagen, 
und im Sommer 1842 von 429 Studenten besucht, von denen 239 Inländer 
und 190 Ausländer waren, 111 sieh für theologische, 158 für juristische, 
66 für medicinische , 94 für philosophische oder für ökonomische uud 
pharmaceutische Studien bestimmt hatten. Dazu kamen noch 7 nicht 
Inscribirte, die mit besonderer Erlaubniss Vorlesungen besuchten. Von 
den 423 Studirenden im Winter 1842 — 43 widmen sich 110 der Theo- 
logie , 155 der Jurisprudenz , 63 der Medicin und 95 den philosophischen 
Wissenschaften und 177 sind Ausländer. Zum Prorefctorats Wechsel am 
5. Febr. 1842 hat der Geh. Hofrath Dr. Eichstädt Memorabilia Acade- 
miae lenemis I. Ex historia rcctorum atquc prorectorum , und zu der- 
selben Feierlichkeit am 6. Aug. 1842 Monita quaeda m de recto et severo 
litterarum Studio etiam medicis necessario herausgegeben. Die Einladungs- 
schrift desselben Gelehrten zu der Lynkerschen Gedächtnissfeier am 
30. Mai 1842 enthält : Quaestionum philologicarum spec. VII. de vocabulo 
mediocritatis, und die von dem Cand. theol. Ed. Göttlich Perthel gehaltene 
Gedächtnissrede: Pro Paulo Petro Vergerio, ist mit Anmerkungen ver- 
vollständigt im Druck erschienen. Aus der Juristeufacultät war vor dem 
Beginn der Sommervorlesungen der Geh. Justiz - und Oberappellations- 
gerichtsrath Dr. Ch. H. D. Martin ausgetreten und mit Pension in den 
Ruhestand versetzt worden; dagegen begann der als Honorarprofessor 
für Staatsrecht und europäisches Völkerrecht aus Kiel berufene Professor 
Dr. Michelsen seine Vorlesungen. In Folge von Martin’s Austritt ist der 
ausserordentL Prof. Dr. G. Asverus in die 6. ordentl. jurist» Professur 
und zum ordentl. Beisitzer der Juristenfacultät und des Schöppenstuhls 
befördert worden und hat seine Professur am 31. Mai durch die gewöhn- 
liche Rede angetreten und dazu durch ein Programm De probatione per 
documenta ex archivo desumpta eingeladen. Die ausserordentL Proff. 
Dr. A. H. E. Dans und Dr. II. Luden sind zu Honorarprofessoren der 
Rechte ernannt worden. In der medicinischen Facultät hat der Dr. Ed. 
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Martin zum Antritt der ihm übertragene» aasserord. Professor am 21. 
Sept. 1841 durch das Programm De pelvi oblique ovata cum ancyloti 
sacro-iliaca eingeladen. In derselben Facultät hat der Geh. Holrath 
Prof. Dr. Kieser und in der philosoph. Facultät der Geb. Hofirath Prof. 
Dr. Fries das Ritterkreuz des Sachsen - Ernestinische» Hansordens und 
der Hofrath Prof. Dr. Göttling in Folge der Ablehnung eines Rufes nach 
Göttingen (an Müllers Stelle) das Prädicat eines Geh. Hofraths erhalten. 
Der im vor. Jahre zum Doctor der Philosophie promovirte Cand. Georg 
Friedr. Wilh. Funk hat seine Dissertation : Canticum Uannae [Nürnberg 
1841.] im Druck erscheinen lassen. 

WÜRZBDRG. Die Universität zählt in diesem Winter 512 Studi- 
rende, nämlich 404 Baiern und 108 Ausländer, und war im Frühjahr 
und Sommer 1842 von 485 Studenten besucht, von denen 105 Ausländer 
waren, 147 den philosophischen Cursus machten, 88 Theologie, 68 Juris- 
prudenz, 24 Cameral- und Forstwissenschaften, 158 [mit 68 Ausländern] 
Medioin , Pharmacie und Chirurgie stadirten. Für die Bereicherung der 
Universitätsbibliothek sind im Studienjahr 1841 — 42 über 6000 PI. ver- 
wendet worden, weil zu der dafür ausgesetzten Summe noch ein beson- 
derer Zuschuss von 2500 Fl. bewilligt worden war. Für den Winter 
1842 — 43 haben 39 akademische Lehrer Vorlesungen angekündigt , von 
denen 4 der theologischen , 6 der juristischen , 4 der staatswirthschaft- 
lichen, 15 der raedicinischen und 11 der philosophischen Facultät ange- 
hören: wobei jedoch der .ordentl. Professor Dr. Edel zweimal, sowohl in 
der juristischen als staatswirthschaftliehen Facultät gezählt ist. Ver- 
gleicht man sie mit den Lehrern im Winter 1840 — 41 , die in den NJbb. 
32, 110 f. aufgezählt sind: so findet man in der theologischen Facultät 
dieselben 4 ordentl.- Professoren ; aber in der juristischen Facultät ist der 
Privatdocent Dr. Reidmeyer ausgeschieden und der Prof. Dr. Ludw. von 
der Pfordten als Appellationsrath nach Aschaffenborg gegangen, und 
statt des letzteren seit dem Herbst 1841 der frühere Privatdocent an der 
Universität in München Dr. hör. Breitenbaeh als ausserord. Professor 
des römischen und des baierschen Civilrechts augestellt, ln der staats- 
wirthschaftlichen Facultät ist der ausserord. Professor Dr. Ans. Debes 
seit 1842 zum ordentl. Professor der Staatswirthschaft und Finanz Wis- 
senschaft ernannt ; in der medicinischen Facultät der ordentl. Professor 
der medicinischen Botanik Dr. Frif. Xav. Heller 1840 verstorben, statt 
des zum Regierungs- und Kreis - Medicinalrathe ernannten Professors 
'Dr. Karl Frz. Ant. Schmidt der Kreisphysicus Dr. Ad. Schmidt aus 
ArcHAFFENBGRg als ordentl. Professor der medicinischen Polizei und 
Thierbeilkunde eingetreten , der Privatdocent Dr. Heinr. Adelmann seit 
dem Sommer 1841 zum ausserord. Professor der Augenheilkunde und 
allgemeinen Chirurgie , der Dr. med. Joh. Jos. Scherer aus Aschaffen- 
burg seit dem Sommer 1842 zum ausserord. Professor der organischen 
Chemie und der Privatdocent Dr. Beruh. Mohr seit Kurzem zum ausser- 
ordentl. Professor der chirurgischen Anatomie ernannt , und die Doctoren 
Aug. Schenk, Herrn. Horn und Ferd. Schubert haben sich als Privatdo- 
centeu habilitirt. In der philosophischen Facultät ist der Gymnasialpro- 
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fessor G. Weidmann als Privatdocent ausgeschieden und der ausserord. 
Prof. Dr. M. Th. Contzen in Folge eines auswärtigen Rufes seit Kurzem 
zum ordentl. Professor der vaterländischen und Literär- Geschichte er- 
nannt. Zur Erlangung der philosophischen Doctorwürde hat der Alum- 
nus des Klerikalseminars Heinr. Denzinger aus Lüttich im December 1840 
über Thesen disputirt und als Inanguralschrift eine Dissertatio de Philonis 
phüosopkia et schola ludaeorum Alexandrina [Würzburg, Becker. 1840. 
162 S. gr. 8.] drucken lassen. Der ordentl. Professor der alten Literatur 
Dr. Emst von Lasaulx hat in dem Ferseichniss der Vorlesungen für den 
Sommer 1841 eine Abhandlung über den Sinn der Oedipussage [20 (13) S. 
gr. 4.] , in der Einladungsschrift zur Feier des Namensfestes des Königs 
am 25. Aug. 1841 eine Untersuchung über die Sühnopfer der Griechen 
und Römer und ihr Verhältniss zu dem einen auf Golgatha [Würzburg 
bei Voigt und Mocker. 1841. 27 S. gr. 4.J, in dem Verzeichniss der 
Vorlesungen für den Sommer 1842 eine Abhandlung über die Gebete der 
Griechen und Römer [21 (13) S. gr. 4.] und in dem Verzeichniss für den 
Winter 18» eine Abhandlung über die Linosklage [17 (10) S. gr. 4.] 
herausgegeben. Es sind dies vier schöne und interessante Untersuchun- 
gen über Mythen und religiöses Leben der Griechen und Römer, welche 
schon als rein historische Forschungen einen hohen Werth haben , weil 
der Verf. den Inhalt und historischen Thatbestand ziemlich allseitig und 
sehr klar und abgeschlossen dargelegt, den 8toff in grosser Vollstän- 
digkeit zusammengebracht und durch reiche Nachweisung der Quellen 
überaus gelehrt begründet, zugleich aber auch so angeordnet hat, dass 
man ihn als sehr förderliche Grundlage für eigne Forschungen über 
diese Gegenstände benutzen kann. Die Abhandlung über die Oedipus- 
sage ist durch die Bemerkung eingeleitet, dass die Anfänge des helleni- 
schen Lebens ein priesterliches Gepräge haben und ihre älteste Poesie 
eine hieratische, im Dienste der Religion geübte Kunst ist, welche die 
Götter zum Gegenstände und die Priester zu Sängern hat (aus dem Be- 
wusstsein der Mythologie eine priesterliche Hymnenpoesie entwickelt hat) 
und eine wenn nicht ausschliessliche, doch sehr mächtige Herrschaft über 
das ganze Volksleben ausübt; dass aber diese strenge Theokratie, wel- 
che bei polytheistischem Volksglauben üherhaupt nicht lange bestehen 
kann , im Allgemeinen durch das im innersten Wesen der Hellenen lie- 
gende Streben nach uneingeschränkter Freiheit in Entwickelung aller 
angebornen Kräfte , im Besondern durch einen kriegerischen Stamm früh 
gebrochen worden ist und dieses Ereigniss dem Leben der Hellenen 
zunächst einen freieren heroischen Charakter autdrückte, dessen grosse 
Thaten und Leiden im Gesänge verherrlicht wurden , und dass aus die- 
sem Heldenlcben , nachdem es zu scheiden anfing und im Liede festge- 
halten werden sollte , die Geschichtssage und epische Volkspoesie her- 
vorgegangen ist, welche nach den verschiedenen Gegenden und Stämmen 
in verschiedene gesonderte Stamm- und Localsagen zerfällt. Eine solche 
Localsagc Böotiens ist die furchtbar erhabene Sage vom Kadmeischen 
Königshause, deren Inhalt und Entwickelungsgang von Kadmos bis auf 
Oedipus der Verf. aus den ältesten Nachrichten bis auf die griechischen 
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Tragiker herab unter steter Nachweisung der Quellen erzählt und dar- 
legt, und dabei die Sage von Oedipus, und in ihr wieder die verschie- 
denartige Gestaltung in der Erzählung von dem Tode des Oedipus und 
von der vorausgegangenen Verwünschung seiner Kinder und der Veran- 
lassung dazu besonders hervorhebt. Die Abhandlung über die Sühnopfer 
geht von der Beobachtung aus, dass der Ursprung der Opfer in der 
mosaischen Genesis bis auf Kain und Abel, in den griechischen Sagen 
bis auf Prometheus und Chiron oder auf die ältesten Könige Melisseus, 
Phoroneus und Kekrops zurückgeführt werde, dass man aber bei den 
Griechen und Römern aus den für das Opfern gebrauchten Ausdrücken 
pfjstv (= iqStiv und fpysiv) und öqüv , facere und operari, o<pä(tir, 
ctpdcyiiv , &vnv, tuffire, enivSuv, Xci’ßnv und libarc , wie aus dem 
deutschen opfern = offerre, nicht ersehen könne, welcher religiöse 
Grundgedanke ursprünglich die Entstehung des Opfers herbeigeführt habe. 
Weil aber der ursprüngliche Mensch durch die Substanz seines Bewusst- 
seins wesentlich mit Gott, wie das Kind mit der Mutter, zusammenge- 
hangen habe und als Gottes Geschöpf in seinem Willen mit dem Willen 
des Schöpfers vollkommen einig gewesen sei, und weil, so lange diese 
ursprünglich gesetzte Einheit des subjectiven Willens des Menschen mit 
dem objectiven Willen Gottes bestand, von Opfern nicht die Rede sein 
konnte; so möge erst durch das Abweichen des Menschen von Gottes 
Willen und überhaupt durch die Sünde das Gefühl einer Versöhnung mit 
Gott entstanden sein , und man dürfe vielleicht sagen , dass das erste 
Wort des ursprünglichen Menschen ein Gebet, die erste Handlung des 
Gefallenen ein Opfer gewesen sei. Alle Opfer seien daher als eine Eolge 
der Sünde wesentlich Sühnopfer, indem man das durch die Sünde ver- 
wirkte Leben durch freiwillige Hingabe des Lebens selbst zu sühnen 
suchte; ihrer Form nach aber seien sie stellvertretend, indem sie durch 
Darbringung des äussern Lebens die mangelhafte Hingabe des inneru 
Lebens zu integriren hatten. Bei allen Völkern des Alterthums galt das 
Blut als Sitz und Träger des Lebens, Blut und Leben war bei ihnen 
identisch, und darum wurde das vergossene Blut als eine Spende der 
Seele zur Sühnung für die Sünde dargebracht. In sehr gelehrter Weise 
zeigt dann der Verf. , dass diese Sühnung und Reinigung durch Blut in 
dreifacher Abstufung durch das Alterthum durchgeht: 1) Der Sünder 
brachte sein eigenes Leben (namentlich bei Mord und Blutschuld) frei- 
' willig zum Opfer oder verkaufte, wie z. B. Herakles nach der Ermor- 
dung des Iphitos [Apollodor. II, 6, 2. Diodor. IV, 31.] , sich körperlich 
in Sklaverei und bot das Kaufgeld als Sühne. 2) Für den Sünder opferte 
stellvertretend ein Anderer freiwillig sein Leben , oder man schlachtete 
zur allgemeinen Sühnung von Zeit zu Zeit Menschen, namentlich unschul- 
dige Kinder oder auch öffentliche Verbrecher, oder die Priester, die 
Frauen u. A. entzogen sich bei gewissen Festen und Veranlassungen 
durch Ritzen, Kratzen, Geissein u. dergl. gewaltsam lebendiges Blut. 
3) Man bot Thieropfer für das verwirkte Menschenleben, endlich auch 
Simulata pro veris, z. B. Wachsbilder und Binsenmänner für wirkliche 
Menschen, Puppen für Kinder, Mohn - und Zwiebelköpfc für das mensch- 
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liehe Haupt , Thierfiguren für Thiere , Aepfel (fijjia) für Schafe (/ttqla) 
n. derg!. Ueberall aber war in dem religiösen Bewusstsein aller altea 
Völker die Nothwendigkeit der Reinigung und Versöhnung des sündigen 
Menschen mit Gott durch vergossenes Blut vorhanden und lebendig, und 
ebenso die Erkenntniss, dass nicht blos das Opfer, sondern auch die 
Reinigung des Willens und Herzens zur Sühnung nöthig sei. Neben den 
Thieropfern fanden aber auch Opfer vegetabilischer Substanzen statt, 
weil der Mensch nicht nur zur Sühne, sondern überall der Götter be- 
durfte, weshalb man bei allen bedeutsamen Momenten des Lebens, zu 
Anfang und Ende jeder wichtigen Handlung Opfer darbrachte , um die 
fortwährende Verbindung mit Gott zu erhalten. Hesiod. fpy. 335 ff. 
Auch über diese Opfer und ihre mannigfache Abstufung ist das Nöthige 
beigebracht. Es folgen dann Nachweisungen , dass zu Thieropfern 
zunächst nur Hausthiere , die als solche am menschlichen Leben partici- 
pirten , als Sühnopfer dargebracht wurden ; dass die einzelnen Götter in 
Beziehung zu ihren vorherrschenden Attributen besondere Thiere, die 
himmlischen am Tage , die unterirdischen um Sonnenuntergang , zum 
Opfer erhielten; dass man den Pflugstier als Mitarbeiter der Menschen 
in älterer Zeit nicht opferte; dass jedes Opferthier völlig makellos und 
unversehrt , überhaupt aber die Opfer schön und reich sein mussten. 
Zu der Feierlichkeit der Opfergebräuche, welche S. 21 ff. besprochen 
sind, gehörte wesentlich, dass das Opfer als ein freiwillig und freudig 
dargebrachtes erschien und daher das Opferthier durchaus zwanglos zum 
Altar und zum Tode ging. Für die Opfernden bestanden vor und wäh- 
rend des Opfers mehrere Symbole der Reinigung, und zuletzt wurden sie 
durch das Besprengen mit dem Blute des Opferthiers gesühnt und ent- 
sündigt. Das Opferthier selbst wurde nach ältestem Brauch ganz ver- 
brannt, später nur Kopf und Füsse (d. i. die Extremitäten statt des 
Ganzen), die Eingeweide als Sitz der Leidenschaften, die Schenkel als, 
Repräsentanten der Kraft und das Fett als der beste Theil. Das Uebrige 
verzehrten die Opfernden in heiligem Festmahl , bei welchem ursprüng- 
lich die Götter selbst als mitschmausende Gäste gedacht wurden, und 
wobei eben der Genuss des reinen Opferfleisches , die Communion der 
hq&cc 9e69vca, dem Geniessenden zur Reinigung seines sündhaften Kör- 
pers dienen und ihm ein substantiell neues Leben begründen sollte. 
Deshalb ass man eben von dem Fleische der Fluch- und Verwün- 
schungsopfer nichts , um nicht den Fluch in sich hineinzuessen , wohl 
aber in ältester Zeit vom Fleische und Blute der geopferten Menschen, 
insbesondere der Kinder, worin der Verf. das Mysterium erkennt, dass 
das Fleisch und Blut der Unschuldigen in den sündhaften Leib der Ge- 
niessenden reines Blut und reines Fleisch habe bringen und denselben 
also heilen und redintegriren sollen. Die Abhandlung über die Gebete 
der Griechen und Römer beginnt mit kurzer Angabe der hohen Bedeu- 
tung und Wirksamkeit, welche das Gebet als wahre Herzensandacht und 
als die magische Verbindung der Seele mit Gott im Christenthum hat, 
um daraus den Gegensatz zu gewinnen, dass in den Religionssystemen 
des heidnischen Alterthums nur wenige Spuren von solcher Bedeutung 
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des Gebetes zu finden sind. Im Allgemeinen aber soll sie darthun , dass 
das Gebet doch auch im Leben der Griechen und Römer eine hohe Stelle 

eingenommen hat. Denn es war nicht nur mit den religiösen und mit 
allen wichtigen Handlungen des Lebens, sondern fast mit allen Momenten 
der täglichen Gewohnheit verbunden, und sein Vorherrschen im Cultus 
wird schon durch die zahlreichen Ausdrücke für die verschiedenen Arten 
desselben [su^»}, tv%os, tvyfia, jrgojsrj;jj, Xizij, dir t Gig, Ixeoca, altr/pa, 
tvxaQieziu , ivtsv^ig, nQOgtoäös, preces, precatio , comprecatio , carmen, 
salut atio, adoratio , invocatio , supplicutio] bewiesen. Homer hat die 
Altai personificirt und als die Vermittlerinnen zwischen den Menschen 
und dem Zeus dargestellt [Iliad. IX, 502 ff.], und die Priester heissen 
bei ihm geradezu Beter, o.Qt]zijQsg. Die Gebete der Alten sind kurze 
Formeln, in denen man namentlich die höheren Götter anrief. Es gab 
allgemeine Volksgebete in Athen [M. Antonin. V, 7., wo aus Plutarcb. 
Solon. p. 85. A. und 94. E. üfSiimv für ntSitnv corrigirt ist] , in Lace- 
dämon [Plutarcb. Mor. p. 238 f.] und in Rom [die Litanei der arvalischcn 
Brüder]. Man bat die Götter nicht blos um Gesundheit und irdisches 
Glück , sondern auch um Tugend , Scelenstärke und Seelenruhe. Indess 
bat jeder gewöhnlich nur für sich, und nur von den Persern erwähnt 
Herodot I, 132., dass sie beim Opfern nicht für eigene Wohlfahrt, son- 
dern für’s Wohl aller Perser zur Gottheit flehten. In den Gebeten der 
Römer ist charakteristisch der Glaube an die Erhörung des Gebets und 
die zwingende Magie desselben : durch gewisse Gebete meinte man den 
Jupiter zum Kundthun seiner Gegenwart beim Opfer zwingen, aus bela- 
gerten Städten die Schutzgötter herauslocken zu können. Aber auch 
griechische Sagen sprechen die Kraft der Gebete frommer Männer ziem- 
lich stark aus. Ueber alles dieses giebt der Verf. die nöthigen Belege 
und verhandelt dann noch über die Zeit des Betens, über die Veranlas- 
sungen dazu und über die äusseren Gebräuche bei demselben. Die Ab- 
handlung über die Linosklage endlich erklärt den thrakisch - hellenischen 
Linosgesang für ein uraltes Volkslied, das jenseits der griech. Geschichte 
bis in die Urzeit des Menschengeschlechts hinaufreiche, und in welchem, 
wie in den meisten echten Volksliedern, das Sehnsüchtige , Schwermü- 
thige und Klagende vorherrsche, weil Sehnsucht ein mit dem Menschen 
zugleich gebomes Gefühl und von seinem innersten Wesen unzertrennlich 
sei. Den Inhalt der Linossage hat der Verf. nur kurz angegeben, und mehr 
darauf hingewiesen, dass dieser Linosgesang nicht nur ganz Hellas, sondern 
auch weithin die Länder der Barbaren durchzog , und dass sein Name ein 
allgemeiner Wehlaut wurde zur Bezeichnung jedes Schmerzes. In Aegypten 
kehrt er wieder als Klaggesang auf Maneros [Herodot. II, 79.], in Phönikien 
und Kypros als Adonislied, das die Sappho [Fragm. 128. AVue.] mit dein 
Oitolinos verband, in Bithynien als Klaglied auf Bormos [Nymphis b. 
Athen. XIV, 11. Pollux IV, 54.], im Phrygischen Schnitterlicd auf 
Lityerses [Pollux I, 38. IV, 54.] , in der Hylasklage der Mysier und in 
der Narkissosklage am Helikon [Eustath. z. Uiad. XVIII, 570. p. 99, 44.], 
mit welcher die altindische Priestervorschrift des Manns, sein Bild nicht 
im Wasserspiegel zu betrachten, und die persische Fabel des Fcridoddin 
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in Tholuck’s Blüthensammlung 8. 273 f. verglichen wird. — Dieser 
Inhaltsbericht wird genügen, um auf den reichen historischen Stoff, 
welcher in den vier Abhandlungen niedcrgelegt ist, aufmerksam zu 
machen , welche die Leser auch noch dadurch sehr befriedigen werden, 
dass sie in sehr lebendiger , fliessender und gewandter Rede dargestellt 
sind. Ueberdem aber hat der Verf. nicht blos den historischen Stoff 
dieser Mythen und religiösen Gebräuche erörtern wollen, sondern sich 
die höhere Aufgabe gestellt, dieselben zu deuten und die darin enthalte- 
nen sittlichen und religiösen Grundideen daraus zu entwickeln. Ja man 
muss dies eigentlich den alleinigen Zweck der Abhandlungen nennen, 
weil wenigstens in den drei letzteren der Stoff nur für die beabsichtigte 
Deutung gesammelt ist , und sonst mancherlei Lücken haben würde. Die 
Deutungen selbst aber sind mit so viel Geist und Scharfsinn gemacht, 
dass sie nicht nur das lebendigste Interesse erregen , sondern auch 
unwillkürlich mit sich fortreissen. Das Deutungsprincip aber ist nicht 
das historische, welches etwa den geschichtlichen oder rein sittlichen 
Gehalt (die ideale Wahrheit) der "Mythen und Religionsgebräuche, über- 
' haupt das subjective Volksbewusstsein herausfinden , oder aus dem Ent- 
wickelungsgange derselben die fortschreitende geistige Entwickelung des 
Volkes und dessen sittlich - religiöse Weltanschauung in ihrer Besonder- 
heit nnd in ihrem Fortgange aufsuchen will ; sondern es ist der christ- 
liche Standpunct, welcher von der Abstammung aller Völker von einem 
Paare und von der demselben gewordenen göttlichen Uroffenbarung aus- 
geht, die mit dem Sündenfaile zwar verloren ging, aber doch in einzel- 
nen Rückerinnerungen sich erhielt, so dass in den heidnischen Religionen 
noch Spuren von Gefühlen und Ideen Vorkommen, die, wie der Verf. 
sagt, , jenseits der partialen Menschengeschichte liegen und sich als hei- 
liges Erbe aus dem Schiffbruche der Menschheit gerettet haben, nnd die, 
je weiter die Erinnerungen eines Volkes in die Tage seiner Jugend zu- 
rückgehen, desto mehr noch sein ganzes Leben erfüllen.“ Daneben wird 
dann auch der Entwickelungsgang der Völker unter dem Einflüsse einer 
fortwährenden Offenbarung Gottes gedacht, und der Verf. leitet daher 
seine Abhandlung über die Sühnopfer mit folgenden Worten ein: „Wenn 
die Weltgeschichte nicht der Menschen Werk, sondern Gottes durch die 
Menschen ist, und ein allmächtiger Wille das Ganze ordnet; wenn, wie 
Aristoteles sagt, das der Geburt nach Spätere der Idee und Substanz 
nach das Frühere und alles Werden um des Endzweckes willen ist, und 
der am Ende offenbarte Wille von Anfang her der bewegende war: so 
kann die gesammte Vergangenheit ihrer innersten Natur nach nur ein 
Vorbild, gleichsam eine Vorerscbeinung der Zukunft sein, die ihr Ziel 
ist. Die Geschichte aller Völker, die als Thcile der einen organisch 
gegliederten Menschheit nur ein Leben leben , bildet also eine fortschrei- 
tende Reihe , worin das relativ letzte Glied stets alle vorhergehenden 
reassumirt. Da aber alle Geschichte in letzter Instanz Religionsgeschichte 
ist, so hat das Christenthum als universale Weltreligion seiner Natur 
nach alle früheren Volksreligionen, insoweit sie Wahrheit enthielten, in 
sich aufgenommen und beschlossen , und es giebt kaum eine im Christen- 
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thum ausgesprochene Wahrheit, die nicht substantiell auch in der vor- 
christlichen Zeit gefunden würde.“ Nach diesen Grundsätzen also sucht 

der Verf. in den Mythen und religiösen Gebräuchen die objcctive Wahr- 
heit (den objectiven theologischen Inhalt) oder vielmehr die göttliche 
Offenbarungsidee , welche ihnen zu Grunde liegen soll und welche dann 
im Christenthum in ihrer Vollendung erscheint. In der Abhandlung über 
die Gebete tritt dieses Streben nur wenig hervor, weil in derselben nur 
der Gegensatz zwischen dem christlichen und heidnischen Gebete und 
die Verschiedenheit beider nach Inhalt, Veranlassung, Zweck und Form 
herausgcstellt werden sollte. Aber entschieden erscheint es in der Ab- 
handlung über die Linosklage; denn dieses uralte Volkslied, wie es der 
Verf. nennt, soll nur der Nachhall eines Gefühls, das nicht blos ein und 
das andere Volk, sondern die ganze Menschheit erfüllt habe, überhaupt 
der Grundton der frühesten Menschengeschichte sein , indem unter dein 
Thraker Linos und den ihm verwandten Gestalten anderer Völker in 
letzter Instanz nichts Anderes zu verstehen sei, als der Fall der Mensch- 
heit selbst in ihrem Urvater. Der Name Aivos wird mit Xtvog, Lebens- 
faden, und Xivov, Linnen, zusammengestellt und soll Menschenloos , Le- 
bensschicksal bedeuten , also nichts Anderes als ein mythischer Ausdruck 
des Schicksals der ursprünglichen Menschheit sein. Nach gleicher Weise 
wird in der Abhandlung über die Sühnopfer als innerstes Centrum aller 
heidnischen Religionssysteme das Bewusstsein der Erlösungsbedürftigkeit 
und der alleinigen Möglichkeit dieser Erlösung durch einen Unschuldigen 
angenommen. Die Sülmopfer sind also hervorgegangen aus dem Bewusst- 
sein des Abfalls von Gott, und sind der Versuch, das durch die Sünde 
gegen Gott verwirkte Leben durch den freiwilligen Tod eines Unschuldi- 
gen zu retten; aber der Irrthum der heidnischen Welt liegt darin, dass 
man Krankes durch Krankes heilen wollte, weil es unter den Menschen 
keinen Unschuldigen giebt, der durch freiwillige Darbringung seines 
schuldlosen Lebens das verwirkte Leben der Schuldigen sühnen könnte. 
Dennoch aber sind die Sühnopfer der Alten ein Vorspiel des grossen 
Opfer- und Versöhnungstodes Christi auf Golgotha, „durch welchen 
allein beides bewirkt ist, Sühne der Sünde und Versöhnung aller, die 
es wollen , mit Gott , und zugleich die Möglichkeit einer inneren Re- 
generation der Menschheit.“ Das alte Heidenthum hatte dieses wahre 
Heilmittel nicht, und „darum musste sich die schreckliche rcxvo^veia 
fortsetzen, bis in der wahren und höchsten viodvotu auf der Schädel- 
stätte der alten Welt objective Sühne und Versöhnung bewirkt war. 
Und in dem grauenvollen Mysterium, von dem Opferfleisch der geschlach- 
teten Kinder zu geniessen, spricht sich nur die Wahrheit aus, welche 
die Kirche und ihre Gläubigen täglich feiern in dem Sacrament des Altars, 
worin fortwährendes Sühnopfer und fortwährende Spende von substantiell 
neuem Leberi unzertrennlich ist.“ In der Oedipussage endlich soll ein 
doppeltes Verhältniss des Griechenthums ausgesprochen sein, einmal das 
zu seiner Vergangenheit in dem ägyptischen Wesen und dann das zu 
seiner Zukunft oder der höchsten Manifestation Gottes im Christenthum. 
„Sie enthält vier Momente: 1) dass der Grieche Oedipus das Räthsel 
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der ägyptischen Sphinx gelöst hat , 2) dass der Inhalt dieses Räthsels der 
Mensch ist, 3) dass demjenigen, welcher das Räthsel gelöst hat, sein 
eignes Leben ein vielverschltingcnes Rathsei blieb bis zur Schwelle des 
Grabes, 4) dass aber der durch tiefe Leiden im Tode verklärte Oedipus 
in der Fremde fortan als segensreicher Dämon waltet. Dass Oedipus 
das Räthsel der Sphinx gelöst hat , heisst objectiv nichts Anderes , als 
dass die in sich abgeschlossene und verschlossene Natur des ägyptischen 
Wesens durch und in dem griechischen Geiste aufgeschlossen ist, denn 
das Griechenthum hat das ägyptische Wesen zu seiner nächsten Vorstufe: 
was dieses verschlossen in sich batte, ist in jenem offenbar geworden, 
sowohl in Theologie, Philosophie und Kunst, wie im Staatsleben. Vgl. 
Hegels Phil. d. Rel. I. S. 376. und Phil. d. Gesch. S. 228 f. Der Inhalt 
des Räthsels war der Mensch , d. h. was dieser sei , haben die Aegypter 
nicht gewusst und erst die Griechen erkannt. Die Griechen waren ein 
echt menschliches Velky menschlich aber mit allen Schwächen und Sün- 
den des natürlichen Menschen, und die daraus hervorgehende Unseligkeit 
des Lebens hat kein Volk tiefer empfunden als sie: denn mitten durch 
die heilige Herrlichkeit und Freude -des hellenischen Lebens zieht vom 
Anbeginn bis zum Untergang desselben ein tiefer Klagelaut: ihre Weisen 
und Dichter haben es wiederholt ausgesprochen , dass man keinen Sterb- 
lichen vor seinem Ende glücklich preisen solle, und es war ein altes 
Jammerlied , am besten sei -niemals geboren zu werden , das zweite dar- 
nach sobald als möglich zu sterben. Des Oedipus Leben enthält nichts 
Anderes als die Thatsache - dieser innem Unseligkeit des hellenischen Be- 
wusstseins. Oliinove heisst er nicht wegen seiner geschwollenen Füsse, 

- sondern Sinovf , der sweifüssige Mensch , wahrscheinlich mit Bezug auf 
seine Lösung des Räthsels: r i iativ, 5 ftiav Ijjov (pcovrjv TSzQanovv xal 
Sinovv xal zqCuovv ylvstai ; Nichts Anderes hat er sich durch die Lö- 
sung des Räthsels davon getragen als den Namen dl Sinovg, JVehemensch, 
eine Benennung, zu der folgende Verse 'des Mittelalters die Parallele 
sind: Vae mihi n ascenti, vae nato, vae morienti; vae mihi, quod sine 
vae non vivit filius Evae. Sein ganzes Wesen ist ein Abdruck seines 
Volkes, alle Tugenden und Fehler des griechischen Charakters finden 
sich in ihm. Und weil das Griechenthum in letzter Instanz doch nur 
eine falsche Lösung vom Räthsel des menschlichen Lebens gewonnen hatte 
und darum untergehen musste, so ist das Leiden des Oedipus gleichsam 
ein mystisches Vorbild von dem langen Schmerzenskampfe, den das helle- 
nische Leben dahinstarb. Die wunderbare Verklärung aber, in welcher 
Oedipus, nachdem er seine Vergehen abgebüsst hat und durch tiefe See- 
lenleiden gereinigt ist, aus dieser Zeitlichkeit scheidet und in fremdem 
Lande als segensreicher Dämon . fortdauert, ist wie eine wunderbare 
Tranmprophezeihung über das Ende des hellenischen Lebens, welches, 4 
als die Zeit erfüllt war, dahinstarb, damit es als verweslicher Keim 
gesäet, später in der Fremde unverweslich wieder auferstehe in der 
christlichen Philosophie, welche allein im Stande. ist, alle Räthsel des 
Lebens in Wahrheit zu lösen.“ — Ueber die Richtigkeit dieser Deu- 
tungen, über welche noch Bähr’s Beurtheilung in den Heidelb. Jahrbb. 
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1842, Juli und August, Nr. 38 f. S. 602 — 610. verglichen werden kann, 
mit dem Verf. zu rechten, hält sich Ref. nicht für befähigt, weil er mit 
dessen Porschungsprincip nicht ganz einverstanden sein kann. Ref. ist 
nämlich der Ansicht, man könne die Mythen und Religionssysteme der 
Völker des Alterthums auf historischem Wege dermalen noch nicht weiter 
als in ihrer Gesondertheit und Individualität betrachten , um zunächst aus 
ihnen die rein suhjectiven Einsichten, Gefühle und Bestrebungen des 
Volkes und der Zeit zu erkennen , woher sie stammen ; und man müsse, 
da die Völker der historischen Urzeit so sehr von einander getrennt und 
oft selbst in ihren einzelnen Stämmen scharf gesondert erscheinen und 
ihre Berührungen nnd Verbindungen mit andern Völkern noch so sehr im 
Dunkel liegen, so lange bei der speciellen Betrachtung ihres individuellen 
geistigen und sittlichen Zustandes verweilen, bis erst die Unterschiede 
dieses Zustandes der einzelnen Völker scharf und bestimmt aufgefunden 
sind, — weil früher eine sichere Erkcnntniss des Einflusses, den sie 
auf andere Völker und auf die Gesammtentwickelung der Menschheit aus- 
geübt haben, nicht möglich zu sein scheint. Hr. v. L. aber betrachtet 
die Mythen lind Religionsgebräuche der Hellenen und Römer sofoTt in 
der transcendenten Weise, dass er den welthistorischen Sinn und Cha- 
rakter derselben zu ergründen sucht. Gewiss ist dieses Eorschungsziel 
ein weit erhabneres, nur aber dermalen noch nicht vor der Gefahr ge- 
sichertes, dass man Ansichten und Ideen der späteren Zeit in die frühere 
hineinträgt. Und dies scheint in der That auch dem Hm. Verf. wider- 
fahren zu sein. Die tiefe Empfindung und Thätigkeit des Gemüthslebens, 
das rege Bewusstsein von der Schuld der Sünde, das hohe Büssgefühl 
und Streben nach Besserung und Wiedervereinigung mit Gott, wie es 
liier den Hellenen und Römern zugeschrieben wird, ist nach des Ref. 
Ueberzeugung in solcher Höhe und Lebendigkeit dem Alterthum durch- 
aus fremd nnd erst durch däs Christenthum in die Welt gebracht. Die 
alten Religionen sind insgesammt nur Religionen der Furcht, und Busse 
und Reue hat selbst bei den Juden kein höheres Ziel, als die zeitliche 
Strafe des Zornes der Nationalgottheit abzuwenden. Dass die Alten 
durch ihre Sühnopfer den Zorn der Gottheit abwenden oder besänftigen, 
ja selbst damit die zeitliche Strafe abbüssen wollten, das ist wohl nicht 
zu leugnen; aber dass sie bei dem Genüsse des Opferfleisches an eine 
Reinigung und Entsündigung ihres inneren Lebens gedacht haben, bei 
der Linosklage und Oedipussage der Verderbniss der Menschheit durch 
den Sündenfall und der Nichterreichung ihrer Lebensbestimmung einge- 
denk gewesen sein sollen, dieses Bewusstsein lässt sich nicht denken 
ohne die erst durch Christus gebrachte Offenbarung, dass das Leben 
des Menschen auf dieser Erde nur eine Vorbereitung für den Himmel 
ist. — Das Verzeichniss der Vorlesungen für das JVinter- Semester 
1841 — 42 enthält eine Abhandlung des Professors H. Müller über Ger- 
mani und Teutones [24 (17) S. gr. 4.], und beschäftigt sich mit der 
Deutung dieser beiden Namen. In scharfsinniger Weise und mit reicher 
Geschichts- und Sprachkenntniss sucht der Verf. darin zunächst darzu- 
thun, dass der Name Germani, obgleich er seit Cäsar als Benennung 
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der Deutachen gilt, wahrscheinlich ein nndeutscher sei. Die Gründe 
dafür findet er darin, dass nach Tacitus Germ. c. 3. dieser Name ur- 
sprünglich eine Benennung der über den Rhein nach Gallien gekomme- 
nen Völker gewesen und erst von den undeutschen Tungern durch die 
Römer auf das deutsche Volk übertragen worden ist; dass die Kimbern, 
welche der Verf. schon in seinen Marken des Vaterlandes S. 135 ff. als 
undeutschen Stammes bezeichnet hat, von den Teutonen Germani ge- 
nannt wurden; dass der Name sich als anderweite Volksbenennung zur 
Römerzeit zwar in Spanien (bei den Oretauen) und Gallien, aber nir- 
gends in Deutschland vorfindet; dass er nach Abstammung und Endung 
der deutschen Sprache fremd ist und vielmehr auf eine in Gallien vor- 
handene Sprache hinweist, und dass sich die spätere Ausdehnung dieser 
Benennung auf das deutsche Volk aus ähnlichen geschichtlichen Erschei- 
nungen leicht erklären lässt. Die gegebene Entwickelung der Gründe 
ist von der Art, dass sich nichts Erhebliches dagegen einwenden zu 
lassen scheint. Die zweite Erörterung betrifft das Wort Teutones und 
die Nachweisung seines Ursprungs aus der deutschen Sprache und seiner 
allmäligen Umbildung in die Form Deutsche. Auch hier hat der Verf. 
die von Jac. Grimm vorgeschlagene Ableitung des Namens Deutsche voa 
diot oder theod [d. h. Volk ] treffend abgewiesen, und die von jenem ge- 
leugnete Verwandtschaft desselben mit Teutones durch gelungene sprach- 
liche Erörterungen zu rechtfertigen gesucht. Allein wenn er am Ende 
den Namen Teutones [ tkiuthans , Deutsche] mit thiutha, verständlich, nicht 
nur in Verbindung bringt, sondern das letztere Wort selbst zum Stamm- 
worte des Namens macht und deutsche so viel sein lässt als deutliche, so 
geräth er in denselben Fehler, den er gegen Grimm’s Ableitung zumeist 
hätte geltend machen sollen, — d. h. er nimmt ein abstractes Wort, 
das nach aller aus der Sprachforschung bisher gewonnenen Erfahrung 
selbst erst ein abgeleitetes sein muss , als die Stammform eines uralten 
Namens an. Ist aber das Wort Deutsche wirklich eine uralte Benennung, 
so kann seine Stammform nur in einem sinnlichen, nicht in einem ab- 
stracten Wortbegriffe gesucht werden. Ja da es eben nach des Verf. 
Erörterung von Teutones kommen soll, und da demzufolge der Name 
eines einzelnen deutschen Stammes allmälig zum Namen des ganzen 
Volkes geworden ist, so wird es sogar etwas Seltsames, dass nur 
diese Teutones allein Deutliche, d. L verständlich Redende, gewesen sein 
sollen, denen dann die übrigen deutschen Stämme als Undeutliche entge- 
gengestanden haben müssten. Demnach kann Ref. das Endresultat dieser 
zweiten Erörterung nicht für ein überzeugendes ansehen, empfiehlt aber 
aus voller Ueberzeugung die ganze Schrift als eine sehr gelehrte und 
geistreiche allen deutschen Sprachforschern und Historikern zu weiterer 
Beachtung. ' , [J.] 
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Vollständiges Griechisch- Deutsches JVört erblich 
über die Gedichte des Homer o s und der Home- 
rt den, mit steter Rücksicht auf die Erläuterung des häuslichen, re- 
ligiösen, politischen und kriegerischen Zustandes des heroischen 
Zeitalters und mit Erklärung der schwierigsten Stellen nnd aller my- 
thologischen und geographischen Eigennamen. Zunächst für den 
Schulgebrauch ausgearbeitet von G. Ch. Crusius , Subrector am Ly- 
ceum in Hannover. Zweite vielfach verbesserte und vermehrte Auf- 
lage. Hannover 1841. Im Verlage der Hahn’schen Hofbuchhandlung. 
XII. u. 540 S. gr. 8. 

Die zweite Auflage des Crusius’schen Wörterbuchs Ist ^ wenn 
auch keineswegs ein vollgültiges Zeugnis« seines Werthes, so doch 
jedenfalls ein sicherer Beweis , dass es unter der studirenden Ju- 
gend verbreitet ist. Und diese Verbreitung verdient es in mehr- 
facher Hinsicht. Denn wiewohl es noch an vielerlei Mängeln lei- 
det, und manche Anforderung, die man an ein Homerisches Lexi- 
con zu machen berechtigt ist, nur theilweisc erfüllen kann, so ist 
doch dieses Wörterbuch im Ganzen mit Fleiss und richtigem 
Tacte, der die Jugend versteht wie sie ist, und nicht nach thörich- 
ten Idealen dieselbe sich vorstellt, gearbeitet worden. Daher 
kann auch das Buch besonders denjenigen Schülern , die das Pas- 
sow’sche Werk sich nicht anschaifeu können , als ein sehr brauch- 
bares (Hilfsmittel zum Verständnis« der Homerischen Gedichte 
empfohlen werden. Da die Einrichtung desselben aus der ersten 
Ausgabe hinlänglich bekannt ist, so wenden wir uns sogleich zu 
der vorliegenden zweiten. Dieselbe hat an Brauchbarkeit um Vie- 
les gewonnen. Denn ausser einer ziemlich sorgfältigen Berück- 
sichtigung alles dessen , was in den Beurtheiiungen der früheren 
Auflage von Stofflichem zur Verbesserung beigebracht war, sind 
jetzt manche Artikel (im ersten Buchstaben vorzüglich nach dem 
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musterhaften Werke von Rost*) gänzlich umgearbeitet, sind viele 
Unrichtigkeiten in den Citaten beseitigt, und fehlende Wörter mit 
' Vergleichung der Spitznerschen Ausgabe der Ilias eingefügt 
worden. In Hinsicht der Quantität ist der Grundsatz, nur die lan- 
gen Selben zu bezeichnen, consequenter durchgefiihrt, und bei 
den Hinweisungen auf die Grammatiken ist an die Steile der aus- 
führlichen Grammatik von Kühner dessen Schulgrammatik getreten. 
Diess Altes sind Acnderungen, die man nur gutheissen kann. Auch 
erwähnt der Verf. dankbar den Hrn. Gymnasiallehrer Dr. Wagner 
in Darmstadt, der ihm viele schätzbare Berichtigungen und Be- 
merkungen privatim raitgetheilt habe. 

Doch ungeachtet dieser Sorgfalt befinden sich in dem Buche 
noch mancherlei Irrthümer, die grossentheils daraus entstanden 
sind , dass Hr. Cr. erstens die alten Scholien , besonders die Ve- 
nediger, hier und da zu wenig beachtet, dass er zweitens von den 
in der Vorrede zur ersten Auflage aufgezählten Hülfsmitteln (zu 
welchen jetzt noch mehrere andere hinzukommen mussten) nicht 
überall den gehörigen Gebrauch gemacht, und dass er endlich 
drittens aus Passow nicht blos die Vorzüge, sondern auch ein- 
zelne Mängel ohne prüfenden Forscherblick aufgenommen hat. 
Hinzufügen könnte man, wenigstens für einige Artikel, dass Hr. 
Cr. die Beurtheiler der ersten Ausgabe nicht überall genügend zu 
Rathe gezogen, da doch unter ihnen Männer wie Spitzner und 
Geist sich befanden, die wegen ihrer sachlichen Beiträge auch 
eine Erwähnung in der Vorrede verdient hätten. Ausserdem 
missbilligen wir, dass bei mythologischen und geographischen Ar- 
tikeln zu Vieles angeführt wird, was erst in die spätem Zeiten 
gehört, bisweilen selbst ohne dies geradezu anzugeben. Da nun 
aber dieses Wörterbuch dazu bestimmt ist, dem Schüler blos über 
Homer und die Ilomeriden die genügende Auskunft zu geben , so 
würden wir alles Fremdartige ausschliessen, und den gewonnenen 
Raum zu nützlichem Dingen verwenden. Was hilft es z. B. dem 
Schüler, unter Magaftcbv zu lesen? „später berühmt durch die 
Niederlage der Perser“ oder Halapig: „Insel, welche später un- 
ter Atheu's Herrschaft stand“, oder unter tccIuvtov die Angabe 
des Werthes vom attischen Talente u. s. w., da dergleichen Notizen 
auf Homer keinen Bezug haben, und deshalb unter andern Arti- 
teln wie Mavnvsr], ' stllagros , xtA. mit Recht übergangen sind? 
Doch wir gehen vom Allgemeinen zum Einzelnen über. Und hier 
werden wir zur Bestätigung unseres lobenden Urtheils nicht das 
viele Gute und Zweckmässige erwähnen, da dies für Hrn. Cr. 
ganz nutzlos wäre , sondern wir werden lieber zur Begründung 
unseres Tadels nach der Ordnung des Buches mehrere Mängel 

*) Dieser gelehrte und hochverehrte Mann möge gütigst entschul- 
digen , dass wir bei dieser Gelegenheit sein vollständiges Wörter- 
buch einige Male bei Kleinigkeiten mit erwähnt haben. 
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und Irrthümer berühren, auf die wir bei der Lectüre einer Reibe 
von Artikeln gcstossen sind, einzig und allein in der Absicht, Hrn. 
Cr. zur Verbesserung des Wörterbuches bei einer dritten Auflage, 
die nicht ausblcibcn wird , einen Beitrag zu liefern. Manches 
könnte zugleich als eine kleine Berichtigung oder Ergänzung zu 
Passotv betrachtet werden. 

Unter ääatog musste, da einmal Auctoritätcn genannt werden, 
auch die Monographie über dies Wort von Putsche, Lips. 1832, 
nicht unbeachtet bleiben, da dieser die Angaben der alten Gram- 
matiker gründlich beurtheilt, wenn man auch Putsche’s eigner 
Deutung nicht beistimmen kann. Die von Hm. Cr. angeführten 
Bedeutungen: „chrenwertli, würdig, unwiderruflich, wehdro- 
hend, furchtbar“ liegen gar nicht im Worte. Am besten dürfte 
das Ganze so zu ordnen sein: unverletzbar , inviolabilis , d. h. 
was nicht verletzt werden darf: so vom Wasser des Styx in d. II. ; 
sodann unverletzbar , d. h. was man nicht verletzen kann , dem 
man nichts anhaben kann: so vom Kampfe in der Od. Bei 
auitrog war statt kjtto vielmehr anrofiai als Stamm zu setzen. 

aßQOfio g. Mit Unrecht nimmt man „uacli Eustath. das 
a als euphon.“ an, da dasselbe nur in den Wörtern stattfludet, die 
dasselbe abwerfen können , ohne ihre Bedeutung zu verändern. 
Dasselbe gilt von dditeQxis- 

Bei ciyaxkerjs fehlt das Zeichen, dass es blos in der Ilias 
gelesen werde. Ebenso bei dyijvogit], dt&ktv ia, aeHAoqpdßog, 
«AAojrpögaAAog, xQaLOytco. Als blos in der Odyssee vorkommend 
war zu bezeichnen at&via, für die Hymnen 'Pagiog. Aehnliche 
Fehler sind noch mehrere zu verbessern , wie bei Passow. So 
wird evQsvös als blos in der Ilias vorkommend bezeichnet; es 
steht aber auch Od. XI, 69. Mit Unrecht hat e vrtv&e v das 
Zeichen eines an. tiQ. Es steht noch hymn. Merc. 558. onov 
das Zeichen eines blos in der Odyssee gelesenen Wortes. Das 
widerlegt hymn. Merc. 400. u- s. f. 

Unter ’AyufiSfivcov wird geschrieben : „Nach Od. I, 300. er- 
mordet ihn seine Gattin Klytämnestra mit ihrem Buhlen , als er 
von Troja heirakehrt, vgl. Od. 11, 410 f.“ Aber in der ersten 
Stelle I, 300. wird blos Aegisthos genannt , und auch in der zwei- 
ten erscheint Ebenderselbe als der Hauptthäter: Aiycö&os — adv 
ovkofti vtj aAd^i», und die Letztere nur als Mitschuldige. Dass 
Klytämnestra selbst Hand angelegt habe, das sagen erst die Tra- 
giker, aber keineswegs Homer; demnach muss es wenigstens 
heissen: Nach Od. /, 300 und XI, 410 /. ermordet ihn Aegi- 
sthos mit der Klytämnestra etc. Hat doch Hr. Cr. selbst die 
Sache unter A'iyiOftog richtig angegeben. Uebrigens ist bei 
Hr. Cr. der Name ’Ayays(ivcav richtig von „ äyav und psvo)“ 
(d. h. per reduplicationem ytyra — filfiva) abgeleitet, aber 
die ganz gleiche Composition 9 Q « 0 v ft t (iv a v wird irr- 
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tliümlicher Weise auf pivo g zurückgeführt, und unter Mspvav 
steht wieder das Richtige. Indess diese Inconsequenz rührt von 
Passow her. Aehniiche von Passow entlehnte lnconsequenzen 
finden sich viele. So wird Ölnzvxog unrichtig von nzvOöa abge- 
leitet, das richtige nzvS, steht bei noXvmvxog. Von al'ötog ist rich- 
tig alöu angeführt, dagegen von demselben Worte ejjcetötog 
wieder afaiog, wo doch ebenfalls aldct als Stamm zu erwähnen ist, 
wenn klare Einsicht erzielt werden soll. Das Wort novzonÖQog 
wird mit Recht auf nsiQca zurückgeführt , aber die ganz gleiche 
Zusammensetzung von svgvitogog und ä xv no qo g mit Un- 
recht auf jro'pog, statt dass ebenfalls, wie die Bedeutung beweist, 
das Verbum ntigoa zu nennen war. Zu gd&sog heisst es „von 
&sog“, dagegen zu r/ya&sog : „wahrscheinlich von dyav und 
■frtios“, wo doch Beides weit richtiger von &tio$ herzuleiten ist, 
indem der Diphthong in den blossen Vocal übergeht nach derselben 
Analogie, die wir in cepcpiyvog finden. Doch genug. 

Unter a’yysiltj: ^ijkvdtv ayytkhjq, mit Botschaft“ (dreimal 
hinter einander in gleicher Verbindung) ist viel zu vag ühersetztst. 
wegen der B. Aehniiche Uebersetzungen , die jede Einsicht in 
den griechischen Sprachgeist leicht zerstören , haben mir meine 
Schüler schon oft mit Verbesserung aus diesem Wörterbuche an- 
geführt. So z. B. unter dy%lp oAog: «y^i^tdAoio Idtiv , in 

der Nähe sehen“ st. aus d. N. ; unter ala : „näöav bc’ alav, auf 
der ganzen Erde“ st.: über die ganze Erde hin ; unter ai&r t Q : 
„otipavdfrev vns^Qayt] don. al&. am Himmel etc.“ st. vom Him- 
mel her ; unter alcxQog’. „vno” Iliov f/Xdev, er kam nach Ilion“ 
(ebenso unter vn 6 C. 1.) st. unter die Mauern von II. ; unter an o 
8. b): „atöa dno kijtäog , Theil an der Beute“ st. von; unter 
Ötä 1 b) „dt« jrdrrfav, vor Allen“ st.: durch alle hindurch ; 
unter sxa&svi „auch = £x«g, Od. 17,25.“ Unmöglich, die An- 
schauungsweise der Griechen ist eine andere, s. Lehrs de Arist. 
p. 141. Not.; unter nskca: „ toü «pyüpEog gvpog nsX sv, da- 
ran war 11 etc. st. daraus bewegte sich etc.; unter noiog: „itoiov 
tov pv&ov ittnsg , welch ein Wort hast du gesprochen“ st.: was 
für ein Wort war es, das du gesprochen hast. So viel nur bei- 
spielsweise. i 

dys. In den Worten: „auch mit der 1. und 2. Plur. Conj.“ 
hat das „auch“ keine Beziehung, wahrscheinlich ist vorher aus- 
gefallen : gewöhnlich mit dem Imperativ. Ferner wäre wohl hin- 
zuzufügen (was auch Rost nicht besonders erwähnt hat), dass dys 
in einer einzigen Steile des Homer (11. II, 437.) mit der dritten 
Person des Imperativs verbunden werde. 

dyivia und äylva „(verlängerte Nebenform von dym)“. 
Die zweite Form äyiva ist aus Passow entlehnt , aber es ist die- 
selbe zur vermeintlichen Erklärung von ayiveig Od. XXII , 198. 
und dyivsaxov Od. XVII, 294. blos ersonnen worden. Denn so 
wenig Jemand wegen olxvsßxov ein ol%va oder wegen naXsdxt zo 
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ein ncokopai anuelimen kann (weil in beiden Iterativformen blos 
ein £ ausgestossen ist) , eben so wenig kann ein Praesens aylvto 
als richtig statuirt werden. Ferner üyi vtlg Od. XXII, 198. ist 
offenbar Präsens (weshalb Ihr. Cr. auch in seiner Ausgabe der Od. 
z. d. St. die falsche Uebersetzuug von Clarke: quando adduces, 
nicht aufnehmeu durfte). Mithin gehören alle Stellen zu üyivta. 
Was Ilr. Cr. weiter hinzufügt, es sei „eine verlängerte Nebenform 
von äya a hätte ebenfalls berichtigt sein können. Es drückt näm- 
lich dyivia Wiederholung und Fortdauer aus. Vgl. E. Wentzel : 
Qua vi posuit Moments verba quac cadunt in frei. Breslau 1837 
p. 28., eine treffliche Abhandlung, deren gründliche Lectüre wir 
ilrn. Cr. zur Verbesserung einer Menge von Stellen in seinen Aus- 
gaben und seinem Wörterbuche angelegentlich empfehlen, ohne 
dass wir im Folgenden die vieleu Einzcluheiten, die verbessert 
werden müssen, erst namhaft machen. Unter ’Aykattj steht 2, 
öll. st. 672. Zu ayoQr] 3): „itn Lager der Griechen war der 
Versaramlungsplatz nahe bei Agamemnons Zelte.“ Nicht nahe 
hei, sondern dicht bei etc. vrfi na gä ngvpvjj 'Ayupipvovog. 
Ueizufügen wäre: bei den Troern war der Versammlungsplatz auf 
der höchsten Burg nagä Tlgidpoio QvgyGiv. 11. II, 788. VII, 
345 f. Bei den Phüaken bei den Schiffen. Od. VIII, 5. 

Unter uya wird gesagt: „das Part. Praes. äyav steht oft 
bei Verben der Bewegung, bisweilen pleonastisch .“ Wer kanu 
das Letzte heut zu Tage noch behaupten wollen. Entweder tilge 
man alle diese Trümmer von Pleonasmensucht und Ellipsenjägerei, 
oder man citire wenigstens die Stelle der Grammatik, wo die 
Sache richtig erläutert wird. Unter ’AAESl durfte Buttmann’s 
Ansicht, dass in udog das ü laug sei, nicht wiederholt werden, 
da die Kürze desselben von Lobeck zu Buttmann's Ausf. Spracht. 
2. Th. S. 99. nachgewicsen ist. Me\"AÖgr)6xog (dem bei Hr. 
Cr. Spiritus und Accent fehlt) werden drei Männer dieses Namens 
unterschieden (wie bei Damm und im Index der bei Didot zu Pa- 
ris erschienenen Ausgabe). Beim ersten heisst es: „Er nahm 
den flüchtigen Polyneikes auf, vermählte ihm seine Tochter Ar- 
geia“ a. s. w. Hier fehlt aus der Horn. Mythologie die Aufnahme 
des Tydeus, welcher ebenfalls ’AögrjÖxoio tyijus &vyazgcäv, wie 
II. XIV, 121. Diomcdes erzählt. Als zweiter Adrastos wird ange- 
geben der „Sohn des Sehers Merops und Bruder des Amphios“ 
und von diesem wird gesagt: „Meneiaus besiegt ihn im Kampfe 
und will ihn auf seine Bitte das Leben 6cheuken; aber Agamemnon 
tödtet ihn, II. 6, 61.“ Das ist eiu entschiedener Irrtlium; denn 
beide Söhne des Merops werden erst II. XI, 328. getödtet , wo 
von Odysseus und Diomedes gesagt wird : *Evd’ Iktzrjv — vis 
öva Migonog. Es muss also 11. VI, 37 ff. ein andrer Adrastos 
gemeint sein, so dass mau für Homer nicht drei, sondern vier 
Männer dieses Namens auzunelunen hat. Unter ’AdpyTr] in Cer. 
121. st. 421. 
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Zu uel wird am Ende bemerkt, „ aliv nur, wenn die letzte 
Sylbe kurz sein soll ; es muss daher Od. I, 341, oliv heissen.“ 
Hr. Cr. möge dazusetzen : und II. I, 520. und diese Stelle zugleich 
in seiner Ausgabe der Ilias verbessern. 

Die Bemerkung über die Quantität von d t i 8 to „ce meist kurz“ 
muss genauer so ausgedrückt werden: a eigentlich kurz, aber lang 
im Anfänge des Verses, oder; in einer viersylbigen Form am 
Schlüsse desselben. Zu den unter deiQa II) Med. 2) angeführten 
Stellen möge Hr. Cr. auch Axt Commentt. philol. part. I. Gissae 
1841. besonders p. 9. vergleichen, damit ihm dieser rüstige Kämpfer 
voll ritterlichen Lebensmuthes nicht wieder ein Ain' tu ? zurufen 
könne. 

Unter aexcnv: „die andere Form steht nur in: ovx axovts 
nettö&ijv inncD^. Da in dieser Formel Innen niemals dabeisteht, 
so ist vor innen wenigstens ein nämlich einzuschieben. 

dek nrijg. Die blosse Angabe „unverhofft, unerwartet, Od. 
5, 408.“ ist ungenügend , es musste wenigstens dor Variante ge- 
dachtwerden. Rost s. v. sagt blos: „vor Wolf asAasa“. Das- 
selbe ist aber von Lübeck Phryn. p. 570. vertheidigt und von 
Bothe in den Text gesetzt worden. Von der dreifachen Erklärung 
der obigen Stelle, welche Rost statuirt, dürfte wohl nur die letzte 
als richtig gelten, weil die Verbalia auf rr] g (wie die auf ttjq und 
x cnp) bei Homer und Hesiod stets active Bedeutung haben. Die 
Belege giebt Meiring de verbis copulatis ap. Hom. et Hes. pars II. 
Düren 1835 p. 10 sqq. 

Statt „d££ co poet. st. avfcen“ genauer: ursprüngliche Form, 
später contrahirt in av |co. 

Bei atgolnovg steht: „Beiwort der Jtosse. u Aber in 
manchen Stellen hat innoi die Bedeutung Wagen , auch wo dies 
Beiwort dabeisteht, nach einer bekannten Spracliweise der Dich- 
ter z. B. II. XVIII, 531.: k<p innenv ßavrtg degcinoäcnv fie xe- 
xlaftov. Deshalb ist der obige Beisatz zu ändern in: Beiwort 
von innoi. Dasselbe gilt von cixvnovg. Auch konnte (was 
von Rost nicht erwähnt ist) hinzugefügt werden , dass Homer nur 
den Piuralis habe. 

Unter Alalrj 1) steht Od. 9, 329. st. 9, 32. Die weiter un- 
ten gegebene Erklärung von Od. 12, 3. dünkt dem Ref. nicht die 
richtige zu sein. Weit besser ist jedenfalls die Erläuterung von 
Dissen Kl. Schrift. S. 406. die Hr. Cr. nicht gekannt zu haben 
scheint. 

Alyai hat auch „II. 20, 404.“ als Belegstelle erhalten; da 
kommt es nicht vor , und ich kenne ausser den übrigen , die an- 
geführt sind, keine andere Stelle, wo dieser Name bei Homer ge- 
lesen würde. 

Unter Alyia kog, 6, sind mit Unrecht zwei Artikel unter 
einem Namen zusammengefasst ; denn die kleine Stadt in II. II, 855. 
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wird AlylaXog (ngonago^v rovag) geschrieben. Das scheint auch 
Rost übersehen zu haben. 

Unter ’Atdr/ g: ,,BeiHomer ist es immer Personenname“. Aber 
eine einzige Stelle, die Hr. Cr. hätte erwähnen sollen, ist anderer 
Natur, nämlich Ii. XXIII, 244. : sigöxEv ctvzog eycov "AiSi [oder viel- 
melir ’Atäfj s. Spitzn. Epist. ad Herrn, p. 18.] xtvQoofuu, was Hr. Cr. 
selbst unter xevQco übersetzt: in der Unterwelt verborgen werden. 

Statt Al&iojtsvg eine „ep. Nebenform von Al&lorl)“ zu 
nennen, wäre richtiger zu sagen: eine von den Grammatikern an- 
genommene ep. Nebenf. znm Acc. Al&ioxijag. 

Die unter ai'&oi/j stellende Angabe: „o Ivog der funkelnde 
Wein“ findet sich auch bei Passow. Da das Wort von äip und 
al'do (Hr. Cr. hat das zweite mit Unrecht übergangen) herkommt, 
so würden wir ganz wörtlicli übersetzen brandfarbig , also der- 
selbe, der sonst /xekag heisst, Wein, der eine braune Farbe hat, 
wie er in Griechenland angetroffen wird. 

Zu aiQEca b. ß. ist die Angabe: „von Personen: fangen, 
gefangen nehmen — überhaupt überwältigen , erlegen “ ungenau. 
Die letztere Bedeutung war voranzustellen mit der Bemerkung, 
dass eXeiv von dem in der Schlacht entgegenkommenden Feinde 
immer tödten bedeutet, gelangen nehmen aber nur dann, wenn 
entweder geaev dabeisteht, oder der übrige Zusammenhang dies 
hinlänglich andeutet. Vgl. Spitzner zu 11. XIII, 657. Auch das 
zu 2) Gesagte: „ erlangen , bekommen , tt II. 18, 500.“ kann nicht 
befriedigen, da es den Schüler sehr leicht in die Irre führt. Es 
hätte die erwähnte Stelle v ö'dvcdvEzo pt]ösv eXeo&ui lieber gleich 
durch der andere weigerte sich etwas anzunehmen erklärt wer- 
den sollen, damit nicht der Schüler das fiir diese Stelle unpas- 
sende „erlangen, bekommen“ ergreife. ’Alöfta hat den Zusatz 
erhalten: „nur Praes.“ Aber II. XX, 403. steht: o &vpov 
äiö&E xal rjgvytv, daher muss man sagen: nur Partie, praes. 
m . Impft. 

„AlövyzT] g, d, ein Troer, Vater des Aikathros, II. 2, 
793.“ Hier ist ein ganz anderer gemeint, dessen Grabmal vor 
Troja lag. 

A’iovpvog wird erklärt: „ein Troer. II. 11, 303.“ Aber 
dort ist ja Ilektor recht eifrig im Morden begriffen, und da tödtet 
er auch den Aesymnos. Demnach ist dieser zweifelsohne ein 
Grieche. 

ul%pr) wird auch hier von uxprj abgeleitet. Näher liegt 
unstreitig die Verwandtschaft mit dfööo, wie auch G. Hermann 
Ztschr. f. Alterthwschft. 1841. S. 540. und C. Matthiae im Lex. 
Eurip. praef. p. X. annehmen. Bei ctxij garog möge die Ab- 
leitung von xEgävvvpi mit der andern in Rost’s Wörterbuche am 
Ende angeführten vertauscht werden. Zu dxBopai: „abs. ab- 
helfen, helfen , II. 13, 115.“ wie bei Passow. Homer sagt: aXX! 
äxEoo ps&a &äo<Sov uxtoxal toi qpgivES io&Xäv. Bei der ange- 
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nommenen Bdtg. nun weiss ich die letzten Worte, die mit den 
ersten in engem Zusammenhänge stehen, durchaus nicht zu deuten. 

axovd^a wird „eine ep. Nebenform von axouto“ genannt 
und demnach das Einzelne erklärt. Dies lässt sich genauer ge- 
stalten nach Wentzel: Qua vi posuit Ilomerus verba nekta, jri Ao/rat, 
nwA^oftat, i'Ojuäm, örpaxpära, maxdopai, xgaj^aco, nxebeoco. Glogau 
1840 p. 8. Auch diese Abhandlung müssen wir Hm. Cr. zur Ver- 
besserung vieler Artikel gleich hier sehr nachdrücklich empfehlen, 
damit wir die einzelnen Stellen nicht erst anzugeben brauchen. 
Unter demselben Worte wird von Hrn. Cr. II. IV, 343. : „ihr hört 
ja zuerst von meinem Mahle“ unrichtig erklärt , denn ifisio von 
mir ist als Genitiv der Person, von dem der Ruf ausgeht, und 
nicht possessiv zu fassen. 

Als Stamm von ««rij, das gemahlene Korn, wird blos ccyvvfu 
angegeben; es hätte aber auch «yo genannt werden sollen , was 
Goettling zu Hes. Sc. 290. geltend macht. 

’Axgovsag hat bei Hr. Cr. einen falschen Accent. Ebenso 
Eaxvioeig , Entico , Ergocpiog. Ganz übergangen ist hier das 
Wort axpÖÄoAtg Od. VIII, 494. 504. Zu ’AxxoqIov möge 
Hr. Cr. G. Hermann: de Iteratis ap. Ilom. p. 13. vergleichen, wo 
über MoXlovs und ’Axx oglavs 11. XI, 750. eine andere Erklä- 
rung aufgestellt wird. ’ Axxo gl8rig wird erklärt: „Nachkomme 
des Aktor Patroklos, 11. 16, 189.“ st. Ech ekles. 

Unter «AßOjuat wird bemerkt: „Das Perf. dXaXtjucu hat 
wegen der Präseusbcdeutung den Accent zurückgezogen.“ Könnte 
denn aber dieses, wie jedes andere ähnliche Perfect , je einen an- 
dern Accent bekommen? Es muss „das Perf. dkdktjficu „in: das 
Partie. Perf. dkakrjuivog verbessert werden. 

Zu «Aßörog „(Aifdta)“ möge hinzukommen: nach Andern 
von Aagofiai, welches letztere Hermann zu Oed, Col. 1483. für 
das Richtige hält. 

Bei ’AXeyrjv og iärj g fehlt die Belegstelle, II. XIV, 503. 

Unter 'A A & « i u heisst es ausser Andcrm : „T. der Erythemis, 
Schwester der Leda. — Sie tödtete den Meleagros durch Ver- 
brennung des Brandes, auf welchem nach dem Ausspruche der 
Moiren sein Leben beruhte.“ Das eben Angeführte aber ist 
durchaus als nachhomerische Sage bemerklich zu machen. Unter 
’Ahxinnr] steht Od. 4, 134. st. 124. Unter ’AXx^ujvt) II. 19, 109. 
st. 119. In ’AXirj und r AXi£c5veg ist die Reihenfolge der Buch- 
staben verletzt. 

dAtsrAoos wird hier, wie von Passow und Rost, erklärt: 
„im Meere schwimmend, xti%ia ukinXoa Ofivat, II. 12, 26.“ also 
eigentlich : die Mauern im Meere schwimmend machen. Aber ei- 
nen solchen, dem Gesetze der Schwere widersprechenden Gedan- 
ken wird man doch den Griechen nicht Zutrauen können. Hierzu 
kommt, dass man bei aXtfivgrjug ( ins Meer lliessend) in der Be- 
deutung der Beweguug allgemein iibereinstimmt. Daher wird 
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man auch in dem obigen Worte das i nicht als Zeichen des Dativs, 
sondern als Bindewort anschen, und die Stelle erklären müssen: 
die Mauern ins Meer schwimmend machen d. h. durch die Fiu- 
then ins Meer stürzen. 

Unter ’^Ax/t laltav wird vom Muttermorde desselben aus- 
führlich gesprochen, und dazu Od. 15, 247. (vielmehr 248.) ange- 
führt. Aber diese Stelle, welche nichts für das Vorhergehende 
beweist, musste vorangesetzt, die Erzählung dagegen als eine 
erst von den Spätem (Apollod. 111, 7.) überlieferte bezeichnet 
werden. 

a A A uö i g, „aAAuätg «AA# , bald auf diese , bald auf eine 
andere Art. Od. 5, 71.“ Da steht xgrjvai tsTQapptven aAAvdtg 
«AA?/ (so statt des in den Ausgaben von Wolf, Grusius u. A. unrich- 
tig stehenden «AA>?), was zu deuten ist, wie bei Rost steht: bald 
dahin , bald dorthin. 

Bei aAg wird, wie bei Passow und andern Lexicographen, 
als erste Bedeutung anfgeführt das Salz , und dann erst das Meer. 
Da aber die Menschen, wie aus Od. XI, 122. 123. deutlich er- 
hellt, das Salz erst aus dem Meere gewonnen haben, so verlangt 
wohl der natürliche Entwickelungsgang der Cultur, dass auch hier 
in der Namenbenennung die Ursache der Folge vorangehe, also 
das Meer vor dem Salze wenigstens im Lexicon den Vorzug habe. 
Oder man macht , wie bei Rost geschehen ist, zwei getrennte Ar- 
tikel daraus, nur dass man auch dann wohl besser das Femininum 
voransetzt. 

dp agto g, „in Worten fehlend“; besser: der (passen- 
den) Worte verfehlend , weil in der Verbindung des Wortes der 
Genitiv liegt. Was Rost hinzusetzt „verkehrt und verworren re- 
dend“ ist wohl zu stark ausgedrückt, wenigstens passt es nicht auf 
Homer, der das Wort selbst erklärt Od. XI, 511.: £'ßa&, xal ov% 
y pct qt ave pv&av. Diese Stelle hätte Hr. Cr. auch unter ßd£a 
berücksichtigen sollen. Unter dpslßa: „ yovv yovvo g, ein 
Knie mit dem andern d. h. langsam einherschreiten, II. 11, 547.“ 
Genauer nach Eustath.: prj paxpa ßtßa&iv und nach Bekk. 
Anefcd. p. 72, 31: rd onleco dva%ap üv, prj öovta roig vmvuv - 
tloig rd wütcc. 

In apoky 6g trifft man auf Buttm. Lexil. I, 40. st. II. 
Uebrigens hätte hier auch die von Dissen (Kl. Schrift. S. 132.) 
gebilligte Ansicht Hermanns (Opnsc. III, p. 138. ) erwähnt sein 
sollen. Zu dpvpcov: „b. auch von Sachen olxog , (Ujjrfg,“ 
möge (was auch Rost nicht erwähnt hat) vijdog aus Od. XII, 261. 
hinzugefugt werden. Unter ’Apvvtag 268. st. 266. Uebrigens 
hat man in Rücksicht der Stellen II. IX, 447. fEAAaö«] und X, 
266. [££ ’Ekävog.] wahrscheinlich zwei Männer dieses Namens zu 
unterscheiden. Unter ’Ap q> i cl g a o g 214. st. 244. 

aprply wog: „eigtl. auf beiden Seiten Glieder habend, 
Beiw. der Lanze, wahrsch. an beiden Seiten mit Eisen beschla- 
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gen, zum Kampfe und zum Einstossen“ (addendum: in den Bo- 
den , damit es nicht "zweideutig sei). Diese Erklärung ist aus 
Rost’s Wörterbache entlehnt , lässt sich aber mit der Stelle des 
Sophokles unter keine gemeinsame Idee bringen. Mir scheint die 
Bedeutung des Wortes für Homer und Sophokles am natürlichsten 
entwickelt za haben Meiring : de substantivis copulatis apud Ilom. 
Bonn 1828. p. 20 sq. was Rost nicht gekannt zu haben scheiut *). 
Unter ’AftcplXoxos war wegen Wolfs Lesart in zwei Stellen auch 
auf 'A(iq>ipa%oq zu verweisen. 

Hinzufügen könnte man das Verbum dprpiöxtrpct, in Be- 
ziehung auf II. XVIII , 205. : dpcpl S's oc xttpaXy vscpos sq>s, 
aber mit der Bemerkung, dass man dftqpl öb richtiger als Advcr- 
bium zu erklären habe. Auch Damm und Passow haben dieses 
Verbum weggelassen, doch hat der erstere unter ozsrpco die Stelle 
„per tmesin pro d[t<pl6zE<pE u erklärt. 

'Aptpizglty „Gemahlin des Poseidon, welche mit ihm das 
Mittelmeer beherrschte. Sie gebar ihm den Triton, Od. 5 , 422. 
12, 60.“ Von dem allen steht nichts im Homer; es musste dies 
als Mythe der Spätem von Hesiod an ausdrücklich bezeichnet 
werden. 

’AvttSvco hat im „Aor. I. Med. dvtdvGduyv“ Es hätte 
aber in Rücksicht auf Stellen wie II. I, 496. der Unterschied zwi- 
schen den Formen dvsdvGazo und aveövGszo nach Buttm. § 96. 
Anm. 10. angegeben werden sollen. 

Unter avat, wird, wie bei Passow, gelehrt: „So nennt 
Hom. alle Helden, aber Agamemnon als oberster Befehlshaber 
av«| ccvöqgöv II., einmal von Orsilochos äva£ avÖQEGGiv , 
II. 5, 546.“ allein dies wird mit Unrecht gelehrt; denn II. XV, 
532. steht aV«| dvdQäv Evrpyx ySi uud II. XXIII, 288.: aweef 
avÖQi öv Ev pyXog. 

äv sca durfte kein Iota subscr. erhalten, wie es auch in der 
Spitznerschen Ausgabe durchgängig fehlt, und ausser Buttmann 
hätte Hr. Cr. die Bemerkung voii E. Geist in der Kritisch. 
Biblioth. 1829. Nr. 5. und in der Recension der ersten Ausgabe 
(Zeitschrift für Alterth. 1837. S. 1255.) nicht unerwähnt lassen 
sollen. Der bei Hr. Cr. aus Passow geflossene Zusatz: „nur Od. 
23 , 93. schreibt man es als Nom. Sing. fern, <mo“ wider- 
spricht der Analogie, da das femin. nur avsmg heissen könnte. 

Unter dvzida: „3) selten mit Acc. etc.“ st. t« einer einzi- 
gen Stelle, 11.1,31. ’Avzyvogiöy g kann jetzt aus dem Index 
zur Pariser Ausgabe vervollständigt werden. Ebenso ’AGtddyg. 
Unter 'Avzirpdzyg Od, 15, 211. st. 242. Sodann fehlt der Troer 
dieses Namens aus II. XII, 191. 

*) Ueberhaupt scheinen die scharfsinnigen Bemerkungen von Meiring 
(in seinen drei Dissertationen) noch nicht überall nach Verdienst beachtet 
zu sein. 
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Unter " A vrifp og No. 3. II. 2, 676. st. 678. Als Vierter 
dieses Namens wird endlich angegeben : „Freund des Teletnachos 
aus Itliaka. Od. 17, 68.“ Es muss heissen: Freund des Odys- 
seus , wie bei 'AXi^tgOyg steht, mit dem er 1. 1., als unter die 
•siargaioi trcdgoi des Telemachos gehörig, zusammengestellt ist. 
Auch wird, was Ilr. Cr. übersehen hat, in der Odyssee noch ein 
fünfter Mann dieses Namens erwähnt, nämlich: des Halitherses 
Sohn, der mit Odysseus nach Troja gegangen war. Od. II, 19. 

"Avaya. Unter den angeführten Formen vermisst man den 
Singular qvaytiv , den Spitzncr II. VI, 17ü. und VII, 394. in den 
Text gesetzt hat, sowie die Angabe des Präsens ävoiya , das 
Spitzner zu XVIII, 90. vertheidigt. 

an ui, „Adv. einmal Od. 12, 22. 350.“ Für die zweite Stelle 
muss hinzukommen: einmal für allemal , über welche Bedeutung 
Benecke zu Cic. pro Dcjot. III, 9., auch diese homerische Stelle be- 
rücksichtigend , gesprochen hat. 

änavgua mit Genit. der Person nicht begründet. „II. I, 
430. rfjv qu ßly dexovTog änyvgav. Hier ist er Gen. absol. oder 
von ßln abhängig vermittelst Gewaltthätigkeit an dem Nicht- 
wollenden .“ Das Letztere ist entschieden unrichtig, w enn cs auch 
Passow u. A. behauptet haben. Vgl. die von Spitzner zu II. XV, 
186. angeführten Stellen, zu denen hinzuzunehmen sind Od. IX, 
403. und II. XIX, 89.: oV ’Axikhijo g yfp« S aiirog äntjvgav. 

Unter and 3. d) „vom Mittel und Werkzeug, «jrö x £l Q°S 
fftlrjxo. II. 11, 673.“ Da ist uno mit vno verwechselt. Das 
Erstere bedeutet blos abseiten der Hand, nicht aber geradezu 
die Einw irkung durch dieselbe, worauf auch R. Klotz in diesen N. 
Jahrhb. XXXIII, 3. S. 261. aufmerksam gemacht hat. 

Unter ’Anokkcov 3): „als Gott des Gesanges und des 
Seitenspiels.“ Nur als Gott der Musik , nicht aber „des Gesan- 
ges“ und der Dichtkunst wird Apollo II. I, 603. und XXIV, 63. 
bezeichnet. 

Unter dnotp 9 Iv co spricht Hr. Cr. nur von uns(p9i9tv. 
Zwar mit Recht; aber er hätte die drei Stellen Od. V, 110. 133. 
VII, 251. namhaft machen sollen, wo der Schüler auch in Hm. 
Cr’8. Ausg. die von Wolf beibehaltene Form änt(p9i&ov findet, 
die Buttmann Ausf. Spracht. II. p. 317. ed. II. mit Recht ver- 
worfen hat. 

Die Erklärung von äga beginnt so: „Partie, ep. auch ctg vor 
einem Consonanten.'‘ , ‘ Aber diese Ungeuauigkeit hätte Hr. Cr. 
von Passow nicht annchmen sollen , weil der Schüler leicht glau- 
ben kann, dass nur äg vor Consonanten gesetzt würde, da doch 
bekanntlich überall ägu , gu, äg (Apokope) vor Consonanten, 
äg’ und g vor Vocalen stehen, nicht zu erwähnen, dass auch pa 
bisweilen vor digammirten Vocalen seine Stelle hat. 

u qu 6 6 co, wie hier gesagt wird, „findet sich in unsern Aus- 
gaben desllom. nur inTmesi von unuguOöa und avvagäöaa. u Es 
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ist noch hinzuzusetzen: und einmal von klaget ößra (Od. XII, 
423.). Bei ’Agioßrj II. 11, 96. st. 12, 96. 

Inder Erklärung des Wortes c<qx iog ist Lehrs Quaest. Ep. 
p. 249. nicht benutzt worden. 

,?Agovga, tj alg Nom. = Jat«, II, 2, 548.“ Im Wolfschen 
Texte steht es auch Od. XI, 309. wo es jedoch Nitzsch in kqovqcc 
verwandelt wissen will. Unter’/^p ig: „Nach Od. 5, 123. auf 
der Insel Ortygia geboren.“ Das folgt nicht aus der angeführten 
Stelle ; denn da sagt Kalypso blos , dass Artemis den Orion auf 
Ortygia getödtet habe. In folgender Aufzählung der Wörter 
apgEiHU, dtQxtj i ^pj^Äojmg , ’AQXBitToXep og ist die Ordnung der 
Buchstaben verfehlt. Ganz übergangen, wie bei Passow, ist 
"A aß st 6 g , der Dämon xuplva drjXijTijg aus Epigr. XIV, 9. 

Zu «6jeö g, Schlauch, wird auch Od 10, 10. citirt. Da er- 
klärt es aber Nitzsch wohl richtiger durch Balg, der einen Schlauch 
giebt. Vermisst wird im Folgenden mit Passow ’AG 0 alo g, 
WolFs Lesart II. XI, 301. statt ’ Aöcdoq. Mit Unrecht dagegen 
wird angeführt ’Aetvnopt] aus II. I, 370., da dieser Name sich blos 
in den Scholien findet. Weggelassen wiederum ist ’ AOxvox'h 
und die betreffende Stelle 11. 2, 514. (vielmehr 513.) unter 
'A6xvo%tia erwähnt. 

Unter ärrj ist Manches zu bessern, nach Naegelsbach's Ilom. 
Thcol. S. 271. ein Werk, das bis jetzt noch nicht benutzt worden 
ist. Auch unter*j4 tXng sind noch veraltete Ansichten zu lesen, 
da Hr. Cr. Hermann Opusc. VII, p. 249 sqq. nicht zu Hathe ge- 
zogen hat; jetzt auch Naegelsb. a. a. O. S. 82 f. Ueberhaupt 
möge Hr. Cr. Letzteren bei allen betreffenden Artikeln recht sorg- 
fältig vergleichen. Zu den Worten unter "AtXag „er ist der 
Vater der Kalypso“ war beizufügen : und der Maja , nach hymn. 
XVII, 4. Unter ’AtQsvg steht: „entzweite sich mit seinem Bru- 
der Thyestes und setzte ihm dessen Söhne zu essen vor.“ Dass 
aber diese Sage erst der spätem Zeit angehörc, hat schon der 
Scholiast zu II. II, 106. sehr richtig auseinander gesetzt. 

Zum absoluten Gebrauche von a xv £o pai komme jetzt auch 
Od. XII, 111. nach Nitzsch hinzu. Unter ävtpij H. 9, 619. st. 
609. Zu Avxövoog II. 11, 261. st. 301. Uebrigens musste hier, 
dem sonst befolgten Principe gemäss, No. 2. voranstehen. 

Die Lehre unter aütdg 3.: ,, seltener steht das Pronom. 
nach: wie ctvxöv piv sich selbst, Od. 2, 125.“ enthält einen drei- 
fachen Irrthum. Erstens: die Stelle ist IV, 244. Zweitens: was 
soll das „seltener 44 bedeuten 1 Es ist dies bei Ilom. die einzige 
Stelle. Drittens: die Uebersetzung: sich selbst, die auch unter 
dem Worte plv wiederholt wird, verleitet den Schüler zu dem 
Glauben , als könne piv auch für tavtov stehen. Nitzsch z. d. 
St. sagt ganz kurz „avrov piv, wie in unserer alten Sprache ihn 
selbst statt sich selbst.'• , • Für den Schüler wird die Sache noch 
deutlicher, wenn man bemerkt: Mit plv ist dort in der Person 
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des Erzählenden geredet, gerade wie Luther häufig ihn fiir 
sich setzt. 

Von a vt 6 <px wird gesagt: „auch als Adverb. — avxov stets 
mit Praepos. — ebendaselbst , 11.11, 44; 12, 302.“ Aber in 
der ersten Stelle ist an avxoqtiv —an avxcäv i. e. ab hastis, und 
in der zweiten nag avxotpt — nug aiJrots i. e. grjkoig. Die ad- 
verbielle Bedeutung dagegen ist aus den Lexicis gänzlich zu tilgen. 
Vgl. Lucas Meletemata Ilomerica Bonn 1839 p. 11. sqq. dtp gtj- 
t (o q sollte als an. slg. bezeichnet sein. Ebenso ßgaävxtjg. Ob 
für die Stelle der Batrach. die richtige Form sei, 
i6t doch etwas zweifelhaft. Möge Ilr. Cr. Lobeck Paral. p. 209. 
nachsehen. 

Zu ax&av (st. — axetla) musste Buttmann Lex. II, p. 
119. beachtet werden, wo es heisst: „d%£(ov gehört zu a%ofiKt, 
a^og; und dystiv, tönen , zu ijjjsco, Auch Passow hat die 

Stelle übersehen. 

Im Anfänge der Erklärungen von ßa&vfcavog steht dicht 
statt nicht, wie es wenigstens bei Passow heisst. Bei ßa&ug 2. 
wäre wohl auch 11. 11, 92. ryidv ßaQthj zu erwähnen gewesen, 
tiefsandig. Unter ßalvai 2., wo es heisst: „aber tnl vryvclv in 
Schiffen davonfahren II. 2, 351.“ wäre hinzuzufügen: oder iv 
vi jvoiv ßalveiv, 11. II, 510. Unter ßaOtksvg vermisst man die 
Angabe, dass die Königswürde schon im homerischen Zeitalter 
erblich gewesen sei, worüber JPh. Humpert : De Civitate Ilome- 
rica. Bonnae 1939 p, 4 — 11. die wichugstcn Belege zusammen- 
gestellt hat. Unter deu Pflichten des Königs wird erwähnt: 
„4) er musste die feierlichen Opfer darbringen.“ Das Wort feier- 
lich ist nicht bestimmt genug. Es musste in dieser Beziehung der 
Unterschied der Könige von den eigentlichen Priestern kurz dar- 
gelegt werden, damit einleuchtend sei, was z. B. Aristoteles 
meint, wenn er Polit. III, 9, 7. (p. 80. ed. Stahr.) sagt: xvgioi d' 
fyQav ... xwv &vö i cäv, oßai pry isgaxtxui, und VI, 5, 11. 
(p. 173. ed. Stahr.): xäg &v0iag... xcig xoivccg n aOctg, 
Ö0ag inj xoig isgsvötv dnoöCöcoOiv ö vöpog, «’AA’ «ao xrjg xoivijg 
eöxiag ü%ov6i xfyv xtfitjv. S. Hermann Griech. Staatsalterth. 
§ 5. mit INot. 11. Zu den Vorrechten des Königs zählt Ilr. Cr. 
„3) herkömmliche, freiwillige Geschenke[n] (tfsfudxeg) , 11.9, 
150.“ Aber die dsfuOxsg waren keine freiwilligen Geschenke 
(diese hiessen ötJpa und dwxivai) sondern die für das Richteramt 
von den Königen aufgelegten Abgaben. S. Heyne (Observ. T. V. 
p. 502.) und Bothe z. d. St. ■ 

Die bei ßaö iksva gebrauchten Worte 2) „ herrschen , — 
einmal mit Genit. IJvkov Od. 11, 285.“ sind nicht ausreichend. 
Denn hier heisst ßaoiksvsiv offenbar, wie schon Damm erklärt, 
wirkliche Königin sein im Gegensatz zur naXXaxig, oder mit dem 
Ausdrucke von Mitzsch: Königsfrau sein. Die Stelle war mit- 
hin nicht mit den übrigen zusammenzustellen , sondern mit Ver- 
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gleichnng von II. VI , 425. besonders anfzuführen. In ßeßpäd-a 
steht cop ov st. cofiov. 

Unter Bei As gocpovtyg findet man wieder eine erst in 
späterer Zeit zur Erklärung des Namens erfundene Mythe, was 
ausdrücklich bemerkt sein sollte. Btrjvap hat den Zusatz: „ep. 
st. Bidvcop II. 11 , 92.“ Aber doch hat Aristarch das Letztere 
gebilligt. 

Unter ß Ai (pccgov lesen wir die aus Passow entlehnte Be- 
merkung: „bei Homer nur im Plural.“ womit es sich nicht rich- 
tig verhält. Denn Od. XVII, 490 steht Ix ßAs cpdpouv, und zwar 
soviel ich weiss ohne Variante. Ferner liest man bei Wolf und 
Spitzner II. X, 187. dito ßAecpuQouv , wiewohl hier Varianten 
sind, welche Spitzner z. d. St. beurtheilt. 

ßodypiov wird mit Passow unrichtig abgeleitet und dem- 
nach erklärt: „ßovg — ceypiog, Schild von der Haut eines wilden 
Ochsen.“ Die richtige Ableitung ist von ßovg und dygsco, also: 
de bove caplum i. e. scutum corio bubulo tectum , wie Meiring 
de verbis copulatis apud Hom. et Hes. pars II, p. 20. richtig er- 
klärt hat. Auch der a Schol. zu II. XII, 22. hat den Begriff der 
Wildheit nicht mit hineingebracht, indem er erklärt: ai dato 
ßosicov ßvgöcöv XCCTaaXEVCHSd'tiÖCU danidsg. 

ßoOxstv, I, ist seinem Gebrauche bei Homer nach nicht 
vollständig und deutlich entwickelt. Vgl. Spitzner zu II. XVI, 
150. Ferner ßoßxso&ai: „weiden, oder sich nähren, xatd tt.“ 
Aber auch ganz absolut, wie Od. XII, 355. 

ßovß g eoßng wird auf die gewöhnliche Weise durch „Hun- 
ger, Noth“ erklärt, ohne dass der Ansicht von Doederlein 
(Vocab. Hom. etyma. Erlang. 1835), der es durch resania erklärt, 
gedacht wird. Ueberhaupt zeigt sich von der Benutzung dieser 
Döderlein’schen Schrift bei Hr. Cr. nirgends eine Spur, was bei 
einer neuen Auflage nachgeholt werden möge. 

Unter ß ovAo pai wird auch der Unterschied von tfriAra 
erläutert, aber ganz nach Bultmann. Die Modificationen dagegen 
von Tittmann de Synon. in N. T. lib. 1. p. 124 sq. und Freytag 
zu II. I, 112. scheint Hr. Cr. nicht gekannt zu haben. Unter 
ßovAvtdg II. 16, 729. st. 779. Bei ßoämg hätte ausser aip 
auch ßovg erwähnt werden sollen, da wir uns die stieräugige oder 
farrenäugige Juno doch nicht werden nehmen lassen. Viele Ge- 
währsmänner dafür hat Freylag S. 214. zusammengestellt , denen 
man noch Lenz Geschichte der Weiber S. 108. und Boettiger’s 
Amalthea II. p. 311 ff. hinzufügen könnte. 

Die Bedeutung von ßvxttjg ,,( ßiico ) schwellend“ enthält 
einen verjährten Irrthum der Lexikographen. Denn von ßvco ab- 
geleitet müsste es ßvßrög heissen ; ßvxtai ävspot dagegen sind 
pfeifende Winde. Bei ßazidveiga 11. I, 150. st. 155. Unter 
ßcopog enthalten die Worte: „die ißidga blos eine an der Erde 
gegründete Basis, vgl. Nitzsch zu Od. 2. p. 15;“ einen von Nitzsch 
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beibehaltenen Druckfehler statt gerundete , wie die von Kitsch aus 
Bekk. Anecd. angeführte Erklärung zeigt. 

Die Namen rakuzBiu und rulafcavQt] sind, nach der Folge 
der Buchstaben, umzustellen. 

Itei y u q am Ende ist II. I, 87. ein falsches Citat. Uebrigens 
ist liier gar nichts über xai ydg gesagt, welches Passow ohne 
Grund für zweifelhaft hält, da es mehrmals (II. 1, 113. II, 292. 
III, 188.) gelesen wird. 

Unter yiycova musste ein Wort iiberOd. XVII, 161. gesagt 
werden, unter Vergleichung von Lehre Ae Arist. st. Horn. p. 107. 
Unter rkavxi], 11. 18, 30. st. 39. Unter rkuvxog finden wir 
wieder nachhomerische Mythologie ohne Bemerkung. Im Worte 
r Q ijvixo S II. 12, 31. st. 21. 

Die Erklärung von yviov: „vorzüglich Hand, Fuss, Knie, 
immer im Plural.“ ist etwas genauer zu gestalten (Vgl. Nitzsch 
zu Od. X, 363.), und dabei ist auch II. XXIV, 514. zu erwähnen. 

Nach den Worten unter öuig „2) vom Frass wilder Thiere, 
11. 24, 43. ist ungewöhnlich,“ musste die Schreibart des Aristarch, 
welcher (Lehn de Ar. p. 96.) das Comraa vor ßgozäv setzt, wo- 
durch dieses Ungewöhnliche verschwindet, wenigstens erwähnt 
werden. Eine ähnliche Nichtachtung finden wir unter 

ä ntep qov , wo zwar die Meinungen von Bnttmann und 
Nitzsch vorgetragen werden , aber das Urtheil von G. Hermann 
(Opusc. VII, p. 250.) übergangen ist. 

Ein Unding von einem Verbo ist das hier aufgenommene 
öaxQv x&co, wodurch Ilr. Cr. (theilweise auch Passow) noch aus- 
serdem mit sich selbst in Insousequenz geräth. Während er näm- 
lich ßuQvattvüxcov , öaixzdftsvog , övgfiBveav BvvaiofiBvog, 
evqvxqbluv, nakivÖQUBvog u. s. w. mit liecht nur in diesen For- 
men aufgenommen hat, da sie zu blossen Adjectiven geworden sind 
( Lobeck Phrynich. p. 564.), so finden sich dagegen in diesem 
Wörterbuchc unerhörte Pracsentia, mit denen die Lexica durch- 
aus nicht bereichert werden dürfen, sondern von denen man eben- 
falls nur die Participialform zu erwähnen hat. Es sind dies ausser 
öaxQvxia noch &v [iqy bqbco , xaQtjxo fiua, 6 kbyt]JtEksa, 
oAiyoöpaysca, «aAifijrAa'So.uat, v n s q ^bv bco. Bei dem 
vorletzten Worte ist auch die angeführte Bedeutung falsch, indem 
gesagt wird: „ wieder umherschweifen, nuhg,nhag,xQBVxBg (Bothe: 
Herum erroribus acti). II. 1, 59. Od. 13, 5.“ Denn in der ersten 
Stelle ist das wieder {Herum) gegen die Homerische Mythologie. 
Vgl. Eustatli.: „of giv uvzi tov ix Öbvzbqov JtkuvTjQivzug 
qxxöl, %q oi n ev o l zij zcäv vecozeqcov IözoqIu zjj ksyovöy, 
ort zu ngäza ini6ZQuzBv6avzsg xy Tgoiy oC'Ekkyvsg rjuccQzov 
tov oöoü“ xzk. wo dann auch die richtige Auffassung der Stelle 
angegeben wird: ävzl tov oniOa iiäzrjv [Schol. an: q ccxzo vg, 
infectare ] uitovoOzyöuvzug (unverrichteter Sache. S. Lehrs 
de Ar. p. 100. Naegelsb. Zusätze zu II , 132.). Ebenso an der 

N. Jahrb. f.Phil. u. Paal. od. Krit. Bibi. Bd. XXXVII. Hfl. 3. 17 
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zweiten Stelle (S. Naegelsb. Zusätze zu I. 59. S. 362.). Hr. Cr. 
hat bei der Composition derjenigen Wörter, zu denen dieses na- 
lipnlayx&elg gehört, die Lehre bei Lobeck zu Pbryn. p. 560. und 
Buttm. § 121. Anm. 1. ganz unbeachtet gelassen, und ist in Allem 
nur Pa8sow gefolgt , der sich aber wahrscheinlich blos versehen 
hat , da er unter tv die Sache ganz richtig angiebt. 

Nicht ganz genau scheint es zu sein, wenn 6 avog erklärt 
wird: „trocken, dürr, jjvAa, trockenes Holz, Od. 15 , 322.“ 
(Ebenso Hr. Cr. in seiner Ausg.). Da nämlich öavog allgemein 
von öaia, brennen, abgeleitet wird , so hat man wohl als Bedeu- 
tung von dava |vAa blos Brennholz zu setzen. Unter /Jagba- 
vldrjs fehlt llos aus II. XI, 166. Unter dugbavlav II. 7, 144. 
st. 414. 

Die Erklärung unter 4. c) „öi tt und auch , und denn ,“ 
die auch bei Passow gelesen wird, kann schwerlich die richtige 
sein. Viel Genaueres giebt Naegelsb. zu II. I, 403. Ferner 
möchte anzugeben sein, dass die beiden Partikeln auch getrennt 
werden, wie li. IX, 519. Am Ende von z/apog ist statt „II. 
11, 119.“ zu schreiben: 11, 37. 15, 119., was Spitzner schon 
erwähnt hatte. 

dhtag „auch ein grosser Pokal, der zum Mischkrug 
diente , II. 11, 631.“ (st. 632.). Vielmehr ist zu sagen: in wel- 
chem ein Mischtrank bereitet wird , damit der Schüler nicht an 
den xqijti]q denke. Bei dopog war der ’Egsx&ijo g nvxivog dop og 
Od. 7, 81. zu erklären, welches Passow ganz irrig „von der gan- 
zen Stadt Athen“ versteht. Die Worte unter dijpog „3) die 
freien Bürger , welche keineswegs eigentliche Unterthanen des 
Königs sind, sondern nur dann ihm gehorchen , wenn es der 
gemeine Vortheil erheischt “, geben keine ganz richtige Vorstel- 
lung. S. Ph. Humpert de Civit. Hom. p. 44 sq. 

Statt bei brj'io g zu sagen: „zuweilen ist rp. mit Synizese zu 
lesen“, wäre genauer: bei langer Endung. In örjftö&Ev und 
drpiödox og ist die Reihenfolge der Buchstaben verletzt. Unter 
diarpijyco Od. 7, 291. statt 276. 

Zwischen Sdozipu und Öixä^co wäre wohl hier und bei Pas- 
sow dilrpikog einzusetsen, davon Manchen, wie von Freytag 
I, 74. u. A., die Wörter im Texte vereinigt geschrieben werden. 
Uebrigens ist in Srj'Cog und dem folgenden ^Tjioaltijg [fehlt Ac- 
cent] die Buchstabenordnung verletzt. 

Unter dlco : „ein Imperfect öslöte steht 11. 18, 34.“ Auch 
noch XXIV, 358. Bei dpqz coq Od. 17, 143. st. 443. 

Der Zusatz unter öÖqjcov: „überhaupt Mahlzeit“ etc. be- 
weist, dass Hr. Cr. die Erörterung von Lehrs de Ar. p. 132 sqq. 
nicht gehörig beachtet hat. In döpv II. 11, 212. st. 43. 

bovn ia „2) absol. hinkrachen, hinstürzen, 11.13,425. 
(vielmehr 426.); 23, 679.“ Diebeiden Stellen lassen sich nicht 
ohne Weiteres zusammenstellen. Nur in der ersten steht es 
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eigentlich absolut im Sinne von sterben , hinsinken ; in der zwei- 
ten dagegen steht äiöovnoros OlÖinödao sl g racpo v. Das 
Wort ö qi]6to0vvi) hat Nägelsbach (Hom. Theol. S. 56.) bes- 
ser, als die angeführten Bedeutungen sind, durch Anstelligkeit 
übersetzt. Unter /Jgvoip II. 20, 457. st. 455. 

dvvco. Statt: „nur im Praes. und Impf.“ genauer: nur im 
Indicat. Praes. Vgl. Spitzner zu II. VII, 193. 

dvo oder Öw® verlangt die Beifügung der Worte: mit 
Dual und Plural. Beispiele zur Auswahl giebt G. Blackert de 
vi usuqne dualis ap. Hom. spec. II. p. 25 sqq. 

Unter öva wird folgende Bemerkung gelesen: „Das Par- 
ticip. SvOoptvog Od. 1, 24. ist fut. , da bei den Epikern das Fut. 
auch für das gebraucht wird , was gewöhnlich geschieht/ 1 Ebenso 
spricht Passow. Aber dieser Gebrauch , der nur unter gewissen 
Beschränkungen stattfindet, leidet auf ävooptv og gar keine An» 
wendung; denn diese Form gehört zweifelsohne unter die Misch- 
linge beider Aoristformen , worüber Bost Gr. S. 408. 6. Ausg.'' 
spricht, der mit vollem Rechte auch die obige Stelle erwähnt. 
In demselben Worte 2. 6) II. 16, 642. statt 64. Bei daqlg 43. 
statt 45. 

Övg&aXTCtjg. Die Bedeutung: „schwer zu erwärmen“ ist 
gegen die Zusammensetzung dieser Adjcctiva, welche stets active 
Bedeutung haben. Es heisst demnach: schlecht erwärmend , 
d. h. kalt. Ebenso ist ä q i G cp a Xi jg statt des angeführten: „wo 
man leicht ausgleitet“ der Zusammensetzung gemäss genauer za 
deuten : der leicht ausgleiten macht. 

Zu süv o's wird angeführt: „wahrscheinlich von seo, tvvvpt , 
wie ötfqpavog zu ortqxn.“ Dies hat wohl zu No. II. sävog kom- 
men sollen. Hr. Cr. hätte die Erörterung von Geist (in d. Zeit- 
schrift f. Alterth. 1837. S. 1256.), die dem lief, sehr scharfsinnig 
scheint, wohl erwähnen sollen. Ebenso bei sbetvö g de» ange- 
nommenen Stamm ctvdava . — l y xsly. Die Bedeutung „2) Lan- 
zenkunde, Speerkampf. II. 2, 530.“ wie bei Passow, ist uunöthig 
ersonnen. Es heisst dort einfach: mit dem Speere übertraf er 
etc. Bei l'y^eAvg steht II. 20, st. 21. 

ly%i<SlpQQ og. In der hier unvollständig angeführten 
Ableitung der Alten steht unrichtig pipco Qijptvot. st. yspoQ. 
Die Schlussworte: „Vergleicht man löpaQOi und vXaxöpcoQoi,, 
so kann man schliessen , dass das Wort eine Fertigkeit , Gewohn- 
heit anzeigt“, geben eine unrichtige Vorstellung. Dasselbe ist 
von lopwQo g zu sagen , wo die voranstehende Uebersetzung gar 
nicht zu der gleich nachfolgenden Ableitung „von 16 g und /ucopog“ 
(Druckfehler st. ptoQog) passt. Möge Hr. Cr. die genannten drei 
Artikel verbessern, unter Vergleichung der ihm offenbar nicht 
bekannt gewesenen Abhandlung von Lucas : über die auf M&- 
POZj ausgehenden homerischen Epitheta. Bonn 1837. 

Die Bemerkung : „t l d v stets mit Indic.“ enthält wohl eine 
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aus Passow entlehnte Unrichtigkeit. Denn in Steilen , wie 11. 1, 
293. f} ydp xev ösiXog xaXsol^iqv, el dq — vitz Igofiai, und 
XXI, 463. «xoXt fiU-a, ist das Letztere wahrscheinlich der 
Conjunct. (vgl. 340.), so dass diese Stellen zu den von Hartung , 
Lehre von den Partik. II, S. 299 f. behandelten zu rechnen sind. 
Was Naegelsbach zu 1,293. bemerkt, ist mir theil weise nicht 
recht deutlich. Unter si'xa 1. c) II. 23. st. 22. 

slxoOiwqQitog ■ Das hier Gesagte: „(vqqitog) ohne 
Streit zwanzigfach, unotva II. 22, 349.“ ist eine Erfindung des 
Eustathius , die dann von Damm , Passow und Hrn. Cr. ohne Wei- 
teres angenommen ist. Aber wie viel richtiger sagen die Schol. 
bei Bekker sowie Hesych.: t’Uoöiv (aXXoig) iglfcovfa, ein Löse- 
geld , mit zwanzig ( andern ) wetteifernd oder ihnen gleich. 

illinovg „die Füsse nacAschleppend. “ Das liegt gar 
nicht im Worte. Denn da der Stamm t’lXto oder vielmehr EAQ 
ein volvere, torquere bezeichnet, so heisst es: qui in gressu 
pedes torquent , implicant , die querüber wandelnden. Vgl die 
in Schneiders Lexic. angeführten Worte des Hippokrates: jtzgi- 
OtQOtpdÖqv odoinogsiv. So erklärt richtig Meiring de verbis 
copulalis ap. Horn, et Hes. Bonn 1831. p. 9. S. auch Düntzer 
Ztschr. f. Alterthumswiss. 1836. No. 131. 

Im Worte slgu wird ausführlich über II. XV, 80. gehandelt, 
und Spitzner’s Ansicht gebilligt. Vielleicht aber würde Hr; Cr. 
anders geurtheilt haben, wenn ihm Lehre Quacst. Ep. p. 207. 
bekannt gewesen wären. 

Das mit Passow aufgeführte tlgiijpi aus Od. XXII, 470. 
muss deshalb als sehr unwahrscheinlich erscheinen , weil Homer 
niemals ilgitlitruv, nlnveiv slg , tlgßdXXsiv, slgTiQevcu, sondern 
nach bekannter Anschauungsweise immer Ipxfotvstv, IfißdXXuv, 
IvTLftivai, Iviqpi sagt. Dazu kommt, dass tUgsipi offenbar 
besser an die Steile passt. Aus diesen zwei Gründen billigen wir 
nur die Ableitung von E’igBifju. 

i'ioog wird erklärt: „jedoch nur im Femin. in folgenden 
Verbindungen“ etc., nämlich mit dalg, vrjsg, dortig, cpg&vzg. 
Ebenso bei Passow u. A. Aber man hat übersehen die Stelle 
11. II, 765. : tnrtovg — OracpvXy hti växov ttoag. Unter "EXa- 
Oog II. 16, 676. statt 696. Weggelassen ist ’EXsvOivioi h. in 
Cer. 266. 

Zu zXlxioilr wird blos die gewöhnliche Ableitung und Ue- 
bersetzung gegeben: „(cXlOOco) mit rollenden Augen, — froh- 
blickend.“ Aber diese Ableitung ist gegen alle Analogie, und 
lässt sich auch mit blosser Berufung auf das Versbedürfniss un- 
möglich rechtfertigen- Von iXloosiv hergeleitet müsste es iXl^- 
foitsg, iXil-änig heissen, gerade wie rtXtj^mnog von nXqOOstv. 
Denn kein Verbum auf dessen Stamm x hat, wird mit dem 
andern Theile so vereinigt, dass jenes x zur Verbindung ange- 
wendet würde. Es bleibt daher nichts übrig, als das Wort von 
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?;Ug, sKixog (sJUxtog) abzuleiten, so dass es bedeutet mit ge- 
wölbten Augen. Dass darin der Begriff der Schönheit enthalten 
sei, lehrt die Vergleichung von ßocömg. Diese richtige Erklä- 
rung nuti hat schon Apollon. Lex. gegeben : o i ikixol xatu ttjv 
itQÖsoinv [was Heyne zu 11. 1, 389. (Vol. 1. P. 1. p. 102.) ganz 
missverstanden hat] ; und Koppen zu 11. I, 98. und 389. hat die- 
selbe mit Recht vertheidigt. Die neueren Lexicographen dage- 
gen haben mit Unrecht dieselbe stillschweigend übergangen. 

Unter sXiöGto wird erklärt: „pass, tfoaoöptvov itept Sivag 
11. 21, 11.“ Aber die Stelle heisst: sich herumtreibend in den 
Strudeln (Naegelsb. I, 317.), mithin ist es nicht pass., sondern 
Medium. Unter ’EXnyjvag. Od. 10, 350. statt 552. 

Der Angabe unter l vavtiog 2) „entgegen, gegenüber, 
im feindlichen Sinne, meist mit Genit.“ liegt eine Ungenauigkeit 
Passow’s zum Grunde. Das Wort wird mit dem Genitiv nicht 
einzig und allein iu feindlichem, sondern auch in freundlichem 
Rinne gebraucht , und in feindlichem Sinne steht auch der Dativ 
dabei. VgL II. I, 534.: &sol ndvts g uviGzav G<pov jcargog ivav- 
t lov, traten ihrem Vater entgegen (s. Naegelsb. z. d. St.) 11. XV, 
304. XX. 252. Od. XIV, 278. XXIII, 89. 

Als Construction von Ivhna ist blos angegeben „t t im“ 
und „absolut“. Da fehlt aber die Erläuterung von Stellen wie 
Od. XI , 492. Bei l v er ij steht als Stamm evlrjprj st. Ivirpu. 

In den Worten von iviöna und ’EvlöTtrj ist die Reihenfolge 
der Buchstaben verfehlt. Unter ’EvvoGlyaiog: „als Subst. 11. 7, 
455.“ Auch IX, 183. hvtu v&oi „hierher, xslGo, II. 21, 122. 
qtjo, Od. 18, 105. später : A/er“. Also übersetzt Hr. Cr. mit Pas- 
sow die erste Stelle: lege dich hierher, und die zweite: setze 
dich hierher. Aber dem widerstreitet durchaus die Bdtg. der 
beiden Verba, bei denen auch Hr. Cr. die ersonnene Bdtg. sich 
legen , sich setzen , mit Recht nicht erwähnt. Richtig sagt daher 
Hermann zu Arist. Nub. 813., dass ivzav&oi immer hier heisse. 
Ohne Hermann’® Note zu kennen, hat dieselbe Ansicht ausgespro- 
chen Kossak : De ratione, qua particulae relativae consocientur apud 
Epicos. Gumbinnen 1841 p. 8. Bei 6 £ a 1 6 1 o g hätte auch Od. XVII, 
577. (wo es Hermann Op. VI, 2. p. 26. mit unserm ausserordent- 
lich vergleicht) Erwähnung verdient. Ebenso unter Igatpt. Od. XI, 
331. wegen der doppelten Lesart und Hglpsvctt* Vgl. Nitzschz. d. St. 
Bei insirj wäre über die Schreibung knti T] auf Lehrs Quaest. Epic. 
p. 62 sqq. zu verweisen gewesen. Unter ’Enuog II. 23, 644. st. 664. 

inalXccOOco. Die hier befolgte ausführliche Erklärung 
von IL XIII, 359. scheint nicht zu befriedigen. Die Mctliapher ist 
wohl von einem, zu einem Knoten gewundenen Stricke entlehnt, 
dessen beide Enden von zwei Seiten angezogeu werden, damit der 
Knoten fester werde. So scheint mir der Sinn natürlicher . zu 
sein. Dabei ist danD das v. 358. stehende toi nicht auf Jupiter 
und Neptun, sondern auf die Trojaner und Griechen zu beziehe«. 
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iasgßdAog ist nicht „dreiste Worte ausstossend qui verba 
jacit “ sondern ver bis feriens, iacessens, wie schon Doederlein 
bei Passow richtig erklärt hat; im ersten Theile der Composition 
liegt nämlich die Bezeichnung des Dativs. S. Meiring de verb. 
copul. pars II. p. 22. 

knijQScpijg wird seiner Bedeutung nach, auch in Beziehung 
auf die Homerischen Stellen, erklärt von Fr. Wieselet. Conjectt. 
in Aesch. Eum. Gottingae 1839 S. 63. 

Im Verbo InißctLv eiv ist die, theilweise mit Passow ge- 
meinsame, Lehre s „mit Accus, selten, IIuqL^v Imßäöa, nach 
Piericn Atwschreitend 11. 14, 226. Od. 5, 50.“ in Hinsicht auf die 
Uebersetzung nicht richtig. Vielmehr bedeutet Imßalviiv an bei- 
den Stellen darüber Weggehen. Denn in der ersten geht ja Here 
nicht «acA Piericn hin, sondern sie eilt (ätigaoa , otvazo , oväk 
%&ova (uxQ7txE noöoüv) über Pierien weg nach Lemnos ; in der 
zweiten ist für Hermes ebenfalls nicht Pierien das Ziel , sondern 
die Insel der Kalypso; und die Bedeutung über Pierien weggehend 
geht ganz entschieden hervor aus dem jg al&igo g tuntöt novzep 
und aus der folgenden Vergleichung des Hermes mit einer Möve, 
welche bei der Jagd auf Fische häufig die Fittige benetzt. 

^fftgccqpcAog wird hier von ga und öqpsAAetv abgeleitet und 
auf die herkömmliche Weise übersetzt. Richtigeres geben Doe- 
derlein Gloss. Homer, spec. Erlang. 1840 p. 5. nebst der Bemer- 
kung von E. Geist in Ztschr. f. Alterth. 1841. S. - 158. Auch dies 
möge Hr. Cr. bei einer neuen Auflage für eine Reihe von Artikeln 
nicht unbenutzt lassen. 

Unter initduag findet man wieder Lehrs de Arist. p. 116. 
übersehen, sowie unter l nix A « Ito Naegelsb. zur II. p. 230 , der 
so klar über Od. I, 351. gesprochen hat. 

£ n lXt}xbco ist nicht, wie hier angegeben wird: „dazu 
lärmen, toben, klatschen, Od. 8, 379.“ sondern: mit den Hän- 
den den Takt dazu schlagen , wie schon Athenaeus I, 13. die Stelle 
erklärt hat. Ich wundere mich, dass der treffliche Nitzsch z. d. St. 
dies nicht angeführt hat. 

inl^vvo s hat die gewöhnliche Erklärung, wie bei Pas- 
sow: „gemeinsam, gemeinschaftlich, apovpa, II. 12 , 422.“ 
Richtiger und dem Zusammenhänge der Stelle gemässer erklären 
die Schol. bei Bekker xoivovg ogovg t%ovOr]. 

Sollte die im Verbo InifigoZo (ia t von gatrat iictggaöavzo 
xgarog an dftavä roto II. 1, 529. gegebene Uebersetzung „Locken 
wallten herab von dem unsterblichen Haupte“ (auch bei Passow) 
die richtige sein, so erwartete man wohl ein Compositum mit 
Karo.. Das htl dagegen bedeutet unstreitig zugleich , dazu, 
nämlich zum Neigen des Hauptes, wie inl auch im vorhergehenden 
Verse in gleicher Bedeutung sich auf ’H bezieht. 

Ein wieder aus Passow aufgenommener Flüchtigkeitsfehler 
ist in tniözuftai zu treffen, wo es heisst b) „mit Genitiv 
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in ißzdfievog aolifioio kundig des Krieges, II. 2, 611.“ Denn in 
dieser Steile haben Heyne, Wolf, Spitzner den Infinitiv. — Bei 
intrtjdis war Lehre Quaest. Ep. 138. nicht zu übergehen. 

Bei inixQiaco ist es ungenaue Rede, wenn gesagt wird: 
„ohne Acc. zoiaiv inszQctnofitv pakiOza II. 10, 59.“ Denn dort 
hat man aus dem Vorhergehenden (pvkäxsßßi als Object td 
q)vhx60uv zu nehmen. Weiter unten : „ohne Accus. yt]ga'C dem 
Alter nachgeben, unterliegen. II. 10, 79.“ Aber in dieser Stelle 
giebt der ganze Context, was schon Koppen bemerkte, als er- 
forderliches Object iavzöv an die Hand. Vgl. auch Naegelsb. 
S. 313. 

Unter inog ,,f) Inhalt der Rede beinahe s. v. a. agayfia, 
Sache.“ (wie bei Passow). Genauer sagt Naegelsb. zu I, 76.: 
die erkundete Sache.“ Es lässt sich das im gemeinen Leben ge- 
brauchte eine Geschichte vergleichen. 

inzaßöstog ist nicht (mit Passow) von „/Sdsiog“, son- 
dern, wie die Bedeutung beweist, von ßout] (11. XI, 842.) ab- 
zuleiten. 

Die Erklärung von ’S pe /log „ zwischen der Oberwelt und 
dem Palaste des Hades , der Durqhgangsort , durch den die ab- 
geschiedenen Seelen aus der Oberwelt in den Hades gehen“ ist 
ja schon von Voelcker (Hom. Geogr. S. 41 ff.) sattsam widerlegt 
worden. Am deutlichsten erklärt man mit Nitzsch zu Od. X, 528. 
S. 172. den Begriff von "£p{ßog so „dass es den finstern Erden- 
grund als Todtenbehausung und das Todesthal xaz l£o%iqv be- 
deutet.“ Nach der angeführten Auseinandersetzung von Nitzsch 
möge Hr. Cr. auch einige Angaben unter gdqpog verbessern. 

Bei iQvxavctG) und iQvxavco ist dem in der Vorrede 
ausgesprochenen Principe gemäss die Länge des v zu bemerken. 
Ueber die vermeintliche „epische Nebenf.“ ist schon oben auf 
Wentzel verwiesen worden. 

Unter Iptio 1) wäre Od. XII, 14. ßzijkrjv iQvßavzsg zu er- 
läutern gewesen, worauf schon E. Geist aufmerksam gemacht 
hat. Die Unrichtigkeit unter ,,b) schleppen, schleifen, xtva, 
Od. 9, 99. xiva woöo'g, Od. 17, 479.“ ist mit Passow gemein. 
Diese beiden Stellen lassen sich nicht vergleichen. Denn in der 
erstem gehört vno tyya zu iQvößag und der Sinn ist: „ich band 
sie in dem Raum des Schiffes fest, nachdem ich sie niedergezogen 
unter die Querbalken.“ S. Nitzsch z. d. St. 

Die Ableitung von l q ca e o „Stamm (5e<a mit ep. Vorgesetztem 
«“ möge Hr. Cr. wenigstens mit einem Zusatze versehen aus Her- 
mann Opusc. V. p. 94. 

Zu l'pmg ist beigefügt „episch l'pog“. Was soll aber bei 
diesen und ähnlichen Worten das „episch“ bedeuten 3 Hr. Cr. 
hätte auch für sein Wörterbuch H. L. Ahrens de dial. Aeol. be- 
nutzen sollen, so über das in Rede stehende Wort § 22. 2. 
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Unter 1 1 n ig og sucht man vergeblich die auffällige Verbindung 
von Atro! Bzagoi aus II. XIII, 710. 

Die Mutter des ’Ez soxhijs heisst hier noch immer Iokaste 
statt Epicastc, wie sie Homer nennt, was wenigstens bemerkt sein 
musste. Unter irsgo g „2) der andere, mehrern entgegenge- 
setzt, ersga ägpaza II 4, 306.“ ist eine ungenügende Erklärung. 
Die Deutlichkeit verlangt die Erläuterung, welche schon die zwei 
Schol. bei Bekker haben : zu zcäv nokspiav. 

Zu ’EtsÖKQtjrBg „die Eteokreter“ würden wir hinzusetzen; 
die wahren Urkretcr. Unter ezsgcog wird zu Od, I, 234. be- 
merkt : „Daher will Spitsner de vers. heroic. p. 97. eztgcoo’ lesen,“ 
Belzufügen wäre : und Observ. in Quint. Smyrn. p. 63. wo Spitz- 
ner seine Meinung von Neuem vertheidigt hat. 

Der Gebrauch von !tt wird wie bei Andern bestimmt „1) von 
der Gegenwart, 2) von der Zukunft, 3) steigernd beim Com- 
parat.“ Aber zu keiner dieser Rubriken scheinen Stellen zu pas- 
sen wie II. II, 2Ö7.: djtoö^eöiv , ijvxBQ vnsdzctv, iv&dd’ k'zt 
özsixovzsg [wo es freilich weder Voss, noch die lat. Uebersetzung 
bei Heyne ausgedrückt hat], was man wohl erklären muss: r/uum 
erant eliam tum iv tei öTBCystv, und (welche Stelle der Vict. 
bei Bekker damit vergleicht) Od. IV, 736.; ov poi ääxs natrjg 
£zi öbvqo xio vöy. Beide Steilen verdienen specielle Berück- 
sichtigung. Uebergangen ist Ev poXa o g aus hyran. in Cer. 
154. 475. 

Die unter evv tj ausführlich referirte Meinung von Nitzsch 
über die bvvuL musste jetzt wegfallen, nachdem Nitzsch selbst 
Tom. III. p. 35. diese Ansicht zurückgenommen hat. 

Uuter bv^bö zog wird gesagt : „von allem, was aus Holz oder 
Stein gearbeitet und mit einem Hobel — geglättet ist.“ Kann 
man denn auch Steine mit dem Hobel glätten? Das Wort kommt 
nur von Hoizarbeiten vor; deshalb waren hier besonders die 
axovzsg Ivlsdzoi Od. XIV, 225. zu erwähnen , was Bolhe selt- 
samer Weise auf die Spitze („bene politi h. e. acuti a eonse- 
qnente“ statt auf den Schaft bezieht, sv gvayv lo g wird blos 
„Beiw. grosser Städte“ genannt, wo beizufügen ist; auch fcffdv 
BVQVnyviu hymn, in Cer. 16. 

Zu dem unter Bvgvoitu Bemerkten war jetzt besonders 
Lobeck Paralipp. p. I. p. 291. 293. zu vergleichen. Die von Ilrn. 
Cr., wie von Passow angenommene „Nebenf. svgneoip“ muss viel- 
mehr (Buttm. Ausf. Sprach! § 41. A. 1.) evgvoik heissen. 

Unter b vgv s heisst es : „vorz. Beiw. des Himmels, des Mee- 
res, der Länder“. Da wäre beizufügen; nqd in zwei Stellen (IL 
II, 575. XVIII, 591.) von Städten. 

Die Bedeutungen von Ins „gut, wacker — II. 2 , 653.“ sind 
ans Passow entlehnt, lassen sich aber bei Homer, wo dergleichen 
Epitheta auf Schönheit des Körpers oder kriegerische Tugend, 
nicht aber auf den Charakter zu beziehen sind , nicht begründen. 
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Daher hat das in der erwähnten Stelle stehende TXrjnöktpog.... 
qvg T6 fityag rs (fast = xcclog rs psyag r *) Ovid. Met. XII, 574. 
sehr gut ausgedrückt: llhodiae ductor pulcherrime classis. Bei 
dem gleich nachher erklärten läcav von r « la waren die Aucto- 
ritäten der Alten zu berücksichtigen. S. Lehra (juaest. Ep. p. 67. 

Unter aujjoft ai „oft rühmen, II. 1, 91. 2, 597. auch prah- 
len, ccvvcog II. 11, 388.“ Aber hier gehörtauch 2, 597. offen- 
bar zu der Bedeutung prahlen, und sollte daher bei dieser stehen. 

Unter icpsöriog enthalten die Worte: „icpLönoi fioöoi 
saöiv , soviel um die Feuerstätten im Lager sitzen, 11.2, 125.“ 
einen von Passow entlehnten Irrthum. Denn vom Trojanischen 
Lager ist dort gar nicht die Rede. Richtig schon der Scholiast: 
oöol tOtiag (tovrtöriv o Ix lag) uvzoQl (d. I». in der Stadt 
Troja) öiavsp ovöi. So auch Eustath. und Hesychius. Bestätigt 
wird diese Auffassung durch v. 130. und die übrigen Homerischen 
Stellen, wo ItpiözLog nie auf das Kriegsleben im Lager, sondern 
immer auf den häuslichen Ileerd sich bezieht; und nach den An- 
gaben in der neuen Pariser Ausg. des Stephanus (Vol. III. p. 
2553.) geht dieser Gebrauch durch die ganze classische Gräcität 
hindurch. 

Unter s'xa ,,d) aufhalten, abhalten, hemmen, meist im Futur. 

Vielmehr immer, mit Ausnahme von 11. XIII, 51. Wei- 
ter unten ,,3) sich enthalten, abstcheu — mit Gen. üvzijg , p&%r\ g, 
ßtrjg Hier lässt sich dasselbe bemerken in Beziehung auf die 
Formen 6 xie&ai, ö^Tjötö&ßt, mit alleiniger Ausnahme von hcousQa 
dtporijzog. II. XIV, 129. 

Statt unter Z äxvv&o g wegen der II. II, 634. verletzten 
Position die Conjectur von Pa^ne -Knight zu erwähnen, wäre 
für den Schüler besser gesorgt worden durch die Bemerkung, dass 
Zctxvv&og gar nicht anders in den heroischen Vers passe, und 
dass daher alle Epiker den vorhergehenden kurzen Vocal nicht 
haben produciren hönneu. 

Unter ij II, 2. wird Od. I, 164. so erklärt: „alle würden lie- 
ber schncllfiissig als reich sein wollen. 11 Jedenfalls richtigerfasst 
man dort das ij in der Bedeutung oder auf: Alle würden wün- 
schen, schnel/fÜ8siger zu sein (sc. als sie jetzt sind, um dem 
Odysseus zu entgehen) oder reicher an Gold und Aleidung (um 
sich im Fall der Gefangenschaft auslösen zu können). 

Unter ij k sxtqov hätte Hr. Cr. statt des langen Titels von 
Buttmanus Abhandlung wenigstens kürzer Myth. II. p. 346 if. an- 
fiihren können. Dies gilt auch von andern Citaten, besonders wo 
einzelne Abhandlungen von Uoeltiger (wie unter atiAo'g) angeführt 
werden , in welchen Fällen weit kürzer auf Boettiger’s Kl. Schrif- 
ten, herausg. von Siliig, verwiesen werden konnte, zumal da die 
einzelnen Zeitschriften doch nur sehr Wenigen zur Hand sind. 
Bei rjp tQa wird wie bei Passow gesagt: „etwa sechsmal.“ Aber 
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es ist bestimmt siebenmal zu sagen , da auch Od. XIV, 93. von 
Wolf die Form qpsgai mit Recht in den Text gesetzt ist. 

Bei qpog vermisst man die (auch bei Passow fehlende) An- 
gabe, dass es bei Homer nur zur Bestimmung der Tageszeiten ge- 
braucht werde. In der Erklärung von ijaeigo g würde das Ein- 
zelne deutlicher sein, wenn gesagt worden wäre, dass das Wort beim 
Dichter vom Festlande im Gegensatz zur Insel, und von einer In- 
sel im Gegensatz zum Meere zu verstehen sei. Passow hat bei II. 
II, 635. irrthümlicher Weise an Epirus gedacht. 

'HgaxAsldriSi wie hier gesagt wird „S. des Herakles = 
Tlepolemos, II. 2, 653. 679.“ Aber in der letztem Stelle ist 
nicht Tlepolemos, sondern Tkessalos gemeint. 

"’ffqpaKJrog „4) Homer nennt das Feuer oft cpXolg'Hqial- 
öroto II. 9, 468.“ Aber auch blos "HcpaiOtog II. II, 426. was 
freilich auch Passow nicht erwähnt hat. 

Unter &elog lesen wir die mit Passow übereinstimmende 
Erklärung, es werde gebraucht „von Allem, was in der Natur 
gross, schön und erhaben war, «Ag, II. 9, 214.“ Da steht ndaas 
ö’ülög frtioio. Nun aber sehe ich nicht ein, wie das Salz so 
bombastisch zu den in der Natur grossen, schönen und erhabenen“ 
Dingen gezählt wird. Lobeck Aglaoph. I. p. 88. (welches Werk 
Hr. Cr. ungeachtet der Spitznerschen Erinnerung leider noch gar 
nicht benutzt hat) denkt an die Mystik. Mir scheint am einfach- 
sten und natürlichsten die Ansicht zu sein, dass das Salz diesen 
Beinamen habe, weil es aus dem Meere (i£ aAög d lag) gewonnen 
wird. Unter Gtdioglörjg fehlt der Mann dieses Namens aus 
Epigr. 5. 

Unter dsovä qg: „Mit Recht unterscheidet Buttm. Lex. I. 
p. 170. dieses Wort von deoeidijg.“ Das ist zu viel behauptet. 
Hr. Cr. hat Lobeck zu Buttm. Ausf. Spracht. Th. II. S. 450. un- 
beachtet gelassen. Zu ftsgänav vermisst man die Angabe, 
dass die Würde der Theraponten öfters mit dem Verhältnisse 
der xygvxtg in einer Person vereinigt erschien ; daher erwartet 
man bei Hm. Cr. die Feststellung des Unterschiedes zwischen bei- 
den. S. Nitzsch zu Od. Th. 1. S. 233 ff. 

Das Unrichtige unter Osoqparog, ov. „Als wirkt. Subst. 
Orakel “ musste aus Nitzsch Od. IX, 507. berichtigt werden. 
Gijßai wird blos als bocotische und ägyptische Stadt aufgeführt ; 
es war aber auch die St. dieses Namens in Troas wegen II. XXII, 
479. zu nennen, oder wenigstens durch eine Verweisung auf Gtjßq 
bemerklich zu machen. 

Unter Oo og: &o q — die jähe Nacht , mit dem Neben- 

begriffe des Verderblichen — Od. 12, 463 ff.“ st. 284. und da- 
selbst Nitzsch, der es weit besser durch scharfe Nachtluft erklärt. 

&vt]Xij wird gedeutet: „Erstlingsopfer, i. q. agyfta , II. 9, 
220.“ Das agy(ia sowohl , als auch die vorangehende Erklärung 
ist genauer zu bestimmen nach Bckk. Anecd. p. 44, 10 sq.: 
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ßovltzai Xsysiv za g äjrap3[“S täv iv zy tv%la nagaz&spe- 
vav, oiifQ tlridaOi rtoulv, özav ngogq>sgavzaz zgoqiqv. Auch 
der Schot. A. bei Bekk.: ffujjAdg: rag ünag %äg. Ebenso die 
bei Stephanus (ed. nov Paris. Vol. IV. p. 437.) genannten Aucto- 
ritäten, unter denen jedoch Bekk. Anccd. übergangen sind. In 
der Wortfolge ftvpoXicov , &v(iopai'0zdg, Qvpoizqg ist die Ord- 
nung der Buchstaben nicht beobachtet. 

Am Ende von &vpog stellt : „oft xcttu rpgkvu xai xaza 
dvftöv , eine Verbindung wie mente animoque s. v. a. im Inner- 
sten seines Herzens.“ Besser: im Geist und im Gemüt he. Möge 
Ilr. Cr. auch für die übrigen Bestimmungen Helbig's Monogra- 
phie vergleichen. Unter feioiv Od. 4, 426. st. 228. 

Ueber Qdgrj^ wird ziemlich ausführlich gesprochen. Wir 
rathen llrn. Cr., noch die trefTiiche Bemerkung von Bröndstedt 
aufzunehmen, welche C. F. Ranke zu lies. Scut. p. 171. wörtlich 
angeführt hat. 

Bei "laiQu II. 18, 22. st. 42. Unter ’laoidrjg fehlt Dmetor, 
Od. XVII, 443. 

In den Worten unter ’ldaio g 2) „ein Troer, von Diomedes 
getödtet , II. 5, 11.“ hat sich Hr. Cr. versehen. Idaeos wird vom 
Hephästos vor dem Angriffe des Diomedes geschützt und gerettet, 
v. 33.: 7/qpaitfrog i’gvzo, ödraös Ö£ vvxti xakvipag. Unter 
’ixfievo g hätten die Ansichten von Dissen (Kl. Schrift. S. 354.) 
und Ahrens (über die Conjug. in pi S. 32.) eiue kurze Erwähnung 
verdient. Was unter IvdäXXopai Bothc und Spitzner zuge- 
schricben wird, das findet sich schon bei Heyne. 

Unter fdpvo ist mit Voss und Passow gemeinsam: „Pass. 
ruhen , 11. 3, 78.“ Wer aber den Zusammenhang der Stelle ge- 
nauer vergleicht, der wird von der eigentlichen Bedeutung der 
Worte rot 6’ [dgvvdrjOav änavztg: Alle setzten sich , Hessen 

sich nieder , nicht abgehen können. So hat die Stelle offenbar 
auch Buttm. Lcxil. II. p. 224. verstanden, welche Stelle Passow 
und Crusius übersehen haben. 

7Aiog wird nach Passow blos von der „Hauptstadt des Tro- 
janischen Reiches“ verstanden; aber es ist doch wohl das ganze 
trojanische Gebiet überhaupt gemeint in Stellen, wie 11. I, 71. 
XVUI, 58. : "IXiov sI'öoj. XIII, 717. Vermisst wird (wie bei Pas- 
sow) "Ip ft g t o g als Adjectiv, II. XXI, 43. 

Inmo x <*Qf*VS „(xap,u>j) ^ es Wagenkampfes sich freuend.“ 
Dies widerspricht der richtig angegebenen Ableitung von 
Kampf (nicht von ya Iga). Es muss demnach heissen : der den 

Wagenkampf übt. . 

Zu innoq „2) im Plural das Itossgespann“ ist hinzuzufügen : 
und selten im Dual , wie 11. V, 13.: tgj ptv a<p innoiiv. 237. : 
%Xavvs~zs ugpuza xai ztd i!nnco. Zu der Bemerkung, dass die 
Helden des trojan. Krieges die Pferde „nur zum Ziehen der 
Streitwagen, nicht zum Reiten“ gebrauchten, hätte 11. X, 513. er- 
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wähnt werden sollen , weil man diese Stelle fast allgemein vom 
Heilen versteht. Indess bemerkt Ingerslev nicht ganz unwahr- 
scheinlich : „Fortasse h. quoque 1. curribus vecti fuisse intciligi 
debent, poeta autem id non diserte adjecit, currum quoque ab iis 
ablatum equosque deinde ei junctos fuisse.“ Unter löfiagog Od 
9, 298. st. 198. 

Bei ’iOTOQ seht für 11. 18, 501. die Bedeutung „Schieds- 
richter,“ wo die Bedeutung Zeuge gebilligt werden musste. Vgl. 
Lehre de Arist. p. 116. und Naegelsb. Hom. Theol. p. 249. 

Für ’ly&inog hätte als erste Bdtg. nicht wie bei Passow, 
„stark, mächtig, gewaltig“, sondern die ganz übergangene mach- 
Hg, geehrt , sehr geehrt genannt werden sollen. Demi das Wort 
ist unstreitig aus Jcpt und xifirj entstanden, wobei das r wegen der 
Aspirata ip ind übergehen musste; bei der vonllrn. Cr. befolgten 
Ableitung dagegen lässt sich das nicht erklären. 

Warum hat Hr. Cr. das über’Iqu g von E. Geist S. 1258. Be- 
merkte ganz unbeachtet gelassen 1 Von einer Form l<pig kommt 
auch ohne Zweifel das unter irpiog angeführte Neutr. plur. in itp i a 
grjka her, da man für den von Passow und Andern angenommenen 
Nominativ Y<piog ausser der Glosse des Hesychius „i'qpiov, At- 
jtttQo v u gar keinen Zeugen findet. Unter ’/qpm'di;s (bei Hr. 
Cr. steht ein falscher Accent) und ”Iq>iiog ist II. 8, 120. in 128. 
zu ändern. 

xadtiJäa „ruhen, schlafen. II. I, 611.“ Da heisst es 
doch wohl blos: sich zur Ruhe begeben , sich zum Schlafe hin- 
legen, ävunlntBiv cog bil vitvco Eustath. , weil II. II, 2. gesagt 
wird: Ala ö'ovx t%6 vydvfiog vnvog. 

Unter xal vermissen wir die explicative Bdtg. wie in II. XII, 
671.: xaöiyvrjxpg xal onaxpog, sowie die Angabe desjenigen 
Gebrauches, wo das Wort zwischen Zahlwörtern steht, und im 
Deutscheu durch bis, manchmal durch oder übersetzt werden 
kann , wie II. II, 346. sva xal övo- Od. III, 115. : mvxdtxsg xal 
e&asztg. Dasselbe wäre unter x s zu bemerken zu Stellen wie Od. 
II, 374.: Sväsxaz tj xs ävaöexuxij xs. Diese Bemerkung möge 
Hr. Cr. zugleich bei dem Worte ^thgog erwägen, um den daselbst 
zu II. II, 303. gegen Naegelsbach vorgebrachten Einwand : „ts xal 
kann nie durch oder übersetzt werden“ als nichtig zu erkennen. 
Unter xcd Xiävuga 11. 18, 46. st. 44. — Katvv pai. Die Schluss- 
worte: „Einen Stamm x«gm anzuuehmen , ist unnöthig“ wird Hr. 
Cr. wohl ändern, sobald er Lobeck' s Zusatz zu Buttm. Ausf- 
Spracht. B. II. S. 210. nachgesehen hat. 

Der Zusatz zu xahkiyvv ai% „Beiname von Hellas und 
Sparta“ ist eine aus Passow entlehnte Ungenauigkeit, die durch 
Lenz Gesell, der Weiber S. 106. verbessert werden konnte, wo 
es heisst : „Hom. schon nennt Hellas das Land der schönen Weiber, 
ebenso Achaja [11. III, 75. 258.] und Sparta.“ Zu Kakvövat 
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wird seltsam mit dem Sckol. citirt: „Nach Skepsios heisst die 
Insel“ etc. statt: nach Demetrius. 

xakki^cav o g „schöngegürtet“ ist ungenaue Uebersetzung, 
denn das W. bezieht sich nicht auf die Art des Gürtens, sondern 
auf die Schönheit des Gürtels, die einen schönen Gürtel hat , wie 
Homer selbst erklärt Od. V, 231.: jrspl de f; ävtjv ßähez’ Igvi 
xakrjv. Ebenso war sv^covog zu erklären. Bei Kakkt&öt] : in 
Cer. 100 st. 110. Nachzutragen ist die Quelle in Attika Kukki- 
%oq°S, hymn. Cer. 273. (272.) 

Unter xäng og „das wilde Schwein, auch <Jvg xa'jrpog.“ 
Aber dies letztere ist nicht gleichbedeutend mit dem einfachen 
xaffpog, sondern das erste Wort wird dann durch das zweite ge- 
nauer erklärt, wie wenn wir sagen : Eberschwein. Ebenso unter 
xlgxog : „und auch igt]^ xtpxog, der kreisende Habicht.“ Viel- 
mehr Ringadler. Ferner unter ravQO g „auch raüpog ßoüg.“ 
Doch dies ist unser : Fettschwein , Bullochse. Es hat über diesen 
Gebrauch gründlich gehandelt Mehlhorn de appostione etc. Glo- 
gau 1838. Unter KaOSavÖgrj ist die nachhomerische Mythologie 
wenigstens durch ein nach späterer Sage bemerkiich zu machen. 
Kugjta&og „ episch Kgänadog.“ Auch die erste Form findet 
sich hymn. in Apoll. 43. 

Käßzag wird nur als Bruder des Polydeukes [und der He- 
lena ] aufgefiihrt; dann folgt die tiachhomerische My thologie ohne 
ausdrückliche Angabe ; und endlich ist ganz übergangen der fin- 
girte Hylakide Kastor aus Od. XIV, 206. 

Zum Schluss von xax ad v p io g hätte Ilr. Cr. bei der ange- 
führten Stelle „Od. 22, 392.“ die W r orte von Lehrs de Arist. p. 
149. „moneo propter Passovium“ beachten, und nicht Passow’s 
Erklärung wiederholen sollen. Unter xuxäxtipa i musste die 
Stelle Od. X, 532. speciell erläutert werden. 

Die Futurform xazavBvßopai zu x ar av tv a durfte doch 
nicht so ganz ohne Weiteres hingesetzt werden , weil dieselbe nur 
II. I, 524. gefunden wird, sonst aber vom Simplex sowohl wie von 
allen Compositis nur die active Form im Gebrauche ist. 

, Die Beifügung des unrichtigen Substantivs unter xazrjQB- 
tpijg, nämlich: „mit Dach versehen, ßr^xol II. 18, 589.“ wie 
auch Voss und Passow wollten, ist nicht mehr zu wiederholen, 
sondern statt ßrjxol ist als das allein Richtige an der genannten 
Stelle xhßlai zu setzen , wie in M. Hauptii Observ. Crit. (Lipg. 
1841.) p. 61. nach der gründlichsten Untersuchung erwiesen 
worden ist. 

Der Bemerkung unter xeipai 2. b. „von Sachen, vorzügl. 
von werthvollen Gegenständen“ könnte man entweder entgegen- 
setzen oder wenigstens hinzufügen: auch von Wagen , wie II. II, 
777.: agpaza xtlzo äväxzav Iv xkißtng , wo Voss in der Ueber- 
setzung: „Aber die Wagen standen den Eignern in dem Gezelt“ 
gewissermaassen modernisirt. Denn der Dichter sagte nicht 
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aötijxa , Bondern xaro , weil die Streitwagen bekanntlich nur 
zweirädrig waren. Bei xeXqzl^ca, xtvzgov und xt}gv£ (welche 
Artikel Hr. Cr. unverändert gelassen hat) würden wir das von E. 
Geist in der Reccns. S. 1258. sehr richtig Bemerkte dankbar be- 
nutzt haben. Weggelassen ist Kkeiö löixt] , Tochter des Keleoa 
im Eleusis, h. in Cer. 109. xqgv£. Unter den Verrichtungen der 
Herolde ist nicht angegeben, dass sie denen , welche in der Ver- 
sammlung sprechen wollten , das Scepter in die Hand gaben , II. 
XXIV, 567 ff. Od. II, 38. und dass sie auch beim Mahle auf- 
warteten, Od. I, 143. 146. Zu den Epithetis, die auf die Digni- 
tat derselben sich beziehen , würden wir hinzusetzen : äyavo't 11. 
111, 268. Oetos IV, 192. 

Bei xkvzoto£og wird blos die herkömmliche Erklärung 
wiederholt: „bogenberühmt, berühmt durch die Kunst, den Bogeu 
zu gebrauchen.“ Aber dagegen war auch die, zuerst von Meiring 
(de substant. copulatis p. 29.) sodann von Kiesel (de hymno in 
Apoll. Hom. Berlin 1835 p. 43.) begründete Erläuterung: xkvzöv 
xo£ov $%mv, qui inclilum arcum habet (vgl. dgyvQÖto^oSi 
argeuteum arcum tenens, dyxvkö to£ot) als die richtige za er- 
wähnen, indem die gewöhnliche Uebersetzung, die Hr. Cr. befolgt, 
zo£6xXvzog verlangte nach der Analogie von xlvzbg 
dovQvxkvzog. Ebenso ist xXvxönaXos nicht , was auch Hr. 
Cr. als die einzige Erläuterung aufgenommen hat, „berühmt durch 
Rosse,“ sondern wie schon die Grammatiker richtig erklären: 
j-vödi-oug LTtnovs ^x tov > was Koppen zu 11. V, 654. der Sache nach 
gut entwickelt hat. 

Was unter Koqiv&oq zu II. 2, 570. gesagt ist: „Im Ho- 
mer ist Koq. ein Fern., denn dtpveios ist Gen. comm.“ (wahrschein- 
lich durch Grashof: Schulztg. 1831 [p. 535 f. [veranlasst) , daa 
dürfte doch sehr zn bezweifeln sein. Denn theils 'widerstreitet 
die von Grashof übergangene Stelle des Strabo p. 580. : 'O de 
Koqiv&os KCpvtiog iiiv Xiyexca diäro iurtogeiov , theils die alte 
Inschrift, welche Forcellini unter Corinthus extr. erwähnt, und in 
welcher ausdrücklich Corinto deleto steht. Demnach möchte daa 
Mascul. , wenn es auch viel seltener ist , doch nicht zu bezweifeln 
sein. Freytag z. d. St. des Homer verweist noch auf Wagner’s 
Corinth. p. 49., die mir leider nicht zur Hand sind. Zu xovgo $ 
hätte II. VI, 59. wo es von einem noch nicht Gebornen. gesagt 
wird, specieile Erwähnung verdient. 

Ueber das attafc elg. x q axeutg ist Nitzsch nicht verglichen 
worden. Unter xpatepo's „pv&og ein hartes Wort 11. 1, 25.“ 
Dieselbe Uebersetzung findet sich unter httxiXXto. Dagegen 
bemerkt aber Nägelsb. 1. L mit Recht, es bedeute nicht „die 
harte“, soudern die gewaltige, das Gemüth des Andern bezwin- 
gende Rede. > t ; 

xq axalitzdog wird (wie bei Passow) unrichtig erklärt: 
„mit festem Boden , ovdag.“ Die Zusammensetzung lehrt, dass 
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man xgazatnsdov ovöag zusammen erläutern müsse: onöttg 
XQtttcuöv ntSov ov fester Boden. 

Kg e lg) v in Od. 11, 269. wird noch immer mit dem aus den 
Tragödien bekannten „Bruder der Epikaste“ vermengt, ungeachtet 
Nitzsch 1. 1. S. 237. dagegen gewarnt hat. 

Fiir x gij ö sixv ov hätte auch das ähnliche Amulet der 
Neugriechen erwähnt werden können, welches Bybilakis Neu- 
griech. Leben (Berlin 1840) S. 15. mit Od. V, 346. verglichen 
hat. Dergleichen Erinnerungen sind für die Jugend lehrreich und 
interessant. Unter xglvto Med. 1. steht Od. 9, 69. st. 36. 

Am Ende von Kg loa war, wenn einmal Auctoritäten ge- 
nannt werden sollen, vorzüglich Tetschke de Crisa et Cirrha. 
Strals. 1834, zu erwähnen, der am Ausführlichsten gezeigt hat, dass 
beide Namen eine und dieselbe Stadt bedeuten, und dass Krisa 
nur der ältere Name sei. Bei Kgovldijs ist als Gen. blos ov an- 
gegeben ; addas : a o und e co (hymn. in Cer. 414. hymn. 32, 2.). 

Unter xeony: „Od. 12, 214. auch das Ruder selbst“ (wie 
bei Passow). Aber für die Annahme des vermeintlichen pars pro 
toto giebt es keine Belegstelle, die angeführte ist missverstanden. 
Es bedeutet auch dort nur den Rudergriff. Denn sollen die 
Ruderer das Wasser schlagen, so versteht es sich doch von selbst, 
dass sie die TkuAer griffe erfassen müssen , mithin sind diese indi- 
rect das Instrument zum Rudern. Dies hat schon bemerkt 
Grashof : Ueber das Schiff bei Homer und Hesiod. S. 20. Unter 
xaqiog II. 14, 2 6. st. 1 6. ; und II. 24, 53. st. 54. 

xvS tavBLQ a kommt nicht, wie Passow und Cr. wollen, 
von xvöos her, sondern wie schon die Bedeutung zeigt, von 
xvdttiv a, daher Hesych. mit Recht: r\ Tovg ävdgctg d o£« £ov 0 a. 

Als Bedeutungen von küa g werden angegeben „1) der Feld- 
stein, welchen Kämpfende auf einander w erfen. — 2) Fels, Klippe.“ 
Aber keine von beiden Bedeutungen passt auf Od. VI , 267. 
welche Stelle Hr. Cr. auch in seiner Ausgabe nicht deutlich er- 
klärt hat. Dort sind nämlich unter ayogy gvtoloiv kasooiv 
xarwgvxtteo’ agagvla zu verstehen „die steinernen Sitze, auf 
denen die Versammlung Platz nahm. VIII, 616.“ Becker CharicleB 
I. B. S. 268. Unter Aa o 6 d(x a g II. 15, 116. st. 516. Unter 
AeO ßog 11. 9, 604. st. 664. Unter Asvxlnnn h. Cer. 108. 
st. 418. 

Unter ksxenolijs wird noch, wie bei Passow, angeführt: 
„Femin. Isxtnoiij, rj. ep.“ Doch dies vermeintliche Femin. ist 
gänzlich zu tilgen, man kann mit Eustath. zu 11. II, 679. blos 
ktxtnoLtjg annehmen, nach Analogie der vielen Adjective auf rjs 
und — o$. Daher Ist auch der Zusatz des Ilm. Cr. „als Femin. 
der St. Pteleos, Teumcsos und Onchestos“ unrichtig, wodurch Hr. 
Cr. noch ausserdem mit sich selbst in Widerspruch geräth. Denn 
’Oyjpjtfrds und Tivfi tjßo's hat er selbst als Mascul. bezeichnet. 
Uttktög hat er zwar nach Passow als Femin. bezeichnet, aber da- 
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für lässt sieh kein Gewährsmann linden. Strabo hat das Neutrum, 
und dasselbe Steph. Byzant. bei einer andern Stadt dieses Namens, 
Eustath. schwankt zwischen Masc. und Neutr. Grashof Schulztg. 
1831 S. 534. schützt das Neutrum. Vom Femiu. dagegen ist nir- 
gends eine Spur zu linden. 

Altai. Die allegorische Erklärung; „nur ungern bequemt 
sich der Menscli nach einem Fehltritte zur Abbitte, II. 9, 502 ff.“ 
betrifft blos das j;©A ul, lässt aber die übrigen Züge unbeachtet. 
Dieselben können auch aus der vollständigen Note von Ingerslev 
z. d. St. nachgcholt werden. 

kvxaß ag hätte als Bedeutung erhalten sollen: der Licht- 
wandler , da es der Zusammensetzung nach einen activen Sinn 
verlangt. 

AvxijyEvqg. Der Erklärung „der in Lykien geborne“ 
wird beigefügt: „Nach einer andern Ableitung von Avxi?, Licht, 
Vater des Lichts , als Anspielung auf die aufgehende Sonne, 
Diese Erklärung wird schon durch den Sprachgebrauch wider- 
legt; denn ytvyg in Zusammensetzungen hat stets passive Be- 
deutung.“ Aber Hr. Cr. hat ganz unbeachtet gelassen die andere 
Beziehung dieser Ableitung , in welcher dem ysvtjg seine passive 
Bedeutung ungeschmälert bleibt. Vgl. Ä. 0. Müller Gesch. 
Hellen. St. 2 Th. S. 302 f. : „AvxyyEvq g ist ein Lichtgeborner , 
nicht ein Gott ans Lycien. Dass Licht und Glanz in Cultussymbo- 
len und Dichterbildern raannichfach zur Bezeichnung des Wesens 
von Appollon gebraucht wird , kann Niemand läugnen (hymu. 
Apoll. 440 ff.)“ u. s. w. Auch unter TQitoy&vuu war dasselbe 
Werk von K. O. Müller (nämlich Th. 1. S. 355 ff.) nacliziisehen. 

Zu A vpa möchte hinzuzufügen sein die Bedeutung Spül- 
wasser, nach Naeg. Hom. Theol. S. 305. 

Unter paka bedurfte die Uebersetzung von ,,dAA« fiä Aa, 
doch vielmehr“ einen berichtigenden Zusatz nach Naegelsb. zu 
11. p. 232. Ferner im Folgenden: „auch beim Compar. (UcuAov 
(jrjtxtQOi noch leichter“ bringt das „noch“ (das wäre hi) einen 
ungehörigen Begriff hinein st. viel wie Kühner zu Xen. Memorab. 
p. 375. u. A. genauer erklären. Bei Magav Od, 9, 167. st. 197, 

Unter Mtydcötjg steht „Sohn des Meges II, 16, 695.“ st. 
egas, wie unter diesem Worte richtig auf denselben Vers ver- 
lesen wird. Unter MsXävmnog ist nach „11.“ die Zahl 8 aus- 
gefallen. 

fisyalgco ,,2) abwehren, zurückhallen — II. 13, 593.“ 
(Druckfehler für 563.). Diese von ßuttm. Lex. I. p. 260. ent 
lehnte Bedeutung, die auch Passow aufgenommen hat, ist unnö- 
thig ersonnen ; denn es reicht für die angeführte Stelle (ebenso 
II. IV, 54 sc. diaasQöai oder ein ähnlicher Begriff, Od. VIII, 
206.) die Bedeutung verweigern vollkommen aus, wie auch Voss 
übersetzt hat. Unter pskag möge Hr. Cr. den Begriff der 
Menge und Dichtheit hinzufügen , den Lucas in seinen philulo- 
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gischen Bemerkungen über eine im griechischen Atterthum bis. 
her vernachlässigte Bedeutung der Bezeichnung der schwarzen 
Farbe, Emmerich 1841, auf anschauliche Weise geltend macht 
pik n 6x1 ist als o*a§ ilg. bezeichnet, aber doch wird dieses 
Wort ausser II. 24, 409. auch noch <>d. IX, 291. nach Bothe und 
Nitzsch gelesen , was wenigstens bemerkt sein musste. Unter 
psAsog II. 16, 33 st. 336. 

Mi Mtr) ist bl ° 8 als Nereide genannt. Warum fehlt denn 
noch immer die gleichnamige Gespielin der Persephone aus 
Hymn. in Cer. 419. ? Schon Spitzner hatte daran erinnert. 

(iikka hat hier wie bei Passow unter Anderm auch die Be- 
deutung „ wollen , je nachdem es etwas von dem Hillen eines An- 
dern Abhängiges ausdrückt“ erhalten, und darnach sind einzelne 
Stellen gedeutet wordeu. Indess hat nicht mit Unrecht, wie ich 
meine , diese Bedeutung verworfen und die betreffenden Stellen 
richtiger erklärt Cludius im Programm zu Lyk 1840 S. 8 ff. 

Belegstelle zu Mipvav „fiel durch Achilleus Od. 11, 
')■“* . «he auch im W örterbuche der Eigennamen angeführt wird 
beweist nicht, was sie beweisen soll. Denn da wird Memnon nur 
nebenbei erwähnt, es ist aber von seinem Tode gar nicht die 
Rede Bei pivsdtjiog steht als Stamm ff qiog statt dnloc. In 
der Aufzahlung von MtviaQsvg , Msviö&rjg, Miviöziog, uivi- 

nxoktpog ist die Reihenfolge der Buchstaben verletzt. Ms- 

votriddijg. Zu der angeführten Genitivendung ov ist hiuzu- 
zufügen sw, II. XVIII, 93. 

Von p £ go ist die gewöhnliche Erklärung „mit artikulirter 
Sprache begabt“ befolgt worden, aber diese scheint doch fiir 
liomer zu gekünstelt zu sein; einfacher ist jedenfalls: die mit 
Sprache begabten, die sprachbegabten. Miö&kng (bei Passow 
ganz ubergangen) hat im Gen. nicht Zvg, wie Hr. Cr. angiebt, 
sondern ov. Vgl. II. XVII, 216. 8 h 

Bei ft sxa ist zwar bei der Construction „mit Dat. nur poe- 
tisch^ hinzugefügt; aber dasselbe musste auch beim Accus., wo 
es ein stärkeres ngi'g ausdrückt, stehen, wiewohl auch Passow 
dasselbe nicht erwähnt hat. 



ptxakkaa wird ganz kurz von „pst äkka“ hergeleitet. 
Rücksicht zu nehmen war auf den Einwand, der gegen Buttmann 
erhoben ist von G. Hermann Opusc. VII. p. 141. Vermisst wird, 
wie bei Passow, der Name Mixctviigu, Gattin des Keleos, 
Mutter des Demophou, aus dem h. Cer. 161. 206. u. a. 

pixaxavdcokt] wirdeinfach als an. dg. erwähnt, und der 
andern Schreibart gar nicht gedacht. S. Naegelsb. zu II. II, 386. 

psxäqrrtpi hat auch bei Hrn. Cr. den bei den Lexicogra- 
phen für Homer gewöhnlichen Zusatz: „stets mit Dat. Plur.“ 
nämlich xoig oder toißi. Aber wie steht es mit II. II, 795. : xä 
piv tueapivrt pixitpr] itoäag coxta r Ißig, wie auch in der Ausg. 
des Hrn. Cr. ohne alle Bemerkung gelesen wird. Selbst der 

IV. Juhrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibi. Bd . XXXVII. Uft. 4, 18 
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sorgfältige Spitzner scheint an dieser Stelle keinen Anstoss genom- 
men zu haben , da er nicht einmal die von Heyne erwähnte, hier 
wichtige Variante der codd. Venet. und Vratisl. a. ngogstprj ange- 
geben hat. Diese Variante ngogitpq aber ist unstreitig als die 
ursprüngliche Lesart statt ptxitprj in den Tczt zu setzen, wie Frei- 
tag in seiner gründlich gearbeiteten Ausgabe bereits gethan hat. 
Bei Hrn. Cr. nun hätte die genannte Steile wenigstens erwähnt 
sein sollen. — p rj beim Verbote hat den Zusatz: „Selten und nur 
episch ist der Imperativ. Aor.“ statt meist episch, da auch die 
Attiker die Verbindung mit der dritten Person des Imper. Aor. 
nicht verschmäht haben. 

Keine der von prjdog angeführten Bedeutungen passt auf 
die Stelle Od. XI, 202. die daher,. wie in der Ausg. bereits ge- 
schehen ist, hier besonders zu berücksichtigen war. S. Naegelsb. 
Hom Theol S. 62. Not. 

p i ccupovo s ist hier nach herkömmlicher Meinung passiv 
erklärt „mit Mord besudelt , mordbefleckt.“ Aber Analogie (von 
ptulvsa&at und «po'i’og, daher Lobeck und Buttmann wohl richti- 
ger piaitpovog schreiben) und Vergleichung der Homerischen Zu- 
sammenstellung ßgoxokoiyi , /uaupövs , Tst^stftwAijra empfehlen 
als richtig die (von Hrn. Cr. nicht einmal erwähnte) active Bedeu- 
tung: der sich mit Blut zu beflecken pflegt. Da nämlich das 
erste und dritte Wort eine gewöhnliche und fortdauernde Hand- 
lung bezeichnet, so erwartet man dies auch von dem mittleren 
Worte. Daher haben die alten Grammatiker durch die Erklärung 
mit dem Medium p iccivo pev o g (pövoig (was bei Heyne Ii. V, 
31. unrichtig durch „pollutus caedibus“ übersetzt wird) wohl das 
Richtige getroffen. Auf diese active Bedeutung führt auch das 
spätere Verbum piutrpovta , interficio. Auch dies hat Meiring 
trefflich auseinandergesetzt. 

poiga. Keine Berücksichtigung hat hier Od. XX, 76.: 
polgav x dppogli]v xe gefunden, wo es die Alten dem Sinne nach 
richtig durch ivöapavlav xal evxv%1«v erklären. 

MovOa heisst hier noch pcöGa von fiäco“ eine Ety- 
mologie, die Buttraann Mythol. I, 289 f. (dem Bernhardt \ Griech. 
Litt. I. p. 171. extr. beistimmt) mit Recht verworfen hat. 

Dem Verbo pv&eopcu fehlt eine Bedeutung, die auch bei 
Passow nicht angegeben ist, nämlich deuten , wie II. I, 74.: 
pvftrjauo&cu pfjVLv ’Anokkcovog, wo Hr. Cr. in der Ausgabe diese 
Bedeutung von Naegelsb. bereits aufgenommen hat. Unter vaat] 
„II. 16, 360.“ st. 300. Unter Nsaiga Od, 12, 233. st. 133. 

vtxgog. Zu dem hier angeführten vsxgol xE&vtjbäxBg wür- 
den wir das von Luther (Ezechiel 9, 7.) gebrauchte todle Leich- 
name hinzufügen, welches Axt Gymnas. und Realsch. S. 44. extr. 
sehr treffend vergleicht. Bei vtjxvxiog würden wir bemerken, 
dass diese längere Form (statt des sonst gewöhnlichen vjjjtiog) 
nur in drei Büchern der Ilias : 13. 20. 21. und zwar an neun Stei- 
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len gelesen wird. Unter Noijpav 11. 5 , 670. st. 679. und Od. 

4, 380. st. 630. 

Nv£ wird noch als „Göttin der Nacht 11. 14, 78. 259.“ auf- 
geführt. Aber in der ersten Stelle hat Hr. Cr. Spitzner nicht 
nachgcschen , bei dem jetzt mit Recht vv£ aßgori] gelesen wird; 
zur zweiten ist auch Naegelsb. Horn. Thcol. p. 78. zu vergleichen. 

— 'Od 1 6 s- Zu den Worten „getödtet von Agamemnon“ ist die Be- 
legstelle II. V, 39. übergangen. — o&o peu hat den Zusatz: „nur 
Praes. und Impft.“ Aber das Letztere lässt sich blos mit der zwei- 
felhaften Stelle II. V, 403. ovx ofttt’ al'avka qb^cov belegen , was 
Hr. Cr., mit sich selbst in Widerspruch gerathen, als Präsens über- 
setzt, wiewohl Letzteres, wie es scheiut, mit Recht; demnach 
ist o&oficu nur »V/r Praes. gebräuchlich. 

Bei der Erklärung von o’ifirj möge die Monographie von 
L. MueUer de otftog et o’ipt] etc. Breslau 1840 beachtet werden. 

olvönsd og. Statt „mit Wciulande“ genauer: was fVein- 
land ist; denn äkcoq oivömöog kann nur bedeuten: akut] ij iaxiv 
oi'vöv n töov. 

Unter olvog wird in Beziehung auf das Homerische Zeit- 
alter gesagt: „der rothe Wein scheint der gewöhnlichste gewesen 
zu sein.“ Was soll aber „der gewöhnlichste“ bedeuten, und wor- 
aus will man dies schliessen , da weisser oder blanker Wein bei 
Homer nirgends erwähnt wird. Statt oTvoi/f hat man nach der 
von Passow in der Vorrede erwähnten Theorie vielmehr olvoip zu 
schreiben. 

Unter oiOfiai, wo es heisst „c) in allen diesen Fällen wird 
oft das Subject des Iniin. ausgelassen, wenn es leicht zu ergänzen 
ist“, werden blos einige leichte Stellen erwähnt ; lehrreicher für 
den Schüler war hier die Erwähnung streitiger Stellen , wie Od. 

XI, 101, XII, 212. (daselbst Nitzsch.) 

6k okv£co. Die Bedeutung: „laut flehen, Od. 3 , 450.“ 
passt nicht für die angeführte Stelle , wenn auch Passow und An- 
dere so erklärt haben. Denn das Flehen ist schon v. 447. durch 
svgavro bezeichnet; das 6kokv£av Qvyursgig dagegen bedeutet: 
die Töchter erhoben ein Geschrei, als nämlich Thrasymcdes das 
Rind erschlug. 

Bei 6kooq)QC3v ist für klares Verständniss der Ableitung 
und Bedeutung auch Hermann Opusc. VII. p. 250. und Ast-. Gym- 
nas. und Ilcalsch. S. 42. nachzusehen. 

6 a q x & (o wird zwar richtig erklärt , aber es verdient noch 
hinzugefügt zu werden, dass es niemals den Accus, regiert. Dies 
Letztere besonders darum, weil II. XII, 400. in den Ausgaben von 
Wolf, SpitzHcr (und daher auch bei Hrn. Cr.) interpungirt ist: 

Tov d’ Äiag xal Ttvxgo g ö^ugtrjOav^ ‘ o plv iqi ßtßkrjxsi xtka- 
(xävu xx X. Durch diese Btarke lnterpunction nach dpapr. aber ist 
der Accus, tov von dem ihn regierenden Verbo ßtßkrjxtL ganz unrich 
tig getrennt worden ; cs darf daher nur Komma stehen. — Dem 
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Worte o pß QO g wäre beizufügen , dass cs II. XII, 286. vom 
Schnee gesetzt ist. 

Ofiä g. Die zuletzt angeführte Stelle Od. 13 , 405. war 
nach Nitzsch zu Od. XI, 565. in eine andere Umgebung zu setzen. 

ovelccq. „Im Plural vorzüglich oft Speisen.“ 1 Vielmehr: 
immer ausser 11. XXIV, 367. — , ovsigog „der Traum. Nach 
Öd. — sollen sie aus der Unterwelt kommen 11 statt: die Träume. 

o^vßsXtj g „mit spitzer Waffe, scharf gespitzt“ aus Passow 
entlehnt, aber mit Unrecht, denn ßtXog bedeutet niemals die 
Spitze (vgl. II. XIII, 251. ßeXsog dxcaxrf), sondern überhaupt 
missile. Daher heisst öi'örog ojjvßei bjg (wie Meiring de substant. 
copulatis apud Hom. p. 12. sehr richtig erklärt) o’uJtdg ö£ v ßsXog 
äv. Dies hat auch Lehre de Ar. p. 79. Not. gebilligt. 

d|vdst$. Die Bemerkung „Nach andern Grammatikern st. 
dlinvog, buchen, von ojjva“ musste wenigstens als unrichtig be- 
zeichnet werden. Denn II. XIII, 584. kämpfte Menelaus i 
o^vosvti und v. 597. heisst dieselbe Lanze petXivov fy%og. Nun 
aber kann doch nicht dieselbe Lanze buchen und eschen zugleich 
sein; folglich ist von 61-ve v nur die Bedeutuug spitzig die allein 
richtige. Darauf haben schon die Scholien aufmerksam gemacht, 
und neulich Nauck im Archiv. 

6 nolog. Der Beisatz „und in directer Frage, Od. 1, 171.“ 
ist unklar und verleitet den Schüler zum Irrthumc. In der genann- 
ten Stelle hat dem Dichter bei ownoitjg ö'snl vrjog dq>lxso; wie- 
der das vorhergehende xmaXe^ov vor der Seele geschwebt, es 
ist lebhafter Uebergang von der directen in die iudirecte Frage, 
den auch wir nachahmen können: Sage: wer und woher bist du ‘i 
Auf welchem Schiffe du gekommen bist. 

Unter ’Op tot rjg ext. ’AQrjvuiav st. ’Adrjvacov. Hinznzu- 
fügen ist 2) ein Hellene, von Hektor getödtet, II. V, 705. 3) ein 
Troer 11. XII, 139. 193. In der Erklärung von dp Seffern ist jetzt 
Spitzner’8 Excurs benutzt worden. Möge aber Hr. Cr. nicht über- 
sehen, wie H. L. Ahrens (Emendatt. Theocr. Gotting. 1841 p. 
28 sqq.) gegen Passow und Spitzner gegründete Einwendungen 
macht, und mit Scharfsinn die Verwandtschaft mit opyij und 
ogyaa und die Bedeutung iulumescere nachweist. Bei OQUipia 
zu Ende steht: „Mühen und Plagen “ st. Klagen. "Oppevog wird 
hier ohne Weiteres „Gründer von Ormenion II. 9, 448.“ genannt, 
was als nachhomerische Sage zu bezeichnen war. 

’OqG lXo%og. Drei verschiedene Männer dieses Namens 
werden aufgezählt. Beim ersten, dem S. des Alpheios würden 
wir Od. XXI, 16. hinzusetzen, weil Manche, wie Damm und die 
Pariser Herausgeber im Index hier mit Unrecht einen andern 
annehraen wollen. Ganz übergangen aber hat Hr. Cr. einen 
vierten Mann dieses Namens , nämlich den Troer II. VIII, 274. 

’Og%opsv6 <g. Beide Städte dieses Namens werden hier 
als Mascul. (bei Passow beide als Feminina) angegeben. Es 
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hätte aber erwähnt werden sollen, dass Thucydides dieselben im 

genus unterscheide, indem er das böotische I, 113. [ix r /}s 
'Oqxoiuvov ] als Femininum, das arkadische dagegen V, öl. [mm 
’Oqxoiuvov to v ’Apxadixov] als Mascul. aufführt. 

oööa. Ungenau sind die beigefügten Worte „mit Adj. 
Neutr. Flur, tpativd. atgarösvTa.“ Denn es findet sich mit Aus- 
nahme von zwei Stellen immer der Dual dabei , z. B. utiöt yauvoi, 
11. XIII, 3 XIV, 230. XVI, 045. XVII, 679. XXI, 415. mit döu- 
xqvzco. Od. IV, 136. Es musste daher heissen: in awei Stellen 
auch mit Adj. Neutr. Plur. 

ogz £ und oOzig, wie man bei Ilr. Cr. liest, ist eine schon 
von E. Geist getadelte Inconsequenz der Schreibart. Dieselbe 
findet sich noch öfters ?. B. insößoklrj und snegßökog. Der Ge- 
brauch von oöz tg wird ohne nähern Zusatz einfach bestimmt: „2) 
in der indirecten Frage“. Aber eine einzige Homerische Stelle, 
die Frageweise II. IX , 142. : o,tt dr) %quio toöov ixu ; weiss ich 
mir auch nach der von Matthiae § 488. und Passow (unter oörtg) 
angegefiihrten Kegel nicht zu deuten. 

Ueber ozs und ort möge Hr. Cr. die Abhandlung von 
Faehsi in Act. Soc. Gr. Voll. 11. p. 323 sqq. sorgfältig vergleichen, 
und darnach einzelne von den angeführten Stellen berichtigen. 

ovSeig. Hier hätte auch die stärkere Redeform oity dg 
Erwähnung verdient, zumal wenn cs richtig ist, was Naeke 
Opusc. 1. p 225. bemerkt: „oö^ eva. In Ilomericis, ni fallor, 
semcl, h. Merc. 284.“ 

ovkui. Hier wird blos Buttmann erwähnt, man vermisst 
dagegen die Berücksichtigung der Abhandlung von Sverdsioe de 
verborum ovkal et ovho%v rat signif. Riga 1834 abgedruckt im 
Archiv für Philol. und Pädagog. 1836 IV. B. 3. II. Das Resultat 
derselben ist auch in diesen IN. Jalirbb. XV. B. 4 II. S. 443. ange- 
geben. Das Wort ouAo^o'r «t wird übrigens von Ilrn. Cr., wie 
von Passow als Ferain. bezeichnet. Nach Eustath. dagegen zu 11. 
I, 449. und dem Etym. M. ist es Masc., was hinzuzufügen ist. lu 
der Ableitung endlich ist Hr. Cr. nur Buttmann gefolgt, wahr- 
scheinlich weil ihm auch Meiring : de verbis copulatis apud Horn, 
et Hes. S 18 sq. nicht bekannt gewesen ist. o v vtxa hat Hr. 
Cr. (mit Passow) blos in relativer Bedeutung aufgeführt; aber in ei- 
ner einzigen Stelle II. IX, 505. stellt cs offenbar demonstrativ, wie 
schon der Schol. A. bei Bekker bemerkt: av ri zov tovv&xa. Voss 
hat denn übersetzt. 

Ovpavlav ist ohne alle Bemerkung gross geschrieben. 
Richtig, wie es scheint, haben Freytag zu 11. 1, 579. und Lunge 
observ. crit. in II. I. Oels 1839 p. 16. die Schreibart ovpavlav 
vertheidigt. 

o v p o g wird sehr schnell abgefertigt : „Nestor ovpog ’Axaiüv 
Schutzwehr, Hort der Achäer.“ Nach dein, was Zehlicke in 
seiner Monographie zu Parcliim 1839 und in Beziehung auf diesen 
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Jahn in diesen N. Jahrbb. (und neulich Fuhr Ztsclir. für Alterth. 
1841 p. 668 ff.) über diesen Ausdruck verhandelt haben, hätte 
man doch billiger Weise eine kurze Erläuterung erwartet. 

ovg „Genit. täro'g. Dat. Plur. ca 6lv, ep. und ion. ovag, 
ovazog. Von der gewöhnlichen Form nur Acc. Sing, und Dat. 
Plur. sonst die epische Form.“ Das ist zu undeutlich ausgedriiekt, 
und wenn ich die Worte recht verstehe, unrichtig. Denn II. XII, 
442. steht: ot Ö’ ovaöi nävzsg axovov , eine Stelle, die als 
die einzige dieser Art bei Homer (das ähnliche o’qpffaljuois ogäv 
öfters) auch unter äxova hätte erwähnt sein sollen. — o uro. Hier 
sucht man vergebens II. XIII, 309. wo Heyne mit Recht über die 
Vernachlässigung dieses Wörtchens bei den Erklärern Klage 
führt. Hr. Cr. hat dies auch unter dtvea übersehen, oij’o v ist 
unverändert geblieben, ungeachtet E. Geist S. 1263. eine Bemer- 
kung gemacht hatte, welche Beachtung verdiente. In I7cuov£ij, 
Jlaiovsg , IlccioviÖTjg ist die Buchstabenfolge verletzt. 

Unter na inaXoeog wird blos Hermann’s Ableitung er- 
wähnt: „von näXXttv mit der Wicderholungssylbe jrac, vielfach 
gedreht, gewunden“. Hm. Cr. ist unbekannt gewesen, was L. 
Doederlein (Lectt. Var. hexas. Erlang. 1833 p. 3.) auf die etymo- 
logischen Gesetze von J. Grimm fussend Über dieses Wort be- 
merkt hat, wo es unter Anderm heisst: ^namaXoug, si reduplica- 
tionem dempseris, idem fere vocabulum est cum Gerinanico felsig, 
nemine liodie nesciente vel negante, literam P. Graecorum et La- 
tjnorum respondere Teutonicae F.“ Dies scheint auch Lucas 
üherselien zu haben, welcher indess (in der Abhandlung: De voce 
Hom. nolvitalnakog aliisque cognatis vocabulis. Bonnae 1841) 
Ilermann’s Ansicht vertheid igt und mit Wahrscheinlichkeit näher 
begründet hat. 

Bei ndlpvg: „ein Bundesgenosse, Troer aus Askania“ 
statt: ein B. der Troer a. A. Unter nagäßokog war zur Erklärung: 
„versteckt schelten“ um der Deutlichkeit der Sache willen hinzu- 
zusetzen: d. li. yoQoig äpoißaioig. S. Bernhardy Gr. Litt. I. 
p. 198. Ilavons vg wird blos als Städtename aufgeführt; es fehlt 
aber 2) der Eigenname, Vater des Epeios, II. XXIII, 665. 

nagtxngoq)svy(o „übertr. entfliehen, II. 23, 314.“ 
Genauer: entfliehend (ix) bei dir vorüber («ap«) weiter (ngo) 
gehen. Unter JlaaifJitj „II. 14, 270.“ st. 276. Ueber näz.gzj 
musste Hr. Cr. Buttm. Mythol. II, 310 ff. benutzen , und nicht mit 
Passow (nach Eustath.) ohne Weiteres „Vaterland“ sagen, was 
z. B. auf II. XIV, 354. gar keine Anwendung findet. Unter 
JlsiOlezgazog Od. 3, 486 st. 483, 15, 126 st 131. 

Unter naveo „das [Act. steht intrans. Od. 4, 659. xai 
navßav äi&Xav , und sie ruhten vom Kampfspiel.“ Hier musste 
aber auch das von Buttmann zu den Ambros. Scholien und Ausf. 
Sprach!. Th. II. S. 264 f. als die einzig richtige Lesart verthei- 
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digte pvijdtijQag kurz erwähnt werden, wodurch dieses Auffällige 
wegfälit. 

neni log. In der Erklärung ist der Umstand übergangen, dass 
der Peplus auf der Brust mit. Nadeln befestigt worden .ist. 11. V, 
425. XIV, 180. Unter nsgLxalki] g Od. 11, 18i. st. 281. 
Nachzutragen ist IJegga ißo L aus Hymn. Apoll. 218. Die 
Worte rhjktjiog und JlrjXrjLäörjg sind nach der Buchstabenordnung 
umzustellen. 

nrj%vs ■ Bei der ersten Bedeutung „der Ellenbogen, der 
Arm“, war beizufügen , dass Homer nur den Dualis gebraucht, 
weil No. 3. die Bedeutung des Plural besonders getrennt ist. Vgl. 
G. Blackert: de vi usuque dualis ap. Ilom. fase. I. Cassel 
1837 - § 7 * 

niag. Zu „Od. 9, 135. Jjrti pdla niag v n ondag“ hätte 
Hymn. Apoll. 60. liinzukornmen sollen.*) 

Ihtötvg. „S. des Pelops, König von Trözene^ Vater der 
Aethra, 11. 3, 148.“ [st. 144.] (was auch unter Al&gtj gesagt 
wird.) Aber das lässt sich mit der Chronologie nicht vereinigen. 
Mit Recht sagt wohl Damm s. v. Alius erat filius Pelopis. Unter 
ji/U vgtf Od. 17, 332 st. 232. Bei IJkdtaia fehlt der Accent. 

itokvaivog wird auf herkömmliche Weise erklärt: „viel 
gelobt, lobenswerth, Beiwort des Odysseus.“ Allein zwei 
Gründe stehen dieser Erklärung entgegen. Erstens werden Wör- 
ter von so ganz allgemeiner Bedeutung uielit specieli einem ein- 
zelnen Helden so beigelegt, wie es hier bei Odysseus der Fall 
sein würde. Zweitens passt diese Erklärung nicht auf II. XI, 430., 
wo freilich die Alten mit der Ironie aushelfen wollen, wo aber 
Niemand beistimmen kann. Mit Recht hat daher Buttmann Lex. 
II. p. 113 f. (was Hr. Cr. uicht einmal angeführt hat) auch dein 
Stamme nach die Bedeutung: der durch kluge , schlaue Rede 
sich auszeichnet, geltend gemacht. 

JJökvßog. Vier Männer dieses Namens werden hier un- 
terschieden. Es wird aber bei Homer noch ein fünfter erwähnt, 
nämlich ein Itliakesier, Vater des Freiers Eurymachos. Od. XV, 
519. XVI, 345. Unter nokvöagog II. 6, 594 st. 394. Ueber die 
Bedeutung vgl. auch Lenz Geschichte der Weiber S. 170. Die 

*) Nebenbei erlaube ich mir hier eine Bemerkung gegen Westermann. 
Dieser hält in seiner (innerlich und äusserlich sich empfehlenden) Aus- 
gabe von Plut. vit. Solon. cap. XVI. den Adjectivbegriff von niap mit 
Coraes und Passow auch für die angeführte Stelle des Homer fest. Ge 
wiss mit Unrecht. Denn Pa&sow’s Einwand hat Nitzsch z. d. St. genü- 
gend widerlegt, und man kann zu den v. N. angeführten Beispielen vor- 
züglich noch aus Homer hinzufügen Od. XXU, 362. : nsntijms y«p txuio 
vno »qövov. Fenier in der Stelle des Plutarch jrplv dv 
jitug sj-sXg yäXu sind die Worte wohl so zu verbinden , dass ntaif die 
nähere Erklärung zu yäXa bildet : Milch als Fett. 
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Erklärung von noXvnainaXoq „poet. (nuliiakoq), eigentlich 
sehr gedreht“ etc. kann der Ableitung nach schwerlich gebilligt 
werden. Für richtig und dem Geiste der Homerischen Poesie 
angemessen halte ich die von Lucas : De voce xoXvnaixakog etc. 
p. 6 sq. ausführlich begründete Erklärung, welche das Wort un- 
mittelbar aufxaXXeiv ad torguendi sensum zurückführt, und 
daraus auf ungezwungene Weise den Begriff „tortuosus i. q. jroAi >- 
Tgojros (hymn. Merc. 13, 439.)“ entwickelt. 

JIoXvÖaQog wird nur als ,,S. des Priamos und der Lao- 
tlioe“ aufgeführt. Bei Homer aber giebt es noch einen zweiten 
dieses Namens, den Nestor in seiner Jugend besiegt hat. II. 
XXIII, 637. 

IIoXvxtcoq ist in zweifacher Namensunterscheidung ange- 
geben. Uebergangen ist ein dritter, der üngirte Myrmidone Po- 
lyktor, den Hermes vor Priamos für seinen Vater ausgiebt. II. 
XXIV, 379. 

xovog . Bei „Lehrs“ ist p. 88. ausgefallen. Uebrigens 
hätte Hr. Cr. hier die von Lehre gegebene und von Geist ent- 
wickelte Erklärung von 11. II, 192. als die richtige aufnehmen 
sollen. Denn was in der von Hrn. Cr. befolgten Ansicht hinzuge- 
fügt wird, nämlich unverrichteter Sache, das ist ein aus blosser 
Willkür entstandener Zusatz, der durch kein einziges Wort bei 
Homer angedcutet wird. Unter xovg: xoösOßi st. ndötOOi. 

x q6. „II. 10, 224. — der Eine bemerkt es vor dem Andern. 
So Voss, richtig nach den Schot. Koppen: der Eine denkt für den 
Andern.“ Aber in den Schol. wird kein richtig ausdrücklich hin- 
zugesetzt, vielmehr wird in denselben ohne Entscheidung auch 
Köppen’8 Erklärung auf gewöhnliche Weise mit ij hinzugefügt: 
7) vxeq t ov btbqov. Weiter unten „3. b) zur Angabe der 
Veranlassung, vor, xqo cpdßoio, aus Furcht II. 17, 667.“ ist 
ein aus Passow entlehntes Missverständniss. Denn tpößog bedeu- 
tet bekanntlich bei Homer niemals die Furcht, sondern immer die 
Flucht (Lehrs de Ar. p. 89.), und die genannte Stelle: jrspl yctg 
die, (trj f, uv ’A%aio\ ägyakiov xqo cp 6 ß oto sXoq ögtocot 
Xlxoiev, ist zu deuten.- vor der Flucht d. h. che sie die Flucht 
ergriffen. Mithin war diese Steile zu No. 2. zu ziehen. 

Nach xqoblSov ist hier ganz übergangen xgo blxov , in der 
TmesisOd. I, 37.: enti xqo oi e’lnoftsv rjpeig, nämlich ehe er sün- 
digte, wiewohl man xqo auch als Adverb, auffasseu kann. Auch 
Passow scheint diese Steile übersehen zu haben. 

XQotigpu. Hier wird unter No. 3. zusenden die Stelle 
xvoirjv ZecpvQOv xqobijxbv ürjvcu , er liess mir den Hauch 
des Zephyr zuwehen. Od. 10,25.“ zu vag übersetzt; denn xqo 
kann nimmermehr zu bedeuten, und der Begriff susenden ist, um 
dem Schüler nicht zu Missverständniss Veranlassung zu geben, 
viel besser zu tilgen , worauf die zu dieser Bedeutung gezogenen 
Stellen richtiger nach No. 2. zu erklären sind. So Od. X, 25. wo 
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iu n Qoerjxtv die Entfernung vom Aeolos liegt, der den Wind zu- 
vor gefesselt hielt, also: er Hess los oder fort, er entsendete, 
wie denn in dem ngö der Composita bekanntlich oft unser hin , 
fort, angedeutet wird. S. Herrn, in Vig p. 860. ed. IV. 

Enter jr g 6 g (p rjp i „absolut: sprechen, 11.10,369.“ Es 
liesse sich 11. XXI, 212. hinzusetzen, wiewohl in beiden Stellen 
das Verbum nicht eigentlich absolut steht, da der ganze Zusam- 
menhang ein nothwendiges avrov an die Hand giebt , das in der 
ersten auf Dolon, in der zweiten auf Achilleus sich bezieht. So- 
mit ist dieser vermeintlich absolute Gebrauch aus den Lexicis ent- 
weder gänzlich zu tilgen, oder wenigstens mit ein paar Worten 
genauer zu bestimmen, ngorpina „Med. sich hinbegeben, 
hingehen , 11. 5, 700.“ Diese Bedeutung ist für die angeführte 
Stelle zu schwach. Es bedeutet dort vielmehr i. q. XVI, 304.: 
TtQotgonadrjv tpoßtovxo. Dies hätte Hr. Cr. auch in seiner Aus- 
gabe bemerken sollen. 

xpvkisg. Hier hätte auch die Erklärung dieses Wortes 
von Hermann Opusc. IV. p. 288 sqq. („praesules sive praesulto- 
res, qui ante caeteros progressi saltationem cum armis praeeunt“) 
Erwähnung verdient. Hermann sagt p. 289. „Homerus eo voca- ' 
bulo, praeter eum locum qui est de galea Minervae, ter usus 
invenitur.“ Vielmehr quater , indem Hermann zufällig 11. XV, 
517. übersehen hat. 

ngvpvqdioe- Die Angabe: „tu ngvpvtjdiu, retinaeuia, 
— auch nsidfiuxu, die Hinterseite“, kann nicht richtig sein. Die 
beiden Wörter darf man deshalb nicht als Synonyma anscheny 
weil sie Od. IX, 136. 137. als getrennte Dinge besonders ange- 
geführt werden. Wahrscheinlich war midputa der allgemeine 
Name für Kabeltau , ngvpvqdiu aber der specielle für die An- 
kertaue. 

ngtotsdlkaog • Die hier als Homerisch gegebenen 
Worte: „Er wurde bald darauf vom Ilektor getödtet“ kommen 
erst in den Cyprischen Gedichten vor. S. die Argura. bei Hen- 
ri chsen : de carminibus Cypr. p. 25. oder in der Pariser Ausgabe 
bei Didot. p. 582. b. Unter ngärog nach Adv. der Zeit: ein- 
mal.“ Nicht blos nach diesen, sondern auch in andern Verbin- 
dungen, wie nach dem relativum z. B. II. I, 319.: ovd' ’Ayapi- 
pvov kijy l'ptdog, T?jv jt q cözov inrjmikrid' ’A%tX iji. _ 

nxoklt&Qov wird hier von itökig abgeleitet, also mit 
Passow für ein deminutivura gehalten. Aber Homer kennt noch 
gar keine Deminutiva, wie schon die Alten bemerkten. S. Spohn 
de extr.Odyss. p. 138 sqq. Unter 3txv dda: „Med. ixrvddovxo, 
die Speere verwirrten sich, da die Fechtenden, in dichten Rei- 
hen stehend, viele auf einmal warfen. II. 13, 134.“ Diese Er- 
klärung ist von Heinrich (bei Koppen) entlehnt, streitet aber offen- 
bar mit dem Zusammenhänge der Stelle. Richtig, wie ich glaube, 
erklärt diese Stelle Lucas: Philol. Bemerk, etc. Emmerich 1841. 
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p. 11. : dicht an einander gedrängt waren die von tapferen Hän- 
den geschwungenen Speer e , hoc est, die Speer e tapferer Krie- 
ger, so dass der Zusatz blos als poetischer Schmuck angesehen 
wird. Hr. Lucas hätte auch noch das Particip. Praesentis öeto- 
psva urgiren und dabei den lateinischen Sprachgebrauch verglei- 
chen können, den Jahn zu Virg. Aen. II, 275. p. 458. ed. II. vor- 
trefflich erläutert hat. — Bei itikrj musste etwas über den Plu- 
ral von Hr. Cr. gesagt sein, mit Rücksicht auf den bekannten 
Zwiespalt der Meinungen. S. Spohn de agro Troj. p. 13., der 
schon aus dem stets vorkommenden Piur. auf mehrere Thore 
schliesst und Lehrs de Ar. p. 129 sq. Als Hauptwörter, die mit 
nvxvög verbunden werden, sind s. v. 2) augeführt : (pgsvsg, 
röog, firjdecc , ßovkrj, tizog. Da fehlen aber hyttpi] II. XVIII, 
216. und pv&oi Od. III, 23. 

Ganz übergangen ist hier der Eigenname Ilvgig, ein Troer, 
von Patroklos erlegt. II. XVI, 416. 

Qt^yplv wird noch immer unrichtig erklärt, ungeachtet schon 
Voss Krit. Bl. 1. S. 205. das Richtige gelehrt hat. S. Nitzsch zu 
Od. IX, 150. Unter Qijtöiog verdiente Erklärung das yrjtdiov 
tnog. Od. XI, 146. 

'Pr/v aia wird mit diesem falschen Accente, wie es in sämmt- 
lichen mir bekannten Ausgaben hymn. Apoll. 44. steht, auch hier 
gefunden. Es muss Pijvaitt heissen. Vgl. die Ausleger zu Theocr. 
XVII, 70. 

’Pijvi] heisst hier „ Gemahlin des Oi'Ieus, Matter des Me- 
don, II. 2, 728.“ Das ist zu viel Ehre für eine Coucubine; 
denn Medon heisst ’OiA^og vö&og vlo g. Unter Od. 

6, 63. st. 7 , 63. Ganz übergangen i&t 2aßctxzi]g, der llaus- 
kobold , Epigr. XIV, 9. 

Kxäpav ä q og. Was hier über die Quellen gesagt wird: 
„Mit dem Ursprünge des Skamandros in II. 22, 147. scheint zu 
streiten II. 12, 21. nach welcher Stelle er auf dem Ida entspringt“ 
u. s. w. — dieser scheinbare Zwiespalt löst sich nach P. fP. 
Forchhammer-. de Scamandro commentatio, Kiliae, 1840 p. VI. 
durch das noch jetzt Vorgefundene Wasserbassin (fovea quudrata 
oblonga) mit seinen Grundquellen und Felsquellen. Möge Hr. 
Cr. das Resultat der Forchhammerschen Erläuterung in sein 
Wörterbuch aufnehmen. Ganz wie Forchhamraer , urtheilte über 
die Quellen schon (was Forchhammer nicht aufgeführt hat) Le- 
chevalier: Ebene von Troja, von Heyne Leipzig 1792. S. 187.: 
„eine derselben, die in einem mit Marmor und Granitpfeilcru 
eingefassten Bassin springt, im Winter warm und mit Dampf 
überzogen ist, während die andere, die aus der Vereinigung 
einer Menge kleiner Quellen, die vom Fuss der nahe gelege- 
nen Hügel herabsprudeln, entsteht, dieselbe Kälte immer behält.“ 

ßxör og. Hier stehe eine Bemerkung, die zugleich fiir meh- 
rere andere Artikel dieses Wörterbuches gilt. Hr. Cr. hat nämlich 
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bei Anordnung der Bedeutungen sehr oft die Odyssee der Ilias 
vorangestellt , da doch in der historischen Auffassung des Sprach- 
gebrauchs die Ilias vorangehen muss. So auch in axöxog. Es 
heisst: „Finsterniss , Dunkelheit, Od. 19, 389. besonders über- 
tragen dag Todesdunkel.“ Aber die historische Entwickelung 
verlangt: in, der Ilias immer [statt „besonders“] das Todesdunkel, 
in der Odyssee einmal [in der angeführten Stelle] in eigentlicher 
Bedeutung. 

tffflo g. Hier ist zur Unterscheidung der Worte die Note 
von Nitzsch aufgenommen: „Oslos scheint umfassender als 
Svtqov , vgl. h. Merc. 2 38. und Nitzsch zu Od. 5, 67.“ st. 57.; 
auch das erste Citat ist ein von Nitzsch beibehaltener Druckfehler 
st. 228. Was den Unterschied betrifft, so ist derselbe etwas zu 
unbestimmt gehalten. Genauer ist wohl nach Vergleichung der 
Stellen zu lehren, dass man Onio g sage, wo man blos auf die 
äussere Gestalt eines hohlen llaumes sieht, avxQov dagegen von 
‘der eigentlichen innern Höhlung. So besonders Od. IX, 182. las’ 
tOXuriy önsos eISo^ev und 210. : xagnaXipcog ö’eIs uvxqov ctq> i- 
x o'fzsff’, oväs fuv evöov svgopsv. 

Unter öxeqrav og wird ßt£<p. noXipoio 11. 13, 736. unge- 
nau übersetzt : „die Flamme der Schlacht.“ Richtig die Schol. 
xvxXog x äv noXsfiOvvx cov. und navxa%6Q'£v y«'p Oe it e q lexv- 
xXwöavxo ol no kEpioi. Unter ö x 6 p a : „Bucht II. 14, 36. 
Es war ein weit ins Meer sich erstreckendes Gestade“ statt : ins 
Land hinein. , ' v 

dx q sq) td lv E to wird hier wie bei Passow nach der von 
Eustath. angenommenen Ansicht von „ö xQEqxa , divs ca“ abge- 
leitet. Da aber aus der älteren Zeit kein sicheres Beispiel vor- 
liegt, in welchem zwei Verba auf diese Weise verbunden wer- 
den, so nimmt man richtiger (mit Meiring de verb. copul. pars 
I. p. 15.) die Ableitung von orplgjsß&at divy an. 

<s%s 8ti] wird hier nach Passow als „eigentliches femin. von 
ö^ediog“ aufgefasst; aber die hierher gezogene Bedeutung von 
ö^sdiog (eilfertig, flüchtig, nachlässig) gehört erst der spätem 
Zeit an, und kann auf die vierte Bedeutung, welche Passow er- 
wähnt, nur sehr gezwungen bezogen werden. Viel natürlicher 
führt man OxEÖh] auf öxelv (verwandt mit ö^sdov) zurück, unter 
Vergleichung des deutschen Gebäude , contignatio. — Unter 
öcäfiu ist nach: „bei Homer“ das Wörtchen immer hinzuzufügen, 
und II. III, 23. speciell zu erklären. TaXaiovtdrjs und TaXuipk- 
vijS sind der Ordnung nach umzustellen. Bei ersterem steht 
Adraslos st. Mekistens. 

Ta X&vßio g. „Herold des Königs Agamemnon von Troja. 
Zu Sparta ward er als Herold verehrt“ st. vor Troja. Der letzte 
Satz bedarf der Hinzufügung eines später , wie auch Damm ein 
postca hinzugesetzt hat. 
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Ta pßog. Zur Bedeutung „Horde , Darre“ hatte Korbge- 
flechte hinzukommen sollen. S. Goeller zu Thucyd. II, 76. 

Unter rk vermisst man, wie bei Passow, die Angabe der 
parataktischen Verbindung dieser Partikel , wie II. 1, 218. Har- 
tung Part. I. S. 69. Desgleichen die Zusammenstellung von re 
nsp Od. XXI, 142. 

t Ix rav- Zu der angeführten Stelle „IL 5, 59.“ hätte be- 
merkt sein sollen, dass hier manche, wie Damm s. v. Tex rav 
nur den Eigennamen für das Richtige halten, was auch Grashof 
(Ueber das Schiff bei Homer und Hesiod S. 3. Anmerkung) mit 
guten Gründen vertheidigt hat. 

vkXog. Zur bessern Anordnung der Bedeutungen dieses 
Wortes gab Nitzscli Od. IX, 5. noth wendige Veranlassung, die 
Hr. Cr. nicht beachtet hat. Unter Tepiot] steht Spohr st. Spohu. 

% kvcov hat aus Versehen das Zeichen eines an. elQ. er- 
halten. Ferner verdiente bemerkt zu werden , dass Homer nie- 
mals den Singul., sondern nur den Dual oder Plural gebrauche, 
worüber F. A. Wolf, Vorlesungen etc. von Usteri 2. Tlil. S. 285. 
eine Bemerkung gegeben bat. S. auch G. Blackert de vi usuque 
dualis. 1. § 9. 

r sp st p ov „der Bohrer“. Genauer: der Handbohrer , 
deren Odysseus zum Schiff baue mehrere hatte, Od. V, 246.; 
unterschieden vom xpvnavov, dem Hauptbohrer. 

xij. Hier fehlt die zweite Eigenthiiralichkeit, dass es nie 
mit dem Accusat. verbunden wird, weshalb Od. X, 287. speciell 
erklärt sein sollte. Unter Tijpeia II. 2, 289. st. 829. 

xipri. Zwei Stellen verdienten specielle Berücksichtigung : 
11. XXIII, 649. (mit Naegelsh. Horn. Theol. p. 278.) und Od. XI, 
338. mit Nitzsch. 

Ti p vvg erwähnen wir blos in Beziehung auf diese Nomina- 
tivform. E. Geist hatte in der Recensiou S. 1263. bemerkt: 
„Dieser Nominativ ist nur eine Erfindung der Grammatiker; die 
wirklich in Gebrauch befindliche Form ist überall rj TlpvvQog ; 
vgl. Göttling zu Hes. Scut. Here. 81.“ Aber Ttpvvg steht von 
einem unbekannten Dichter bei Hephaest. p. 4. ed. Lips. , welche 
Stelle selbst Lobeck Paralipp.I. p. 167. übersehen zu haben scheint 
(was man freilich bei der stupenden Gelehrsamkeit dieses gefeierten 
Mannes nur mit Aengstlichkeit und Misstrauen gegen sich selbst 
behaupten kann). Bei rlg „Gen. Tiros“ st. xlvog. 

Tixqv. In Folge der Erinnerung von E. Geist ist jetzt 
hinzugekommen: „Zuerst werden sie II. 5,898. erwähnt, wo sie 
Ovpaviavsg heissen.“ Ich zweifle indess, dass Geist nach der 
Entwickelung von Naegelsb. Ilom. Theol. p. 75. noch jetzt diesen 
Zusatz billigen wird. Dieselbe Stelle wird von Hm. Cr. auch 
unter Ovpavlav 2) citirt. Ueber xotog hatte Geist S. 1267. 
eine sehr richtige Bemerkung gemacht, die Hr. Cr., wie manches 
Andere , unbeachtet gelassen hat. 
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ro|ov. Der Grund: „poet. oft im Plural, ra x o|a, weil 
er aus zwei Theilen bestand “ möchte nicht überall ausreichend 
sein. Besser erklärt Hermann Soph. Phil. 652. unter Anführung 
von 11. XXI, 502.: „Td£a de arcu et sagittis et quidquid ad arcum 
pertinet.“ 

Zutott werden blos drei Homerische Verbindungen, nicht 
gerade mit besonderer Auswahl, angeführt. Möge dies Hr. Cr. 
ergänzen aus der flcissigen Sammlung von Kossak : de ratione, 
qua part. relat. consocicntur ap. Epicos. p. 12. Unter rginm 
S. 490. Z. 8. Od. 8, 192. st. 292. Bei xvxxog wird wie bei 
Passow u. A. erklärt: ,,’Agijg, xvxxov xaxöv, ein Uebel, das die 
Menschen sich selbst bereiten. II. 5, 831.“ Aber das scheint 
doch weit eher auf den Krieg selbst, als auf den Gott des Krieges 
zu passen. Recht hat hier wohl Koppen: aus lauter Bösen 
zusammengesetzt. Unter vtig : „oft vtsg ’A%cuc5v — Vfjjaiof.“ 
Da fehlt wie bei Passow: und einmal vlsg Aani&dcov — 
Aaiti% ai, 11. XII, 128. 

vxsxn qo ivea: „ darunter ablösen, rjyuövovg änrjvtig, 
die Maulthiere vom Wagen losspannen.“ Genauer: die M. unter 
dem Joche (vitö) aus demselben heraus (ix) vom Wagen Wegge- 
hen lassen (jrpd). 

vno ß dkXa „in die Rede fallen, unterbrechen, II. 19, 80.“ 
Hier hätte doch Hr. Cr. kurz anführen sollen , was von G. Her- 
mann Opusc. V, 302 sqq. und VII, 66 sqq. besond. 72. verhandelt 
worden ist. Unter vtpiGtrmi „II. 21, 374.“ st. 273. 

'Tipyvmg: „2. S. des Hippasos, ein Troer , von Idome- 
neus erlegt , II. 13, 411.“ Da hat sich Hr. Cr. versehen , es ist 
ein Grieche , von Dcipliobos erlegt. Derselbe Irrthum steht auch 
im Index der Pariser Ausgabe, die überhaupt die Spuren der 
Flüchtigkeit an sich trägt. 

Unter <palvco wird erklärt: „deivcb ol otftfa (paav&tv, 
schrecklich strahlten ihm die Augen , 11. 1, 200.“ ' Geist hatte 
S. 1240. bemerkt: „o t geht auf die Athene“ (wie auch Naegelsb. 
will) , und dies hätte Hrn. Cr. aufmerksam machen sollen ; denn 
die von ihm befolgte Erklärung , nach welcher ol und oöö £ auf 
Achilleus geht , kann aus zwei Gründen nicht gebilligt werden. 
Erstens heisst <pcdvsa9ai bei Homer nirgends strahlen ( spien - 
dere), sondern immer sich zeigen, erscheinen. Zweitens ist die 
Erwähnung , wie die Augen des Achilleus gewesen seien , über- 
flüssig; nothwendig dagegen ist bei der Einführung der Götter 
im Epos die Angabe dessen, wodurch Achilleus die Göttin er- 
kannt habe, nämlich am furchtbaren, hoheitsvollen Blicke. Der 
erste dieser Gründe spricht aber auch zugleich gegen die von 
Naegelsbach und Geist angenommene Beziehung des ol auf 
Athene, weil dieselbe nicht anders möglich ist, als dass man 
dem yaivso&at, die Bedeutung strahlen beilegt, die nicht darin 
liegt. Ich kann daher keine andere Erklärung für richtig halten, 
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als die, nach welcher of auf Achilleus , 066 s dagegen auf Pallas 
Athene bezogen wird : furchtbar erschienen ihm die Augen der- 
selben. Unter (Dtpai „11. 2, 713.“ st. 711. 

tpi qt s q o g hat aus Passow zur ersten Bedeutung erhalten: 
„wackerer, trefflicher“. Aber als solche ist unstreitig anzufiih- 
ren: „mächtiger, edler“ ( potenlior , nobilior ), wie z. B. 11.1, 
280. 81. schon der Gegensatz zwischen xaprepo' g [bei Spitzner 
steht ein falscher Accent] und tpeprspog zeigt, was Doederlein 
bei Wunder Soph. Oed. Col. 1516. ganz richtig erklärt hat. 

<pi} oder q oij: „Aristarch bahm es in der Stelle der Ilias 
14, 499. als Verbum, cpij , er sprach, und strich den folgenden 
Vers, welchen andere Erklärer mit ähnl. Tautologien entschul- 
digter. i.“ Das giebt einen unrichtigen Standpunct für die Beur- 
thciiung ; denn Aristarch hat nicht an der vermeintlichen Tauto- 
logie einen Anstoss genommen, sondern an der Bedeutung des 
Verbi «Eqppaös, weil (ppcc&iv bei Homer stets reputare oder 
indicare , nie aber dicere heisst. 

0ihoxzijTt]g: „ — verwundet, dass er krank dort Zu- 
rückbleiben musste “. Nach Homerischer Mythologie ist genauer 
Zusagen: — verwundet, und krank, dass ihn die Achäer dort 
zurückliessen. 

®iXopr]het 87 js: „Eine andere Erklärung nimmt das 
Wort unwahrscheinlich als S. der Philomele — Patroklos.“ Das 
„unwahrscheinlich“ dürfte wenigstens in wahrscheinlicher zu 
verwandeln sein^da bei Homer sonst keine Eigennamen auf 

— iörjs und — kötjs Vorkommen. Ausführlich handelt darüber 
Grashof über das Schiff etc. S. 3 f. 

<poßo e • „ Schrecken , Furcht , cpv^a, (pdßov xpvoBvtog 
stcclQt]. II. 9, 2.“ Aber auch hier, wie immer, heisst (poßog 
Flucht. Der Irrthum des Hm. Cr. gründet sich auf das Missver- 
stehen von qptiga, unter welchem Worte von Ilrn. Cr. gesagt 
wird: „die Flucht , 11.9,2.“ Mit Unrecht: denn in der ange- 
führten Stelle heisst <pv£cc Schrecken {ßxnfoj^ig. Lehrs de Ar. 
p. 91.), und der Sinn des Ganzen ist: der Schrecken, der Ge- 
fährte der schauerlichen Flucht. Bei qpomxoEig ist das Iota als 
lang bezeichnet, statt als kurz, da es sonst nicht in den Vers 
passen würde. 

qppii; wird erklärt: „eigentl. das Rauhwerden auf einer 
glatten Oberfläche , besonders vom Meere“, vielmehr immer bei 
Homer; doch ist die ganze Erklärung genauer zu gestalten. Vgl. 
Lucas Philologische Bemerkungen etc. Emmerich 1841. p. 7 sq. 
Denselben möge Hr. Cr. auch bei (ppLeoa zu Rathe ziehen, 
qppo'mog st. &Qoviog. 

Zwischen cpvxrog und q>vX axij fehlt wie bei Passow das 
Wort ipvhccdo'v, da xaraipvkaöov (nach Lobeck zu Phrynich. 
49;) von Manchen, wie von Frey tag, getrennt in den Text ge- 
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setzt wird. Es war daher nöthig, hier wenigstens auf das erstere 
mit einer kurzen Bemerkung zu verweisen. 

(pavtoa. Die Bemerkung „ gewöhnlich intransitiv“ ist nach 
Eustath. und Passow gegeben , aber mit Unrecht. Denn die zu 
No. 2. angeführten Stellen „tönen lassen, erheben, öna, 11.2, 
182. 10, 512. Od. 24, 535.“ sind so zu erklären , dass in den bei- 
den ersten: u fcvvtrjxs Qtü g onu qHovijaaör/g, der Accus, ona 
auf | vvltjpi bezogen wird [wie Hr. Cr. selbst unter evvirjfii 2) 
mit sich in Widerspruch gerathcnd ganz richtig gethan hat], in 
der dritten aber gar keine Beweiskraft für Homer liegt, da die- 
selbe zu den von Spokn de extr. Odyss. p. 188 sq. aufgezählten 
Argumenten hinzuzunehmen ist. Mithin bleibt als Resultat, dass 
Homer (pavnv nur intransitiv gebrauche. 

Unter Xgopio g werden fünf Männer unterschieden. Es 
heisst „1) S. des Priamos, von Teukros erlegt, II. 5, 160 ff.“ st. 
von Diotnedes. Ferner „2) S. des Neleus und der Chloris, II. 4, 
295. Od. 11, 286.“ Nur auf die letztere Stelle ist die Erklärung 
passend; in der ersteren dagegen ist ein anderer, ein Epeier, 
ein Gefährte des Nestor , gemeint. Man hat daher nicht fünf, 
sondern \ sechs Männer dieses Namens bei Homer zu unterscheiden. 
Unter dös extr. „p. 89.“ st. 84. Unter ’Slxvgörj Cer. 429. st. 
420. Unter tag.* iQvvoi st. iQvvoi. 

coxv ahog. Die Ableitung von „alg, im Meere schnell,“ 
also coxtia diä aAo'g stimmt nicht gut zur Homerischen Ein- 
fachheit. Vorzüglicher ist die Ansicht der Alten, die Passow 
und Cr. nicht einmal erwähnt haben , dass es blos eine paragogi- 
sche Form von cixvg sei, wie aupuaAog für svgvg. So die Schot. 
Bekk. zu II. XV, 705.: „ou yäg äkg iyxuzai , üllu itugctycoyri 
ißt i diu zov «Aog, cog bjii zov "Azuhog Bäzahog .“ Hesych. : 
„caxi« [leg. dxsici] naguycöyag a5g dxvalog vuvg. ii 

Somit hat Ref. eine Reihe von Artikeln in diesem W r örtcr- 
buche durchgegangen, und glaubt theils durch Berichtigung 
offenbarer Irrthümer, theils durch andcutende Angabe von Män- 
geln , oder auch durch Nachweisung nicht benutzter Hülfsmittel 
das oben ausgesprochene Urtheil genügend begründet, und man- 
cherlei Stoff zur Verbesserung dem Verfasser geliefert zu haben. 
Gleichwohl gesteht Ref. , dass er noch sehr viele Artikel , deren 
Ausführung nicht ganz befriedigen kann, und bei denen er daher 
sich etwas angemerkt hatte, unerwähnt gelassen, andere auch 
ohne nähere Prüfung übergangen hat. Wenn aber Ref., unge- 
achtet fast aus allen Gebieten , die bei einem Homerischen Wör- 
terbuche in Betracht kommen müssen , Belege von Mangelhaftig- 
keit vorgebracht sind, dennoch im Ganzen mild und beifällig 
urtheilt: so geschieht es besonders, weil er vom Standpuncte 
der Schulpraxis aus das tibi plura nitent in Anwendung bringt, 
und weil er, mit einer lexicalischen Arbeit über drei andere 
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Dichter beschäftigt, aus eigener Erfahrung weiss, wie leicht man 
bei dieser, gleichsam architektonischen Zerlegung von dichteri- 
schen Gedanken in allen ihren Wölbungen und unscheinbarsten 
Verzierungen , selbst bei der gespanntesten Aufmerksamkeit sich 
irren, oder etwas zur Sache Gehöriges übersehen kann. Aber 
das lässt sich nicht leugnen, dass Ilr. Cr. bisweilen die Grenzen 
einer billigen Anforderung überschritten hat. Sollen Special- 
wörlerbüclier über einzelne Schriftsteller auch für die Zukunft 
einen Werth behalten, so müssen, wie Ref. meint, der alte ehr- 
liche Damm in Beziehung auf (relative) Vollständigkeit und das 
grossartige Werk von Ellendt über Sophokles in Beziehung auf 
Gründlichkeit, logische Anordnung und selbstständige Prüfung 
für jeden Arbeiter auf diesem Felde Muster und Vorbild bleiben. 
Die erste und niedrigste Anforderung ist Richtigkeit in den Ci- 
taten , in denen aber Ilr. Cr. noch manche zu verbessern oder zu 
ergänzen hat. lief, hat zwar schon oben eine ziemliche Anzahl 
derselben gelegentlich berichtigt, er könnte aber dem Vcrf. noch 
eben so viele namhaft machen , in denen die Zahl wenigstens um 
einige Verse differirt. Doch köunen auch derartige Versehen 
leicht Vorkommen : nur durfte Hr. Cr. in der Vorrede nicht so 
zuversichtlich sprechen, er hoffe „diese Ausstellung gänzlich 
beseitigt zu haben.“ Möge vielmehr Ilr. Cr. in dieser wie in 
jeder andern Beziehung ununterbrochen an der Verbesserung 
fortarbeiten, seine Iliilfsmittei gewissenhaft, aber nie ohne sorg- 
fältige Prüfung gebrauchen: dann wird sein Wörterbuch, das 
schon jetzt wegen seiner fleissigen und zweckmässigen Bearbei- 
tung als brauchbar erscheint, in Zukunft auch immer mehr Aner- 
kennung finden. 

Mühlhausen. Ameis, 



Schulgrammatik der lateinischen Sprache etc. von 
Dr. Raphael Kühner. Hannover, Hahn'sche Hofbuchhandl. 1842. 
XVI, 112 und 319 S. 8. l£ Thlr. 

In der Vorrede spricht sich der Verf. zunächst über die 
Grundsätze des sprachlichen Unterrichts im Allgemeinen ans und 
sucht fernerhin deren Beziehung und Einfluss auf eine lateinische 
Schulgrammatik zu erfassen. Die Gedanken sind ziemlich allge- 
mein und im Ganzen ohne Erheblichkeit. Wer heut zu Tage 
ein lateinisches Schulbuch schreibt, meint schon regelrecht sich 
auch über die Methode dieses Unterrichts verbreiten zu müssen ; 
sei es mir auch an diesem Orte erlaubt, meine Ansicht kurz und 
unumwunden auszusprechen. Man übergebe den Unterricht ver- 
nünftigen , thätigen , gründlichen Lehrern, nnd überlasse das 
Weitere deren Eifer und Pflichttreue; quo quisque est ingenio- 
sior, eo docet laboriosius; Cicero wird uns die Anwendung auf 
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den eigentlichen Lehrerstand erlauben, und nicht minder die 
Zusätze et melius et efßcacius , wofern anders die erforderliche 
Liebe und Kenntniss des Gegenstandes nicht fern ist. Im Aeus- 
seren , in Form und Anordnung, gelte die Methode des Jahrtau- 
sends, nicht die Mode des Tages. 

ln der äusseren Anordnung schliesst sich die vorliegende 
Grammatik zur Genüge an die Sitte derartiger Bücher an. Sie 
ist für die oberen Classen bestimmt ; und deshalb ist die Formen- 
lehre zwar ausführlich behandelt, aber ohne Anführung von Bei- 
spielen und Uebungsaufgaben: was wir im Ganzen nur billigen 
können. Die Anordnung der Syntax, welche dem Zwecke des 
Buches gemäss den Haupttheil ausmacht, ist theilweise neu; 
auch sind hier zu allen bedeutenderen Regeln Beispiele und Ue- 
bungsaufgaben hinzugefügt, wie recht und billig. In drei An- 
hängen werden 1) der römische Versbau , 2) die Abkürzungen, 
3) der Kalender besprochen. Endlich folgt 1) ein deutsch - latei- 
nisches Wortregister, 2) ein Sachregister, 3) ein lateinisches 
Wortregister. 

In der Formenlehre oder Etymologie , wie der Verf. sie 
wieder nennt, sind mehre Abschnitte ganz nach Art der griechi- 
schen Formenlehre bearbeitet: Eintheilung der Buchstaben , 
Wandel der V ocale , Wandel der Consonanten n. s. w. Grössten- 
theils aber hat dieses im Lateinischen keine Bedeutung; und dass 
man, um neben den tenues und mediae auch aspiratae herauszu- 
bringen , gar ch und th und ph in die Eintheilung mit aufgenom- 
men, dürfte schwerlich irgendwozu nütze sein. Missbräuchlich 
ist es ferner (p. 2 fg.) und gewiss nicht allgemein üblich, wenn 
man das ch nur vor e, >, y und ae wie unser ch ausspricht , sonst 
aber wie ein gelindes k ; es muss immer wie ein ch gesprochen 
werden, auch in schola , was keineswegs skola heisst; eben so 
wenig sagt man pungna, sondern pugna , wie es dasteht. Von 
den Bemerkungen über die Veränderung der Buchstaben sind 
einige nutzlos, andere falsch; p. 4. heisst es: „Die tenues p , c, t 
gehen vor den liquidis l y m, n, r in die mediae ö, g, d über; 
daher wird: 

aus populus publicue , aus decus dignus , aus quattuor 
quad r aginta .“ 

Also auch aus caper im Genitiv cabri, und es heisst nach dieser 
Regel ganz richtig periglum statt periculum oder periclum , 
und dres statt tres. Der Verf. hat hier die sehr vereinzelten 
Beispiele zur Aufstellung einer Regel benutzt, die in der bei 
weitem grösseren Mehrzahl lateinischer Wörter ganz und gar 
nicht zur Anwendung kommt. Gerade so verhält es sich mit der 
Bemerkung auf der folgenden Seite, dass per vor einer liquide 
sich regelmässig assimilire; wozu pellicio als Beleg angeführt 
wird. Sollte der Verf. wohl pemmaneo , pellego, pennocto au- 
statt permaneo etc. zu sagen verlangen 1 Ungenauigkeiteil und 

tv. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. liibl. Cd. XXXVII. Hft. 3. 19 
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Unrichtigkeiten derselben Art finden sich dabei noch mehre, 
deren einzelne Hervorhebung unnöthig sein wird. Auch die Be- 
merkungen über Quantität und Betonung leiden mehrfach an einem 
Mangel von Schärfe und Wahrheit. Die Lehre vom Substantiv, 
vom Genus , von den Declinationen , ist ganz nach der gewöhn- 
lichen Weise bearbeitet. Daher heisst es z. B. bei der dritten 
Declination , die Wörter auf a, e, c, l , «, ar, ur, us und ul seien 
Neutra. Dabei ist aber zu bedenken: Wörter auf a giebt es in 
der dritten Declination eigentlich gar nicht, höchstens Wörter 
auf ma; nicht die W'örter auf n öderen sind Neutra, sondern 
die Wörter auf inen (wenn gluten und ähnliche für eine Schul- 
grainmatik beachtenswert!: sind , so mag man sie besonders hinzu- 
setzen); auf c ( alec bedarf wohl keiner Beachtung und ist jeden- 
falls eben so gut als Masculinum and Femininum , wie als Neu- 
trum zu betrachten), sowie auf t (ul) giebt es nur ein einziges 
Wort, lac und caput; und mit welcher Vernünftigkeit kann man 
darauf eine besondere Regel bauen, die doch nothwendig ganz 
unnütz sein wird? Auch darf man bei der dritten Declination 
gar nicht von Femininis auf io sprechen; es kommt nur darauf an, 
dass die derartigen Wörter Verbalia sind, und will man dies 
durch die Endung für den Anfänger begreiflicher bezeichnen , so 
muss man doch durchaus sagen , dass hier nur von den Wörtern 
auf sio ( xio ) und tio die Rede ist; so wird mau doch endlich auch 
der Ausnahmen los pugio , curculio u. s. w. , und es bleibt nur 
vielleicht concio (aus comitio , contio — coetus) zu bemerken. 
Doch wir dürfen bei diesen Dingen nicht in jede Einzelheit hin- 
eingehen: nur auf Einiges wollten wir in raschem Gange durch 
die Formenlehre aufmerksam machen. Pag. 35. in einer Bemer- 
kung heisst es: „So aueh allerius , nicht (wie man aus den Dich- 
tern anführt) allerius .“ Es ist das eine neue Erfindung, die aus 
der Ansicht hervorgegangen, dass die römischen Epiker jämmer- 
liche Versemacher gewesen seien, die Alles als Kürze gebraucht, 
womit sie als Länge nicht fertig werden gekonnt , und umgekehrt. 
Aber allerius findet sich nicht blos bei den Epikern mit kurzer 
Penultima, sondern auch häufig genug bei jambischen Dichtern, 
welche doch die Länge noch besser hätten brauchen können; und 
überhaupt konnte kein vernünftiger Dichter eine Sylbe als kurz 
brauchen , die in der gewöhnlichen Sprache immer und nothwen- 
dig lang gesprochen wurde. Auch im Verfolge finden sich unter 
manchen guten Darstellungen theils unnötliigc, theils unsichere 
oder gar unrichtige Bemerkungen. Nach dem Schema p. 45. 
würde z. B. der Nominativ utlus , der Dativ ui/i, der Genitiv 
neminis und der Ablativ nemine , ebenso der Gen. ullius in Ver- 
bindung mit einem Hauptworte u. s. w. niemals bei Cicero Vor- 
kommen. Darauf kommt einmal wenig an; ein andermal würde 
es leicht sein , die Unrichtigkeit der Behauptung nachzuweisen, 
wenn es der Mühe lohnte. 
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Bei den Zahlwörtern haben wir zunächst Anstoss genommen 
an den sonderbaren Wörtern quotientiva , quotuplex , quotuplus 
ii. s. w. , die ohne alle Dienstleistung nur den Irrthum veranlassen 
können , dass man sie fiir lateinisch halte. Dass vicesimus pri- 
mtts seltener ist, als unus et vicesimus (p. 48. 1.), musste be- 
stimmt auf den Fall der Trennung vor einem grösseren Ordnungs- 
zahlworte beschränkt werden, indem nicht etwa ducentesimus 
unus et vicesimus , sondern ducentesimus vicesimus primus ge- 
sagt wurde. Eines Wortes wäre es wohl werth gewesen zu be- 
merken, was 21 Menschen heisse; die Schüler wenigstens kom- 
men dabei öfter in Verlegenheit und nehmen zu allerlei unnö- 
thigen Trennungen und Verrenkungen der W'ortstellung ihre 
Zuflucht. . . 

Auch über die Behandlung und Anordnung der Conjugationen 
wäre wohl Manches zu erinnern; dass z. B. amav-islis entstan- 
den sei aus amav und estis (von «um), möchte zweifelhaft sein.; 
praesens so ohne Weiteres als Participium von praesum hinzu- 
stellen, ist mindestens bedenklich, indem dieses niemals (wie 
der Verf. meint) gleich ist praeslo sum. In den zusammenge- 
setzten Infinitiven immer den Nominativ hiuzusclireiben, war 
unrecht, indem ohne specielle Veranlassung nicht gesagt werden 
darf fuluru8 esse, ainatus esse, sondern nur futurum esse, 
amalum esse u. s. w. Dass die deutsche Sprache keinen Infin. 
Fut. habe , wird p. 67. in einer Anmerkung zum dritten Male, 
und später noch öfter wiederholt, wiewohl die Bemerkung unnütz 
und wohl auch unrichtig ist. In der Vorbemerkung zum Ver- 
zeichnis der in der Tempusbildung von den Paradigmen abwei- 
chenden Verba wird die Bildung de^ Perfects und Supinums im 
Ganzen besser dargestellt, als es bisher in den Grammatiken zu 
geschehen pflegte. Das Supinum nectum p. 77. beruht auf einem 
Schreibfehler, und p. 82. ist die richtige Form angegeben. Un- 
richtig ist aber auch die Angabe, dass das Perfectum jemals 
durch die Endung i gebildet werde. Die hiermit gemeinten Verba 
werden 1) durch Verlängerung des Stammvocals, 2) durch Iledu- 
plication gebildet, welche beiden Arten der Pcrfectbildung der 
Verf. nicht unter einem Namen vermengen musste. Das i ist 
blosse Personenendung für die erste Person; und besser hätte 
der Verf. gethan, wenn er bei der Coqjugation immer den Stamm 
des Verbi, den Tempuscharakter, Modusvocal und die Personen- 
endung bezeichnet und hervorgehoben hätte, dass z. B. in te- 
tend-eri-m das Perfect durch te , die Bedeutung des Verbi 
durch tend, der Conjunctiv durch eri und die erste Person durch 
das m oder im bezeichnet werde. Ob credo unter die Composita 
von do zu zählen ist, wie p. 78. geschehen, scheint uns sehr zwei- 
felhaft. Welche von den Verbis nach der zweiten Gonjug. kein 
gebräuchliches Supinum bilden, wird in gewöhnlicherWeise durch 
eine lange Aufzählung angegeben. Vielleicht möchte der Verf. 
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die wenigstens praktische Bemerkung von uns annehmen, dass 
unter andern diejenigen Verba ohne Supinum sind, von denen ein 
gebräuchliches Adjecliv gebildet wird, meistens auf idus , wie 
callidus , candidus u. s. w., einzelne Male auch auf ens oder 
enus; wobei ausser placere und valere kaum eine Ausnahme an- 
zugeben sein wird. Die bei Aufzählnng der unregelmässigen 
Perfecta und Supina dazwischengestreuten Bemerkungen über die 
Verwandlung der Stammvocale bei Zusammensetzungen gehören 
in die Wortbildungslehre; ob pono statt posino steht, möchte 
schwer zu entscheiden sein , dient auch nirgendwozm Dass , wie 
es p. 84. heisst, van cerno in der Bedeutung sehen kein Perfect 
gebräuchlich sei, ist ungenau; das Simplex cerno hat i n keiner 
Bedeutung ein Perfect. Ebenso musste bei suesco, linquo u. s. w. 
auf die Composita hingewiesen werden. Doch, um das Einzelne 
hier zu verlassen , dieser ganze Abschnitt hat neben dem Guten 
all das Schlechte, was in derselben Sache gäng und gebe ist. — 
Unter den unregelmässigen Verbis hätte bei edo p. 92. anstatt ein 
vollständiges Paradigma zu geben, bemerkt werden sollen, dass 
dieses Wort ganz regelmässig sei, dass aber in derselben Bedeu- 
tung (essen) auch diejenigen Formen des Verbi surn gebraucht 
werden, welche mit es beginnen. Es ist das dem Gedächtnisse 
des Lernenden eine ganz angenehme Hülfe, und die Verschieden- 
heit der Quantität macht die Saehe um Nichts schwerer. Von 
einem suffero = sursuni fero , ich trage in die Höhe, von wel- 
chem suffero , von sub und fero , ich ertrage, wohl zu unter- 
scheiden wäre, ist uns nichts bekannt; wir kennen nur das letz- 
tere Wort; auch wisseu wir nicht, ob laluni aus tlatum entstan- 
den ist. Dass es aber nicht neqtiitur heisst, wie p. 95. steht, 
sondern neqmtur , wissen wir, so gut wie Hur von eo ; und die 
Bemerkung „ selten “ genügte dabei wohl nicht; bei einem artiven 
Infinitiv stehen die Formen quitur , ncquitur , qtiitum est und 
nequilum est niemals; bei einem passiven Infinitiv werden sie 
zuweilen von den Schriftstellern gebraucht, welche alterthüm- 
liche Formen lieben, wie von Piautus, Terenz u. A.; und in der 
Stelle bei Sallust bell. Jug. 31. quidquid sine sanguine civium 
ulcisci nequitur, iure factum sit , möchte die passive Form, weil 
an dem dabei stehenden Deponens die passive Bedeutung nicht 
ausgedrüikt werden konnte, vielleicht ganz angemessen sein. 
Von dem ähnlichen Verbum coepi heisst es p. 97. ganz allgemein, 
dass statt dessen bei einem passiven Infinitiv coeptus sum gesagt 
würde, als ob das Activ in diesem Falle von der guten Sprache 
ganz ausgeschlossen wäre. Eben so ungenau wird in der Anmer- 
kung zu fio gesagt: „Die Composita von facio , die aus Verben 
gebildet sind, behalten im Activ facio bei u. s. w. Satisfacere 
würde zu dieser Classe nicht gehören, und wird doch auch von 
dem Verf. selbst in der Lehre von der Wortbildung (p. 104.) als 
Ein Wort angesehen. 
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Die Wortbildungslehrc ist im neunten und letzten Gapitel 
der Formenlehre aufgegtelit. Sie ist zwar nicht sehr ausführlich, 
aber doch für den Zweek der Schule sowohl in dieser Rücksicht, 
als auch was Klarheit und Bestimmtheit augoht, befriedigend 
bearbeitet. Nach einem doppelten Register über diesen ersten 
Theil folgt nun der zweite und Haupttheil, selbst durch Unter- 
brechung der Seitenzahl von der Formenlehre geschieden. 

Statt sofort ein allgemeines Urtheil übet die Syntax auszu- 
sprechen, wollen wir auch hier das Einzelne genauer betrachten. 
Das erste Capitel handelt von den Haupt bestandtkeilen des 
Satzes. Die Lehre von der Congrueliz, von den Arten des Verbi, 
von den Zeitformen, ist im Ganzen klar und wohlgeordnet darge- 
stellt, obwohl hier und da eine Aenderung zu wünschen wäre. 
S. 3- , wo über den doppelten Nominativ bei den bekannten Ver- 
bis die Rede ist, heisst es in einer Anmerkung: „Der Nominativ 
bleibt anch, wenn diese Verba von einem andern Verb abhän- 
gig sind und im Infinitiv stehen, als: omnes boni exist imari 
cupiunt .“ Darnach wäre es ja auch richtig zu sagen : Omnes 
boni ejistimari putant. S. 9. wird als eine Eigenthümlichkeit im 
Gebrauche des Numerus unter Anderm auch dies bemerkt, das$ 
Eigennamen im Plural gebraucht werden , wenn mehrere Per- 
sonen desselben Namens angeführt werden: in welcher Sprache 
aber wäre das eine Eigenthümlichkeit*? Ueber den Gebrauch der 
Deponentia in passivem Sinne heisst es p. 13. und 14. blos, dass 
dies, besonders im Particip. perf. , bei den alten Schriftstellern 
nicht selten sei, als adeptu libertas , die erlangte Freiheit; 
jedoch sei dies nicht nachznahmen, und man müsse in solchen 
Fällen die passive Gonstruction in die activc umwandeln. Freilich 
taugt adepta libertas nicht; aber einige dieser Participia, wie 
comilalus , commentatus , partitus , testatus u. a. bieten eine 
solche Bequemlichkeit des Ausdrucks dar und sind in der besten 
Sprache so üblich, dass die Verweisung auf eine Umwandlung in 
die active Gonstruction hier durchaus unangemessen wäre ; des- 
halb mussten die wichtigsten dieser Participia , deren Zahl nicht 
eben gross ist, namentlich angeführt werden. 

Die Lehre über den Gebrauch der Tempora ist im Ganzen 
einfach und klar dargestellt, wiewohl hier und da eine grössere 
Schärfe im Ausdrucke der Gedanken zu wünschen bleibt. Die 
Gegensätze von Dauer und Vollendung sind dabei gar nicht be- 
nutzt worden, wiewohl sie zu einer fasslichen Darstellung dieser 
Lehre fast unentbehrlich sind. Tempora der Dauer sind scribi- 
mus , scribebamus , scribemus ; bei dem ersten gehört diese 
Dauer der Gegenwart an, beim zweiten der Vergangenheit, beim 
dritten der Zukunft. Tempora der Vollendung sind scripsi , 
scripseram , scripsero; und in ganz gleicher Weise gehört hier 
im ersten Falle die Vollendung der Gegenwart an, im zweiten 
der Vergangenheit, im dritten der Zukunft. Diese Gemeinschaft 
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der je drei angeführten Zeiten , welche sich schon in der Bildung 
derselben als bedeutsam kund giebt, hätte nicht übergangen wer- 
den dürfen ; und bei gehöriger Berücksichtigung derselben würden 
Sätze , wie „Das Perfect stellt a) eine vergangene Thätigkeit in 
die Gegenwart des Redenden “ (S. 17.), gewiss richtiger und 
fasslicher gestellt worden sein. 

Was über die Bedeutung der Modi im Allgemeinen gesagt 
worden ist (S. 23 sqq.), leidet ebenfalls an einer gewissen Unsi- 
cherheit des Ausdrucks: „Der Indicativ , heisst es, ist der Mo- 
dus der Erscheinung oder Anschauung , d. h. der Modus dessen, 
was als etwas Angeschautes oder in der Wirklichkeit Vorhan- 
denes dargestellt werden soll.“ Die Erscheinung mit sammt der 
Anschauung sind hier durchaus nicht an der Stelle, und auf jene 
Angabe lässt sich eine anschauliche Lehre über den Gebrauch 
des Indicativs nimmermehr begründen. Es musste heissen : Der 
Indicativ ist der Modus des Erkennern , d. h. im Indicativ steht 
jedes Verbum, dessen Inhalt als erkannt aufgefasst wird. Die 
hierbei Torkommenden Abweichungen des lateinischen Sprachge- 
brauchs von dem deutschen sind einfach und gut dargestellt- Die 
allgemeine Bedeutung des Conjunctivs ist angegeben durch die 
Behauptung, er sei der Modus der Vorstellung ; die des Impe- 
rativs, er sei der Modus des unmittelbaren Ausdrucks des Wib- 
lens. Besser und richtiger wäre es gewesen , beide Modi zu ver- 
binden und etwa zu sagen: Der Conjunctiv und der Imperativ 
sind Modi des Begehrens , und zwar der Conjunctiv Modus des 
indirecten, der Imperativ Modus des directen Begehrens. Hier- 
auf gründet es sich auch, dass die Negation beim Imperativ 
nicht ne oder ne ve ist, wie der Verf. nach gewöhnlicher Weise 
angiebt; die Hauptregel ist, dass der negative Imperativ im La- 
teinischen durch noli mit dem Infinitiv ausgedrückt wird. Ne ist 
eine unterordnende Conjunction, und es versteht sich von selbst, 
dass ein direct ausgesprochener Satz nicht durch eine unterord- 
nende Conjunction eingeführt werden kann ; auch liefert die gute 
Sprache der Prosa wohl keine genügenden Beispiele für ne mit 
dem Imperativ; wenigstens sind sie uns unbekannt, und wohl 
auch dem Verf., indem er nur das ne sepelito aus den Zwölf- 
tafelgesetzen und ein Beispiel aus einem Dichter anführt. 

Das zweite Capitel handelt von dem attributiven Satzverhält- 
nisse. Auch hier können wir bei dem Vergleiche mit den üblichen 
Schulgrammatiken im Allgemeinen nur zufrieden sein; im Einzel- 
nen ist unter Anderm etwa Folgendes zu bemerken. Die Regel 
über den Gebrauch des Adjectivs als Substantiv S. 34. musste 
dahin beschränkt werden , dass dies im Lateinischen namentlich 
für den Singular bei weitem nicht so allgemein sei, wie im Deut- 
schen; indem man wohl sagt docli , die Gelehrten, aber nicht 
doctus , der Gelehrte, sondern dies in Verbindung mit vir oder 
homo. Dabei mussten die auch im Singular als Substantiva ge- 
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bräuchlichen Adjectiva amicus , bonum , malttm etc. als etwas 
Besonderes bemerkt werden. 

Von dem Adverbium als Attribut (das Adverbialobject wird 
später behandelt) heisst es blos S. 37. Anm. 8.: „Selten werden 
Adverbien in der guten Prosa als Attributive mit Substantiven 
verbunden; gewöhnlich ist dies der Fall in den Ausdrücken: bis, 
ter consul; admodum puer, adoleseens.“ Vorzugsweise hier 
trifft auch unsern Verf. eine von den kürzlich über lateinische 
Schulgrammatiken mitgetheilten Bemerkungen Wüllner’s , meines 
nunmehr verewigten, mir ewig unvergesslichen Lehrers. Sie 
heisst (Museum des rheinisch- westphälischen Schulmänner- Ver- 
eins Bd. I. Hft. 2. p. 47.): „Die Lehre von dem Gebrauche der 
Adverbien überhaupt beschränkt sich gewöhnlich auf die Bemer- 
kung, dass sie zu den Adjectivis oder Verbis als modificirende 
Bestimmungen hinzulreten. Es fehlt sogar die richtige Angabe, 
dass in strenger Prosa zu den Adjectivis nur Adverbia der Quan- 
tität oder des Grades (und unter seltenen Bedingungen solche der 
Art und Weise), aber keine der Qualität oder Beschaffenheit 
treten Aber ein turpiter ater, turpiter hirtus , splen- 

dide mendax (Hör. Art. Poet. 3., Epist. I, 3, 22., Od. III, 11. 35.) 
gehört nicht in die reine Prosa , die dafür turpis et ater , turpis 
et hirtus sagen könnte und bei splendide mendax die Vorstellung 
anders gestalten würde. Selbst male wird in Prosa wohl nur 
dann zu Adjectivis treten, wenn sie voces mediae sind, z. B. male 

sanus (Cic. Att. IX, 15.) Aber male tulus , male gratus, 

male concors (alle bei Dichtern) haben wohl etwas ironische Fär- 
bung und scheinen in Prosa eben so wenig zulässig, als male 
pertinax , male dispar etc.“ 

Das dritte Capitel handelt von dem objectiven Satzverhält- 
nisse ; iiidcss umfasst es nur die Lehre von den Casus und von 
den Präpositionen, während über den Infinitiv, das Particip und 
das Adverb später gesprochen wird. Die Lehre von den Casus 
ist mit geringen Veränderungen in der Anordnung nach gewöhn- 
licher Weise dargestelit, im Ganzen einfach und klar, im Einzel- 
nen nicht ohne öftere Veranlassung zu Ausstellungen; worüber 
Folgendes. Auf den Satz (p. 42.): „Der Genitiv drückt den Ge- 
genstand aus, der eine Thätigkeit hervorruft, erzengt (gignit, 
daher genitivus) , veranlasst **, wird unter Anderm der Genitiv 
bei amicus, nescius (welches indess bei Cicero überhaupt nickt 
mit einem Genitiv verbunden wird), rudis , capax u. s. w. be- 
gründet. Wir können weder diese Angabe der Grundbedeutung 
billigen, noch auch in derselben irgend eine Erklärung der be- 
zeichneten Genitive finden. Die Wörter piget , pudet u. s. w. 
werden hier unter dem Genitiv besprochen und beim Accusativ 
auch nicht einmal wieder erwähnt; dass die empfindende Per- 
son dabei im Accusativ stehen müsse , davon ist hier keine Svlbe 
gesagt, und so wird sich nicht leicht ein Schüler bei dieser Kegel 
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vollkommen zurecht finden. Mach der gewöhnlichen Bemerkung 
über interest (p. 47.) heisst es : „Statt der Genitiven der Perso- 
nalpronomen mei, tui n. s. w. wird immer meä , (uä , suä , *o- 
strä , vesträ gesagt, und alsdann wird nicht nur interest , son- 
dern auch refert in derselben Bedeutung gebraucht/ 1 Mit Recht 
ist hierdurch der Genitiv bei refert aus der guten Sprache ausge- 
schlossen, indem sich derselbe weder bei Cicero , noch auch sonst 
irgendwie als maassgebend findet; denn die Stellen z. B., welche 
Zumpt hierher rechnet, faciendum aliquid, quod illorum 
tnagis , quam sua rettulisse videretur (Sallust. Jug. 119.) und 
ipsorum referre si quos suspectos Status praesens rerum faceret , 
prohiberi potius cet. (Liv. XXXIV, 27.) gehören keineswegs hie- 
her, indem der erstere Genitiv durch das bei rettulisse zunächst 
atehende sua an sich alle Bedeutung verliert, der andere gar 
nicht von referre , sondern von dem folgenden quos abhängig ist. 
Allein auch die hier gegebene Regel führt zwei Missverständnisse 
herbei, erstens, indem sie die Meinung veranlasst: refert stehe 
nur in Verbindung von mea, tua u. s. w. , da es doch noch fast 
häufiger absolut gebraucht wird ; zweitens sind interest und re- 
fert von ganz verschiedener Bedeutung, indem sich das erstere 
auf die geistige Theilnahme , das andere auf den äusseren Vor- 
theil bezieht. 

Wie bei nomen do der Name selbst im Nominativ stehen 
könne (p. 48. Anm.ll.), möchte schwer anzugeben sein. Ueberdie 
Verbindung der Neutra von Adjectiven mit aliquid, nihil cet. wird 
nur theilweise genauer und richtiger, als gewöhnlich gesprochen. 
Richtig heisst es allerdings coeleste quid dam , nihil tale u. s. w., 
aber „und selbst das Adjectiv der zweiten Declination nimmt diese 
Form an , wenn es iu Begleitung mit einem Adjectiv der dritten 
Declination steht, als: quiddam coeleste et divinum; es kann 
jedoch auch , was aber seltener geschieht , das Adjectiv der 
dritten Declination in den Genitiv, worin das der zweiten Decli- 
nation steht, gesetzt werden, als: si quiequam in vobis, non 
dico civilis, sed humani egset“ — derartige Angaben sind 
doch zu vag und unbestimmt, als dass sie sonderlichen Werth 
haben könnten, zumal wenn das Wahre und Richtige sich einfach 
und klar geben lässt. Zunächst ist zwischen nihil humani und 
nihil humanum ein Unterschied , den wir hier übergehen wollen. 
Alsdann muss es heissen: Wenn zwei Neutra von Adjectiven, eins 
nach der zweiten, eins nach der dritten Declination, mit aliquid , 
nihil u. s. w. verbunden werden, so stehen beide in der Form, 
welche nach der Hauptregel dem Adjectiv zukommt, das der 
Wortstellung oder dem Gedanken nach zu aliquid , nihil u. s. w. 
zunächst hinzugehört. Das ist natürlich, und sicherlich werden 
alle gültigen Beispiele dafür sprechen ; wobei freilich die Fälle 
abgesondert zu beachten sind, in denen aliquid u. s. w. auch 
sonst mit dem Nomiualiv des Neutrums verbunden sein würde. 




Kühner : Schnlgrammatik der latein. Sprache. 



297 



Bei der Lehre über den doppelten Accusativ bei gewissen 
Zeitwörtern (p. 61.) können wir es nicht billigen, dass es heisst: 
„Zwei Obje tsaccusativen stehen bei den Verben : a) des Lehrens : 
doceo , edoceo , dedoceo ..... d) des Verhehlen s: celo“. Nur 
diese einzelnen Verba selbst durften genannt werden , weil sonst 
der Irrthum unvermeidlich ist, dass auch die Synonyma von doceo 
und celo mindestens auf dieselbe Art construirt werden könnten. 
Auch würden wir bei den Verbis des Fragens keineswegs per- 
contor und consulo mit aufgenommen haben , da weder das eine, 
noch das andere in der gebildeten Prosa mit zwei Accusativen ver- 
bunden wird. Vielmehr ist die Construction bei jenem immer ali- 
quid ab oder ex aliquo und aliquem de aliqtia re , bei diesem ali- 
quem de aliqua re; höchstens können zwei Accusative da stehen, 
wenn das Sachobject durch ein allgemeines Pronomen id, hoc 
u. s. w. bezeichnet ist. Für ganz unangemessen halten wir cs ferner, 
vereinzelte Dinge, wie Petr eins iusiurandum adigit Afranium , 
zur Kegel zur erheben und dazu nur in einer Anmerkung zu be- . 
merken, dass hierbei zuweilen die Präposition wiederholt werde. 

Beim Dativ heisst es (p. 65.), er stehe c) bei den Verbis 

„des Gehör chens und Dienens , als pareo, obsequor , servio 
Gut wäre es wohl gewesen, wenn auch obedire, obtemper are, 
morem gerere und selbst auscultare genannt wäre ; und genannt 
werden musste dicto audientem esse alicui , weil der persönliche 
Dativ dabei etwas Eigenthümliches hat. Ungenau ferner ist die 
Regel: „Der Dativ steht auch bei Interjectionen , als: vae (hei) 
misero mihi.“ Vae und hei sind gerade die einzigen Interjectio- 
nen, welche mit dem Dativ verbunden zu werden pflegen , woge- 
gen alle andern den Accusativ (natürlich auch den Vocativ) bei 
sich haben. Auf der folgenden Seite steht incedo ( timor pa- 
tres incessil) statt dessen wohl tncesso zu nennen war. Auch kön- 
nen wir den Dativ dabei nicht ganz billigen , noch weniger bei in- 
vado — denn mirus invaserat furor non solum improbis- cet. 
Cic. div. XVI, 12. ist etwas ganz Vereinzeltes — geschweige denn, 
dass man diese Wörter als vorzugsweise dem Dativ allgehörig un- 
ter diesem Casus abhandcln dürfte. 

Wir würden zu weitläuiig werden, wenn wir die einzelnen Ver- 
stösse und Ungenauigkeiten des Ausdrucks auf dieselbe Art durch 
das ganze Buch hervorheben wollten: sie Anden sich hier, wie un- 
gefähr in den meisten Schulgrammatikeu , obschou im Ucbrigen 
die Lehre von den Casus und den Präpositionen zur Genüge und 
wohl besser noch als gewöhnlich dargestellt ist. Dasselbe gilt 
noch mehr von dem im vierten Capitel behandelten Pronomen und 
Zahl worte, und namentlich ist der Gebrauch des Pronomens gut 
und fasslich erörtert worden. Wir übergehen indess auch dieses 
und kommen zum fünften Capitel , oder zu der Lehre vom Infi- 
nitiv, Gerundium , Gerundivum , Supinum und Parlicip. 

Wir können es nicht anerkennen, dass der Infinitiv nur als 
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Nominativ oder Accusativ auftrete ; nach unserer Ansicht ist er 
augenscheinlich Dativ in studeo facere, Ablativ in desisto face re, 
Genitiv wenigstens vielleicht in facere oblitus sum oder in non 
sum nescius , ista inter Graecos dici (Cic. or. I, 11.). Noch weit 
unrichtiger aber heisst es hier ferner, der Infinitiv stehe als Ob- 
ject im Accusativ unter Anderm bei in animo est , mihi est pro- 
positum , placet , libet , facile est , oportet , necesse est u. s. w. 
Wir können dieses nur einer Flüchtigkeit, unmöglich einer Ab- 
sichtlichkeit beimessen. 

Auch in einer Schulgrammatik hätten wir beim Accusativus 
cum Inßnitivo gern etwas mehr gesehen, als eine blos äusserliche 
Beschreibung; wenigstens glauben wir, dass die Construction dem 
Schüler schon weit fasslicher erscheinen würde, wenn etwa diese 
Bemerkung vorhergeschickt wäre: Wird ausser allem Zusam- 
menhänge ein Infinitiv mit einem Subjecte genannt , so steht die- 
ses im Deutschen im Nominativ , im Lateinischen im Accusativ ; 
z. B. ein Mensch sein heisst, ausser allem Zusammenhänge ausge- 
sprochen, im Lateinischen nur hominem esse, nicht ho/no esse. 
Weil aber hier der Zusatz ein Mensch die Natur des Prädicats 
hat, so könnte man gleich den scheinbar absoluten unwilligen Aus- 
ruf daran schiiessen , z B. „Om ein Gelehrter sein !“ Lateinisch: 
„Te esse virum doclum\ u Wir glauben, dass dies für den Schü- 
ler die zweckmässigste Einleitung zu einem Verständnisse der Con- 
struction sein dürfte. Bei dem blossen Infinitiv ist, wie schon 
oben angedcutet , in der Aufstellung der Regel selbst nur des In- 
finitivs als Objectes im Accusativ gedacht , wahrend die Hervor- 
hebung desselben als Nominativ weiterhin ganz übergangen ist; 
beim Acc. c. Inf. sind die einzelnen Arten desselben ganz durch- 
einander hingesetzt, obschon doch auch er in vielen Fällen durch- 
aus als Subject zu betrachten ist. Ganz zum Schlüsse dieser 
Lehre folgt hierfür eine Quasirechtfertigung in der Anmerkung: 
„Ueberall, wo der Acc. c. Inf. von einem unpersönlichen Aus- 
drucke abhängt , z. B. necesse est sapientem esse beatum , ist er 
zwar in grammatischer Hinsicht Subject und der unpersönliche 
Ausdruck das dazu gehörige Prädicat; aber in Hinsicht auf den 
Sinn ist der Acc. c. Inf. überall als ein Object von einem verbum 
sentiendi oder declarandi aufzufassen , wie in dem angeführten 
Beispiele: wir erkennen es als eine Noth wendigkeit, dass der 
Weise glücklich sei“ u. s. w. Wir begreifen wahrlich nicht, und 
setzen deshalb wohl auch ohne Unbescheidenheit voraus, dass es 
der Schüler nicht begreifen werde, was für ein Unterschied zwi- 
schen der ,, grammatischen Hinsicht und der Hinsicht auf den 
<S«nn“ hier vernünftiger Weise gemeint sein soll. In Rücksicht 
auf die grammatische Form ist freilich sapientem esse beatum im- 
mer accusativisch , in Rücksicht auf den Gedanken ist es in dem 
angeführten Beispiele durchaus nominativisch und nur als Subject 
anzusehen. Wie kann ferner ein Satz Object sein zu einem ver- 
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bum 8entiendi oder declarandi , wenn ein solches weder ausge- 
sprochen, noch auch nur gedacht worden ist? Selbst in der nutz- 
losen deutschen Umschreibung ist der Satz mit dass nicht von dem 
künstlich eingeflickten Worte erkennen, sondern nur von dem 
Worte eine Nothwendigkeit abhängig. Auf solche Weise wäre 
welche Ungereimtheit nicht auf s Vernünftigste erklärbar! 

Die einzelnen Regeln sind im Allgemeinen nach gewöhnlicher 
Weise , und darum manchmal ungenau abgefasst. Jubeo und veto 
mussten zu den verbis declarandi gezählt werden, indem beide 
nur eine kategorische Erklärung des Willens bezeichnen. Bei 
volo, nolo u. s. w. war es keinesweges ausreichend, zu sagen, 
sie ständen mit dem Acc. c. Inf. und nachher, sie würden auch mit 
ut und dem Conjunctlv verbunden. Solcher auch , zuweilen , oft, 
sehr häufig giebt es in dieser ganzen Syntax überhaupt, wie frei- 
lich wohl auch in allen derartigen Büchern, viel zu viele. Hier 
musste es heissen: ln den Wörtern volo, nolo u. s. w. liegt ein 
doppelter Begrilf, indem sie entweder 1) vorzugsweise den Aus- 
druck des Gewollten bezeichnen und demnach verba dicendi sind, 
oder 2) vorzugsweise auf die Absicht des Wollens hinweisen. Im 
ersteren Falle stehen sic nothwendig mit dem Acc. c. Inf. und sind 
synonym mit iubeo , veto u. s. w.; im anderen Falle stehen sie 
nothwendig mit ut und dem Conjunctiv und sind synonym mit oro 
und folgendem ut oder ne: und hierdurch wäre zugleich genü- 
gend hervorgehoben, dass z. B. volo, ul mihi respondeas ein weit 
milderer Ausdruck ist, als volo te mihi respondere. In ganz 
ähnlicher Weise heisst es, es stehe bei den sogenannten verbis affe- 
ctuum , gerade wie gewöhnlich, der Acc c. Inf., sehr häufig indess 
auch quod. Die Sache aber ist diese: In den Verbis queror, mi- 
ror, glorior , gaudeo u. s. w. liegt ein doppelter Begriff, indem 
sie entweder 1) als modificirte verba dicendi vorzugsweise den 
Gegenstand oder das Object der Klage , der Verwunderung , des 
Rühmens n. s. w. bezeichnen ; oder 2) als reine Verba der Ge- 
müthsstimraung im abhängigen Satze den Grund dieser Stimmung 
zu sich nehmen. Im ersteren Falle muss der Acc. c. Inf. stehen, 
im anderen Falle muss quod stehen. Sage ich: Miratus sum , te 
iaeuisse , so heisst das wenig mehr, als tu lacuisti ; sage ich aber: 
Miratus sum, quod tu taeuisti, so ist miratus sum der bedeu- 
tend vorwiegende Gedanke. Dass einzelne Abweichungen von die- 
ser in der Natur der Sache begründeten Norm Vorkommen, kann 
dabei nicht befremden. 

Bei der Regel, dass dicitur mit dem Nom. c. Inf. stehe, 
vermissen wir hier, wie in den übrigen Grammatiken, eine Bemer- 
kung, die, wie wir aus wiederholter Erfahrung wissen, dem Schü- 
ler manchmal eine Rathlosigkeit ersparen könnte. Ileisst cs näm- 
lich: Man sagt. Jemand habe dem Themistokles versprochen, ihn 
die Kunst des Gedächtnisses zu lehren ; als dieser nun gefragt, 
was jene Kunst zu leisten vermöchte , habe jener Lehrer geant- 
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wortet u. s. w., so fragt es sich, ob es nach dem Satze: Didtur 
quid am Themistocli se artem memoriae truditurum pollicitus esse 
im Verlaufe heissen dürfe oder müsse ille doctor respondisse. 
Die Schüler pflegen wirklich den Nominativ zu setzen , oder un- 
nütze Umschreibungen anzuwenden , obwohl der schlichte Accu- 
sativ mit dem Infinitiv das Rechte ist (Cic. or. II, 74.). Noch ein 
Anderes ist hier (oder besser beim Inf. Fnt. Pass.) übergangen, 
dessen bestimmte Erwähnung wir für nothwendig erachten. Es 
fragt sich, ob richtig gesagt werden könne: Heus damnatum 
iri videtur. So wird , wir möchten behaupten , zuverlässig jeder 
Schüler schreiben; selbst O. Schulz schreibt es (Schulgr. 10. 
Aufl. p. 338.); und doch wird es nach der Natur des Inf. fut. pass, 
(der in unserer Syntax nicht besonders besprochen ist) nur heissen 
können: Re um damnatum iri videtur. 

Eine offenbare Ungenauigkeit liegt ferner in der Regel p. 
134.: „Nach par, rectum , verum , verisimile , aequum, iustum % 
usilalum est u. s. w. und ähulichcn kann auch ut mit dem Conj. 
stehen.“ Wenn auch bei einzelnen dieser Wörter die Verbindung 
mit ut zuweilen natürlich ist und oft genug gefunden wird ; so ist 
sie doch bei anderen keineswegs zu billigen und z. B. verum 
est mit folgendem ut eine mindestens dem Schüler nimmermehr 
gestattete Ungenauigkeit und selbst Unrichtigkeit des Ausdrucks. 

Mag es endlich iu mancher Rücksicht vortheilhaft sein, die 
eigentliche Lehre über ut und quod in dem Abschnitte über die 
Unterordnung der Sätze darzustellen ; so ist es sicherlich für die 
Praxis immer nachtheilig, die wenigstens nach unserer Auffassung 
synonymen Construclionen dadurch von einander zu trennen. Wir 
glauben demgemäss, dass die ganze Lehre über ut und quod 
in einer Schulgrammatik mit dem Acc. c. Inf. verbunden werden 
muss, da das gründliche Verständniss für den Schüler hiervor- 
zugsweise in der Vergleichung und Zusammenstellung aller drei 
Lehren zu erlangen ist. Hierdurch wird auch am Sichersten eine 
Vollständigkeit erreicht werden, die der Verf. z. B. darin vermis- 
sen lässt, dass er der Sätze, wie Catilina ut unquam se corri- 
gat! fast gar nicht Erwähnung thut: welche durchaus, wie es 
uns scheint, etwa mit Catilinam se unquam corrigere! zusam- 
mengestellt und so unterschieden werden mussten, dass der erstere 
Satz an ein wenigstens gedachtes Verbum des Begehrens , der an- 
dern an ein gedachtes Verbum des Behauplens u. ä. sich anschliesst. 
Ein anderer praktischer Nachtheil , der aus dem hier befolgten 
Verfahren des Verf. hervorgeht und hier ein für alle Mal be- 
bemerkt sein soll, ist dieser. Nach den Regeln über den Acc. 
c. Inf. folgen die Beispiele über dieselben ; allein hier weiss der 
Schüler von vorn herein, dass ebeu überall der Acc. c. Inf. stehen 
muss oder mindestens stehen kann ; und so fällt der wichtigste Vor- 
theil derartiger Uebungcn weg, der doch offenbar darin besteht, 
dass der Schüler an den Beispielen unterscheiden lerne, in wel- 
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eben Fällen er den Acc. c. Inf., und in welchen Fallen er eine der 
synonymen Constructionen anzuwenden nach den vorangehenden 
Regeln verpflichtet sei. Es müssen daher, und namentlich für 
den Schüler der oberen Classen , die Beispiele über die drei Con- 
structionen nicht abgesondert, wie hier, sondern unter einander 
gemengt vorgelegt werden: denn die Hauptsache ist es augen- 
scheinlich, dass der Schüler in der Entscheidung für diese eine oder 
die andere Constmction, und nicht etwa blos in der äusseren Ein- 
richtung ihrer Form geübt werde. 

Die Behauptung, dass das Supinum auf um nie ein Adverb 
zu sich nehmen könne (p. 139.), dürfte mindestens nicht so allge- 
mein hinzustellen sein, indem Sätze, wie Te eximie laudalum 
iri spero , doch wohl kaum etwas Anstössiges haben. Heber das 
Part. Fut. Pass, (den Namen Gerundivum können wir nicht billigen) 
heisst es wieder sehr allgemein (p. 141.), es bezeichne eine Ei- 
genschaft (Handlung) als eine solche, welche stattfinden muss 
oder soll, zuweilen auch als eine solche, welche stattfinden 
darf; und dieselbe Bemerkung wird öfters wiederholt. Allein 
dieses zuweilen findet nur da, wenn mau will, immer da statt, 
wo der Gedanke negativ ist, und das musste gesagt werden. Da- 
selbst heisst es ferner über das Gerundium: „Der Infinitiv kann 
nur als Nominativ und als Accusasiv ohne Präposition gebraucht 
werden. Alle übrigen Casus des Infinitivs, sowie auch der Ac- 
cusativ desselben mit einer Präposition werden durch das Gerun- 
dium ersetzt“ u. s. w. Die Sache selbst ist hier zuverlässig un- 
richtig aufgefasst. In der reinen Prosa ist die Form des Infini- 
tivs allerdings fast nur Nominativ oder Accusativ; allein wahr ist 
nur dies, dass der Infinitiv ein indeclinabile ist und wie alle der- 
artige Wörter nur in den gleichlautenden Casus vorzukomroen 
pflegt. Für den Gebrauch und in der Sache wohlbegründet be- 
steht alsdann dieser Unterschied, dass die Prosa zum Ausdrucke 
des reinen Verbalbegriffs sich des Infinitivs bedient, wenn der- 
selbe entweder unabhängig oder von einem andern Verbum ab- 
hängig ist ; des Gerumdiunis aber, wenn derselbe in irgend einem 
andern Abhängigkeitsverhältnisse steht. Daher sagt man facere 
oblitus , und nicht faciendi oder faciendvm oblitus; daher facere 
studeo , und nicht faciendo studeo; daher facere conor , und 
nicht faciendum conor ; daher facere desisto , und nicht faciendo 
desisto. Ebenso Studium faciendi , und nicht facere; idoneus 
faciendo , und nicht facere; desgleichen ad faciendum , a fa- 
ciendo, und niemals ad facere, a facere. Hiernach würde sich 
die ganze Lehre über den Gebrauch des Gerumdiunis bedeutend 
vereinfachen; auch finden sich hier imEinzelen der Ungenauigkei- 
ten mehrere, die wir aber, sowie die Lehren über das Parlicipium 
und daa Adverbialobject , welche im Ganzen gut und fasslich dar- 
gestellt sind, übergehen zu müssen glauben, um zu der Syntax 
des zusammengesetzten Satzes zu gelangen. 
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Die im siebenten Capitel der Syntax dargestellte Lehre von 
der Beiordnung der Sätze enthält eigentlich eine kurzgefasste 
Auseinandersetzung über die betreffenden Conjunctionen , nebst 
einigen sich daran anschliessenden syntaktischen Bemerkungen. 
Wir können bis auf wenige Kinzelnheiten diesen ganzen Abschnitt 

— copulative, adversative, disjunctive, so wie causale Beiordnung 

— gutheissen. Eben so kurz, und doch schärfer und fasslicher 
konnten indess z. B. et , alque und que unterschieden werden, 
wie dies schon früher in der Döderleinschen und neulich in uns* 
rer Synonymik zur Genüge geschehen ist; noch weniger ist es zu 
billigen, dass Verbindungen, wie alius alque , idem atque u. s. w., 
hier ganz übergangen worden sind. Die Bemerkung, dass non 
modo — verum etiam seltener sei, als sed etiam hallen wir 
für unangemessen, da jene« wahrlich auch in der besten Sprache 
mehr als häufig genug gefunden wird : und die Ungenauigkeit 
wird fast zum wirklichen Irrthum dadurch, dass der Verf. nun- 
mehr von sed etiam fünf Beispiele, von verum etiam auch nicht 
ein einziges anführt. Ferner müssen wir es missbilligen, dass die 
Regel über die Weglassung des einen non in der Verbindung non 
modo non , sed ne — quidem ganz nach gewöhnlicher Weise auf- 
gestellt ist. Wir haben schon in der Synonymik bemerkt , dass 
hier keineswegs ein non weggelassen, dass vielmehr lateiuisch 
gar keins gedacht wird; nur muss man trotz der Wortstellung (die 
hier in der Eigenthüralichkeit von ne — quidem ihren Grund bat) 
die Negation des zweiten Satzes zum Prädicatc ziehen, z. B. Ta- 
lis vir non modo facere, sed ne cogitare quidem quidquam au- 
debit, quod non audeat praedicare , heisst nach lateinischer Auf- 
fassung: Ein solcher Mann wird nicht nur Etwas zu thun , son- 
dern selbst zu denken nicht wagen , das er nicht sagen dürfte. 
Wo aber durch ein solches Hinüberzichen der Negation zum Prä- 
dicate der Gedanke unrichtig wird, da darf sie auch im Lateini- 
schen nimmermehr ausgelassen werden. 

ln dem achten und letzten Capitel der Syntax ist die Lehre 
von der Unterordnung der Sätze enthalten. Nach einigen Be- 
merkungen über Haupt- und Nebensatz entwickelt der Verf. die 
Lehre von der consequutio temporum ; sie ist einfach und gut 
dargesteiit. Nur über eine Angabe fast am Ende dieses Para- 
graphen möchten wir besonders deshalb etwas erinnern, weil die- 
selbe in ganz ähnlicher Weise den Rundgang durch die Gramma- 
tiken zu machen scheint. „Der Conjuncliv steht auch häufig, 
wenn der Nebensatz eine Wiederholung ausdrückt. Im Haupt- 
satze pflegt dann ein Imperfect zu stehen.“ Es ist dies eine Sitte 
des Livius (das angeführte Beispiel aus dem Cäsar gehört nicht 
hierher; wohl steht in demselben Capitel [b. c. 11. 41.] ein ande- 
res Beispiel , das den Verf. eines Bessern hätte belehren können), 
die weder in der Natur der Sache, noch auch in dem Gebrauche 
der besten Schriftsteller (zu denen Livius nicht gehört) irgend 
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eine Begründung findet, und deshalb höchstens als Einzelnhcit und 
Ausnahme angemerkt werden darf. 

Ueber die Substantivsätze, namentlich über die Sätze mit ut 

und quod , haben wir schon oben einiges Allgemeine erinnert: 
das Einzelne wollen wir übergehen; nur sei es bemerkt, dass die 
Schlussanmerkung bei quod : „Von quid est, quod mit dem Con- 
juncliv in der Bedeutung warum ist wohl zu unterscheiden quid 
est quod mit dem Indicaliv , welches bedeutet“ u. s. w. eine ganz 
unnütze ist. indem das Letztere nicht als ein quid est quod , son- 
dern blos als ein quid , quod zu erwähnen und auch wohl näher 
zu bezeichnen war. Im Uebrigen ist auch dieser Abschnitt recht 
gut dargestellt worden Dasselbe gilt im Ganzen von der nun folgen- 
den Behandlung der Adjectiv - und Adverbialsätze: nur in Betreft 
des Concessivsätzc vermissen wir eine bedeutende Bemerkung, 
die gleichfalls von WüUner an der oben bezeiclmeten Stelle mit- 
getheilt ist. Wiillner macht dort darauf aufmerksam , dass licet 
vermöge seiner vollkommen verbalen Natur auch wo es als Con- 
junction gebraucht ist , nur mit dem Conjuncliv eines Haupttem- 
pus stehen kann , weil es selbst ein Präsens ist ; dass also Sätze, 
wie licet veniret durchaus unlateinisch sind: und ganz dasselbe 
gilt von quamvis und quam li bet , indem beide gleichfalls die 
Natur eines Präsens enthalten. Auch ist die Bemerkung des Verf. 
unrichtig, dass bei tametsi der Conjuncliv regelmässiger sei. 

Die Lehre vom Fragesatze , auch von der indirecten Frage, 
ist ebenfalls bei der Lehre von der Unterordnung behandelt wor- 
den, und bildet nebst Bemerkungen über an den Schluss der 
Syntax. Auffassung und Darstellung sind im Ganzen nur zu loben, 
wiewohl auch hier das Einzelne das eine oder andere Mal einer Be- 
richtigung bedarf. Num durfte z. B. in der Doppelfrage vielleicht 
gar nicht zugelassen , mindestens durfte es nicht mit utrum auf 
eine Stufe gestellt, sondern musste auf bestimmt hcrvorztihebende 
einzelne Falle beschränkt werden : statt dessen nach der hier gege- 
benen Lehre num als ganz gewöhnlich, manchmal sogar an durch- 
aus Unrechter Stelle als nothwendig erscheint. 

In Betreff der zugefugteu Anhänge ist zu bemerken, dass auch 
hier der Tadel nur Einzelnhciten trifft. Die Angabe, dass „die 
einzelnen Versfiisse Metra genannt werden“ (p. 278.) ist unrich- 
tig; dass ferner (p. 280.) die Diastole oder Verlängerung einer 
Sylbe besonders angewendet werde im Conjunct. Perf. Act. und im 
Fut. ex. Act. (audiverUis) , ist an sich wohl richtig, konnte und 
musste aber genauer angegeben werden; und namentlich wird das 
angeführte Beispiel in dieser Weise niemals Vorkommen, indem die 
bezeiclinete Veränderung wohl nur zur Erreichung eines daktyli- 
schen Rhythmus vorgenommen wird; dass ferner ein Vers, an des- 
sen Vollständigkeit zwei Sylben fehlen , wie versus catalecticus 
in syllab am , ein Vers, an dem nur eine Sylbe fehlt, catale- 
cticus in du as syllabas ( dissyllabum ) genannt werde, ist eine 
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unrichtige und zu einer falschen Ansicht führende Angabe , in- 
dem die Namen dieser Verse nicht nach den fehlenden, sondern 
nach den im Ausgangsmetrura des Verses übrigbleibenden Sylben 
gemacht worden sind. Doch sind dies, wie spondaicus statt spon- 
diactts, unbedeutende Ginzelnheiten. 

In dem Anhänge über den römischen Kalender hätten die 
vier Monate März, Mai, Juli und October, in denen die Nonae 
den siebenten, die idus den fünfzehnten Tag bedeuten, gewiss zum 
Vortheil manches Lernenden durch das Gedächtuisswort Milmo 
bezeichnet werden sollen. Weit tadeliger aber ist die Unvoll- 
ständigkeit, dass zur Angabe des Datums nur Ausdrucke, wie 
tertio Calendas Apriles oder III. Cal. Apr. erwähnt worden , die 
eigenthiimlichen und gewiss vollkommen gebräuchlichen Bezeich- 
nungen ante diein tertium Calendas Apriles oder a. d. III. Cal. 
Apr. aber ganz und gar unerwähnt geblieben sind. 

Es bleibt uns noch Einiges über die den syntaktischen Re- 
geln jedesmal beigcfügten Uebungsaufgaben und das zum 
Schlüsse beigefügte deutsch -lateinische Wörterverzeichnis* dar- 
über zu bemerken. Die ersteren sind im Einzelnen zweckmäs- 
sig und gut, nur hätten nach unserer Ueberzeugung die Aufga- 
ben über synonyme Constructionen , wie wir oben näher bezeich- 
net, durchaus unter einander gemengt werden müssen. Das Wör- 
terverzeichniss enthält einzelne Irrthümer und viele Ungenauig- 
keiten ( Leuctrensis st. Leuclricus , inimicitia st. inimicitiae , 
tibia st. tibiae u. s. w.); ferner sollte man doch zunächst glau- 
ben, dass in einem derartigen Verzeichnisse für die Schüler obe- 
rer Classen Angaben wie: derselbe , is , idem ; dieser, e, es, 
hic, haec, hoc u. s. w. entsetzlich überflüssig wären; endlich aber 
müssen wir das ganze Wörterverzeichniss für unnütz erklären, 
weil in den Aufgaben selbst überall, wo ein einigermaassen be- 
deutenderes Wort vorkommt, durch untergesetzte Noten mehr, 
als genügend , nachgeholfen worden ist. 

Wie sind vorzugsweise auf die Einzelnheiten und Mängel des 
Buches eingegangen in der Ueberzeugung, dass wir hierdurch 
dem Verf. sowohl, wie auch demjenigen, der das Buch benutzt, 
mehr als durch eine allgemein gehaltene Besprechung dienen 
werden. Das Gute glaubten wir nicht besonders anpreisen zu 
dürfen, wiewohl wir es vollkommen anerkennen; es sei in dieser 
Rücksicht genügend, zu bemerken, dass wir die vorliegende Gram- 
matik für zweckmässiger halten, als die meisten üblichen. Auch 
gegen den Preis und die Ausstattung des Buches ist in keiner 
Weise etwas zu erinnern; von Druckfehlern ist es im Ganzen ziem- 
lich rein gehalten, widerlich nur ist S. 128. der Acc. c. Infinitifcus. 

Arnsberg. Dr. Schulte. 
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Die Gelehrtenversammlung zu Strassburg im Jahre 1842. 

Wenn in den verschiedenen öffentlichen Blättern , in den politischen 
Tagesblättern , wie in den gelehrten Zeitschriften Deutschlands , von der 
Gelehrtenversammlung, welche zu Strassburg Ende Septembers 1842 
zusammenkam und gegen vierzehn Tage dauerte, nähere Nachrichten 
über den Charakter dieser Versammlung und über den Inhalt der einzel- 
nen dort verhandelten Gegenstände bisher vermisst wurden, so dürfte 
ein kurzer Bericht über diese Verhandlungen, soweit sie nämlich dieje- 
nigen Zweige der Wissenschaft berühren , welche in diesen Blättern ihr 
Organ gefunden haben, insbesondere deutschen Lesern nicht unerwünscht 
erscheinen, zumal da der Compte rendu, welcher zu Strassburg erschei- 
nen und eben sowohl die Verhandlungen, welche in den verschiedenen 
Abtheilungen stattgefunden, als die zum Druck von den letztem bestimm- 
ten Memoiren in zwei Bänden enthalten wird, noch nicht erschienen ist, 
und bei dem grosseu Umfang des Ganzen auch wohl noch einige Zeit 
auf sich warten lassen dürfte. Für die Dauer der Versammlung selbst 
war inzwischen dadurch gut gesorgt, dass jeden Morgen ein Bulletin in 
einem Bogen erschien, das eine summarische Uebersicht der Tags zuvor 
verhandelten Gegenstände mitthciltc, die zur Verhandlung auf den fol- 
genden Tag bestimmten Puncte bezeichnete , von allem Andern , was auf 
den Congress sich bezog, von den verschiedenen der Versammlung geöff- 
neten Anstalten und Sammlungen , von den angeordneten Festlichkeiten 
u. s. w. Nachricht gab. Wer im Allgemeinen die Einrichtung und den 
Bestand des Ganzen kennen lernen will, kann eine unlängst iu Deutsch- 
land darüber herausgekommene Schrift nachlesen : 

Der wissenschaftliche Congress von Frankreich su Strassburg im Jahre 
1842 ; seine Entstehung , Geschichte , Einrichtung , Verhandlungen, 
Ergebnisse, Bedeutung und Fortwirkung. Von G. W. Freiherr 
von JPedekind. Darmstadt 1842 , Hofbuchhandlung von Gustav 
Jonghaus. 104 S. in 8. 

Was zuvörderst die Organisation dieser für alle Zweige der Wis- 
senschaft bestimmten Versammlung betrifft, so war eben durch diese 
Ausdehnung auch eine Spaltung und Trennung derselben in verschiedene 
Abtheilungen oder Sectionen unerlässlich : wie denn auch jeder der An- 
wesenden sich von der Nothwendigkeit und Nützlichkeit solcher Abthei- 
lungen hinreichend überzeugt hat; allen deutschen Versammlungen der 
Art , ausgenommen etwa solchen , die ganz specielle Zwecke verfolgen 
oder sich auf einen bestimmten Zweig Einer Wissenschaft beschränken, 
dürfte dies gewiss anzuempfehlcn sein, namentlich auch denen der Philo- 
logen und Schulmänner : weshalb wir den in dieser Beziehung in dieser 
Zeitschrift (Bd. XXXV. p. 239 sq.) von Bäumlein gemachten Vorschlägen 
IV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXXVU, Hfl. 3. 20 
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nur bestimmen können. Es wird auf diese Weise in das Ganze der Ver- 
handlungen eine grössere Ordnung und mehr Leben gebracht, die Gegen- 
stände werden mehr concentrirt und dadurch auch erspriesstichere Resul- 
tate für die Wissenschaft selber erzielt: und dass die Einheit des Ganzen 
darunter keineswegs (wie man etwa befürchten möchte) leidet, davon 
konnte gleichfalls der Congress zu Strassburg einen jeden der Anwesen- 
den überzeugen. Sonach war nun die ganze Versammlung in acht Sectio- 
nen abgetheilt; jedes Mitglied zeichnete sich in eine, oder auch in meh- 
rere Sectionen ein und gewann dadurch das Recht, den Versammlungen 
derselben beizuwohnen und an den Verhandlungen als stimmfähiges Mit- 
glied Theil zu nehmen. Diese Sectionen waren : 

I. Histoire naturelle. 

II. Sciences physiques et mathematiqnes. 

III. Sciences medicales. 

IV. Agriculture, Commerce, Industrie, Statislique, Sciences äcono- 

raiqttes. 

V. Archäologie, Philologie, Histoire. 

VI. Philosophie, Education, Morale, Legislation. 

VII. Literature fran^aise et Literature ätrangöre. 

VIII. lleailx - arts, Architecture , Histoire de l’art. 

Wie man auch über diese Eintheilung und die darin mit einander verbun- 
denen Wissenschaften urtheilcn mag,_ es war damit jedenfalls eine für das 
Ganze nothwendige und, wie der Erfolg gelehrt hat , erspriessliche Ord- 
nung in die aus so heterogenen Bestandtheilen zusammengesetzte Ver- 
sammlung gebracht: um so mehr, als auch bereits vorher in einem zu 
Strassburg entworfenen Programme für jede Section eine Anzahl von 
Fragen anfgestellt war, welche zum Gegenstände der Discussion dienen 
sollten, ohne dass jedoch damit andere Gegenstände ausgeschlossen wa- 
ren; nur war von solchen, im Programm nicht rerzeichneten Pnncten 
vorher eine Anzeige bei dem Bureau einer jeden Section zu machen. 
Dass auch diese Einrichtung Vieles für sich hat, dass sie gleichfalls 
unsern Vereinen, vielleicht mit einigen Modificationen, anempfohlen 
werden kann, wird Niemand in Abrede stellen wollen, der sich von 
ihrer Nützlichkeit und Wohlthätigkeit in Strassburg zu überzeugen Gele- 
genheit gefunden hat. 

Es fanden die Sitzungen der Sectionen, deren jede ihr besonderes 
Local zu ihren Zusammenkünften angewiesen hatte, in der Regel in den 
Morgenstunden statt , während Nachmittags um drei Uhr eine Versamm- 
lung aller Sectionen (Assembläe genörale) stattfand in einem eigens dazn 
eingerichteten Saale — denn es hatte sich kein Local in der Stadt ge- 
funden, das gross genug gewesen wäre, die oft an Tausend betragende 
Zahl der Versammelten zu fassen. Hier wurde von den in den einzelnen 
Sectionen des Morgens verhandelten Gegenständen durch Vorlesung der 
Protocolle (mit deren Abfassung die Secretaire jeder Section in den Zwi- 
schenstunden von zwölf oder eins bis drei Uhr beauftragt waren) Nach- 
richt gegeben , von allen an die Versammlung' gerichteten Zuschriften 
oder Adhäsionen, von den eingegangenen Zusendungen an Büchern u. dgl. 
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Mittheilung durch den Präsidenten und die Secretaire gemacht, und dann 
noch ein und das andere Memoire von allgemeinem Interesse vorgelesen 
und discutirt. Die Wahl dieser Memoiren hing von dem aus den Präsi- 
denten der Generalversammlung wie der einzelnen Sectionen gebildeten 
Centralbureau ab, ohne deren Genehmigung kein Memoire, nachdem von 
der einschlägigen Section der deslällsige Wunsch zum Vortrage an die 
Generalversammlung ausgesprochen war, vorgelesen werden durfte*). 
Das Wohlthätige dieser Einrichtung hat sich im Verlauf dieser Versamm- 
lung bei mehreren Gelegenheiten bewährt, nicht minder auch die in dem 
Reglement § 12. enthaltene Bestimmung, wornach Discussionen politischer 
und religiöser Art völlig ausgeschlossen bleiben sollten **). Ucbrigens 
war, zumal in den Sectionsvcrsammlungen , neben der französischen 
Sprache auch die deutsche Sprache nicht minder zulässig : und es haben 
die anwesenden deutschen Gelehrten davon mehrfach Gebrauch gemacht, 
ohne dadurch in irgend einer Weise Anstoss zu erregen: im Gegentheil, 
ihr Streben fand gleiche Anerkennung, gleichen Beifall selbst bei solchen, 
die der deutschen Sprache nicht bis zu dem Grade mächtig waren, um 
dem deutschen Vortrage in jeder Weise zu folgen. Dieselbe Anerken- 
nung gegen die der Versammlung beiwohnenden Fremden , zumal Deut- 
sche , sprach sich auch in der Wahl der Präsidenten und Vicepräsidenten 
sowohl der Generalversammlung wie der einzelnen Sectionen aus: welche 
Wahlen gleich am Anfang bei Constituirung der Versammlung vorgenom- 
men wurden ; die Secretaire der Generalversammlung , wie der einzelnen 
Sectionen, waren schon vorher bestimmt worden: sic haben sich einem 
äusserst schwierigen und mühevollen Geschäfte mit einer Gewandtheit 
nnd Sorgfalt unterzogen, die ihnen die gerechte Anerkennung und den 
gebührenden Dank der Versammlung zugewendet hat. Zum Präsidenten 
des Ganzen erhol) der Wunsch der überwiegenden Mehrzahl von den Mit- 
gliedern des Congresses den um die Förderung der antiquarischen und ar- 
chäologischen Studien und eines wissenschaftlichen Lebens in den Provin- 
zen Frankreichs so verdienten Hm. von Caumont aus Caen, den Gründer 
dieses Gelebrtencongresses vor neun Jahren, dessen verschiedene, für das 
Studium der Kunstgeschichte , insbesondere der architektonischen Denk- 
male des Mittelalters , wie selbst der Römerzeit, wichtige Schriften ***) 



*) Im Artikel 13. heisst es: Aucun travail ne sera lu en seance ge- 
nerale qu’aprös qu'il aura et <5 approuvö par la section ä la quelle il 
ressortit. 

**) Toute discussion , lautete die Bestimmung, sur la religion et la 
politique ent interdite. 

***) Wir nennen hier vor allen sein classisches Werk: Cours d' An- 
tiquität Monumentale * (zu Caen und Paris, chez A. Derachc, in 6 Voll, 
in 8., von denen jeder mit einem Abbildungen enthaltenden Atlas in 4. 
begleitet ist, ä 12 Fr.), welches im ersten Bande die celtischen , der 
römischen Eroberung Galliens vorausgehenden Denkmale, im zweiten und 
dritten das gallo -römische Alterthum, im vierten die kirchlichen Denkmale 
des Mittelalters seit dem Falle des römischen Reichs bis zum XVII. Jahr- 
hundert, im fünften ebenso die Geschichte der militairischen Architektur 
des Mittelalters, also Schlösser, Burgen u. dgl. (einen fast noch gar nicht 
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auch im Auslande die gebührende Anerkennung allerwärts gefunden ha- 
ben: während sie zugleich Zeugniss geben können von dem regen und 
lebendigen Eifer, der jetzt in Frankreich für die Erhaltung und Beschrei- 
bung aller noch erhaltenen Denkmale der Vorzeit herrscht, und durch 
Männer, wie Hm. v. Caumont, geleitet und gefördert, die schönsten 
Früchte zu tragen verspricht, ja zum Theil schon getragen hat *). 
Ihm zur Seite standen als Vicepräsidenten durch die Wahl der Versamm- 
lung: ein Italiener (Prof. Bertini aus Turin), ein Deutscher (Director 
Schadow aus Düsseldorf) und zwei Franzosen (die Herren Boussingault 
und Jullien, jener als Mitglied der Akademie der Wissenschaften zu Paris 
und Chemiker bekannt , dieser der bekannte Gründer der unter der Re- 
stauration (1819 — 1829) einflussreichen Revue Encyclop6dique und Her- 
ausgeber vieler gemeinnütziger und pädagogischer Schriften **). Das 
eben so wichtige als mühevolle Amt eines Generalsecretairs begleitete 
Hr. Hepp , Professor der Rechte zu Strassburg: wie viel seinen unermü- 
deten Bemühungen das ganze mit so schönem Erfolg gekrönte Unterneh- 
men verdankt; wie viele Verdienste er sich in jeder Hinsicht um daa 
Gelingen desselben erworben , darüber war unter allen , welche der Ver- 
sammlung beiwohnten, nur Eine Stimme, die auch in der Schlussrede 
des Präsidenten ihr würdiges Organ fand ***). Ihm zur Seite in der 
Verwaltung seines schwierigen Amtes standen (als Secretaire - general - 



in der Weise und in dem Umfang behandelten Gegenstand) umfasst, im 
sechsten aber allgemeine Erörterungen über den Zustand der verschiede- 
nen Kunstzweige des Mittelalters (z. B. Malerei, Kalligraphie, Glasma- 
lerei u. s. w.) enthält. Einen kürzeren Abriss des Ganzen gab Hr. von 
Caumont in folgendem, gleichfalls sehr zu empfehlendem Werke: Histoire 
sommairc de l’architecture religieuse, civile et militaire au moyen äge 
(I Vol. in 8. nebst Atlas in 4. zu 15 Fr.). Auf einige andere, zunächst 
die Normandie (das Vaterland des Hrn. von Caumont) und dessen Kunst- 
denkmale betreffende Schriften werden wir im Verfolg noch aufmerksam 
machen. 

*) Dies geht besonders hervor aus dem von demselben Hrn. von 
Caumont dirigirten Bulletin monumental ou Collection des Memoires et 
de renseignements pour servir 4 la confection d'une statistique des monu- 
ments de la France, classös chrortologiqneraent, par une sockte d’anti- 
quaires et publies par M. de Caumont, wovon bereits sieben Bände in 8. 
(4 15 Fr.) mit Kupfern, Plänen, Holzschnitten u. dgl. erschienen sind, 
voll von den wichtigsten Nachrichten über die architektonischen und an- 
deren Denkmale Frankreichs, aus der Römerzeit, wie aus dem Mittelalter. 

**) Sie sind in Quörard: La France literaire Vol. IV. p. 268 sq. 
genau verzeichnet» 

***) Hier hiess es unter Anderm: „Si cette rdunion a etd si belle, 
si eile a rassemble dans les murs de Strassbonrg tant d’hommes de me- 
rke, n'oublions pas que ce beau succfes est du surtout 4 M. Hepp, se- 
cretaire general de cette Session et aux differente commissaires, qui l’ont 
seconde. M. Hepp et ses collögues ont deployö dans les diverses fon- 
ctions qui leur etoient confiöes un z&le, un devouement que le Congrfes 
a su appräcier. Je suis heureux d’etre prös de M. le secretaire general 
et de MM. les socretaires des sections i’interprüte de l’assemblde, en 
leur offrant l’expression publique de notre reconnaissance et de notre 
satisfaction.“ 
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adjoints) Prof. Forget, Prof, und Oberbibliothecar Jung, Dr. Eschbach 
und Municipalrath , Buchdrucker Silbermann aus Strassburg. 

In ähnlicher Weise war das Bureau jeder der einzelnen Sectionen 
aus einem Präsidenten , mehreren Vicepräsidenten und Secretairen ge- 
bildet , die erstercn sämmtlich durch Wahl der Mitglieder dazu bestimmt; 
die Secretaire waren vorher in Strassburg dazu ersehen worden. Da es 
zu weit führen würde, hier das Namens- Yerzeiehniss aller Präsiden- 
ten, Vicepräsidenten und Secretaire zu geben, so beschränken wir uns nur 
auf diejenigen Sectionen, deren Verhandlungen hier zunächst zur Sprache 
kommen, nämlich auf die vier letzten Sectionen des Ganzen. Sonach 
erschienen in der fünften Section (Archäologie, Philologie, Histoire) als 
Präsident: Dr. Comarmond (Bibliothekar und Inspecteur der geschicht- 
lichen Denkmale zu Lyon), als Vicepräsidenten: Dr. Baehr (Hofrath und 
Oberbibliothekar aus Heidelberg) , Richelet (aus Le Mans , Secretair des 
Institut des Provinces) , Sehirlin (Prof, am bischöfL- Seminar zu Strass- 
burg) ; als Secretaire : L. Spach (Archivar des niederrhein. Departem.), 
Baum und Guiard (Professoren zu Strassburg). In der sechsten Section 
(Philosophie, Education, Morale, Legislation) präaidirte Geh. Hofrath 
und Prof, fVamkönig aus Freiburg im Breisgau; als Vicepräsidenten 
standen ihm zur Seite: Bruch (Prof, und Doyen der theoi. protest. Fa- 
cultät zu Strassborg), Scholz (Prof, der kathol. theoi. Facultät zu Bonn), 
Le Ccrf (Prof, zu Caen); das Amt eines Secretaire begleitete Professor 
fVillms (Inspecteur der Akad. zu Strassburg) nebst den Herren Catoire 
und Gogud. In der siebenten Section (Literature fran^aise et ätrangire) 
war Präsident : Delcasso (Doyen der Facultd des Lettres zu Strassburg) ; 
Vicepräsidenten waren die Proff. Hof mann von Fallersleben (aus Breslau), 
Peschier (Prof, von Tübingen) und Guerrier de Dumast (aus Nancy); 
Secretair: Prof. Bergmann zu Strassburg nebst Prof. Colin und Boissard. 
In der achten Section (Beaux-Arts, Architecture, Histoire de l’art) war 
Präsident der General Baron Lejeune aus Toulouse; Vicepräsidenten: 
Vicomte de Cussy (aus Paris), von Ring (aus Freiburg), Schadow (Di- 
rector aus Düsseldorf) ; Secretaire : die Herren Levrault *) , Detroyes 
und Engelhardt. 

Die Zahl aller in den acht Sectionen eingeschriebenen Mitglieder 
des Congresses , welche den Sitzungen beiwohnten und thätigen Antheil 
an den Verhandlungen nahmen , belief sich auf 1008, darunter 490 aus 
Ssrassburg und 518 Auswärtige; unter letzteren 309 aus Frankreich, 
139 Deutsche, 33 Schweizer, 11 Italiener, 6 Engländer, 5 Belgier 
u. s. w. Es fanden eilf allgemeine und 89 Sectionssitzungen in Allem 



*) Von diesem Gelehrten erschien bei dieser Gelegenheit ein für die 
Münzkunde und Geschichte nicht blos Strassburgs, sondern auch Deutsch- 
lands im Mittelalter sehr wichtiges, durchaus gründlich ausgearbeitetes 
Werk, auf das wir bei der sich hier bietenden Veranlassung aufmerksam 
zu machen uns gedrungen fühlen: Essai sur l’oncienne monnaie de Strass- 
bourg et sur les rapports avec l'histoire de la ville et de lYvechd, par 
Louis Levrault , correspondent du ministere de I’instruct. publ. 1 Vol. 
in 8. zu 7 Fr. 15 Cent. 
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statt, welche letzteren sich unter die einzelnen Sectionen folgender- 
maassen vertheilen: I, 11. II, 10. III, 12. IV, 15. V, 12. VI, 11. VII, 9. 
VIII, 9. 

Gehen wir nun zu den einzelnen Vorträgen der vier letzten Sectio- 
nen über , soweit sie in den Kreis dieser Darstellung fallen , so finden 
wir in der fünften Scction, deren Programm siebzehn archäologische, 
dreizehn philologische und achtzehn historische Fragen enthält, zuvör- 
derst die erste philologische Frage zum Gegenstände einer näheren Erör- 
terung gemacht ( Exposer et apprecier les idees de Platon et S Arietote sur 
l'origine du language) ; Hr. Belin aus Lyon las darüber ein ausführliches . 
Memoire ab , in welchem er zuerst auf die grosse Schwierigkeit hinwies, 
den Ursprung und die Natur der Sprache genügend zu ermitteln, dann 
auf die Griechen überging und deren Unbekanntschaft [V] mit den Quel- 
len ihrer Sprache, die der Redner im Sanskrit suchte, hervorbob. Er 
versprach anderswo davon die Beweise zu geben und mittelst Hülfe des 
Sanskrit die Etymologien des Platonischen Kratylus, von dem er eine 
detaillirte Analyse des Inhalts vorlegte, zu berichtigen. Darauf wendete 
er sich zu Aristoteles , theilte einige Stellen und Sätze desselben mit, 
beklagte dabei die grossen Lücken, welche die Schriften des Stagiriten 
gerade über den hier in Frage stehenden Pnnct bieten, und schloss dann 
mit der Behauptung, dass nach Platonischer Lehre den Worten ein eigen- 
thümlicher und absoluter Werth zukomme , während nach Aristoteles ihre 
Bedeutung auf conventionellem Wege bestimmt werde , mithin das Wort 
an und für sich indifferent sei. In dem etwas längeren Vortrage kamen 
allerdings viele Dinge zur Sprache, welche denen, die mit den Schriften 
des Plato und Aristoteles näher bekannt sind , als der französische Red- 
ner vorauszusetzen schien , sowie denen , welche die in Deutschland über 
diesen Gegenstand noch in neuester Zeit, wie aach schon früher gepflo- 
genen Untersuchungen nur einigermaassen kennen, nur Bekanntes bieten 
konnten. Mehr von dem deutschen Standpunct aus fasste dagegen Prof. 
Lewald aus Heidelberg die Sache auf in einem unmittelbar darauf gehal- 
tenen , weit tiefer in die Sache selbst eindringenden Vortrag. Bei einer 
billigen Würdigung der Ideen Plato’s und Aristoteles’ über die Sprache, 
darf man (das war die Ansicht des gelehrten Redners) nicht ausser Acht 
lassen , dass die Ansicht von einer innigen Analogie zwischen den Wor- 
ten and den damit bezeichneten Gegenständen , wie dies in dem Platoni- 
schen Kratylus als Princip hingestellt ist, sich vielmehr auf den Stand 
der successiven Vervollkommnung als des ersten Ursprungs der Sprache 
bezieht. Er hob es hervor, und mit Recht, wie die Untersuchung über 
den Platonischen Kratylus, in dessen Inhalt Ernst und Ironie sich in selt- 
samer Weise gemischt finden , noch keineswegs abgeschlossen sei — 
woran der französische Redner wenig gedacht zu haben schien; er ver- 
hehlte sieh nicht die schwachen Seiten des Dialogs, die er ans dem nie- 
dern Stande philologischer Kenntnisse und der sophistischen Tendenz des 
Zeitalters zum Theil zu erklären suchte; aber er verfehlte auch nicht, 
auf den Reiclithum an fruchtbringenden und Licht verbreitenden Ideen, 
wie sie Plato’s Geist hier ausgestreut hat, aufmerksam zu machen; ins- 
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besondere wies er auf die Wahrheit und die Tiefe des Platonischen Ge- 
dankens von der genauen Art und Weise hin, in welcher die Gegenstände 
ihrem Wesen nach in der Sprache dargestellt werden sollen , ferner auf 
das , was Plato über das Geschäft des Dialektikers bemerkt und dessen 
Aufgabe, die Sprache zu vervollkommnen , sowie über die Kenntniss der 
Gegenstände, welche ihrer Benennung vorausgehen muss. Einerseits 
will Plato den Ursprung der Worte nicht vom Zufall oder von einer rein 
willkürlichen Convention abhängig machen , andrerseits ist er aber auch 
eben so wenig geneigt, der direct entgegengesetzten Ansicht, welche 
hier das Wirken einer Nothwendigkeit überall finden will und jede andere 
Art einer Namengebung, ausser der im Wesen der Sache gegründeten, 
als unmöglich verwirft, unbedingt zu huldigen. Weit mehr nüchterne 
Bedächtigkeit zeigte der, wie überall, so auch hier auf dem Boden der 
Erfahrung sich stützende, nie in das Unbestimmte eines vagen Idealismus 
sich verlierende Aristoteles, Er geht nicht darauf aus, eine mögliche 
Analogie zwischen den Worten und den Dingen , welche damit bezeichnet 
werden , aufzufinden ; er beschränkt sich auf die einfache Beobachtung, 
dass die Worte eine bestimmte Bedeutung durch allgemeine Ueberein- 
stimmung erhalten „haben. Als wesentlichen Charakter der menschlichen 
Sprache setzt er die Spontaneität, durch welche die Sprache sich gebil- 
det hat ; „nur die unarticulirten Töne der Thiere können nach ihm der 
Natur beigelegt werden , und eben darum gilt ihm die Rede nicht als 
ein natürliches Mittel, das zum Ausdruck des Gedankens dient. Wenn 
wir bei Plato die Vorsicht vermissen, mit der sein Schüler hier zu 
Werke geht, so hat er doch, trotz aller Umschweife seiner Dialektik, 
den Hauptpunct, auf den es bei dieser ganzen Frage ankommt, wohl 
ergriffen und erkannt. Dies waren die Hauptpuncte, welche Professor 
Lewald in seinem Memoire weiter ansgefübrt hatte in der Weise, wie 
man es von einem so gründlichen Kenner der alten Philosophie, insbe- 
sondere der 8chriften des Plato und Aristoteles , erwarten konnte. Wir 
reihen hier gleich ein anderes, die allgemeine Sprachforschung gleich- 
falls betreffendes, in einer späteren Sitzung vorgetragenes Memoire des 
Hrn. Dr. Fuchs aus Dessau an , den Deutschland bereits durch mehrere 
eben so gründliche , wie gelehrte Schriften *) als einen ausgezeichneten 
Sprachforscher, besonders anch auf dem Gebiet der romanischen Spra- 
chen , wie der vergleichenden Sprachkunde kennen gelernt hat. Es galt 
die oierte, gewiss höchst interessante Frage des Programms: Queis sont 
les resultats que l'etude des lavgues grecque et laüne a obtenus jusqu ici 
de la philologie compacte? Der Einfluss der vergleichenden Sprach- 
kunde auf das Studium und die Behandlung der griechischen und lateini- 
schen Sprache , so gross er auch wirklich sein mag , springt nach dem 
Verfasser doch noch nicht so sehr in die Augen, während das Ver- 



*) Wir erinnern hier nur an die allerwärts mit verdientem Beifall auf- 
genommene Schrift: Ueber die sogenannten unregelmässigen Zeitwörter 

in den romanischen Sprachen. Nebst Andeutungen über die wichtigsten 
romanischen Mundarten , von August Fuchs, Berlin 1840. in 8. 
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dienst dieser Wissenschaft gerade darin zu suchen ist, dass sie uns zu 
allgemeineren Bestimmungen über die menschliche Sprache führt , mit- 
telst deren es möglich wird , besser in die Erscheinungen jeder einzelnen 
Sprache einzudringen. Die vergleichende Sprachkunde zeigt, dass in 
den Sprachen Nichts zufällig, Nichts willkürlich ist, dass jede Form, 
jeder Buchstabe nothwendig ist und seine Bedeutung bat; sie ruft auf 
diese Weise eine Phonologie hervor, d. h. ein System, eine Physiologie 
der Töne, durch welches jedes Wort gleichsam Leben gewinnt, und die 
Dialekte, wie die sdentivische Ableitung der Worte erst klar und deut- 
lich werden. Durch die vergleichende Sprachkunde hat das System der 
grammaticalischen Beugungen einen gewaltigen Umschwung und damit 
ein ganz anderes Ansehen erhalten; der Ursprung und die Bedeutung 
einer jeden Endung ist fixirt und näher bestimmt, woraus freilich die 
Syntax bisher nur indirecten Vortheil gezogen hat. Als Ergebniss dieser 
vergleichenden Sprachkunde für die lateinische und griechische Sprache 
erscheint dem Redner der Satz , dass die lateinische Sprache keineswegs 
die Tochter , sondern die Schwester der griechischen Sprache sei , und 
dass dasselbe Verhältnis bei der Sanskritsprache , bei der gotbischen, 
celtischen und slavischen stattfinde. Auch über das Verhältniss der 
romanischen Sprachen zu der lateinischen Hess sich der Verf. in höchst 
interessante Erörterungen ein, die sein auf den Vorschlag der gesammten 
Versammlung zum Druck bestimmtes Memoire auch hoffentlich einem 
grösseren Kreise mittheilen wird ; wir erwähnen daraus nur so viel, dass 
nach der Ansicht des Verf. die romanischen Sprachen, im eigentlichen 
Sinne des Wortes , keine Tochtersprachen des Lateinischen sind (wie 
man wohl mit mehr oder weniger einzelnen Ausnahmen im Ganzen so 
ziemlich allgemein bisher annahm) , sondern vielmehr für das weiter fort- 
gesetzte, fortgebildete und selbst vervollkommnete Latein anzusehen sind; 
die romanischen Sprachen sind demnach als eine weitere Entwicklung 
der Sprache des alten Roms zu betrachten. Wer , setzt Ref. hinzu, 
den Gang der lateinischen Sprache und Literatur vom dritten Jahrhun- 
dert an abwärts bis in die Zeiten des zwölften und dreizehnten Jahrhun- 
derts herab, wo die jetzt mit dem Namen der romanischen Sprachen' 
bezeichnetcn Sprachen des neueren Europa’s sich soweit bereits ausgebil- 
det hatten, dass sie zu schriftlicher Mittheilung in gebundener, wie un- 
gebundener Rede gebraucht werden konnten , näher verfolgt hat , dem 
wird diese , wenn auch auf dem ersten Augenblick vielleicht etwas para- 
dox scheinende Behauptung minder auffallen können, da sie ihm eine 
Menge von Erscheinungen aufklärt, welche auf andere Weise, wenn man 
nämlich der hergebrachten, ziemlich unhistorischen Ansicht folgt, gar 
nicht erklärt und noch weniger verstanden werden können; nur wird 
dabei der Umstand vor Allem hervorzuheben sein , dass diese weitere 
Entwicklung und Fortbildung des Lateinischen nicht unter den Händen 
der Gelehrten und Gebildeten, in Schrift und Literatur — hier gerade 
zeigt sich, aller Fortdauer der altlateinischen Sprache ungeachtet in 
Kirche und Staat, am meisten der Vorfall und die Entartung — vor sich 
gegangen, sondern vom Volke, von den mit neuem frischen Leben erfüll- 
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ten Massen seinen Ausgang nahm, wodurch in die unter dem Volke leben- 
den , auch mit manchen fremden Elementen in Folge der politischen Ver- 
änderungen und Völkerzüge und Niederlassungen vermischten Idiome, 
gleichsam ein neues Leben, ein neuer Geist eingehaucbt ward, welcher 
die neulateinischen oder romanischen Sprachen, als eine Fortsetzung und 
zeitgemässe Fortbildung der älteren romanischen Volksidiome, hervorrief. 
In diesem Sinne haben denn auch andere Elemente, welche bei der Ent- 
wicklung und Ausbildung dieser neulateinischen Sprachen in Betracht 
kommen, wie z. B. vor Allem das Germanische, keineswegs einen nach- 
theiligen Einfluss aasgeübt, sondern vielmehr einen wohlthätigen , und 
so selbst , wenn man will , zur Bereicherung und vollkommneren Ausbil- 
dung das Ihrige beigetragen. Beachtenswerth findet Ref. auch das, 
was , um von älteren Schriften über diese Puncte , namentlich von Ray- 
nouard’s in Frankreich vielbesprochener Hypothese , abzusehen , Fauriel 
in mehreren Artikeln des Journal gönöral de l’instruction publique 1840 
Nr. 15 ff. 21 ff. 30 ff. 56 ff., sowie in-einem gegen Raynouard gerichte- 
ten Aufsatz in der Bibliothbque de l’öcole des Chartas II. p. 513 ff. über 
diesen Gegenstand neuerdings bemerkt hat, worüber auch ein älterer 
Aufsatz von Leroux de Lincy in Le Monde Nr. 15. vom 30. Nov. 1836 
mit Erfolg naebgesehen werden kann. Näher dem Studium der classi- 
schen Philologie im engem Sinne des Wortes lag der Vortrag , mit 
welchem Prof. Keller aus Zürich die Uebergabe eines Exemplars seiner 
Scmestrium ad M. Tullium Ciceronem libri (Turici 1842. Vol. 1.) beglei- 
tete oder vielmehr einleitete. Es war erfreulich, aus dem Munde eines 
so ausgezeichneten Rechtslehrers auf die innige Verbindung der Studien 
der classischen, zunächst der römischen Literatur mit den Studien des 
römischen Rechts , auf den innern Zusammenhang der- Reden Cicero’s 
und deren Verständniss mit den Quellen des römischen Rechts , wie sie 
das Corpus Juris Romani umfasst , erleichtert jetzt durch die Wiederauf- 
findung des Gajus , hingewiesen und selbst in den früheren Versuchen der 
gelehrten Juristen Frankreichs aus dem seebszehnten Jahrhundert, eines 
Hotomannus, Cujas, Dumoulin, gleichsam mit Beispielen belegt zu er- 
blicken. Der Redner bezeichnete den Gang ihrer Studien, er wies auf 
die Richtung hin, welche diese Studien in der folgenden Zeit genommen, 
wo man sich meist nur begnügte, aus den Leistungen jener Koryphäen 
der Rechtswissenschaft Einzelnes wieder hervorzuziehen und zu bear- 
beiten , er kam dann auch auf den der Philologie und ihrem Betrieb in 
neuester Zeit mehrfach gemachten Vorwurf, als sei sie eine Wissenschaft, 
die nur mit Worten und Formen sich abgebe, die nur von diesem Stand- 
punct aus die Werke der grossen Redner und Juristen des alten Roms in 
Betracht nehme, und ihren Inhalt, also die Sache selbst keiner näheren 
Berücksichtigung würdige, blos mit grammaticalischen Formen, Sprach- 
bemerkungen u. dgl. sich beschäftigend. Ohne die Form und Sprache 
zu vernachlässigen, so wäre es doch, meinte der Redner (dem wir darin 
vollkommen beistimmen), jetzt auch an der Zeit, mehr an die sachliche 
Erklärung und an ein besseres Verständniss der Reden Cicero’s vom juri- 
stischen Standpunct aus , also durch Vermittlung eines näheren Studiums 
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der römischen Rechtsqnellen nnd deren Benutzung für eine richtige Auf- 
fassung der Reden Cicero’s , zn denken : und dazu bieten allerdings die 
Ton ihm herausgegebenen Semestrien , die, wie bekannt , eine der bedeu- 
tenderen Reden Cicero’s, die Rede pro Quinctio und die ganze Rechts- 
frage, um die es sich bei dieser Verteidigungsrede dreht, durch umfas- 
sende Erörterungen in ein klares Licht setzen, und zugleich für die Kritik 
dieser Rede so schätzbare Beiträge in den vom Verfasser mitgetheilten 
und zum Theil selbst näher besprochenen Varianten einer namhaften Zahl 
ron bisher unbenutzten Handschriften liefern, und damit zeigen, dass 
neben der sachlichen Erklärung auch Sprache und Form nicht bei Seite 
gesetzt worden ist. 

Zur Lösung der in dem Programm unter Nr. 13. gestellten Frage 
(Le* biographies attribuöe s ä Cornelius Nepos n’ont - eilet requ leur forme 
aetuelle que dam le siecle de Theodose?') gab der Ref. einen Beitrag, der 
eine weitere Ausführung der von ihm in einem Artikel in Pauly’g Realen- 
cyclopädie des dass. Alterthums (Bd. 11. p. 703 ff.), sowie in einer 
' Recension der neuesten Ausgabe dieses Autors von C. Roth in den Hei- 
delb. Jahrbb. 1842 p. 98 ff. angedeuteten Ansichten enthielt und als Er- 
gebniss der bisher geführten Untersuchungen insbesondere darauf hinwies, 
dass diese Biographien in der Fassung, in der sie jetzt uns vorliegen, 
nicht wohl als das Werk dessen angesehen werden können , der die Vita 
Catonis und die Vita Attid schrieb, der schwerlich ein anderer, als 
Cornelius Nepos war ; dass aber auch andrerseits diese Biographien in 
ihrer gegenwärtigen Form und Fassung nicht das Werk des vierten Jahr- 
hunderts sein können, in dem man in ganz anderer Weise dachte und 
schrieb ; dass mithin Aemilius Probus auch nicht für den Verfasser der- 
selben gelten kann, eher vielleicht für den Concipienten , insofern er aus 
den ihm vorliegenden Biographien des alten Römers nicht sowohl einen 
Auszug gemacht (denn der Charakter eines eigentlichen Auszugs geht 
diesen Biographien ab), sondern vielmehr dieselben benutzt, um daraus 
die jetzt uns vorliegenden Biographien zu fertigen , wobei er sich , da 
seine Arbeit offenbar didaktische Zwecke verfolgte und für die Schule, 
wie es scheint, zum Unterricht bestimmt war, möglichst genau an die 
Form , den Ausdruck , die Sprache and Darstellung des ihm vorliegenden 
Originals hielt, aus dem er sein Werk zusammensetzte. .Auf diese Weise 
dürfte sich neben einzelnen Flecken späterer Latinität, neben einzelnen 
historischen und andern Verstössen der verhältnissmässig reine Styl, 
wie er unmöglich ein Product des vierten Jahrhunderts sein kann , aber 
dann wieder auch die ganze Zusammensetzung und Bildung der Perioden, 
an der man Anstoss nimmt, der oft abgerissene Vortrag u. dgl. m. erklä- 
ren lassen. Indem wir Anderes auf dem Gebiete der Sprachforschung 
und Kritik übergehen, wie z. B. die Bemerkungen des Hrn. Latruche, 
der in dem Hebräischen die letzte Quelle aller Sprachen fand und eine 
neue Methode zur leichteren und schnelleren Erlernung dieser Grund - 
und Ursprache in Vorschlag brachte, oder die weitläufige Darstellung 
des Hrn. Robert über die linguistische und theogonische Einheit des 
Alterthums, wobei er über seine, wie er glaubt, gelungene Entzifferung 
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der Hieroglyphen Mancherlei vorbrachte und die Behauptung aufstellte, 
dass alle Sprachen der Welt zur Grundlage ihrer Bildung die Perioden 
der sieben Planeten , als Centren der Ideen , hätten u. dgl. m. ; wir wen- 
den uns zu andern in das Gebiet der Antiquitäten und der verwandten, 
hier oft nicht zu trennenden Archäologie, oder in das der geschichtlichen 
Forschung einschlagenden Gegenständen, welche bald ausführlicher, bald 
kürzer verhandelt wurden. 

Wir gedenken hier zuerst der Bemerkungen , mit weichen Hr. van 
Launay die Vorlage einer Schrift des Hrn. von Caumont begleitete, wel- 
che eine Art von archäologischer Reise - Statistik der Normandie *) mit 
der Genauigkeit, Gründlichkeit und Sorgfalt ausgearbeitet enthält, wel- 
che man von diesem grossen Kenner der monumentalen Kunst seines Va- 
terlandes nicht anders erwarten konnte ; wohl ward daher der Wunsch 
rege , auch über andre Provinzen des an solchen Denkmalen der Kunst, 
aller Zerstörungen der Hugenottenkriege und der Revolutionsstürme un- 
geachtet, noch immer reichen Frankreichs ähnliche Schriften und über- 
sichtliche Darstellungen zu erhalten **). Dass es für Deutschland und 
seine einzelnen Länder eben so wünschenswerth wäre, solche Statistiken 
zu gewinnen, wird Niemand leugnen wollen, und wir dächten, es sollten 
sich die zahlreichen, in den verschiedenen Theilen und Gauen unsere 
deutschen Vaterlandes begründeten historischen und Alterthums- Vereine 
vor Allem solche .Unternehmungen angelegen sein lassen. Im Königreich 
Sachsen ist, wenn Ref. nicht irrt, rin solcher Vorschlag bereits zur 
Sprache gekommen ***). Die Schrift des Hrn. non Caumont und sein 
Plan könnte zu solchen Versuchen als ein wahres Muster benutzt werden. 
Von speciellerem Interesse waren die Erörterungen , zu welchen die von 
Hrn. Joannis vorgelegten Zeichnungen und Pläne der Stiftskirche zu 
Neuenburg in der Schweiz Veranlassung gaben; verbinden lassen sich 
damit die in einer späteren Sitzung von With aus Mannheim vorgetrage- 
nen Bemerkungen über einige an den Cathedralen zu Strassburg, Worms, 
Freiburg und Basel angebrachte allegorische Figuren; auch ward der 
Wunsch einer Versetzung des Grabsteines Erwin’s von Steinbach , dea 
berühmten Baumeisters des Strassburger Münsters , an einen andern Ort, 
nnd die Errichtung eines eignen Denkmals für diesen grossen Künstler 
des Mittelalters ausgesprochen. Mehrere andre , auf den Bau des Mün- 
sters, Anlage, Ausführung u. dgl. bezügliche Discussionen fanden in der 
achten Section statt, die noch Anderes der Art enthielt, was nach der 



*) Statiitique routiere de Normandie, par M. de Caumont. Prämier 
fragment. Caen 1842. 8. Von demselben erschien auch; Voyage archäo- 
logique en Normandie. Caen 1841. 

**) Das oben schon angeführte Bulletin monumental etc. enthält 
Bd. ni. p. 205 ff. (vgl. VIII. p. 264 ff) den Plan zu einer solchen, 
ganz Frankreich umfassenden Monumental -Statistik. Vgl. auch VI. p. 80 ff. 
eine Reihe darauf bezüglicher Quästions. 

•**) S. das Sendschreiben des königl. sächsischen Alterthumsvereins 
an die Freunde kirchlicher Alterthümer im Königreich Sachsen. Dresden 
1840. 44 S. in gr. 8. 
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Verwandtschaft des Inhalts der vierten Section (in der Abtheil. : Archäo- 
logie) hätte zugetheilt werden können , wenn man es nämlich nicht für 
räthlicher gehalten, die betreffenden Gegenstände aus dem Kreise der 
vierten .Section herauszunehmen und mit der achten zu vereinigen , um so 
jedenfalls eine Zusammenstellung gleichartiger Stoffe zu veranlassen. 
Wir werden auf diese Puncte weiter unten noch zuriickkommcn. 

Eine längere Discussion ward durch ein Memoire des Hrn. von • 
Comarmond aus Lyon herbeigefiihrt, in Bezug auf die im Alterthum herr- 
schende Art und Weise der Todtenbestattung. Denn der Redner stellte 
den Satz auf und suchte ihn auch durch eine Reihe von Belegen zu unter- 
stützen, dass die Verbrennung des Leichnams zu Asche (l’incinöration) 
eine der ältesten, auch im Orient (wo, wie in Indien, caicinirte Men- 
schenknochen Vorkommen) üblichen Bestattungsweisen gewesen , wozu 
dann meistens auch die Beerdigung (l’inhumation) hinzugekommen. Die 
entgegengesetzte Ansicht, wornach überall im Orient, bei Arabern, 
Aegyptern , Hebräern, auch bei Griechen, insbesondere aber auch bei 
den Römern die Beerdigung der erst später durch die Sitte eingeführten 
Verbrennung vorausgegangen, ward durch Guerricr de Dürnast von Nancy 
geltend gemacht, was den Orient betrifft aber insbesondere durch Prof. 
Loebell aus Bonn auf den Zendavesta, dieses älteste Religionsbuch der 
Parsen , hingewiesen , und die dort herrschende Sitte , die Leichname 
den wilden Thieren zu überlassen, hervorgehoben, damit weder Erde 
noch Eeuer, als reine und geheiligte Elemente, durch einen Leichnam 
verunreinigt würden *). Zu einer weiteren Rücksprache gab auch die 
von dem Hrn. von Comarmond vorgelegte Anfrage Veranlassung, ob und 
inwiefern in der gegenwärtig eingeführten Begräbnissweise einige ModL 
ficationen zulässig seien. Unter den vier von ihm vorgeschlagenen Be- 
stimmungen erregte diejenige am meisten Aufsehen, welche vorschlug, 
mit der Beerdigung auch eine Verbrennung des Leichnams zu Asche zu 
verbinden, und auf die daraus hervorgehende Sicherheit, sowie selbst 
auf andre daraus erwachsende Vortheile hinwies. Aber es wurden von 
andrer Seite her auf die mannigfach damit verbundenen Nachtheile, auf 
die Schwierigkeit der Ausführung u. A. der Art hingewiesen , und später- 
hin der Gegenstand wieder verlassen, als nicht in den Bereich der anti- 
quarischen Forschung fallend, nachdem noch verschiedene Redner dar- 
über gesprochen, auch manche interessante Notiz über einzelne Fälle 
mitgetheilt worden war. Ein späterer Vortrag desselben Hrn. t>on Co- 
marmond gab durch die damit verbundene Vorzeigung von merkwürdigen 
Conglomeratcn , wie sie aus dem Bette der Saone bei Lyon hervorge- 



*) Vgl. des Ref. Note zu Ktesiae fragmm. p. 103. zu Herodot. 
I, 86. (T. I. p. 217 sq.) I, 140. (p 325.) und UI, 16. (T. II. p. 30 sq.). 
Uebrigens hat Dr. Frank im dritten Jahresbericht der Münchner Akade-, 
mie vom Jahre 1833 p. 34 sq. die Sitte der Magier , den Leichnam den 
wilden Thieren auszusetzen, für spätere Sitte erklärt, herbeigeführt eben 
durch die Absicht, mit den Indern, wo Verbrennung des Leichnams 
eben so gut, wie früher unter den Persern geherrscht, in einen Gegen- 
satz sich zu stellen. 
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zogen waren , einen interessanten Beitrag zur Beantwortung der sieb- , 
zehnten archäologischen Frage: On trouve dans le lit de plusieurs de 
nos rivierrs et dans les terrains d’aliuvion ou d’atterissement, des agglo- 
merats ou puddings , composös de braches , de galets et de divers de- 
brits d’objects de facture humaine. Peut on dtablir l’Äge et la theorie 
de cette formation moderne? Quel avantage peut retirer l’archdologue 
de cette rdunion de debrits et d’objects anciens trouvds dans les puddings 
modernes? Die vorgelegten ziemlich grossen und schweren Stücke, 
welche die Aufmerksamkeit und' das Staunen der Versammlung in nicht 
geringem Grade erregten, enthielten römische und andre Münzen, Reste 
von Werkzeugen , Glas u. dgl., und es lässt sich daraus immerhin ein 
Schluss auf die Bildung der Lage machen , in welcher sie Vorkommen, 
so dass auf diese Weise die Geologie durch die antiquarische und archäo- 
logische Forschung unterstützt wird. Lebhaft besprochen ward die auch 
Deutschland und die hier in Gräbern zunächst gemachten Entdeckungen 
berührende Frage, welche das Programm unter Nr. 8. aufgestellt hatte: 
Des kachcs gauloises en bronze connues sous ce nom par tous les archeo- 
iogucs. Quelle est l’opinion qu’on doit avoir sur celles que l’on a dd- 
couvertes dans toute l’dtendue de l’ancienne Gaule? Zwei Glieder der 
Versammlung, der eben genannte Hr. von Comarmond und Hr. Desire 
Monnier, hatten darüber Vorträge gehalten, welche die Theilnahme der 
Versammlung über diesen in Frankreich unter den dortigen Alterthums- 
forschern jetzt so vielfach besprochenen Gegenstand anregten und eine 
längere Discussion herbeiführten. Hr. von Comarmond legte aus der 
reichen Sammlung von Alterthiimern , in deren Besitz er sich befindet *), 
neun ganz wohl erhaltene , aber unter einander ganz verschiedene Exem- 



*) Diese, seit dem Jahre 1812 begonnene Sammlung zählt jetzt an 
achttausend verschiedenartige Gegenstände, die theils in die celtische, 
römische und griechische Periode, theils in die Zeiten des Mittelalters 
fallen, darunter manche höchst merkwürdige und seltne, ja einzige 
Stücke. Es ist daher sehr zu wünschen , dass die von dem Besitzer be- 
absichtigte Herausgabe eines alle diese Gegenstände verzeichnenden , die 
bedeutendem darunter näher und genauer beschreibenden, auch durch 
die beigefügten Abbildungen versinnlichenden Werkes recht bald in Aus- 
führung gesetzt werden möge. Es soll dieses Cabinet archdologique de 
M. Comarmond ou Description raisonnde de pieees qui composent ce ca- 
binet par Comarmond, Conservateur des raustes archeologiques de Lyon 
etc. etc. demnächst in 2 Bänden Text mit einem wohl an hundert Tafeln 
starken Atlas erscheinen (zu Lyon chez Dumoulin , Ronet et Sibuet, 
libraires- dditeurs Quai St. Antoine 33), und über alle Arten von Kunst- 
gegenständen, wie sie in seltner Weise sich in der reichen Sammlung 
vereinigt finden, sich verbreiten. Indem wir darauf aufmerksam machen, 
erinnern wir auch an eine andre von demselben Gelehrten abgefasste, 
für die Alterthümer Lyon’s und dessen Vorzeit in manchen Beziehungen 
wichtige Schrift, welche zu Lyon erschienen ist in kl. Fol. unter dem Titel: 
Mntiquites de Lyon. Dissertation sur trois fragments en bronze, trouvds 
ä Lyon, ä diverses dpoques et en particulier sur une portion de Jambe 
de cheval, un pied d’homme en bronze, un avant -bras de statue et 
d’autres objets antiques ddcouverts dans la tranchde du quai Fulchiron 
en mai 1840. 71 Seiten. 
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plare solcher Beile vor, sowie Zeichnungen von vielen andern ähnlichen, 

er besprach die verschiedenen, über Zweck und Bestimmung derselben 
bisher geltend gemachten Meinungen, ohne sich durch dieselben befrie- 
digt zu finden , indem nach seiner Ueberzeugung hier eben so wenig an 
Aexte oder Beile, um Holz zu hauen, als an Spaten, Hacken u. dgl. 
zum Graben der Erde, oder zur Pflugschar, oder als Endspitze eines 
Stockes beim Treiben des Viehes oder auch eines Schäferstabcs u. dgl. 
zu denken ist. Er kam daher auf den Gedanken, dass diese merkwür- 
digen Beile unten an den Speeren angebracht gewesen, um als Gegen- 
gewicht zu der eisernen Lanzenspitze zu dienen und dadurch das Gleich- 
gewicht der Waffe bei dem Gebrauch zu erleichtern, und desto besser 
den Zielpunct zu treffen. Hr. Dcsirc Monnicr unterschied solche Beile, 
welche für den Opferdienst bestimmt gewesen, auch daher mit keinem 
Stiel versehen waren, von andern, welche mit einem Ring versehen, 
durch weichen eine Kabel lief, mittelst welcher die ausgeworfene Waffe 
wieder zurückgezogen werden konnte, zu kriegerischem Gebrauche als 
Waffen gedient hätten. Andre unter den anwesenden Gelehrten, wie 
Richelet und Rohrbacher, entschieden sich für Instrumente zum Gebrauch 
bei dem Ackerbau t welcher Ansicht Comarmond das öftere Vorkommen 
einer grossen Anzahl derselben an einem und demselben Orte entgegen- 
setzte. Simon (aus Metz) suchte dagegen der Ansicht Geltung zu ver- 
schaffen, womach der Gebrauch dieser Werkzeuge durchaus nicht gleich- 
förmig gewesen; er machte insbesondere auf die in Gräbern gefundenen 
aufmerksam, welche, wie ähnliche Beigaben in Gräbern, auch an andern 
Orten und bei andern Völkern eine religiöse Bestimmung gehabt und als 
Symbole gedient, vielleicht um die Zahl der dem Begräbniss Anwohnen- 
deti zu bezeichnen (?); dass andre z. B. zum Abziehen der Haut des 
Opferthieres dienlich gewesen , wollte er übrigens eben so wenig in 
Abrede stellen, als dass sie auch zum Treiben des Viehes oder zum 
Schneiden von Pflanzen , Holz u. dgl. m. gedient haben könnten. Beach- 
tens werth erschien auch die Bemerkung, dass manche dieser bronzenen 
Beile von so eleganten und reinen Formen sind, dass man auf eine schon 
ziemlich vorgerückte Periode der Kunst und auf eine Zeit, wo das Eisen 
schon allgemein im Gebrauch war, hier schliessen dürfte. Freunde römi- 
scher Alterthümer wurden durch Hm. Richelet aufmerksam gemacht auf 
manche im Umlauf befindliche, angeblich aus Rheinzabern stammende 
Alterthümer, welche in ihm und Andern den Verdacht einer neuern Fa- 
brication und mithin einer Fälschung erregt hätten, welche bei den 
namhaften Preisen, die in Frankreich jetzt für solche, sehr gesuchte 
Gegenstände bezahlt werden, allerdings als ein einträgliches Gewerbe 
anzusehen wäre. Dass übrigens aus diesem Orte eine namhafte Zahl 
der herrlichsten römischen Denkmale aus Thon mit trefflichen Compo- 
sitionen und zum Theil vorzüglicher Ausführung stammen, welche wir 
jetzt in den verschiedenen Sammlungen römischer Alterthümer zu Speyer, 
Strassburg und München bewundern , ist bekannt und dürfte bei diesen 
wenigstens wohl kein Zweifel der Echtheit begründet sein , wie Ref. 
nach dem , was er selbst davon gesehen und darüber (soweit es bekannt 
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geworden) gelesen , ubersengt ist. Freilich wird noch immer aus dieser, 
wie es scheinen will, unerschöpflichen Fundgrube römischer Alterthümer 
Neues zu Tage gefördert. Um so grössere Vorsicht wird daher nöthig 
sein, etwaigen Fälschungen vorzubeugen, ihnen auf die Spur zu kommen 
und sie dann zu allgemeiner Kunde zu bringen. Die Darlegung einer 
neuen und, wie der Verf. sich schmeichelt, einfachem und leichtern Me* 
tbode, welche bei der enkaustischen Malerei einzuschlagen ist, durch 
Hm. Friry von Remiremont gehörte wohl mehr in den Kreis der achten, 
als der fünften Section. Mehr in das Gebiet der historischen Forschung 
fiel der Vortrag von Ddsirö Monnier über den Ursprung der Germanen, 
insbesondere der Bewohner des Elsasses, welche er aus dem Orient, zu- 
nächst aus Persien ableitete. Ein äusserst gründliches Mdmoire des 
Hm. L. Spach, dessen in einer Generalversammlung vorgelesene, nach 
Form nnd Inhalt ausgezeichnete Schilderang der Stadt und der Bewohner 
Strassburgs im Jahre 1770 den gerechtesten und allgemeinsten Beifall 
eingeerntet hatte, gab die Lösung der zweiten in dem Programm aufge- 
stellten historischen Frage t Designer ä l’aide des auteurs contempor&ins 
l’emplacement oü Ton livra pres de Strassbourg la bätaille de Julien 
l’Apostat contre les Allemands? Da diese gründliche, für die Geschichte 
des Elsasses, wie überhaupt für die Geschichte der Kämpfe des sinken- 
den Römerreicbs mit den einbrechenden Germanen wichtige Abhandlung 
in dem Druck vollständig erscheinen und hier wohl auch mit dem nöthi- 
gen Plan begleitet werden dürfte , so theilen wir nur das Ergebniss der 
Untersuchung mit, welches dahin ausläuft, dass diese Schlacht wahr- 
scheinlich zwischen der Anhöhe von Oberhausbergen einerseits und Strass- 
burg und dem Rhein andrerseits stattgefunden. Derselbe Gelehrte hatte 
in einem andern Mömoire, das zweifelsohne ebenfalls vollständig noch 
bekannt werden wird, die Lösung der zweiten archäologischen Frage 
(Recueillir dans les chartes de I’abbaye de Haslach des donnöes precises 
sur l’dpoque de la reconstruction de son dglise) versucht und damit einen 
nicht minder schätzbaren Beitrag zur Aufklärung eines nicht unwichtigen 
Punctes der Elsassischen Geschichte, wie der Geschichte der Baukunst 
des Mittelalters gegeben. Sicher und ganz genau lässt sich zwar dieses 
Datum der Erbauung einer der merkwürdigsten Kirchen *) des an der- 
artigen Monumenten im Ganzen reichen Elsasses nicht ausmitteln: dass 
es aber zwischen 1274 und 1387 jedenfalls zu setzen ist, wird mit über- 
zeugenden Gründen dargethan. Eine durch Prof. Warnkönig aus Frei- 
bnrg aufgeworfene, mit der vierten Frage des Programms (quelles ötaient 
la nature et les limites du ponvoir civil et politique des eveques de Stras- 
bourg au moyen äge) in Verbindung stehende , nur allgemeiner gehaltene 
Frage ward der Gegenstand einer lebhaften Discussion ; es handelte sich 
nm eine nähere Bestimmung der Ausdehnung der iura temporalia der 
Bischöfe des alten Frankreichs, namentlich eine Erklärung der hier sich 
darbietenden auffallenden Verschiedenheit zwischen dem , was in Frank- 






*) Eine Abbildung davon liefern die Antiquitös de l’Alsace (T. II. 
Bas Rhin par Schweighaeuser) planch. 21 und dazu der Text p. 93 sq. 
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reich, und dem, was in Deutschland hier uns entgegentritt; während 
unter den Meroviugem und Carolingern die politische und sociale Stel- 
lung der Bischöfe und Aebte in beiden Ländern ziemlich gleich erscheint, 
zeigt sich im dreizehnten Jahrhundert schon dies sehr verändert. In 
Deutscblend gelangen die Bischöfe neben ihrer geistlichen Macht auch zu 
weltlicher Macht, sie werden (weltliche) Fürsten und Herren, so gut 
wie die Herzoge nnd Grafen , und als solche , gleich diesen , Glieder des 
Reichs ; in Frankreich konnten die Bischöfe nie eigentlich zu einer sol- 
chen Stellung gelangen und Fürsten, Herren in dem Sinne und in der 
Ausdehnung werden, wie die Bischöfe in Deutschland. Wenn wir die 
darüber, zur Beantwortung der Frage und zur Lösung der durch die 
Verwicklung der keineswegs überall sich gleich gestaltenden Verhältnisse 
nicht leichten Aufgabe, in verschiedener Weise aufgestellten Behauptun- 
gen hier nicht alle anfuhren, bei einem mehr in die Rechtsgeschichte 
beider Länder einschlägigen Gegenstände, degsen Erledigung bei dem 
grossen Eifer', mit welchem jetzt auch in Frankreich dieser Zweig der 
Wissenschaft gepflegt wird , nicht lange ausbleiben wird , so wollen wir 
doch die zur Beantwortung der Frage gewiss wichtige Bemerkung von 
Löbell hier nicht unterdrücken , welcher darauf hinwies , wie überhaupt 
in keinem Theile des christlichen Europa’s die Bischöfe zu der hohen 
politisöhen Stellung gelangt und eine so wichtige, einflussreiche Rolle 
gespielt haben, wie im deutschen Reiche. Wenn das, was erweislich 
in einem Theile von Frankreich, in der Provinz Maine und Anjou, wie 
Richclet bemerkte, vor sich ging (wo nämlich die Gewalt und die Macht 
der Bischöfe bis in das zehnte Jahrhundert reicht, wo die Grafen an ihre 
Stelle sich zu setzen strebten , wahrscheinlich in Folge der von den 
Königen Frankreichs befolgten Politik), auch auf andere Theile Frank- 
reichs angewendet werden kann, so wäre ein wesentlicher Differenzpunct 
erledigt und damit eine Grundlage für weitere, näher in’s Einzelne 
gehende Forschung gewonnen. Die Könige Frankreichs — das ist die 
Ansicht des gründlichen Kenners der Geschichte und Alterthümer seines 
Landes — sachten offenbar mittelst der Grafen die kirchliche Macht der 
Bischöfe zu bekämpfen und zu schmälern; und es gelang ihnen: sowie 
die Grafen erscheinen , nimmt die weltliche Macht der Bischöfe in glei- 
chem Grade ab. Im deutschen Reiche aber gestaltete und bildete sich 
Alles auf ganz andere Weise aus , und daraus lässt sich wohl die aller- * 
dings auffallende Verschiedenheit noch am ersten und einfachsten erklä- 
ren , wobei freilich auch noch gar manche andere Nebenursachen mit 
eingewirkt haben und daher berücksichtigt werden können. — Die Be- 
antwortung der neunten historischen, gewiss belangreichen Frage oder 
vielmehr einen Beitrag zur Lösung derselben gab Prof. Loebell aus Bonn 
in einem geistreichen Vortrag, dessen Bekanntmachung durch den Druck 
die Versammlung beschloss. Wir wollen daher nur einige der leitenden 
Ideen des Verf. mittheilen. Die Frage selbst lautete: Quel est Velement 
apport <f par les barbares ä la formation de la civüisation moderne? 
M. Guizot a-t-U raison d'affermir que c'est Veiprit d'independance et de 
libertd individuelle? (s. Guizot: Histoire de la civilisation en France. 
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T. I. p. 287 ff.). Der Redner ging hier von dem Gegensätze ans, in 

welchen die germanischen Stämme zu der Zeit ihrer Einfälle in das römi- 
sche Reich und der Eroberung der verschiedenen Provinzen desselben, als 
eine zwar thatkräftige aber auch gewaitthätige und noch unbezähmte 
Masse , zu der zwar civilisirten , aber furchtsamen , schlauen , an Despo- 
tismus gewöhnten römischen Bevölkerung traten; er erwog dann den 
Einfluss der Einen auf die Andern , namentlich die Eigenschaften , die 
Fehler und Laster, welche die Sieger den Besiegten mittheilten, und 
ebenso, was jene von diesen annahmen — Gegenstände und Beziehungen, 
deren weitere Ausführung in dem , in Deutschland mit verdienter Aner- 
kennung überall aufgenommenen, in Frankreich (wo man sich doch mehr- 
fach in neuerer Zeit mit derartigen Fragen und Untersuchungen beschäf- 
tigt hat *)) noch nicht so, wie es scheint, bekannt gewordenen grösse- 
ren Werke über Gregor von Tours und seine Zeit [Leipz. 1839.] (auf 
welches der Redner hinwies) sich findet. Das Element der Unabhängig- 
keit, das nach Guizot durch die fremden, zunächst germanischen Stämme 
unter die römische Bevölkerung und in ihre auf römischer Grundlage 
beruhende politische und sociale Bildung gekommen ist, wäre nach Prof. 
Loebell nur in beschränkterem Sinne anzuerkennen , da ein solcher Geist 
der Unabhängigkeit stets in den Rom unterworfenen Ländern gewesen, 
und wenn er in der letzten Periode durch die Gewalt der Waffen und 
die Despotie der römischen Kaiser und deren Gouverneure niedergehalten 
wurde, so konnte jeder leichte Anstoss von Aussen dieses nie erloschene 
Gefühl zu neuem Leben hervorrufen und stets wach erhalten : sonach 
wären es keineswegs blos die Germanen gewesen, welche die ersten 
Elemente einer individuellen Freiheit gebracht, da wir vielmehr aller 
Orten des Alterthums, namentlich in Griechenland derartige Spuren fin- 
den, während nur im Orient solche Tendenzen der abendländischen Welt 
sich nie geltend machen konnten. Indessen kannte die alte Welt diese 
individuelle Freiheit keineswegs in dem Grade , wie sie in der neuern 
Welt hervorgetreten ist; im Alterthum will der Staat, die Stadt- oder 
Landgemeine ihre völlige Unabhängigkeit erringen und bewahren ; bei 
den germanischen Stämmen und in den aus ihrer Verschmelzung mit der 
romanischen Bevölkerung hervorgegangenen Staaten ist es vielmehr das 
Individuum, das als solches sich setzt und hier auf eine unbeschränkte 
persönliche Freiheit, selbst zum Nachtheil und mit Beeinträchtigung des 
Ganzen, Anspruch macht. Und ein solches Streben lag in der Zeit 
überhaupt: wie denn auch fortwährend dieser Geist der persönlichen 
Unabhängigkeit und Freiheit, der in den germanischen Stämmen reprä- 
sentirt ist, sich im Streit zeigt mit dem ein solches Streben gefährden- 
den und beengenden Centralisationsgeist , welcher im römischen Reich 
überwiegend war, den, nach so manchen politischen Stürmen, Kämpfen 



*) Man denke nur an die Schriften von Thierry, um von andern 
Einzelschritten nicht zu reden, oder an die neueste Schrift von Le- 
houerou : Histoire des institutions Märovingienncs et du gouvernement 
des Merovingiens jusqu’ä l’edit de 615. Paris 1842. gr. 8. 

A'. Jahrb. f. Phil. u. Paed. ad. Krit. Bibi. Bd. XXXVU. Hfl. 3. 21 
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nnd Veränderungen in Frankreich , die Revolution wie das Kaiserreich 
von Neuem wieder hob und begünstigte, während es gerade als die Auf- 
gabe unsrer Zeit erscheint, diese beiden Richtungen mit einander auf 
dem Wege ruhiger und besonnener, daher auch nur allmähliger Verein- 
barung zu vereinigen und zu verschmelzen. 

Zu der den Cultus der Tempelherrn berührenden zwölften Frage 
(Examiner la construction de l’eglise de Dorlisheim dans ses rapporta 
avec le culte des Templiers) gab Hr. Dr. Soldan aus Giessen einen Bei- ' 
trag , indem er aus einer grösseren , die Tempelherrn und die ihnen 
gemachten Anschuldigungen, sowie ihre Verurtheilung betreffenden 
8ehrift Einiges mittheilte, was die angebliche Schuldbarkeit derselben 
betraf. Der Redner sprach sich entschieden für die Negative aus; in 
seinen Angen erscheint der Orden unschuldig, und sein furchtbarer Fall 
nur durch die Habsucht und Gier Philipp’» des Schönen, sowie andrer- 
seits durch die Schwäche des Papstes herbeigeführt. Der Redner zeigte 
die grossen Widersprüche, welche in den gegen den Orden erhobenen 
Beschuldigungen der Ketzerei und andrer Laster mit dessen stets würdi- 
gem und festem Auftreten, seiner echt christlichen Gesinnung und Stand- 
haftigkeit mitten unter den Qualen der Tortur, vor wie insbesondere 
während des Processes hervortraten, er wies die Angaben eines Ge- 
heimcultus als durchaus unbegründet und unwahr zurück; alle die dem 
Orden vorgeworfenen Verbrechen und Anschuldigungen stellten sich ihm 
nur als eine Wiederholung der im Mittelalter überhaupt wider Ketzer und 
Ketzerei erhobenen Beschwerden und Verbrechen dar. Es steht gewiss 
sehr zn wünschen, dass die aus dem gründlichsten Quellenstudium her- 
vorgegangene Darstellung, zu welcher auch die in neuester Zeit an’s 
Tageslicht gezogenen Urkunden (wie sie z. B. das Werk des Hrn. von 
Chambure *) über die Statuten der Tempelherrn bietet — eine eben- 
falls für die Unschuld des Ordens zeugende Bekanntmachung — ) unter 
Anwendung einer besonnenen Kritik benutzt würden , durch den Drock 
von dem Verf. recht baldigst bekannt gemacht werden möge. Auch die 
'anwesende Versammlung sprach dahin ihren Wunsch aus, das für Frank- 
reich insbesondere so wichtige Mömoire in’s Französische übersetzt und 
in die Publicationen des Congresses aufgenommen zu sehen. Für Deutsch- 
land aber wäre dann auch eine deutsche Ausgabe, welche das Ganze 
vollständig mit allen Ausführungen des Verf. wiedergiebt, zu wünschen. 

Ueber die eilfte historische Frage (Quel ett le rösultat des recherches 
eritiques sur Vhistoire de Guillaume Teil ) sprach zuerst ein Schweizer, 
Hr. Daguet ans Freiburg (in der Schweiz). Wie weit der in neuerer 
Zeit vielfach angeregte und besprochene Gegenstand in Deutschland, 
insbesondere durch Häuser’s Untersuchung gebracht ist, dürfte den 
Lesern dieser Jahrbücher aus den Bd. XXX. p. 329 ff. darüber mitge- 
theilten Nachrichten bekannt sein. Es kann daher auch hier nur , mit 



*) Maillard de Chambure, Regle et Statuts secrets des Templiers, 
pröcedds de I'histoire de l’ötablissement, de la destruction et de la con- 
tinuation moderne de I’ordre du Temple. Paris 1840. 8. 



Digitized by Googl 




Uebergehung der verschiedenen Ansichten deutscher und schweizerischer 
Gelehrten , wie sie der Redner, soweit sie ihm bekannt waren , in seinen 
Vortrag wiederholte, die eigne Ansicht des Redners in der Kürze erwähnt 
werden , welche dahin ging , in dem Teil allerdings keine blos mythische, 
sondern eine wirkliche und historische Person anzuerkennen, wenn auch 
gleich Einzelnes in seiner Geschichte zweifelhaft und bestreitbar erschei- 
nen könne, wie z. B. die ganze auch ihm nicht als beglaubigtes Factum 
erscheinende Erzählung von dem Apfel und dem Schuss darnach. Auch 
gab der Redner zu, dass Tell’s Bedeutung und sein Einfluss auf die Ge- 
schicke seines Vaterlandes offenbar von der Nachwelt übertrieben und in 
einem glänzenderen Lichte dargcstellt worden sei, indem die drei Männer 
vom Grütli mehr in dieser Beziehung für die Freiheit der Waldcantone 
gethan, als der vom Volk als Jäger, als Bogenschütze und gewandter 
Schiffer, als Heros gewissermaassen verehrte Teil. Diesem Vortrag trat 
ein andrer, ausführlicher, die ganze ältere Geschichte der Schweiz mit 
hereinziehender, gelehrter Vortrag des Hrn. Stahl aus Strassburg ent- 
gegen; sein Standpunct war der rein kritische, skeptische, welcher bei 
den schon aus späterer Zeit stammenden Nachrichten über Teil die zuver- 
lässige historische Begründung in älteren Quellen, die wir nicht besitzen, 
vermisste und überhaupt nur Ein Factum anerkannte, das in der Ge- 
schichte und in der Tradition auf verschiedene Weise sich darstelle; dass 
es mithin mit Teil und seiner Geschichte nicht anders ergangen, als mit 
Attila, Fingal, Arthur, Karl dem Grossen: welche ebenfalls der Nach- 
welt in zwei verschiedenen Phasen jetzt sich darstellen , in der rein ge- 
schichtlichen und in der traditionellen. 

Beachtuugswerth in jeder Hinsicht waren die Nachrichten , welche 
Hr. Hugo, Archivar und Bibliothekar zu Colmar, über die Bemühungen 
mehrerer Städte des Elsasses gab , die auf ihre frühere Geschichte , in 
der Zeit ihrer Verbindung mit dem deutschen Reich , bezüglichen Docu- 
mente und Urkunden jeder Art zu sammeln und sich so die wahren Grund- 
lagen zu einer vaterländischen Geschichte zu verschaffen. Namentlich 
darf hier die im Mittelalter so bedeutende, auch als Silz der Landvogtei 
bekannte Reichsstadt Hagenau genannt werden, welche alle möglichen 
Mittel aufbietet, in den Besitz einer vollständigen Sammlung aller auf 
diese Stadt bezüglichen, jetzt freilich an gar manchen Orten zerstreuten *) 
Originalurkunden zu gelangen und diese zu einem wohlgeordneten Gan- 
zen zu vereinigen. Wir verdanken diesem neu erwachten rühmlichen 
Streben der verschiedenen, im Mittelalter zum Theil so bedeutenden Städte 
des Elsasses bereits mehrere, auch für Deutschland, mit dem ja der 
Eisass verbunden war, für deutsche Geschichte, wie für die deutsche 
Staats- und Rechtsgeschichte belangreiche Werke, wie z. B. die Ge- 



*) Jn der mit der Universitätsbibliothek zu Heidelberg verbundenen 
Urkundensammlung befinden sich nicht weniger als hundert zweiunddreittig 
die Stadt Hagenau betreffende Originalurkunden , zwanzig beziehen sich 
auf Strassburg, acht auf Schiet tstailt , fünf auf Colmar. 



21 * 




324 



Miscellen. 



schichte der Stadt Enziaheim von M. Merklen *), die urkundlichen Nach- 
richten und Mittheilungen über Schlettatadt **), und wir dürfen diesen 
Monographien wohl auch die aus gründlichem Quellenstudium überall 
geschöpfte anziehende Darstellung der Geschichte des gesummten Elsasses 
von Strobel an die Seite stellen ***). 

Noch haben wir unter den historischen Fragen der siebzehnten 
zu gedenken, welche einen in das Wesen der Geschichtschreibung, zumal 
der neuern Zeit, tief eingreifenden Punct betraf: L’historiographe , pour 
dcrire l’histoire d’une nation , doit - il se placer au point de vue subjectif 
de sa propre religion et de sa nationalite? ou bien doit - il se mettre au 
point de vue de l’öpoque qu’il raconte 1 ou bien le point de vue du co- 
smopolitisme philosophique iloit - il etre adoptö par Iui de prdförence? 
Hr. Schirlin (Prof, am bischöfl. Seminar zu Strassburg) , indem er als 
Gesichtspunct des Historikers den rein wissenschaftlichen und philosophi- 
schen bezeichnete, verneinte die erste Frage, während er die zweite, 
welche von dem Geschichtschreiber verlangt, dass er sich auf den Stand- 
punct der von ihm geschilderten Zeit stelle , bejahend beantwortete und 
selbst für die dritte insofern sich erklärte, als die individuelle Erfah- 
rung des Historikers sich nur erweitere und vergrössere durch die Erfah- 
rung des ganzen Menschengeschlechts. Mit Entschiedenheit sprach sich 
Prof. Baum aus Strassburg gegen den philosophischen Cosmopolitismns 
aus, der ohne alle wahre Basis sei; er zeigte weiter, wie der tüchtige 
Geschichtschreiber seine Nationalität nimmer verleugnen könne und 
werde, wenn er anders, wie er doch soll, ein Interesse in des Lesers 
Seele erwecken wolle , wie er aber darum doch allerdings auf den Stand- 
punct der Zeit, die er schildere, sich stellen und nicht die Principien 
seiner Zeit auf eine andre anwenden dürfe, indem er sonst ungerecht 
erscheinen würde. Sonach wird es am Ende auf eine Vereinigung der 
bemerkten drei Puncte ankommen , und ist die Geschichte , wie der Red- 
ner am Schluss bemerkte, weder als blosse Chronik zu schreiben, noch 
als eine blos philosophische Formel zu behandeln. 

Durch die sechzehnte Frage veranlasst ( Determiner l'etat achtel de 
la Geographie histerique de la France — lndiquer ce qui rette ä 
faire pour celte brauche de la Science') , nahm Hr. Richelet Gelegenheit, 
die Versammlung auf ein gegenwärtig in Frankreich erscheinendes Werk 
aufmerksam zu machen , das zugleich als erste Publication einer höchst 
achtbaren, für die Belebung des wissenschaftlichen Eifers besonders in 
den historischen und antiquarischen Studien in den Provinzen von Frank- 



*) Ensisheim, jadis ville libre- imperiale etc. ou histoire de la ville 
d’Ensisheim. Colmar chez Hoffmann. 2 Voll, in 8. 

**) S. die Notices historiques sur l’Alsace et principalement sur la 
ville de Schlettstadt et ses environs. -Colmar chez Decker. 1842. Bis 
jetzt drei Livraisons in gr. 8. 

***) Vaterländische Geschichte des Elsasses, von der frühesten bis 
anf die gegenwärtige Zeit, nach Quellen bearbeitet von Adam Walther 
Strobel. Strassbure, Verlag von Schmidt und Grucker. 1842. 8. Bis 
jetzt zwei Bände, der dritte ist noch nicht vollendet. 
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reich höchst wohlthätig wirkenden gelehrten Verbindung, die sich nnter 
dem Namen Vlmtitut dei provincet de France in den letzten Jahren gebil- 
det hat, doppelte Beachtung verdient. Es ist dies die Geographie an- 
cienne du Dioche du Man i par Cauvin, Directenr de l’Institut des 
provinces de France (Paris , Derache , rne du Boulay nr. 7.). Es ist 
darin nicht blos die ältere Geographie des Landes enthalten, es sind 
Urkunden , und zwar auch ungedruckte (diese besonders in den pi&ces 
justificatives) , historische Erörterungen, Karten u. A. beigefügt, wel- 
che dem Ganzen eine grössere Bedeutung geben und seine Verbreitung 
wünschen lassen, während ähnliche Arbeiten über andere Theile und 
Provinzen Frankreichs wohl auch nunmehr nicht ausbleiben dürften. 'Wir 
wünschen Aehnliches auch für Deutschland , wo , einzelner tüchtiger Vor- 
arbeiten ungeachtet, eine Geographie des Mittelalters und zwar eine 
vom historischen Standpunct aus und mit steter Rücksicht auf die histo- 
rische Entwickelung unternommene ein noch immer äusserst fühlbares 
Bedürfniss ist und bleibt , dem Spruner's historische Karten (eine gewiss 
recht verdienstliche Leistung) nur zum Theil abhelfen können , so nütz- 
lich sie allerdings für den Gebrauch des Gelehrten anzusehen sind. 

Gehen wir zu den Verhandlungen der techsten Scction (Philosophie, 
Morale, Education, Legislation) über, soweit sie in unsern Kreis fallen, 
so ist hier zunächst der glänzende Vortrag des Hrn. Bruch , Decan der 
theologischen Facultät zu Strassburg , zu nennen , der , wenn er auch 
zunächst Frankreich mehr als Deutschland betrifft, doch auch in mehr 
als einer Beziehung unser Interesse berührt. Es galt hier die Lösung 
der in dem Programm aufgestellten Frage : Quell ton t lei moyent qu'il 
conviendrait (f employer pour empecher que par V eff et d'une centralieation 
exceisive, la t ne intellectuelle et lit&aire s'affaiblit dam les provincet; es 
galt die Nachweisung, wie nachtheiiig der in Frankreich herrschende 
Centralisationsgeist, der Alles auf dem Gebiete des Unterrichts, des 
hohem und des niedern, wie der Literatur und aller wissenschaftlichen 
Bestrebungen auf Paris zurückzuführen , von dort aus zu leiten und ab- 
hängig zu machen strebt, auf die Ausbildung des geistigen Lebens, der 
Jugendbildung insbesondere, einwirkt, wie dadurch jede weiter stre- 
bende Richtung , welche sich ausserhalb der Hauptstadt geltend machen 
will, gehemmt, oft ihrer besten Kräfte alsbald beraubt wird, und die 
Tendenz nur zu offen hervortritt, jede höhere Regung auf dem Gebiete 
des Geistes und der Wissenschaft hier gewissermaassen zu ersticken , um 
so Alles in den engen Kreis der Leben und Geist den Provinzen mitthei- 
lenden (?) Hauptstadt zu absorbiren. Darum wünschte der Redner, Ab- 
hülfe dieses für die verschiedenen Provinzen Frankreichs so drückenden 
Uebelstandes suchend, vorerst die Gründung gelehrter Vereine und Ge- 
sellschaften , welche sich eben die Förderung wissenschaftlicher Bestre- 
bungen und die Verbreitung gelehrter Studien und damit überhaupt eines 
geistigen Lebens in den einzelnen , jetzt so sehr von Paris abhängig ge- 
machten Theilen Frankreichs zur Aufgabe stellen , aber auch in diesem 
wohlthätigen Streben von Seiten des Gouvernements die erforderlicho 
Unterstützung finden; er wünscht, dass die Regierung tüchtige Lehrer 
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in den Provinzen, statt sie nach Paris za ziehen, lieber in ihrem Wir- 
kungskreise unter besser gestellten äussern Verhältnissen belassen möge ; 
ja er steht nicht an, die Frage aufzuwerfen, ob es nicht für dio wahren 
Interessen Frankreichs vortheiihafter wäre, in seinem Innern einige Uni- 
versitäten, in der Weise, wie sie in Deutschland bestehen, zu gründen 
and einzurichten, um damit der jetzt bestehenden, in der Isolirurg der 
einzelnen Facultäten *) so nachteilig wirkenden und schädlichen Ein- 
richtung ein Ende zu machen. Dass die ganze anwesende Versammlung 
einen solchen Vortrag , von dem wir hier nur die Grundzüge angedeutet, 
mit dem grössten Beifall aufnahm, dass sie ihre volikommne Ueberein- 
stimmung mit den vorgetragenen Ansichten und Wünschen ausspracb, 
war zu erwarten; aber nicht zu erwarten war es, dass ein sogenannter 
Deutscher, ein rheinländischer Advocat sich damit in eine Opposition za 
setzen suchte, die jedoch bald vor den mehrfach erhobenen Reclamationen 
verstummen musste. Aber auch noch mehrere andre Fragen aus dem Ge- 
biet der Pädagogik und des Unterrichts kamen zur Discussion — das 
Programm hatte deren dreiundzwanzig aufgestellt — , zum Theil sehr 1 
wichtige und nicht blos für Frankreich belangreiche. Solcher Art waren 
z. B. die dreizehnte Frage (l’excitation de l’amour propre et de l’ambition, 
teile qu’elle se pratique dans l’enseignement public en France , est eile 
ndcessaire pour entretenir lc zöle pour les etudes), welche in Verbindung 
mit der sechzehnten (Queis sont les divers genres d’intdret, que doit 
raettre en jeu l’enseignement pour captiver l'attention des dlöves et pour 
entretenir leur application ? ) za einer ähnlichen , von der Versammlung 
mit gleichem Beifall aufgenommenen Rede des Hrn, Bruch die Veranlas- 
sung gab, dem noch zwei andre Redner, Noville (Prediger aus Genf) 
und Hoffet (Chef einer Erziehungsanstalt zu Lyon), sich anschlossen, 
nicht um mit dem Vorredner in Opposition zu treten, sondern nur um 
die Mittel und Wege näher zu bezeichnen, durch welche die jetzt in 
Frankreich in dieser Beziehung herrschenden Uebelstände beseitigt und 
dem, jetzt durch die eingeführten Preise und deren feierliche Vertheilung, 
sowie durch andre nur den Ehrgeiz , die Eigenliebe und den Egoismus 
fördernde Mittel in Bewegung gesetzten Streben der Jugend eine bessre, 
edlere, höhere Richtung mittelst Belebung des Pflichtgefühls zu geben. In 
dem von Hrn. Bruch geleiteten Gymnasium zu Strassburg (College mixte) 
hatte sich die Anwendung solcher bessern Mittel auf das Erfreulichste 
bewährt: ein Umstand, der ihn veranlasste, den allgemeinen Wunsch 
für Frankreich auszusprechen , dass die jetzt bestehenden und angewen- 



*) Es bestehen bekanntermaassen in Frankreich nur einzelne Facut- 
täten , welche in die verschiedenen Städte des Landes, bald mehrere in 
eine und dieselbe, bald auch gänzlich vereinzelt, verlegt sind; aber 
auch da, wo mehrere Facultäten in einer Stadt sich befinden, besteht 
eigentlich kein inneres Band, das sie umschlingt und zu Einem Ganzen 
vereinigt. Strassburg ist der einzige Ort in ganz Frankreich , wo sich 
eine vollständige, die verschiedenen Facultäten in sich vereinigende 
Akademie befindet. 
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deten Mittel der Aemulation in irgend einer Weise modificirt und durch 
andre Mittel in einer hohem Richtung ersetzt werden möchten. Inzwi- 
schen fehlte es auch nicht an Vertheidigern der bestehenden .Einrichtung, 
welche, wie Prof. Guyard am königl. College (Gymnasium) zu Strass- 
burg, auf die Nothwendigkeit und Unentbehrlichkeit solcher mit Vorsicht 
und Maas allerdings anzuwendenden Mittel der Aemulation bei der Ju- 
gend in den Gymnasien Frankreichs hinwiesen und für die Beibehaltung 
der Preise und deren feierliche Austheiiung von diesem Standpunct aus 
sich erklärten. In Deutschland ist man an den meisten Orten , nament- 
lich bei Gymnasien und Lyceen, von solchen Mitteln , den Eifer der Ju- 
gend zu steigern und zu beleben, entweder gänzlich zurückgekomraen, 
oder man hat sie in einer sehr modificirten , die Nachtheile, welche hier 
zur Sprache kamen, durchaus vermeidenden Weise beibehalteu; und das 
ist es wohl, was von der Mehrzahl der Anwesenden auch für Frankreich 
gewünscht ward, wenn hier anders nicht der Geist und Charakter der 
Nation grössre Schwierigkeiten in der Ausführung entgegensetzt und An- 
sprüche macht, welche die deutsche Bildung und der deutsche Sinn unbe- 
dingt abweisen würden. Es mag dies auch von einer andern Frage gel- 
ten , welche zur Discussion kam, und schon in der Fassung, in welche 
sie gebracht war, eine beifällige Antwort erwarten liess, wie sie in 
Deutschland schwerlich, wenigstens von einem grossen Theile unsrer 
Pädagogen und Lehrer, gegeben würde. Es war die einundzu>anxig*t» : 
Les notions precises de droit public et privd ne devraient-elles pas faire 
partie de l’enseignement des dcoles normales primaires ? Serait-il utile 
d’aillcurs de mettre entre les mains des instituteurs un pröcis des lois les 
plus importantes et des institutions politiques de la France; et, cn cas 
d’affirmative , quelle forme donnerait- on & cct ouvrage populaire? Soll 
also wirklich der Volksunterricht — neben so vielen andern Gegenstän- 
den, mit denen er jetzt, wie wir glauben, überladen ist — auch noch 
die Mittheilung und die Belehrung über die Hauptpuncte des öffentlichen 
wie des Privatrechts in sich aufnehmen ? Der Hauptredner, Hr. Prof. 
JFillms , Inspector der Akademie zu Strassburg , der sich darüber in 
einem ausführlichen Mömoire verbreitete, nahm keinen Anstand, diese 
Frage bejahend zu beantworten und einen auf elementarische Begriffe 
über die Rechte und Pflichten des Bürgers in Frankreich beschränkten 
Unterricht der Art, zumal in den Landgemeinden, zu verlangen: worin 
er selbst mehrfach Unterstützung, andrerseits aber auch einen Wider- 
spruch fand, der schon die Möglichkeit eines solchen Unterrichts, zumal 
im Privatrecht bestritt und die Nützlichkeit desselben in der vorgeschla- 
genen Weise ebensosehr in Abrede stellte. Wir zweifeln nicht , dass 
in Deutschland die Mehrzahl der Pädagogen diesen Bedenken, wie sie 
von Hm. Rau (Prof, der Rechte an der Universität zu Strassburg) erho- 
ben und weiter ausgeführt wurden, sich anschliessen wird. 

Von den Verhandlungen der siebenten Section (Litörature franfaise 
et litörature ötrangfere) übergehen wir die verschiedenen poetischen Vor- 
träge, welche im Ablescn französischer, sowie selbst deutscher Gedichte 
(darunter auch ein den Congressmitgliedern von dem elsassischen Dichter 






328 



M i s c e 1 1 e n. 



Pfarrer Dürrbach *) gewidmetes Gedicht : die Vogesen) bestanden, wie 
s. B. ein Gedicht über Bonaparte’s Abreise ans Aegypten und Kleber’s 
Tod, über die heil. Odilie, über die Missgeschicke der Tugend uud des 
Genies , eine Marseillaise der Eisenbahnen (!) , einige in’s Französische 
übersetzte Gedichte unsere deutschen Fabeldichters Pfeffel u. dgl. ; wir 
theilen lieber aus den mehr wissenschaftlichen Vorträgen Einiges mit, 
das von einem allgemeinem Interesse auch für Deutschland sein dürfte. 

Die erste Frage des Programms (Determiner l’influence de la podsie 
arabe sur la podsie des troubadours et l’influence de cette derniöre sur la 
podsie italienne du XII. XIII. XIV. gi&cle.) durfte durch ihren Gegen- 
stand ein allgemeineres Interesse ansprechen. Ihre Beantwortung unter- 
nahm Prof. Bergmann aus Strassburg, indem er den Einfluss der arabi- 
schen Poesie auf die der Troubadours, sowohl was den Iuhalt, als auch 
was die Form betrifft, durchaus leugnete, und damit eben sowohl Wi- 
derspruch als Beifall einerntete. Was die Poesie der Troubadours ins- 
besondere charakterisirt , das Ritterthum und die Liebe (la chevalerie et 
la galanterie), finde sich, behauptete der RedncT, nicht in der arabi- 
schen Poesie, die ebenso auch in der Form, in der Versification , von 
der der Troubadours durchaus verschieden sei. Dagegen betrachtete der 
Redner den Einfluss dieser Troubadours auf die italienische Poesie des 
XII. XIII. und XIV. Jahrh. als entschieden, da sich unter den italieni- 
schen Dichtern jener Zeit Provenjalen, Catalanen u. A. befanden, was 
eine Verschmelzung der Sprache wie der Ideen hervorgebracht. Ein 
andres nicht minder interessantes Mdmoire desselben Hrn. Prof. Berg- 
mann bezog sich auf die eierte Frage des Programms: De l’origine et 
de la signification des traditions dpiques sur le Saint Graal; da dasselbe 
seinem ganzen Umfang nach, dem von der Versammlung ausgesprochenen 
Wunsche gemäss, durch den Druck bekannt werden wird, verzichten wir 
auf weitere Mittheilungen. Mehr in das Gebiet der Aesthetik schlug die 
vierundzwanzigste , zu ausführlichen Discussionen führende Frage ein: 
he beau en literature doit-il etre le bat ou n'est-il qu'un moycn? Wenn 
der erste Redner , der das Wort ergriff (Graf von Coetlosquet von Metz), 
sich im Ganzen dahin neigte , das Schöne mehr als Mittel in der Lite- 
ratur zu betrachten , so sprach sich der folgende Redner ( Ehrmann aus 
Strassburg) für die entgegengesetzte Ansicht aus , welche das Schöne als 
Zweck und nicht als ein blosses Mittel in der Literatur anerkennt. Der 
ihm folgende Redner , Roosmalen aus Paris , schloss seine Erörterung 
mit dem Satze , dass die ideale Schönheit nur ein Mittel der Kunst sei, 
während das natürlich Schöne dessen Zweck sei ; während Rousseau sich 
nicht entschieden aussprach, und (in einem deutschen, gediegenen Vor- 
trage) Prof. Soldan aus Friedberg , indem er von dem Begriff des Schö- 



*) Demselben, der sich schon früher durch eine grössere epische 
Dichtung, die auch in deutschen Blättern mit dem verdienten Beifall 
aufgenommen und beurtheilt ward , rühmlichst bekannt gemacht hat-: 
Rappoltstein. Eine Wundersage aus dem Mittelalter, dichterisch bear- 
beitet von G. (Georg) D. (Dürrbach). Zürich bei Schulthess. 1836. 
487 8. in 8. 
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nen überhaupt au f ging und diesen in seinen verschiedenen Phasen und 
Entwicklungen weiter verfolgte, zu dem Ergebniss gelangte, dass das 
Schöne; wenn es aus der vollkommnen Harmonie der verschiedenen Ver- 
mögen des Menschen hervorgegangen ist, auch ein Zweck sein müsse, 
und darum auch der Zweck der Poesie sein werde, insofern der Mensch 
nur in dem Schönen und durch das Schöne erhabene Gedanken und wür- 
dige Schöpfungen seiner höheren geistigen Thätigkeit darzustellen ver- 
möge. Andre Betrachtungen darüber, die selbst zu weiteren Erörterun- 
gen über die Theorie der Kunst Veranlassung gaben, von Pompery, 
Guerrier de Dumast, Bartholmes , Heinrich Meyer (von Livorno), Daguet, 
Guyard führten die mehrere Sitzungen in Anspruch nehmende Discussion 
zu ihrem Schluss. Ueber die neunzehnte Frage De l'influence du jour- 
nalisme sur la UUrature verbreitete sich Vicomte de Lavalette , der Her- 
ausgeber des Echo du monde savant — einer zu Paris erscheinenden 
Zeitschrift, welche sich die Aufgabe gestellt hat, von den verschiedenen 
literarischen Erscheinungen und Ergebnissen , insbesondere von den Ver- 
handlungen der gelehrten Akademien und Gesellschaften *) Nachricht zu 
geben. Ueber die Freimaurer zu Freiburg in der Schweiz las Hr. Da- 
guet ein Memoire vor, welches durch die darin enthaltenen Mittheilungen 
die Aufmerksamkeit erregte. Es gehörte dasselbe aber eigentlich in das 
Gebiet der fünften Section. Ein besondres Interesse für Frankreich 
hatte die achte Frage : Quelles sont inddpenderament des formes du style 
les difidrences essentielles qui söpareht le romantisme du classicisme, 
worüber Hr. Rousseau sprach, indem er jedoch eine eigentliche Grund- 
verschiedenheit (difference fondamentale) zwischen dem Classicismus und 
Romantismus in Abrede stellte. Hie traurigen Folgen der Centralisation 
Frankreichs kamen wiederholt bei Gelegenheit der fünfzehnten Frage 
(La litdrature des ididmes populaires ou patois doit-elle ötre encouragöe 
au profit de la vie provinciale, ou doit-on lui refuser ces encourage- 
ments en vue de la litörature nationale), worüber Hr. Fuchs redete, zur 
Sprache; demselben Gelehrten verdankte auch die sechzehnte Frage 



*) Der vollständige, gewiss vielsagende Titel lautet: L'Echo du 
monde savant ; Revue encyclopödique la plus complbte de toutes les 
ddcouvertes, de tous les perfectionnements de la Science et de l’Industrie 
dans tous les pays, formant la suite et le compldment de toutes les ency- 
clopedies; indispensable au savant, ä l’industriel, ft l’homme du monde et 
a toutes les bibliothbques , publide sous la direction de M. le vicomte 
A. de Lavalette avec le concours et la collaboration de MM. (nun folgen 
eine ganze Reihe von Namen, die wir der Kürze wegen weglassen). 
Paris, rue de Petita - Augustins 21. Zu 30 Fr. das Jahr für das Ausland. 
Wir machen bei dieser Gelegenheit deutsche Leser auf eine andre ge- 
lehrte Zeitschrift aufmerksam, welche in der zweiten Abtheilung (Scien- 
ces historiques, archdologiques et philosophiques) am vollständigsten und 
genauesten 'die Verhandlungen und Arbeiten der gelehrten Vereine Frank- 
reichs und des Auslands über archäologische , antiquarische und ver- 
wandte Gegenstände bringt, von allen dahin einschlägigen Entdeckungen 
und Ereignissen schnelle Nachricht bringt und daher empfohlen zu werden 
verdienen dürfte. Es ist dies das Journal l'Imtitut, dessen erste Abtheilung 
die Naturwissenschaften und was damit in Verbindung steht, umfasst. 
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(Pourquoi dans la litärature italienne les different* dialectes ont-ils 
acquis une plus grande importance que dans les aotres litdratures mo- 
dernes) ihre Lösung, indem er auf die politische Entwicklung Italiens 
nach dem Sturze des Römerreichs hinwies und den Mangel an Einheit 
hervorhob , der in Italien seitdem fortwährend hervortritt, ohne dass 
seine verschiedenen Theile und Provinzen sich zu einem und demselben 
Princip vereinigen konnten: was freilich auch mit in dem Charakter der 
Nation und andern Verhältnissen begründet ist. Auch die einundzwan- 
eigste Frage (Jusqu’ ä quel point l’etude du vieux langage franyais peut - 
eile contribuer ä retremper la langue podtique de notre iitdrature) führte 
zu einer Discussion , welche in gewisser Hinsicht selbst Beziehungen auf 
unsre Sprache, Literatur und Poesie erlaubt. Guerrier de Dumast be- 
trachtete das jetzt mehrfach, zum offenbaren Nachtheil, vernachlässigte 
Studium der älteren französischen Dichter, zumal derjenigen, welche 
unmittelbar dem Zeitalter Ludwigs XIV. vorangehen, als ein Mittel, die 
französische Sprache wieder zu bereichern und selbst dem Ausdruck 
grössre Correctheit zu geben ; während Dclcasso lieber auf die Volks- 
sprache (langage populaire) zurückgehen möchte , um von hier aus in die 
Poesie ein neues Leben zu bringen. Derselbe Guerrier de Dumast hielt 
noch einen, von der Versammlung mit grossem Beifall aufgenomraenen 
Vortrag über einen im Programm zwar nicht bezeichneten , aber aller- 
dings interessanten Gegenstand, über das beste Mittel, die Entwicklung 
der Kanzelberedtsamkeit in Frankreich zu fördern und zu begünstigen *). 

Gehen wir endlich zn den Verhandlungen der achten Section 
(Beaux - arts , Architecture , Histoire de l'art) über , soweit sie hier zu 
berücksichtigen sind. Hier tritt uns zuvörderst ein, später auch, dem 
allgemein ausgesprochenen Wunsche gemäss, in der allgemeinen Versamm- 
lung aller Sectionen gehaltener Vortrag des Hm. Schadow, Directors der 
Kunstakademie zu Düsseldorf, entgegen: ü eher den Einfluss des Christen- 
thums auf die Denkmale der Kunst und die Tendenzen der (Kunst-) 
Schulen von München und Düsseldorf. Die nngetheilte Aufmerksamkeit 
der ganzen Versammlung, der eben so ungetheilte Beifall bewies dem 
Redner, welchen Werth die Versammlung darauf, und mit allem Recht, 
legte, aus dem Munde eines solchen Mannes über die wichtigsten Fragen 



*) Es darf bei dieser Gelegenheit wohl an die schöne Behandlung 
und Darstellung eines verwandten Gegenstandes in der Antrittsrede des 
Hrn. Taillandier, die auch im Druck erschienen ist (Des öcrivains sacris 
du dix-septieme siecle. Discours prononce ä l’ouverlure du cours de 
Litdrature Franfaise ä la facultd des lettres de Strasbourg par M. Saint- 
Rini Taillandier. Strasbourg 1842. 28 S. in gr. 8.) erinnert werden. 
Die grossen Kirchenlehrer und Kirchenreduer des siebzehnten Jahrhun- 
derts in Frankreich werden hier mit den ähnlichen grossartigen Erschei- 
nungen, wie sie das vierte und fünfte christliche Jahrhundert im Abend- 
land wie im Orient , auf dem Gebiete der römischen wie der griechi- 
schen Kanzelberedtsamkeit uns vorführt, zusammengestellt und zu Pa- 
rallelen benutzt, in welchen z. B. Fenelon mit dem h. Basilius, Bossuet 
mit dem h. Augustinus verglichen werden. Doch man muss die interes- 
sante Schrift selbst darüber nachlesen ! 
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und über die höchste Aufgabe der Kunst, wie über die verschiedenen 
Versuche der neuesten Zeit, diese Aufgabe zu lösen, Belehrung und 
Aufschluss zu gewinnen. Wohl wäre es zu wünschen, dass der in fran- 
zösischer Sprache gehaltene und auch in dieser in das gedruckte Bulletin 
aufgenommene Vortrag auch io deutscher Sprache, seinem ganzen Um- 
fang nach, in Deutschland bekannt würde, da der Redner unverholen 
seine Ansichten über Kunst, christliche wie heidnische, über die Ent- 
wicklung und den Gang der Kunst, sowie über die verschiedenen Rich- 
tungen , welche ihre Pflege in neuester Zeit genommen , aussprach und 
die Summe seiner Erfahrungen und Studien mittheilte. Er machte zuvör- 
derst aufmerksam auf die beiden wesentlich verschiedenen Richtungen, 
welche auf dem Gebiete der Kunst hervortreten , die idealistische und 
die naturalistische, und definirte ihren Charakter und ihr Wesen; er 
wies insbesondere auf die allerdings auffallende Erscheinung hin , wie in 
dem Alterthum eben so gut als in der christlichen Welt die Künste mit 
der idealen Richtung begannen, und das ausschliessliche Uebergcwicht 
des naturalistischen Princips stets ihrem Sinken und ihrem Verfall in der 
einen wie in der andern Periode unmittelbar voranging; wenn die Kunst 
des Alterthums die äussern und sichtbaren Gegenstände zu idealisiren 
suchte, so dass die Götter selbst nur als vollkommner ausgebildete Men- 
schen erschienen: so wollte die christliche Kunst dagegen übernatür- 
lichen Ideen die Form und die Gestalt des Menschen verleihen; die Ent- 
wicklung der heidnischen Kunst ging von den Formen des menschlichen 
Körpers aus, während der Ausdruck des Innern zurücktritt; in der christ- 
lichen Kunst dagegen fängt es mit der Physionomic an; der Kopf ist hin- 
sichtlich des Ausdrucks wie der Form ebenso entwickelt, während die 
übrigen Theile des Ganzen minder berücksichtigt, ja selbst noch unvoll- 
kommen dargestellt sind. So suchte das christliche Element durch den 
Ausdruck der Physionomie ein neues Leben den entseelten und unbelebten 
Formen einzuhaueben. In der Entwicklung der christlichen Kunst in 
Italien unterschied der Redner dann drei Perioden , eine ältere, in der 
das rein idealistische Moment vorherrscht, verbunden mit Unvollkommen- 
heit in dem Ausdruck der Formen und der Farben ; sie reicht bis auf 
Masaccio oder 1430. Dieser grosse Geist, indem er insbesondre auf das 
Portrait hinwies , führte dadurch zu grössrer Vollkommenheit in der Aus- 
führung, was hinwieder ein sorgfältigeres und tieferes Studium der Natur 
hervorrief; und so führte diese zweite, wenn auch in ihrer Tendenz 
minder ideale Richtung, in der dritten Periode, in welcher da Vinci, 
Raphael, Michel Angelo glänzen, die völlige Entwicklung der christ- 
lichen Kunst herbei, welche den Geist des Christenthums hier unter den 
vollendetsten Formen dargcstellt hat. Die Entwicklung der christlichen 
Kunst in Spanien ist nur ein Reflex von dem , was in Italien geschah ; in 
dem siebzehnten Jahrhundert nahm sie dort die Farbe der niederländi- 
schen Kunst an , und ungeachtet des schon gesunkenen Stils entwickelte 
dort Murillo einen wahrhaft christlichen Enthusiasmus. Die Niederlande 
zeigen in Van Eyk , Hemmling u. A. eine in der christlichen Malerei ganz 
eigenthümliche Richtung, die ihre Quelle weit mehr in einem durch und 
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durch christlich gläubigen und davon begeisterten Herzen , als in dem 
Geschmack für das Schöne suchen lässt , das in der italienischen Malerei 
ein prädominirendes Element ist. Ref. kann , ohne allzu ausführlich zu 
werden , nicht weiter dem Vorträge in Allem dem folgen , was eben so- 
wohl zur nähern Begründung und Erörterung der hier im. Allgemeinen 
angedeuteten Sätze , als auch weiter über den Verfall der Kunst bis auf 
die neueste Zeit und die nun hervortretenden Richtungen bemerkt ward, 
deren Darstellung zuletzt auch auf die Erscheinungen der jetzigen Periode 
und deren Leistungen und Charakter führte. Wenn hier nun in Deutsch- 
land hauptsächlich zwei Schulen, zu München und zu Düsseldorf, her- 
vortreten , so wäre man doch , meinte der Redner , in einem Irrthum, 
wenn man glauben würde , dass beide von ganz entgegengesetzten Prin- 
cipien ausgegangen und geleitet seien. In München herrschte allerdings 
von Anfang an das ideale Princip vor, begünstigt und gehoben durch 
einen für Kunst begeisterten, keine Mittel scheuenden Monarchen und 
ausgezeichnete Künstler; in Düsseldorf fehlten die äussern Begünstigun- 
gen durchaus ; der Künstler war an das Publicum mit seinen Leistungen 
gewiesen, was ihn mehr dem naturalistischen und pittoresken Princip 
Zufuhren musste, wiewohl es, dieser Hindernisse ungeachtet , an ein- 
zelnen Künstlern nicht fehlte, die sich dem Idealen ganz zuwendeten, 
darin bereits Tüchtiges geleistet und noch mehr für die Folge von der 
immer grössern Entwicklung, welche diese Richtung nimmt, erwarten 
lassen. Dies sind nur einige schwache Grundzüge des ausgezeichneten, 
so viele Theilnahme erweckenden Vortrags. Ein andrer Vortrag, welcher 
zunächst von der fünfzehnten Frage des Programms Veranlassung nahm 
(Quelle est l’inftucnce des associations artistiques sur l’avenir de l’art, et 
quelle serait la meilleure Organisation ä leur donner) , verbreitete sich 
über die grossen durch Association — also durch die Bildung von Kunst- 
vereinen zu erzielenden Vortheile, wie dies einzelne solcher bereits 
bestehenden Vereine (wie z. B, der Düsseldorfer) schon hinreichend ge- 
zeigt; ging dann über auf die Frage nach der weitem Ausdehnung, 
welche solchen Vereinen über ganz Deutschland, unter Berücksichtigung 
einer gewissen Einigung zu Einem gleichmässig geleiteten Ganzen, zu 
geben wäre , im wahren Interesse und zur wahren Förderung der Kunst. 
Auch dieser, Deutschland und seine Kunstbestrebungen zunächst berüh- 
rende Vortrag nebst dem darin angedeuteten Plan zur Ausführung eines 
solchen Unternehmens verdiente eine vollständige Bekanntmachung durch 
die deutsche Presse : um so mehr, als der von einem Mitglicde der Section 
(Hrn. Piton) gemachte Vorschlag, diesen Vortrag in die verschiedenen, 
der Besprechung solcher Gegenstände gewidmeten Journale Frankreichs 
einzurücken , um auch in Frankreich ähnliche Vereine und durch sie För- 
derung der Kunst hervorzurufen , allgemeinen Beifall fand. 

Unter den Gegenständen , welche eine nähere Beziehung auf das 
Alterthum haben , und deshalb auch eben so gut in die fünße Abtheilung 
unter die Classe der Archäologie oder der Antiquitäten und Geschichte 
gebracht werden konnten, wohin sie streng genommen auch gehörten, 
nennen wir zuerst den Vortrag des Hrn. oon Ring aus Freiburg , dieses 
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eben s o warmen and eifrigen, als gebildeten Freundes des Altertlinms 
(von dem wir unlängst eine andre Schrift verwandten Inhalts erhalten 
haben *)), über die celtischen Monumente mit Berücksichtigung der in 
mehreren Fragen des Programms, namentlich der zweiten und vierten, 
darüber gestellten Aufgaben. Die zweite, freilich etwas weit gegriffene, 
verlangte nämlich: Rechercher l'origine et la signification des monnments 
plus ou moins informes que l’cn designe sous le nom de monuments cel- 
tiques. En essayer une Classification möthodique, en soumettant k une 
ätude comparative tous les vestiges analognes qui couvrent l’Europe , se 
prolongent le long des rives du Bosphore ä celles de la Tauride et s’öten- 
dent meine jusqu’anx steppes de la Haute -Tartarie. Hr. von Ring ist 
der Ansicht, dass die zu Gräbern bestimmten Monumente die ältesten 
seien: dann folgen die aufgericbteten Steine, das Zeichen der ersten 
Verehrung Gottes durch den Menschen , ein aus dem Orient in den Occi- 
dent gebrachtes Symbol; die unterirdischen Räume, Grotten u. dgl. 
waren theils einem symbolischen Cult der Natur bestimmt, theils dienten 
sie als Wohnungen oder Zufluchtsstätten. Die sogenannten Cromlechs, 
die zu Begräbnissen, wie Viele annebmen, gedient haben sollen, sind, 
nach der Ansicht des Redners , vielmehr Stätten des Cultus ; römische 
Inschriften, wie sie an mehreren Grotten und unterirdischen Tempeln sich 
vorfinden, können Nichts beweisen gegen die Anwendung dieser Grotten 
für den Cultus lange vor der römischen Invasion. Bei dieser Gelegenheit 
kamen auch durch ein andres Mitglied der Versammlung die Waag - oder 
Schwebesteine ( pierres branlantes) zur Sprache, in welchen Hr. von 
Caumont wie Hr. von Cussy nur Probesteine für gerichtliche Verhandlun- 
gen und Ordalien finden wollten. Die fünfte Frage des Programms, die 
sich auf ein äusserst merkwürdiges, in der Ausdehnung wohl nirgends 
sonst in Deutschland oder Frankreich vorkommendes Denkmal grauer 
Vorzeit in der Nähe Strassburgs, auf einem Bergrücken der Vogesen, 
bezog, auf die sogenannte lleidenmauer des Odilienberget , verlangte 
möglichen Nachweis über die Anlage wie über die Bestimmung desselben, 
unter genauer Unterscheidung der in ihrem Ursprung erweislich römi- 
schen Tbeile von den übrigen offenbar einer altern Zeit und einem andern 
Volke angehörigen, aber darum wohl noch nicht (wie in dem Programm 
angedentet war) mit den in Griechenland und Italien vorkommenden 
pelasgischen und cyclopischen Bauten und Mauerwerken auch nur einiger- 
maassen vergleichbaren Theilen. Prof. Schweighäuser hatte von diesen, 



*) Etablissements celtiques dans la Sud - Ouest - Allemagne , par M. 
de Ring. Fribourg , de l’imprimerie d’Adolphe Emmerling. 1842. VII 
und 75 S. in gr. 8. Diese Schrift will die sämmtlichen, in dem süd-, 
westlichen Winkel Deutschlands, in Baden und Würtemberg, am Rhein, 
dem Neckar und der Elsenz, wie selbst der Donau, am Schwarzwald 
wie auf der schwäbischen Alp bisher entdeckten (grossentheils für deutsch- 
allemannisch etc. gehaltenen) Gräber einer celtischen, aus Gallien succes- 
siv eingewanderten und sesshaft gewordenen Bevölkerung zuschreiben, 
worin der Verf. schwerlich auf allgemeinen Beifall und Zustimmung wird 
zählen können. 
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fast einen Umkreis von zwei Lieues einschiiessenden Mauerresten schon 
im Jahre 1825 eine sehr detaillirte, auch mit einetn genauen Plan beglei- 
tete Beschreibung geliefert*), die allerdings, zumal nach dem mangel- 
haften Plane in Schöpfiin’s Alsatia, als einzig sichere Grundlage weiterer 
Erörterung dienen muss und auch in der kurzem Darstellung Ebendessel- 
ben in dem Prachtwerke der Aotiquitäs de l’Alsace 011 chateaux , eglises 
et autres monumeuts des Departt. du haut et bas Rhin (Mulhouse et 
Paris chez Engelmann. 1828. Fol.) Vol. II. p. 43. festgehalten ist. In 
einer von Prof. Schiocighäitser verfassten und an die Mitglieder des Con- 
gresses ausgetheilten kleinen, aber recht verdienstlichen Schrift **), 
■welche eine übersichtliche Zusammenstellung und Beschreibung der ver- 
schiedenen Kunstdenkmale oder deren noch vorhandenen Reste des Unter- 
Elsasses in einer sehr zweckmassigen Weise enthält, hatte der kundige 
Verfasser, bei der Beschreibung der Heidenmauer, sich über die mit der 
ersten Anlage verbundene Bestimmung in einer Weise ausgesprochen ***), 
welche für den Referenten , der sich schon früher eine ähnliche Ansicht 
darüber gebildet hatte, doppelt überraschend sein musste, da ihm die 
Stimme eines solchen Kenners nur von dem höchsten Gewicht sein konnte, 
wie sie es auch für Mone (Geschichte des nordischen Heidenthums. TI. 
oder Symbolik von Creuzer. VI. p. 358 sq.) mit Recht war, wo wir ähn- 
liche Ansichten angedeutet finden. Es bildet aber bekanntermaassen 
der Odilienberg, der ungefähr in der Mitte der die Ebene des Elsasses 
von der Westseite einschiiessenden Gebirgskette anf einem merkwürdigen 
Vorsprung gelegen ist, einen der ältesten und darum noch bis jetzt, wo 



*) Erklärung des nen aufgenommenen topographischen Atlas der 
die Umgebungen des Odilienberges im niederrheinischen Departement 
einschiiessenden Heiilenmaucr und der umliegenden Denkmäler, von J. G. 
SchiD<ighäu<er, Prof. u. s. w. Eine kurze Beschreibung aller in diesem 
Plan begriffenen Denkmäler und die Anzeige der zu denselben führenden 
Wege enthaltend. Strassburg, Verlag von J. H. Heitz. 1825. 50 S. in 
gr. 8. nebst Plan. Auch das Memoire von Ph. de Golbdry: Sur quelques 
ancienncs fortilications des Vosges, oü l’on examine la question de sa- 
voir quel peuple au temps de Jules Cesar ötait «Stabil dans la haute 
Alsace. Strasbourg chez Levrault. 1823. 75 S. in gr. 8. kann dabei 
benutzt werden. 

**) Enumeration des monuments les plus remarquables du Departe- 
ment du Bas- Rhin et des conträes adjacentes , redigee ä l’occasion dH 
congrös scientifique de 1842 par J. G. Schwcighaeuscr. Strasbourg chez 
veuve Levrault. 1842. 48 S. in gr. 8. 

***) Wir lesen dort p. 7 sq.: „Je serais plutöt tentö d’y voir une 
Sorte de temenoa ou d’enceinte sneree et plusieurs abreuvoirs tres soignös 

3 ue l’on y remarqlte, paraissent y indiquer le parquement des animaux 
estines ä ötre immoles. Peut -etre aussi ce lieu serait-il aux assem- 
blöes publiques des Triboques: du moins le savant antiquaire Lehne, de 
Mayence, croyait avoir remarquö que chacune des trois peuplades germa- 
nique ötablies en depä du Rhin (les Vangions, les Nemötes et les Tri- 
boques) avait un tel lieu d'assemblöe, dont il reste des traces sur plu- 
sieurs montagnes de pays qu’il habitatent. Cet usage d’ailleurs, n'est 
nullement incompatible avec la deatination religieuse que je suppose ä 
ceinte enceiute.“ 
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auf der Spitze ein Kloster liegt, hochgefeierten Puncte de* christlichen 
Elsasses; nnd so, wird man allerdings bald auch auf die Vermuthung 
geführt , hier gleichfalls eine heilige Stätte der altern heidnischen Bevöl- 
kerung aus der vorchristlichen Periode zu suchen, wie dies bekannter- 
maassen an so vielen Orten der Fall war, wo an die Steile der heidnisch 
geheiligten Stätte non der christliche Cultus seinen Sitz aufschlug und 
von hier aus sich weiter ausbreitete. Aehnliche Mauerkreise , wenn auch 
von geringerem Umfang und minder gut erhalten, finden sich an mehreren 
Orten und in mehreren Gegenden Deutschlands, zumal auf Höhen , Berg- 
plateau’s u. s. w. Man ist bei uns so ziemlich darüber einig, dass sie in 
ihrer ursprünglichen Anlage einer heidnischen Bevölkerung angehörten, 
und dass es nicht Zufluchtsorte waren, in welche eine von Aussen ge- 
drängte Bevölkerung zum Schutz gegen den andringenden Feind sich 
flüchtete, da die dazu erforderlichen Bedingungen, unter Anderm auch 
das Wasser, durchaus fehlen, sondern dass allen diesen Umkreisungen 
eine religiöse Bestimmung *) zum Grunde lag, an welche wohl auch eine 
politische sich angeknüpft haben mag. Innerhalb solcher heiligen Kreise 
versammelte man sich zum Opfer, zur Vornahme gottesdienstlicher Hand- 
lungen, sei es regelmässig an bestimmten Tagen und Festen , oder bei 
ausserordentlichen Gelegenheiten , besondern Götterfesten u. dgl. ; und 
dass dann auch , nachdem die heilige Handlung beendet war, die Angele- 
genheiten der Gemeinde, des Gaues, dessen Bewohner hier versammelt 
waren, in Berathung genommen wurden, liegt ganz in der Natur der 
Sache und wird wohl glaublich. Ein solcher Zweck einer geheiligten 
Einfriedigung würde sich daher auch bei der Heidenmauer des Odilien- 
berges nach ihrer ursprünglichen Anlage annehmen lassen, ohne dass die 
offenbaren Spuren römischer Arbeit damit in Widerspruch treten, da sie 
als spätere Zuthat zu der älter« Anlage hinzugekommen , theilweise viel- 
leicht selbst zur Ausbesserung und Unterhaltung des ursprünglichen Wer- 
kes dienten, wozu man sich der allerdings geschickten! und geübtem 
Bände römischer Handwerker und Arbeiter bediente. Diese Ansicht war 
in einer Abhandlung des Referenten näher ausgeführt, fand jedoch theil- 
weisen Widerspruch , da man sich durchaus nicht enlscbliessen wollte, 
dieser merkwürdigen Anlage einer offenbar vorrömischen, also celtischen 
oder gallischen Periode eine blos religiöse Bestimmung zuzuerkennen, 
sondern darin lieber den Zweck einer Schutz und Sicherheit verleihenden 
Vertheidignng, also einer militärischen Anlage zum Schatz der Bevölke- 
rung finden wollte , und sich auf ähnliche , im Innern Frankreichs vor- 
kommende, zu diesem Zweck angeblich gemachte Anlagen berief: wie- 
wohl die Ansicht, dass am Ende beide Meinungen sich vereinigen lassen, 
und eben sowohl eine religiöse , als eine militärische Bestimmung anzo- 
nehmen sei, insbesondere sich geltend gemacht hat: was allerdings inso- 
fern zulässig erscheint , als in verschiedenen Zeiten wohl auch die Be- 



*) 8. insbesondere die zu Darmstadt 1840 erschienene Schrift des 
Geh. Staatsraths I)r. Knapp Andeutungen zur Erforschung des Ur- 
, Sprungs und Zweckes der sogenannten Ringwälle. 37 8. in 8. 
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Stimmung des Ganzen sich verändert und eine verschiedene geworden 
sein kann. 

Zu der cinundzwanzigsten und scchtundzwanzigsten Frage des Pro- 
gramms, welche theils eine nähere Bestimmung darüber verlangten, in- 
wieweit das von den Römern zu ihren Bauten gewählte Material vulkani- 
schen Ursprungs in den grossem Bauwerken des Mittelalters , zumal an 
deu Ufern des Rheins sich erhalten, theils eine Nachweisung der ver- 
schiedenen Perioden wünschten, in weiche der Bau der zahlreichen Bur- 
gen des Elsasses zu verlegen sei, gab Hr. von Caumont aus einem 
Schreiben des Obersten und Adjutanten des Grossherzogs von Baden, 
Freiherrn Krieg von Hochfelden, Mitteilungen, die auch von einem 
allgemeinen Interesse sind , und darum hier wenigstens in ihren Grund- 
zügen mitgetheilt werden sollen. Hiernach ruhen die ältesten Burgen am 
Rhein auf römischen Fundamenten und sind nach dem alten Typus römi- 
scher Castelle angelegt; es gehören aber diese römischen Grundlagen, 
auf welchen die deutschen Burgen und Schlösser sich erhoben , im Allge- 
meinen meist der letzten Periode des römischen Reichs an ; Restauratio- 
nen kommen von dem zehnten Jahrhundert an, insbesondere im dreizehn-» 
ten vor. Die vor die Zeit der Kreuzzüge fallenden Schlösser der Art 
haben meistens einen viereckigen , nur sehr selten einen runden Thurm ; 
das ganze Befestigungssystem mit doppelter Einscbliessung (double en- 
ceinte) gehört in die Periode der Kreuzzüge. Es dürfte wohl sehr zu 
wünschen sein , von einem eben so gründlichen Kenner der mittelalter- 
lichen Baukunst, zumal der noch so wenig behandelten militärischen, als 
ansgezeichneten Geschichtsforscher eine nähere Ausführung und weitere 
Begründung dieser Ansichten, wodurch eigentlich in diese ganze, bis 
jetzt nichts weniger als befriedigend behandelte Materie ein neues Liebt 
kommen würde, zu erhalten. Wie man in der carolingischen Zeit, be- 
sonders unter Karl dem Grossen , selbst in der Anlage von Burgen , Fe- 
sten , Schlössern , Thürmen u. dgl. durchaus römischen Mustern und Vor- 
bildern folgte, und möglichst auf römischen Grundlagen fortzubauen 
suchte, hat derselbe gelehrte Militair in einem umfassenden Aufsatz in 
Mone’s Anzeige für Gesch. des Mittelalters 1837 I. p. 104 ff. , auf wel- 
chen wir hiermit verweisen , gezeigt , nachdem er in der Geschichte der 
Grafen von Eberstein p. 217 ff. in der genauen Beschreibung der Burg 
Alt -Eberstein (bei Baden-Baden) dieselben Erscheinungen im Einzelnen 
nachgewiesen und besprochen hatte. In ähnlicher Weise hat sich auch 
Hr. von Caumont in seinem Cours d’Antiquites (Moyen Age) p. 61 ff. aus- 
gesprochen, weshalb wir hier nur den Wunsch wiederholen können, dass 
man auch an andern Orten Deutschlands , zumal des südlichen , bei Un- 
tersuchung solcher Baureste der frühem Periode des Mittelalters, darauf 
insbesondere achte, inwiefern römische Grundlage wirklich sich nachwei- 
sen lässt , oder doch wenigstens römische Muster und Vorbilder bei der 
Anlage des Baues vorgeschwebt und sich traditionell auf die folgenden 
Zeiten vererbt und insofern auch in Länder und Gegenden gebracht wor- 
den sind , die nie ein römischer Fuss betreten hat. 

Die übrigen hier verhandelten Gegenstände bezogen sich meistens 
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auf Architektur , Baustyl , zum Theil auch auf Musik. Wir finden dar- 
unter z. B. eine Besprechung über die sarazenischen und normannischen 
Bauten in Sicilien und Unteritalien , welche vom Hrn. von Caumont aus- 

ging, der eine französische Bearbeitung von dem bekannten Werke des 
Engländers Gally Knight über die normannische Baukunst in dem Mutter- 
lande sowohl wie in Sicilien in Verbindung mit Hrn. Champion geliefert 
hatte, welche in dein schon oben citirten Bulletin monumental Vol. IV. 
p. 41 ff. und Vol. V. p. 1—222. abgedruckt steht und auch in einem be- 
sondern Abdruck erschienen ist *). Hr. von Caumont fügte die Bemer- 
kung bei, wie der Styl der normannischen Bauwerke in Sicilien nicht 
blos von dem der Normannen in Frankreich und England, sondern selbst 
von dem normannischen Styl in Calabrien wesentlich verschieden sei; in 
Calabrien wie in Frankreich folgte man, wie es scheinen will, nur dem 
romanischen, kreisrunden Styl (style circulaire), in Sicilien nahm man 
den Spitzbogenstyl (style ogival) und zwar nicht den später im Norden 
gebräuchlichen , sondern einen den Sarazenen entnommenen an , lange 
ehe der spitze Bogen im übrigen Europa eingeführt war. Ein besonderer 
Aufsatz von Schmidt über den Ursprung des Spitzbogens und den da- 
durch charakterisirten Baustyl ward vorgelesen und erntete Beifall ein. 
Auch die Frage nach dem Ursprung des sogenannten byzantinischen Styls 
kam durch ein Memoire des Chevalier Bard, welches eine Statistik der 
Denkmale Ravenna’s enthielt, zur Sprache, insofern der Verf. diesen 
Styl aus der Verschmelzung römischer und griechischer Kunst herleitete, 
welche durch die theils römischen , theils griechischen Künstler in Con- 
stantinopel bewirkt und hier bis zum achten Jahrhundert gewissermaassen 
stationär geworden , von da aber nach Ravenna überging , welche Stadt 
demnach als das zweite Vaterland derselben zu betrachten sei, indem 
auch von dem bemerkten Zeitpunct an die weitere Entwicklung dieses 
Styls und seine Ausbreitung im Abcndlande, freilich unter manchen durch 
klimatische und andre Einflüsse bestimmten Modificationen, vor sich ge- 
gangen. Für die byzantinische Form sprach sich, was die Anlage pro- 
testantischer Kirchen betrifft , Hr .Bruch in einer durch die neunzehnte 
Frage des Programms ( Quel caractire conviendrait - il de donner de nos 
jours aux constructions d'un temple Protestant?') angeregten, sehr inter- 
essanten Discussion aus, um so mehr als von mehren Seiten, namentlich 
von Seiten des Hrn. Chevalier Bard geleugnet ward, dass der protestan- 
tische Cultus einen traditionellen kirchlichen Baustyl besitzen könne. 
Gegen diese Behauptung ward mehrfach Einsprache erhoben, namentlich 
von Hrn. Bruch, welcher seine Ansicht näher dahin bestimmte, dass für 
die protestantischen Kirchen die alte Kreuzesform , jedoch mehr für die 
Aussenseite , beibehalten werden möge , während im Innern die akusti- 
sche Rücksicht vor Allem zu beachten sei, damit der Stimme des Red- 



*) Relation d’une excursion monumentale en Sicile et en Calabre 
par Gally- Knight, traduit par de Caumont et Champion. Caen et Paris, 
1840. 8.; wozu noch Ebenderselben: Voyage archöologique en Normandie 
par les meines ibid. gehört. 

tv. Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. Krit. Mbl. Bd. XXXVII. Hfl. 3. 22 
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ners kein Nachtheil aus der Anlage des Baues erwachse ; die theaterähn- 
lichen Anlagen mancher protestantischen Kirchen neuerer Zeit, zumal in 
Deutschland, erhielten die entschiedenste Missbilligung des Redners, der 
alles Derartige durchaus entfernt wissen wollte. Bei den in Deutsch- 
land jetzt an der Tagesordnung befindlichen Fragen über Hebung des 
Cultus u. dgl. musste eine solche Discussion in mehrfacher Beziehung ein 
doppeltes Interesse erregen: eine vollständige Bekanntmachung in einem 
deutschen, kirchliche Gegenstände vertretenden Blatte wäre darum sehr 
wünschenswerte. 

Dass das herrliche und grossartige Denkmal deutscher Baukunst, 
das Strassburg in seinen Mauern besitzt, der Münster „ Gegenstand 
mancher Besprechungen und Verhandlungen sein werde, liess sich er- 
warten. £s fanden mannigfache Erörterungen über das Ganze, wie 
über die einzelnen Theiie des ewig denkwürdigen Baues statt, dessen 
Thurm, zweimal Abends erleuchtet, ein herrliches Schauspiel darbot; 
es war in dem Schoosse der Versammlung eine eigne Commission, zu 
welcher Männer, wie von Caumont, Schadow , fFiegmann, Bord, 
Begin *) , Comarmönd u. A. gehörten, niedergesetzt worden, welche 
über die Wiederherstellung des Chors dieser Kirche in einer, auch den 
übrigen Theilen der Kirche entsprechenden und angemessenen Weise ihr 
Gutachten abzugeben hatte, und auch darüber durch Hrn. Bard einen 
Bericht erstattete, welcher, nach einigen Gegenbemerkungen , die sich 
insbesondre auf die in dem Berichte und in den darin enthaltenen Vor- 
schlägen sich angeblich kund gebende Hinneigung zum byzantinischen 
Styl bezogen, und nach weitern darüber gepflogenen Verhandlungen von 
der Versammlung adoptirt ward. Damit erhielt denn auch die zweiund- 
zwanzigste Frage dos Programms (Quel serait le meilleur Systeme de 
restauration du choeur de la cathedrale de Strasbourg) die gewünschte 
Lösung; und was noch erfreulicher ist, man gedenkt, den neuesten 
Nachrichten zufolge, wirklich den entworfenen Plan in Ausführung zu 
bringen und so dem in dem sogenannten Styl der Rennaissance einge- 
richteten Chor der alten ehrwürdigen Cathedrale eine würdigere, zu dem 
Ganzen auch passendere Gestalt und Form zu geben. Ein vollständiges, 
alle Theiie und Einzelnheiten dieses Domes umfassendes Werk ward von 
Hrn. Sckütz angekündigt, der auch Erläuterungen über einige merkwür- 
dige , den Hexentanz darstellende Basreliefs des Münsters der Versamm- 
lung mittheilte , die an der Wiederherstellung der grossen astronomischen 
Uhr des Münsters — — einem wahren Wunderwerke der Mechanik — 
ihren Antheil auch dadurch bewies, dass sie eine eigne Commission dar- 
über niedersetzte, welche sich in einem eignen, darüber erstatteten Be- 
richte aufs Günstigste über die bewundernswürdigen Leistungen des mit 
der Restauration beauftragten , über vier Jahre damit beschäftigten 
♦ ; — 

*) Von diesem Gelehrten erschien das Hauptwerk über den Dom zu 
Metz, auf das wir bei dieser Veranlassung aufmerksam machen wollen: 
Begin: Histoire et description pittoresque de la cathedrale de Metz, des 
eglises adjacentes etc. Metz 1842. 8. 
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Künstlers, Hrn. Schwilguc , allssprach. Es war nämlich dieses im Jahre 
1574 vollendete, dann zweimal in den Jahren 1669 und 1732 ausgebes- 
serte Kunstwerk mit dem Beginn der Revolution im Jahre 1789 in’s Sto- 
cken gerathen und in diesem Zustande stehen geblieben, bis, nach be- 
schlossener Wiederherstellung, der ausgezeichnete Künstler im Jahr 1838 
an das Werk schritt. Ueberhaupt war es erfreulich zu sehen, wie in 
Frankreich jetzt aller Orten ein so warmer und lebendiger Eifer für 
Erhaltung, Wiederherstellung der grossen Denkmale nationaler Knnst 
der Vorzeit sich kundgiebt, ganz im Widerspruch zu einer frühem, nur 
allzu sehr auf Zerstörung aller derartigen Werke ausgehenden Zeit. Es 
giebt sich vielmehr hier ein Umschwung kund, welcher auch auf die 
Pflege der Wissenschaft, insbesondre alles dessen, was die Vorzeit des 
Landes, die Geschichte des Ganzen, wie der einzelnen Theile, der 
einzelnen Provinzen , Städte u. s. w. , sowie selbst die rechtlichen Ver- 
hältnisse betrifft, einen äusserst wohlthätigcn Einfluss ausgeübt hat, der, 
sich in Publicationen jeder Art , insbesondre auch in den verschiedenen 
gelehrten Gesellschaften und deren Publicationen, zu erkennen giebt. 
Manches "Ungedruckte, für Geschichte, Rechtsinstitutionen u. dgl. Wich- 
tige, Einzelnes sogar aus dem Gebiete der classischen Literatur bringt 
die allen deutschen Bibliotheken zu empfehlende Bibliothifque de Vecole 
des Charles, in welcher eine durchaus gründliche und solide Gelehrsam- 
keit vorherrschend ist. Für die Kunstdenkmale, Bauwerke der Vorzeit 
u. dgl. und deren Erhaltung besteht eine eigne Gesellschaft, welche auch 
in Strassburg , wo sich die namhaftesten Mitglieder derselben zusammen- 
fanden , mehrere Sitzungen hielt : Sociele franqaise pour la Conservation 
des monuments. Ihr Organ ist das schon oben angefiihr‘e Bulletin mo- 
numental, von Hrn. von Caumont geleitet. Vieles Andre dabin Einschlä- 
gige bringen die Mömoires de la Sociötd des Antiquaires da Normandie 
(bis jetzt zwölf Bände), die Mömoires de la Morinie (bis jetzt fünf Bände), 
desgleichen die ähnlichen Memoiren der zu Metz, Dijon, Lille, Toulouse 
und andern Orten bestehenden gelehrten Vereine, sowie die über ganz 
Frankreich sich erstreckenden Mdmoires des antiquaires de France, von 
welchen sechzehn Bände erschienen sind. Auch ist wohl zu bemerken, dass 
in allen diesen Memoiren altrömische Alterthümer und Monumente eben so 
sehr berücksichtigt werden , als die vorrömischen, celtogallischen und die 
christlichen des Mittelalters, so dass auch die classische Alterthumskunde 
daraus manchen Gewinn ziehen, die Geographie wie die Archäologie 
manches Licht in vielen einzelnen Puncten daraus gewinnen kann. 

Soll endlich noch ein Wort über die freundliche, zuvorkommende 
Aufnahme gesagt werden , deren sich alle Anwesenden, zumal die Deut- 
schen, erfreuten, überdasinnige, durch Nichts gestörte und getrübte 
Verhaltniss, welches sich unter der zahlreichen Versammlung, bei mancher 
Verschiedenheit der Ansichten, kundgab, so sind dem Ref. darin die 
öffentlichen Blätter bereits zuvorgekoramen ; die von den Deutschen am 
Schlüsse der Sitzungen übergebene Adresse *) spricht dies aufs Unzwei- 



*) S. die Allgemeine Zeitung 1842 nr. 286. p. 2284. 

22 * 
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deutigste ans. Wenn die Gastlichkeit der Bewohner Strassburg’s ans 
nar daran erinnern konnte, dass wir in ihnen deutsche Länder wieder- 
fanden , so haben auch die öffentlichen Behörden mehr gethan , als man 
diesseits des Rheins in solchen Fällen zu erwarten gewohnt ist. Wir 
wollen hier nicht an die mehrfach angeordneten Festlichkeiten , Belusti- 
gungen, Unterhaltungen u. dgl. erinnern, eben so wenig den (gewiss 
nicht zu übersehenden) Umstand hervorheben, wie zu allen den verschie- 
denen Etablissements der Zutritt den Gelehrten geöffnet war , und zwar 
nicht blos zu denjenigen Anstalten, welche dem Dienste der Musen ge- 
weiht sind (wie z. B. die unter der jetzigen Leitung des Prof. Jung so 
wohlgeordnete, an handschriftlichen wie gedruckten Schätzen so reiche 
Bibliothek), sondern auch zu allen den grossen, sonst in der Regel ge- 
schlossenen, militärischen Etablissements; nur das wollen und müssen 
wir hervorheben , wie auch der Kriegerstand dort (vielleicht das erste 
Beispiel der Art) dem Gelehrtenstande seine Achtung und Anerkennung 
bewies, nicht blos in einer von dem commandirenden General (General- 
lieutenant Buchet ) zu Ehren der Gelehrtenversammlung veranstalteten 
Revue der gesammten Garnison Strassburg’s , sondern auch in Uebungen 
der Artillerie im Feuer, verbunden mit einem Kunstfeuerwerk, und in 
den in einem grossartigen Stil ausgeführten militärischen Turnübungen 
(Exercicei gymnastiques ) , an welchen auch die Jugend eines der Gymna- 
sien zu Strassburg Antheil nahm. Diese Uebungen, mit einer bewun- 
dernswürdigen Gewandtheit ausgeführt, erfüllten die Anwesenden mit 
Staunen und konnten in Allen nur die Ueberzeugung befestigen, wie 
wünschens werth, wie noth wendig es sei, auch diesseits des Rheins 
derartigen Uebungen eine grössere Aufmerksamkeit zu schenken, und 
sie, nicht etwa blos bei dem Militär (und könnte in der That den die 
todten Strassen unsrer Residenzstädte füllenden Soldaten eine bessere, 
für ihre militärische Ausbildung erspriesslichere Beschäftigung anempfoh- 
len werden ?) , sondern namentlich auch bei der Jugend unsrer Gymna- 
sien, Lyceen, Pädagogien, aller Orten, wo sie nicht bereits eingeführt 
sind, einzuführen und durch sorgfältige Pflege jeder Art zu beleben und 
zu erhalten. — Als Ort der Zusammenkunft des gelehrten Congresses 
für das Jahr 1843 ward die im Innern Frankreichs, im alten Anjou (jetzt 
Depart. Maine et Loire) , in einer freundlichen und fruchtbaren Gegend 
liegende Stadt Angers gewählt und dazu der 1 — 15. September be- 
stimmt. Für die folgenden Jahre ist Aussicht vorhanden , die Versamm- 
lung an einem Deutschland näher liegenden Ort (wie z. B. Lille, Nancy) 
verlegt zu sehen. 

Chr. Bähr. 
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Am Morgen des 1. Januars starb in Leipzig der ausgezeichnete Pä- 
dagog M. Joh. Christian Dolz , Director der Rathsfreischule und des Ar- 
beitshauses für Freiwillige, im 74. Lebens- und fast vollendeten 50. 
Amtsjahre. Geboren zu Golssen in der Niederlausitz am 6. Nov. 1769, 
ward er, nachdem er in Leipzig Theologie studirt hatte, schon 1793, 
bald nachdem die Rathsfreischule daselbst begründet worden war, von 
dem ersten Director derselben, K. G. Plato, als Mitarbeiter an diese 
gezogen, 1796 förmlich als Lehrer angestellt, 1800 zum Vicedirector 
und 1833 nach Plato’s Tode zum Director ernannt, und hat demnach sein 
ganzes amtliches Leben an dieser Schule verbracht, oder vielmehr es ihr 
mit solcher Liebe , Gewissenhaftigkeit und Amtstreue gewidmet , dass er 
im eigentlichen Sinne des Wortes nur für seine Schule gelebt hat. Aller- 
dings hat er auch als Schriftsteller eine reiche literarische Thätigkeit ge- 
zeigt : denn er nahm nicht nur bald nach seiner Anstellung (zugleich mit 
Plato) an der Revision des 1796' erschienenen Leipziger Gesangbuches 
einen sehr thätigen Antheil, redigirte von 1806 — 1820 eine Zeitschrift 
für die Jugend und war ein fleissiger Mitarbeiter an der Leipziger Lite- 
ratur-Zeitung; sondern er hat auch zahlreiche historische und pädagogi- 
sche. Schriften herausgegeben, von denen die ersteren sich besonders 
durch genaue, klare und einfache Darstellung des historischen Stoffes, 
die letzteren durch reiche und liefe pädagogische Einsicht, bestimmte 
und treffende Entwicklung des Gegenstandes und vor Allem durch den 
echt praktischen Sinn, welcher fern von aller Speculation, nur das Er- 
probte und wirklich Ausführbare festhält, sich auszeichnen. Allein 
einerseits waren die meisten dieser literarischen Erzeugnisse eben nur 
Ergebnisse der für seine unmittelbare praktische Wirksamkeit gemachten 
Studien, und dann war Dolz auch ein so ängstlich gewissenhafter Haus- 
halter mit seiner Zeit, dass er für seine häuslichen- Geschäfte ( — er 
war stets unverheicathet — ) und seine Erholung nur die dringend - noth- 
wendige Zeit verwendete und alle übrige mit fast eigensinniger Pünkt- 
lichkeit der Schule und den Studien zuwendete. In der Rathsfreischule 
also hat er die höchste und erfolgreichste Thätigkeit seines Wirkens 
offenbart, und die ausgezeichnete und fast bewundernswerthe Entwick- 
lung, welche diese Schule erlangt und die er selbst in der Schrift: Die 
Rathsfreischule in Leipzig während der ersten fünfzig Jahre ihres Beste- 
hens [Lpz. 1841. 8.] geschildert hat, ist fast ausschliessend sein und 
seines Freundes Plato Werk. Beider Wirken nämlich wurde dadurch 
ein durchaus gemeinsames und untrennbares, dass sie in eine so innige 
Freundschaftsverbindung mit einander getreten waren, welche fast sprich- 
wörtlich wurde und wornach Dolz bei Plato’s Lebzeiten ein integrirendes 
Mitglied von dessen Familie war, nach dessen Tode der treuste und 
sorgsamste Pfleger seiner Hinterlassenen blieb und dessen ältesten Sohn, 
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den Prof. M. G. J. K- L. l’lato , ebenso zu seinem Gehülfen in der Dl- 
rectorialleitung der Schule annahm, wie er dies selbst bei dem Vater 
gewesen war. In gemeinsamer Thätigkeit also erhoben sie die Schule 
von kleinen Anfängen und unter nicht gerade günstigen Verhältnissen zu 
hoher Blüthe und bildeten aus der Elementarschule, was sie nach ihrer 
nächsten Bestimmung als Freischule für Kinder unbemittelter Bürger sein 
sollte, eine Lehranstalt, welche durch die cingeführte Verfassung und 
Lehrweise und die erstrebten Erfolge des Unterrichts und der Jugend- 
bildung das erste Muster einer höhern Bürgerschule für Deutschland 
wurde , und in Leipzig mit der 1804 errichteten und weit günstiger ge- 
stellten allgemeinen Bürgerschule nicht nur gleichen Höhestand des Bil- 
dnngsziels behauptete , sondern sie von vorn herein längere Zeit in meh- 
reren Beziehungen vielleicht übertraf. Plato hat dabei das Verdienst, na-, 
meutlich die äussere Organisation der Schule begründet und geordnet zu ha- 
ben, während die innere wissenschaftliche Gestaltung derselben hauptsäch- 
lich Bolzens Werk ist. Und gleichwie Dolz auf dem Felde der pädago- 
gischen Wissenschaften derjenige Pädagog gewesen ist, welcher zugleich 
mit Dinter die Katechetik zur wahren Ausbildung gebracht und eigentlich 
erst zur Wissenschaft erhoben hat ; ebenso hatte er auch in die Schule 
eine so hoch entwickelte praktische Anwendung dieser Katechetik einge- 
führt, dass die Rathsfreischule eben dadurch und durch die in gleicher 
Weise von Dolz am meisten geförderten Denkübungen eine ganz eigen- 
thümliche Gestaltung ihrer Lehrweise erhielt und hierin die Musteranstalt 
für Sachsen und einen grossen Theil des übrigen Deutschlands wurde. 
In beiden Unterrichtsformen war Dolz vollendeter Meister und das Vor- 
bild, für seine übrigen Collegen sowie für die vielen Schüler, welche aus 
dem unter Plato’s Leitung begründeten pädagogisch - katechetischen Ver- 
eine hervorgegangen sind. Ueberhaupt besass er ein ausgezeichnetes 
Lehrtalent, namentlich für die Verstandesentwicklung der Schüler, ver- 
bunden mit so reicher und tief begründeter Wissenschaftlichkeit und pä- 
dagogischer Einsicht, dass er auch in seinen späteren Lebensjahren, wo 
er dem eingetretenen gewaltigen Umschwünge in den Schulwissenschaften 
vielleicht nicht vollständig folgte, ja sich sogar von manchen Neuerungen 
der Methodik und Wissenschaft mit Entschiedenheit und selbst mit einer 
gewissen Störrigkeit fern hielt, an keiner der Schwächen litt, welche 
sonst bei alten Lehrern durch ihr Zurückbleiben hinter den Fortschritten 
der Zeit einzutrelcn pflegen. Mit dieser Lehrtüchtigkeit war eine so 
liebevolle Freundlichkeit gegen die Kinder, welche aller Herzen gewann, 
und ein so unverdrossener, unermüdlicher und bis in’s Kleinste gewissen- 
hafter Berufseifer verbunden, dass sich von ihm das Sprichwort ausge- 
bildet hatte , er sei stets der erste und der letzte in den Lchrzimmern 
des Scbulhanses. Zu diesen Vorzügen gesellte sich ferner eine ganz 
besondere Berufsfreudigkeit, durch welche er im Lehramte und in dem 
stillen und eingezogenen Schulmannsleben grade das Glück seines Lebens 
fand, und eine durchaus bescheidene und anspruchslose Zufriedenheit, so 
dass er das allerdings nicht glänzende Loos , eben nur Lehrer und später- 
hin Director einer Freischule zu sein , nicht nur nie beklagte , sondern 
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freiwillig mehrfachen Anerbietungen zu hohem Posten vörzog. Aeassere 
Ehrenbezeigungen oder Gehaltserhöhungen hat er wohl für seine Colle- 
ge n , aber nie für sich gesucht; vielmehr behielt er auch als Director 
dieselbe kleine Amtswohnung und den um wenig erhöhten amtlichen Ge- 
halt bei, den er schon als Vicedirector genossen hatte, und überliess 
die bequemere Directoratswobnung und den Ueberschnss des Directorats- 
gehaltes der Familie seines verstorbenen Freundes Plato. Umgekehrt 
suchte er während seines Direktorats die ökonomische Lage der übrigen 
Lehrer stets zu verbessern, oder ihnen zur Erlangung höherer AemteZ 
behülflich zu sein ; weshalb er auch die allgemeine Liebe und Verehrung 
derselben genoss und von Lehrern Und Schülern mit dem Ehrennamen 
„Vater Doiz“ belegt wurde. Die Festlichkeiten bei der Feier seines 
fünfzigjährigen Magisterjubiläums und des fünfzigjährigen Bestehens der 
Schule [s. NJbb. 37, 111.] waren ihm, soweit sie seine Person betrafen, 
mehr zuwider als angenehm, weil sie ihm seine hergebrachte und aller- 
dings bis zur Pedanterie festgehaltene Lebensordnung störten. • Von 
einem gewissen Ehrgeiz war er nicht frei , aber es war nicht der Ehr- 
geiz nach äusserer Auszeichnung und Belohnung , sondern das Verlangen, 
seine Verdienste als Gelehrter und Schulmann und den blühenden Zu- 
stand seiner Schule anerkannt zn sehen und Zeichen der verdienten Ver- 
ehrung dafür zu empfangen. Von allen Auszeichnungen, die ihm vou 
Seiten der Stadt bei Gelegenheit der beiden erwähnten Jubiläen zu Theil 
geworden sind, hat ihn daher auch wohl keine mehr erfreut, als dass 
er das Ehrenbürgerrecht empfing und dass die frühem Schüler der An- 
stalt eine Stiftung zum .Besten der Schule machten und ihr den Na- 
men Dolzstiftung gaben. Uebrigens sind ihm äussere Ehrenbezeigungen 
auch nicht eben reichlich zu Theil geworden: ihn schmückte kein Orden, 
zeichnete kein besonderer Titel aus; aber sein glänzendster Titel war 
sein Verdienst um die Rathsfreischule und um die Schulwissenschaften 
überhaupt, und sein schönster Orden die allgemeine Anerkennung und 
Dankbarkeit seiner Schüler , der Stadt und des gesammten Vaterlandes. 

Den 1. Januar in Worms der ordentliche [Ober-] Lehrer am dasigen 
Gymnasium De. Georg Lange, ein mehrjähriger Mitarbeiter an unsern 
Jahrbüchern und ein durch mehrere Schriften über altgriechische Lite- 
ratur und über deutsche und nordische Mythologie bekannter Schrift- 
steller, 38 Jahr alt. 

Den 14. Januar in Leipzig der vierte ordentliche College an der 
Thomasschule M. Moritz Jug. Dietterich, geboren in Merseburg am 
4. Januar 1803, gebildet in Schulpforte nnd auf der Universität Leipzig, 
und dann in Leipzig seit 1828 sechster College an der Nicolaischule, seit 
1832 fünfter und seit 1835 vierter College an der Thomasschule, ein 
reichbegabter und hochverdienter Lehrer und Erzieher, welchen Geist 
und Herz, Talent nnd Wissenschaft in ganz besonderm Grade dazu 
befähigt nnd gleichsam von Natur dafür geschaffen hatten. Obgleich er 
auf der Universität Theologie und Philologie zugleich studirt und in dem 
theologischen Candidatenexamcn bei dem Oberconsistorium in Dresden 
die erste Censiur der wissenschaftlichen Tüchtigkeit, eine in Sachsen 
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ziemlich seltene Auszeichnung, erlangt hatte; so wendete er sich doch 
nach Beendigung der Universitätsstudien ganz der Philologie zu und 
bereitete sich mit allein Eifer für ein Schulamt vor. Von Natur mit 
grossem Scharfsinn, einem reichen poetischen Gemüthe und lebendiger 
Liebe zu den Wissenschaften begabt, sowie durch fleissige und anhal- 
tende Studien mit tiefen und allseitigen Kenntnissen, vielseitiger Bele- 
senheit und Gelehrsamkeit, richtigem Urtheil und feinem und geläutertem 
Geschmack ausgestattet , und unermüdet in dem Eifer , die philologischen 
Wissenschaften in ihren Verzweigungen und B'ortschritten unablässig zu 
verfolgen, blieb er doch in Folge seines anspruchslosen und fast allzu 
bescheidenen Sinnes von schriftstellerischer Thätigkeit fortwährend fern 
und hat , soviel er auch mit wissenschaftlichen Forschungen , namentlich 
über Thukydides und Euripides, Horaz und Virgil, sich beschäftigte, 
doch ausser ein paar deutschen und lateinischen Gedichten und ein paar 
Recensionen in unsern Jahrbüchern nichts im Druck erscheinen lassen. 
Vielmehr widmete er seine ganze Thätigkeit der Schule, in welcher er 
sowohl durch vorzügliches Lehrtalent und hohe wissenschaftliche Befähi- 
gung, als noch viel mehr durch unermüdliche Liebe und gänzliche Hin- 
gebung für seinen Beruf überaus segensreich wirkte. Streng gegen sich 
selbst, gewissenhaft nnd pünktlich in Erfüllung aller seiner Pflichten und 
eifrig für jedes amtliche Geschäft , hing er zugleich mit voller Liebe an 
Allem , was zur Schule gehörte , und sie war nicht nur der Mittelpunkt, 
sondern die Seele seiner ganzen Lcbensthätigkeit. Freundlich und mild 
gegen die Schüler und liebevoll in seinem ganzen Wesen, wusste er die- 
selben so an sich zu ziehen , dass er sie leicht für jedes Gute erregte 
und durch leisen und milden Tadel oft mehr bewirkte, als Andre mit 
Strenge und harten Strafen. Sein Verhalten gegen seine Amtsgenossen 
war erfüllt von fortwährender Freundlichkeit und wahrhaft collegialischer 
Gesinnung, von der bereitwilligsten Anerkennung jedes Strebens und 
jedes Verdienstes , von der grössten Anspruchslosigkeit für sich selbst, 
von der höchsten Milde im Urtheil und im Widerstreit der Meinungen, 
und von der innigsten Theilnahme an allen Freuden und Leiden derselben. 
So übte er also , geliebt und verehrt von seinen Schülern und Amtsge- 
nossen und von Allen, die sich seines Umganges und seiner Bekanntschaft 
zu erfreuen hatten , das segensreichste Wirken , als sich unerwartet ein 
gefährliches Hals- und Brustleiden ausbildete, welches während seiner 
vier letzten Lebensjahre seine Thätigkeit hemmte und unterbrach und 
durch langwierige Kur und wiederholte Badereisen zwar in seiner Zer- 
störung aufgehalten, aber nicht gehoben werden konnte. Doch auch in 
diesem Krankheitszustande blieb er der Schule mit ununterbrochener 
Liebe zugethan , und beklagte bei seinem Uebel nichts mehr als den See- 
lenschmerz, dass er nicht für dieselbe thätig sein konnte. Obgleich 
seine Amtsgeschäfte durch die bereitwilligste Unterstützung seiner Amts- 
genossen und durch einen von der Behörde angestellten Vicar allseitig 
vertreten wurden ; so Hess er sich es doch nicht nehmen , dass er von 
seinem Krankenzimmer aus wenigstens die Privatstudien der dritten Gym- 
nasialclasse, deren Ordinarius er war, beaufsichtigte und leitete, und 
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sowie er darin eine Beruhigung und Erholung fand, so nachte es ihm 
die höchste Freude, als er im Sommer des vorigen Jahres, wo sich sein 
Uebel etwas gebessert zu haben schien, wiederum wenigstens einen 
Theil seiner Lehrstunden übernehmen konnte. Leider aber hatte sich 
noch vor dem Schluss des Sommerhalbjahres sein Hals- und Lungenübel 
wieder so verschlimmert , dass er auch diese Amtsthätigkeit wieder auf- 
geben und endlich selbst zu dem Entschlüsse kommen musste , sich völlig 
von seinem Amte zurückzuziehen. Mit diesem Entschlüsse war aber 
auch seine ganze Lebensfreudigkeit gebrochen und zerstört, und ehe 
noch seine Amtsentlassung von der Behörde entschieden war, machte 
die gesteigerte Krankheit seinem der edelsten Pflichterfüllung geweihten 
Leben ein plötzliches Ende. 

Den 22. Januar in Berlin nach langer Krankheit der ehemalige 
Lehrer am Gymnasium in Heiligenstadt, Professor Hindenberg. 

Den 23. Januar in Berlin der Major a. D. Friedrich Heinrich Karl 
Baron de la Motte Fouqud im fast vollendeten 66. Lebensjahre , ein be- 
kannter Dichter, dessen eigenthümliche ritterlich -romantische Dichtungen 
zu schnell in Vergessenheit gekommen sind. 

Den 26. Januar in Leipzig der Privatdocent an der Universität und 
Lehrer der Mathematik und Physik an der Nicolaischule Dr. Karl WUh. 
Herrn. Brandes, ein sehr hoffnungsvoller junger Gelehrter, •'der als Assi- 
stent des Professors der Physik Dr. Fechncr an der Universität um die 
physikalischen Studien der Studenten sich viele Verdienste erworben hat, 
und an der Schule ein sehr erfolgreiches Wirken hoffen liess. 

Am 28. Januar in München der Dr. phil. JFühclm Abehen aus Osna- 
brück , zweiter Secretair des archäol. Instituts in Rom und Mitglied der 
herculanesischen Akademie in Neapel, ein bekannter und vielversprechen- 
der Forscher über die Topographie, Architektur und Kunstschätze Ita- 
liens, im 29. Lebensjahre. Vgl. Augsburg. Allgem. Zeit. 1843 Nr. 36. 

Den 30. Januar in Strassburg der Professor am protestantischen 
Seminar und Stadtbibliothekar Herrenschneider, 83 Jahr alt. 

In den ersten Tagen des Februar in Berlin durch Selbstentleibung 
der Professor Siebenhaar am Friedrich - Wilhelms - Gymnasium , ein ehr- 
würdiger Greis und treuverdienter, von seinen Schülern geachteter und 
geliebter Lehrer. Nach der Mittheilung öffentlicher Blätter erlaubte 
sich nach seinem Tode einer seiner Amtsgenossen die pädagogisch und 
moralisch unverzeihliche Handlung, vor den Schülern der obersten Classe 
des Gymnasiums eine Strafrede über diese Selbstentleibung zu halten und 
dieselbe, weil der Verstorbene nicht der mystischen Richtung der Zeit 
angehört hatte , als eine Frucht der Sünde darzustellen , erbitterte aber 
dadurch den bessern 8inn der Schüler so sehr, dass sie durch Pochen 
und Scharren diese Erörterung gewaltsam unterbrachen und zu Ende 
führten. 

Den 7. Februar in Athen der Dr. Anselm von Aschaffenburg, Di- 
rector des Gymnasiums in Nauplia, welches unter seiner Leitung eine 
sehr erfreuliche Entwicklung gefunden hat. Vgl. NJbb. 36, 230. 
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Den 9. Februar in Halle der Senior der Universität , Geh. Hofrath, 
Professor und Oberbibliothekar Dr. Voigtei, Ritter des rothen Adler- 
ordens 3. Classe, geboren ca Siersleben am 9. März 1765, seit 1787 in 
Halle als Lehrer am lutherischen Gymnasium, seit 1796 als Privatdocent 
an der Universität, seit 1799 als ausserordentlicher und seit 1804 als 
ordentlicher Professor an derselben thätig, wo er bereits vor mehreren 
Jahren sein oOjähriges Amtsjubiläum gefeiert hatte. 

Den 24. Februar in Berlin der Professor Friedrich Buchholz , allge- 
mein bekannt durch das von ihm herausgegebene historische Archiv und 
viele andre Schriften. 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 
w und Ehrenbezeigungen. 



Berlin. Bei dem diesjährigen Krönungs- und Ordensfeste (am 22. 
Januar) haben unter Andern folgende Gelehrte Ordensauszeichnnngen 
erhalten: Den Stern zum rothen Adlerorden 2. Classe mit 
Eichenlaub der wirkliche Oberconsistorialrath und Oberhofprediger Dr. 
Ehrenberg und der Staatsminister von Saeigny in Berlin; den rothen 
Adlerorden 2. Classe mit Eichenlaub der Geh. Oberbergrath Dr. 
Karsten, der Generaldirector der Museen von Olfers, der wirkliche Geh. 
Oberregierungsrath Dr. Schmedding und der wirkl. Oberconsistorialrath, 
Hof- und Domprediger Dr. Thercmin in Berlin; die Schleife zum 
rothen Adlerorden 3. Classe der Geh. Obermedicinalrath und 
Leibarzt Dr. Schünlein , der Professor und Hofmahler Dr. fVach und der 
Universitätsprofessor Dr. tVeiss in Berlin; den rothen Adlerorden 
3. Classe mit der Schleife der Geh. Regierungsrath Dr. Brügge- 
mann , der Feldprobst Bollert und der Geh. Regierungsrath Dr. Eiters 
in Berlin, der Consistorial- und Schulrath Havemtein in Frankfurt, der 
Geh. Oberrevisionsrath Prof. Dr. Ileffter und der Consistorialrath Dr. 
Hossbach in Berlin, der Gymnasialdirector Dr. Poppt) in Frankfurt, der 
Professor und Historiograph Dr. Ranke, der Superintendent Dr. Schuh, 
der Professor und Director der Sculpturengalerie Tieck, der Director 
der Gemäldegalerie Dr. Waagen und der Professor und Bildhauer Wich- 
ni an n in Berlin ; den rothen Adlerorden 4. Classe der Gymna- 
sialdirector Dr. August, der Prediger Bachmann , der Universitätspro- 
fessor Dr. Bekker, der Prediger Dr. Couard, der Professor und Hof- 
mahler Hensel, der Prediger Hetzet, die Universitätsprofessoren Dr. Ho- 
mvycr und Dr. Lachmann, der Prediger Dr. Lisco, der Geh. Regierungs- 
rath und Prof. Dr. Steffens und der Director des Blindeninstituts Dr. 
Zcune in Berlin, der Superintendent Büchsei in Briissow, der Schul- 
rector Löffler und der Htff- und Garnisonprediger Sydow in Potsdam. 
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Im vorigen Jahre haben bei der Anwesenheit Sr. Maj. des Königs in der 
Rheinprovinz der Erzbischof von Geissei in Cöln den rothen Adlerorden 

2. Classe mit Stern ohne Eichenlaub, der Weihbischof I)r. Günther in 
Trier denselben Orden 2. Classe ohne Eichenlaub, der Professor Dr. 
Arndt in Bonn die Schleife zum rothen Adlerorden 3. Classe , der Berg- 
rath und Professor Dr. Nöggeralh in Bonn denselben Orden 3. Classe 
mit der Schleife, der Regierungsrath und Professor Dr. Delbrück daselbst 
denselben Orden 3. Classe ohne Schleife, die Gymnasialdirectoren Helmke 
in Cleve, Hoffmeister in Cöln, Katzfey in Münstereifel, Meiring in Düren 
und Ottcmann in Saarbrücken, der Gymnasiallehrer Vierhaus in Cleve 
und der Geh. Medicinalrath Prof. Dr. JV utzer in Bonn den rothen Adler- 
orden 4. Classe , und der Professor Dr. lirandis in Bonn' den Titel eines 
Geh. Kegierungsrathes erhalten. In Westphalen ist der rothe Adlerorden 

3. Classe ohne Schleife dem Generalvicar Domdechant Drüke und dem 
Domherrn Holtgreven in Paderborn, sowie dem Domprobst Heekfort und 
dem Domherrn Dr. Schmülling in Münster, der rothe Adlerorden 4. Classe 
dem Consistorialrath Bäumcr in Arensberg, den Gymnasialdirectoren Im- 
manuel in Minden, Sökeland in Coesfeld und Thiersch in Dortmund, dem 
Seminardirector Vorbaum in Petershagen, dem Progymnasialdirector 

. Lefarth in Brilon und dem Gcsanglehrer Engelhardt am Seminar zu 
Soest, sowie dem Hofrath und Prof. Dr. Raupach der Charakter eines 
Geh. Hofrathes ertbeilt worden. 

Breslau. Die Universität zählte im Sommer 1841 612, im Winter 
darauf 639, im Sommer 1842 669 und im jetzigen Winter 676 Studentei}, 
von denen 6 Ausländer sind, und 193 katholische, 108 evangelische Theo- 
logie, 123 Jurisprudenz, 114 Medicin und 138 philosophische Wissen- 
schaften studiren. Dabei sind nicht gezählt 4, deren Immatricnlation in 
suspenso ist, 46 Eleven der medicinisch- chirurgischen Anstalt und 10 
Pbiltmaceuten, Oekonomen und Baubeflissene. Für diese gesammten Zu- 
hörer werden von 39 ordentlichen und 10 ausserordentlichen Professoren, 
26 Privatdocenten , 4 Rectoren und 7 andern Sprach - und Kunstlehrern 
Vorträge gehalten. Vgl. NJbb. 32, 450. und 35, 349. In der katholisch - 
theologischen Facultät hat sich der Licentiat Joh. Heinr. Herrn. JVelz am 
20. März 1841 durch Verteidigung der Schrift: Cur deus homo f actus 
sit [34 S. gr. 8.] als Privatdocent habilitirt und der ordentl. Professor 
Dr. theol. Fr. K. Movers durch Loci quidam hisloriae canonis veteris testa- 
menti iltustrati [1842.] seine Professur wirklich angetreten. Aus der 
cvangel. theologischen Facultät ging zu Anfänge des Jahres 1842 der 
Privatdocent Licent. Friedr. Herrn. Hesse als ausserordcntl. Professor der 
Theologie nach Giessen, und es blieben die Licentt. Dr. Rhode, Dr, 
Jul. Ferd. Räbiger und Frdr. B'tih. Goss. In der medicinischen Facultät 
hat der ordentliche Professor Dr. Heinr. Rob. Göppert zum Antritt seiner 
Professur De coniferarum struetura anatomica [Breslau 1841. 36 S. gr. 4. 
Cum tabb. duabus.] geschrieben und der Prof. Dr. J. K. Kuh durch die 
Schrift De inftammatione auris mcdiac pars I. [1842.] sich als Privatdo- 
cent habilitirt, so dass jetzt 10 ordentl. und 1 ausserord. Proff. und 8 
privatdocenten in derselben lehren, ln der philosophischen Facultät hat 
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der ordentl. Professor Geh. Hofrath Dr. Weber den rothcn Adlerorden 
4. Classe, der ord. Prof. Dr. Branisa eine Gehaltszulage von 400 Thlrn. 
und der ausserord. Prof. Dr. Hause erst eine Gratification von 100 Thlrn. 
und dann eine Remuneration von 150 Thlrn. erhalten ; der Professor Dr. 
Kummer vom Gymnasium in Breslau ist als ordentl. Professor der Mathe- 
matik mit einem Jahrgehalte von 800 Thlrn., und der böhmische Gelehrte 
Celakowsh) als ordentl. Prof, der slawischen Sprachen mit einem Gehalte 
von 1500 Thlrn. [vgl. NJbb. 35, 349.] angestellt , dagegen der ordentl. 
Professor der deutschen Sprache und Literatur Dr. Aug. Heinr. Hoffmann 
wegen seiner unpolitischen Lieder seines Lehramtes ohne Pension entlas- 
sen worden, und die durch Schöne's Tod erledigte Professur der Staats- 
wissenschaften ist noch erledigt, indem auch der ausserordentl. Professor 
Dr. Bruno Hildebrand 1841 als ordentl. Prof, der Staats- und Cameral- 
wissenschaften nach Marburg gegangen ist. Der ausserordentl. Prof, 
und erste Custos der Universitätsbibliothek Dr. Ad. Fr. Stensler hat seine 
Professur durch ein Specimen iuris criminalis veterum Indorum [1842. 
16 S. gr. 4.] angetroten, und als Privatdocenten haben sich der dritte 
Custos derselben Bibliothek Dr. G. Ed. Guhrauer durch Quaestiones cri- 
ticae ad Leibnitü opera philosophica pertinentes [1842. 35 S. 8.] und der 
als Chemiker bekannte Dr. Ad. Ferd. Duflos habilitirt. Der Privatdocent 
Dr. Räbiger' ist als zweiter Custos der Universitätsbibliothek angestcllt, 
und das seit einigen Jahren errichtete physiologische Institut seit Anfang 
1843 erweitert und besser dotirt, der Professor Dr. Purkinje zum Di- 
rector, der Dr. Pappenheim zum wissenschaftlichen Assistenten ernannt 
worden. Zum Rectoratswechsel im October 1841 erschien von dem ab- 
gehenden Rector Prof. Dr. Ernst Thcod. Gaupp: Commcntationis de oc- 
cupatione et divisione provinciarum agrorumque Romanorum per populos 
Germankos indc a saeculo quinto facta part. prior , qua de populis , qui 
in finibus GaUiae consederunt , agitur [37 S. gr. 8.] , worin nach Be»4(m- 
muiig des Unterschiedes des älteren und neueren Völkerrechts in der Be- 
handlung besiegter Völker und ihres Besitzthums, von der Länderver- 
theilung unter den Deutschen (d. i. Burgundionen, Westgothen und Fran- 
ken) und Römern in Gallien nach den Angaben der Leges Barbarorum 
und der alten Chronisten verhandelt ist; zum Geburtstage des Königs im 
J. 1841: Codkis Glogavknsis in Cker. de finibus bon. et mal. libris discre- 
pans ab Ernestiana per Nobbium recognita recensione lectio vom Prof. 
Dr. C. E. Chrph. Schneider [33 S. gr. 4.]. Der Index leett. aestiv. a. 
1841. enthält: Eclogas Ambrosianas, quae ad Dionpsü Halk. Antiquita- 
tum Rom. lib. X. pertinent, e codd. mss. editas et annotalione instructas 
praemisit Jul. Athan. Ambrosch [18 S. gr. 4.]; der Index leett. hibem. 
a. 18^ : Locus Procli a Nie. Leonko Thomaeo Laiine versus von dem- 
selben [12 S. gr. 4.] , wo durch den Abdruck und die Erläuterung eines 
Stückes aus des Leon. Thomäus lateinischer Uebersetzung des Proklos 
[Venetiis 1525.] der Beweis geführt werden soll, dass dieselbe zur Ver- 
besserung des griech. Textes in der Baseler Ausgabe von 1534 von gros- 
ser kritischer Wichtigkeit sei ; im Index leett. aestiv, a. 1842. : J. A. 
Imbroschii oratio natalküs Principis optimi celcbrandis Idibt Uctobr. a. 
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1841. habita [14 S. gr. 4.]. Zur Erlangung der philosophischen Doctor- 
würde sind folgende Inaiigurnldisputationen erschienen : Sylpharum mo- 
nographiae part. I. Ton Hob. Schmidt aus Soran [1841. 36 8. gr. 8.]; 
Diss. phys. de Ampcri principäs in phaenomenorum elcctromagncticorum 
doctrina propositis von Gust. Herrn aus Sagan [cum tab. litbogr. 1841. 
62 S. gr. 8.]; De Plauti et Terentii prosodia quaestiones von Jul. Brix 
aus Görlitz [1841. 66 8. gr. 8.], der mit grossem Fleisse eine Reibe 
Stellen aus Plautus, in denen er prosodische und metrische Schwierig- 
keiten fand, kritisch behandelt und durch Conjectureu zu heilen gesucht, 
daran aber eine Anzahl sehr beachtenswerther und mit vieler Aufmerksam- 
keit beobachteter Bemerkungen über die Prosodik , besonders über Hia- 
tus , Verkürzung und Position , des Plautus und Tercnz angeknüpft hat, 
welche ein sehr brauchbares Material zu weitern Erörterungen gewäh- 
ren; woneben auch seine Verbesserungen der metrisch verdächtigten 
Stellen meistens recht leicht und gefällig, und nur darum noch oft zwei- 
felhaft sind, weil die Beobachtungen über die Prosodik dieser beiden 
Komiker noch lange nicht so sicher begründet sind , dass man mit Zuver- 
lässigkeit zur Conjecturalkritik schreiten kann, wenn eine Anzahl Verse 
sich nicht sofort in das aufgestellte metrische oder prosodische Gesetz 
fugen wollen ; Novae rationis quotcunque quantitatum variabilium geome- 
trice construendi spedmen von Ludw. Alex. Koch aus Charlottenburg 
[1841. 34 S. gr. 8.]; Specimcn disquisitionis curvarum, quae in iis quarti 
ordinis aequationibus continentur, in quibus quantitatibus variabilibus X, 
Y pares tantum exponentes tribuuntur , von Joh. Gottli. Mor. Jacobi aus 
Pransnitz [cum IV tabb. lithogr. 1841. 36 8. 4.] ; Diss. de C. hudln dta 
et carmmibus von Aug. Pctcrmann aus Breslau [1842. 38 S. gr. 8.]; 
Diss. de lineis duplicis curvaturae sectione supcificierum rotatoriarum 
secundi ordinis oriundis, quarum axes rotationis sunt principales et alter 
alteri paralleli, von Ernst Baumgardt aus Golnow [1842. 34 S. gr. 8.] ; 
Symbolac quaedam ad genuinum Laconicorum Pausaniae contextum resti- 
tuendum von Alb. Rdnert aus Oels [Oels, Ludwig. 1842. 55 S. gr. 8.]; 
Diss. de Q. Fabio Pictore , antiquissimo Romanorum historico, part. I. von 
Expeditus Baumgart aus Glogau [1842. 52 S. gr. 8.] ; Diss. qua octavo 
historiae Thucydideae libro extremam manum non accessisse demonstratur 
von Ant. Jerzykowski aus Posen [1842. 40 8. gr. 8.]; Spedmen disqui- 
sitionis de Thucydidis mterpretatione a Laur. Valla hatine facta von Eug. 
Jul. Golisch aus Juliusburg [Oels, Ludwig. 1842. 40 S. gr. 8.]; Com- 
mentatio de Petrtmii poemate de bello dvili von Just. Gumal Mössler aus 
Malitzscbkendorf [1842. 68 8. gr. 8.], eine recht fleissige and sorgfäl- 
tige Untersuchung über Inhalt, Zusammenhang und Zweck des Gedichts, 
um dessen satirische Stellung gegen Lucans Pharsalia überzeugender zu 
begründen und überhaupt den Ideengang des Ganzen klar zu machen, 
dabei auch durchwebt von zahlreichen kritischen Erörterungen über den 
Werth des Codex Memmii und über die in ihm erscheinenden vermeint- 
lichen Lücken des Gedichts, sowie über die kritische Gestaltung mehre- 
rer einzelnen Stellen — Alles mit so viel Einsicht und Gründlichkeit 
dorebgeführt, dass mehrere Verderbnisse des Gedichts überzeugend 
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geheilt oder doch über die vorhandenen Schwierigkeiten und den Weg 
zu ihrer Lösung recht viel Aufschluss gegeben ist, aber in den Resultaten 
dadurch bisweilen übereilt, dass der Verf. zu schnell mit dem Urtheil 
über Interpolationen und kritische Verderbnisse fertig gewesen ist und 
darum zu kühnen Ausschneidnngen und Umstellungen seine Zuflucht ge- 
nommen hat , und dass bei der Bestimmung der Tendenz des Gedichtes 
die von Eumolpus selbst gestellte Aufgabe desselben, per ambages deo- 
rumque ministeria et fabulosum sententiarum tormentum praecipitandum 
esse liberum spiritum , ut potius furenlis animi vaticinatio appareat quam 
religiosae orationis sub testibus fides, nicht hinlänglich festgehalten und 
als eine im Gedicht erfüllte dargethan ist; De pristina Theogoniae llesio- 
deae forma part. I. von Thcod. Kocli [1842. gr. 8.]; De Hamanni vita et 
seriptis disquisitio literaria et historica von fVilh. Dauer [1842. -8.]; De 
Phalli impudici germinationc von Ad. Osehatz [1842. 8.] ; De Ioanne Slei- 
dano commcntariorum de statu religinuis et reipublicae scriptore dissert. 
histor. critica von Theod. Paur ans Nissa [1842. 8.] ; Animadversionum 
in Trachinias Sophocleas particc. duae von Ant. von Bronikowski [1842. 8.]; 

In Ptatonis Sophist am adnotationum specimen von Stanisl. Gruszcsynski . 
[1842. 8.] ; De superficiebus orientibus motu rectae lineae , quae abscissa- 
rum plano pur allcla per lineam rectam in abscissarutn plano perpendicu- 
’larem , et per lineas secundi gradus ducitur , part. I. von Thcod. Hob. 
Daum [1842.]; De indole ac pretio codicum mss. Taciti Agricolae et 
editionum vett. ad Lipsium usque dissert. von Gottfr. Kämmerer aus Nissa 
in Schlesien [1842. 63 S. gr. 8.], eine mit ganz besonderem Pleisse ge- 
schriebene Untersuchung über Beschaffenheit, Wesen und Werth der drei 
zu Tacltus Agricola vorhandenen Handschriften [codd. Vaticc. 3429. und 
4498. und cod. Fulv. Ursini], der sechs alten Ausgaben vor Rhenanus 
und der Ausgaben des B. Rhenanus und Justus Lipsius, welche dem Verf. 
zugleich Gelegenheit gegeben hat, über die kritische Gestaltung vieler 
Stellen des Agricola sein Urtheil abzugeben. [J.] 

Grimma. An der da«igen Landesschule ist der hochverdiente Rector 
und erste Professor M. IP eichcrt auf sein Ansuchen wegen geschwächter 
Gesundheit auf ehrenvolle Weise und mit angemessener Pension in den 
Ruhestand versetzt und in Folge davon der Professor M. Wunder zum 
Rector ernannt, der Professor Fleischer in die zweite, der Professor 
M. Lorenz in die dritte Professur aufgerückt, und der bisherige sechste 
College an der Nicolaischule in Leipzig M. Palm als vierter Professor 
angestellt worden. Vgl. NJbb. 35, 475. 

KlEE. Die Rede, durch welche Hr. Prof. Forchhammer im 
Sommer 1841 den Zusammentritt eines Vereins zur Bildung einer Samm- 
lung von Gypsabdrücken berühmter Bildwerke für die Universität ver- 
anlasste [s. diese NJbb. Bd. 34. Hft. 1. S. 109 fg.], ist später im Drucke 
erschienen unter dem Titel: Panathenäische Festrede gehalten am 28. 
Juni 1841 in der akademischen Aula zu Kiel von P. W. Forchhammer. 
[Kiel, Universitäts -Btichhandl. 1841.]. Sie enthält in einer schönen 
und eindringlichen Sprache eine Schilderung der Glanzperioden des athe- 
nischen Staates, in welcher der Hr. Verf. darlegt, wie eine allgemeine 
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Begeisterung für das Schöne und Wahre, die die Gcsammtmasse des atti 
sehen Vo.kes durchdrungen habe, so Bedeutendes in Kunst und Wissen- 
schaft, so Grosses iiu Staatenleben geschallen habe, und wird, da sic 
allgemein verständlich gehalten ist und als Musterrede in ihrer Art be- 
trachtet werden kann, auch im grösseren Publicum gewiss eine günstige 
Aufnahme finden, auf das sie ja doch auch bei ihrem spesiellen, lobens- 
werthen Zwecke einwirken sollte und sofort eingewirkt hat. Ref. be- 
kennt, sie mit besonderer Genugtuung gelesen zu haben, und freut sich, 
dass der oft verkannte A. von Platen, von dem der Hr. Verf. mehrere 
Verse als Belege zu seinen Behauptungen entlehnt hat, auch bei diesem 
geistreichen Manne wegen der Wahrheit und Schönheit seiner Gedanken 
eine gerechte Anerkennung gefunden hat. — Der Geburtstag Winckel- 
mann’s (d. 9. Dec.) ward auch in dem letzt verflossenen Jahre wieder 
durch einen in der akademischen Aula yon dem ür. Otto Jahn [dessen 
spätere Berufung als ausserordentlicher Professor der Philologie und Ar- 
chäologie an die Universität Greifswald unsre Jahrbb. Bd. 35. Hft. 3. 
S. 349. bereits gemeldet haben] gehaltenen Vortrag feierlichst begangen. 
Als Einladungsschrift zu diesem Acte war vorher erschienen : Die Geburt 
der Athene von P. W . Forchhammer [Kiel, Schwers’sche Buchh. 1841. 
gr. 4. 18 S. mit einer lithogr. Taf.j. In dieser höchst lesenswerthen 
Schrift giebt der Hr. Verf. , getreu den in seinen frühem Schriften be- 
folgten Grundsätzen [s. diese Jahrbb. a. a. O. S. 1 10.] , eine allegorische 
Deutung des bekannten Mythus von der Geburt der Athene , wie er sie 
bereits im Tübinger Morgenblatt vom Nov. 1840 niedergelegt hat. Ihr 
Kern ergiebt sich am besten aus folgender Gegenüberstellung [S. 8 fgg.] : 
Das Meer erzeugt aufsteigende Dünste: Okeanos erzeugt die 
Metis (von fictco, Hellenika S. 53.). Diese Dünste werden von 
der Wärme der obern Luft geschwängert: Zeus vermählt 
sich mit der Metis, des Okeanos Tochter. Die so geschwängerten 
Dünste werden in den Raum der obern Luft hinaufge- 
zogen: Zeus verschlingt die Metis (nuxtativn, Apollodor). Jetzt 
ist der Himmel mit Wolken' bedeckt, aus denen sich 
zuerst Regen, dann ein heiterer Himmel entwickeln 
wird: Zeus ist mit der Tochter der Metis , mit der Pallas Glaukopis, 
schwanger. _ Der Blitz zerklüftet die Wolken der obern 
Luft: Der Gott des Feuers, des ungesehen zündenden, Hephaistos 
spaltet dem Zeus das Haupt (uttpalij , Hellenika S. 78 fg.). Der Re- 
gen rauscht herab, Donner rollt durch die Lüfte, und 
hallt wieder von den Bergen der Erde: Pallas aus dem 
Haupte des Zeus herausfahrend, schwingt die Lanze und lässt Himm 
und Erde von ihrem Ruf ertönen. Während das Gewitter sich 
entladet, ist die Sonne unsichtbar, als aber der Regen 
zur Erde gefallen war, kam sie wieder zum Vorschein: 
Während Pallas noch die Waffen schwingt, hält der Hyperionide seine 
Rosse zurück. Als sie die Waffen abgelegt, lenkte er seinen Wa- 
gen weiter. Jetzt wurde die Luft hell, der Himmel blau: 
Jetzt wurde die kriegerische Pallas, schön, blauäugig, eine Glaukopis, 
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nur noch bewaffnet mit dem Helm des Himmels. Das Feuer des 
Blitzes enteilt, sowie es die Wolken zerspalten: Hephai- 
stos enteilt, sowie er dem Zeus das Haupt gespalten. Das Feuer 
des Blitzes ist unvereinbar mit der hellen blauen Luft: 
Es ist unmöglich , dass Hephaistos sich mit der Athene vermähle , die 
er begehrt, als sie Glaukopis geworden (Lukian). Als der Blitz 
die Wolken zertheilte, benetzte Regen, aus der Wolke 
herab fliessend, den Boden: Als Hephaistos dem Zeus das Haupt 
spaltete , benetzte der grosse König der Götter Rhodos aus goldener 
Wolke (Pindar). Zuweilen vertheilen sich die Wolken 
ohne Blitz durch die Luft: Zuweilen ist es Prometheus , Gott 
der vorwärts strebenden Dünste (Hellenika I. S. 228.), welcher dem Zeus 
das Haupt zertheilt (Apollodor). Zuweilen wird die Luft blau 
durch Regen ohne Blitz: Zuweilen ist Hermes , der Gott des 
Regens, dem Zeus Geburtshelfer. Die blaue Luft ist hinter 
den Wolken verborgen. S.ie kommt zum Vorschein, 
wenn die Wolken sich tbeilen: Zeus zertheilte die Wolke, in 
der die Göttin verborgen war, und brachte sie so an’s Licht (Aristokles). 
Nach diesen Grundzügen giebt nun Hr. F. in seiner Abhandlung vorzüg- 
lich in Bezug auf das auf der lithographirten Tafel mitgetheilte Vasen - 
gemälde eine fernere Erklärung und Deutung des erwähnten Mythos, 
die , sollten auch bei solchen Forschungen 'immer die Meinungen leicht 
dahin oder dorthin sich neigen , auf jeden Fall eine aufmerksame Beach- 
tung verdient, und jedenfalls dazu beitragen wird, das Studium der 
alten Mythen und der dahin einschlagenden Kunstdenkmäler zu fördern 
und zu beleben. [R. K.] 

Preussen. Für das Jahr 1843 sind zu Directoren und Mitgliedern 
der kön. wissenschaftlichen Prüfungscommissionen ernannt: in Berlin 
der Regierungsschulrath Dr. Lange (Director), die Professoren Trende- 
lenburg und Lejeune - Dirichlet , der Director Meinike, der Oberconsi- 
storialrath Twesten und der Professor Gust. Rose ; in Bonn die Profes- 
soren Plücker (Director), Ritschl, Löbell, Brandts, Sack, Hägers und 
Bischof der jüngere ; in .Breslau die Professoren Eloenich (Director), 
Haase , Kutzen , Göppert , Böhmer , Kummer und Movers ; in Greifs- 
wald die Professoren Grunert (Director), Schümann, Barthold, Mat- 
tkies, Stiedenroth und Homschuch; in Halle die Professoren Leo (Di- 
rector), Bernhard y, Rosenberger, Erdmann, Müller und von Schlech- 
tendal ; in Königsberg der Geh. Regierungsrath Prof. Lobeck (Director) 
und die Professoren Schubert, Rosenkranz, Jacobi, Rathke und Lehnerdt; 
in Münster der Consistorial - und Schulrath Wagner (Director) , die 
Professoren Gudcrmann, JPiniewski, Grauert , Becks und Esser und der 
Regierungs - Schulrath Krabbe. Bei der wissenschaftlichen Prüfungscom- 
mission in Berlin sind im Jahr 1842 zusammen 53 Candidaten , nämlich 
4 im Colloquium pro rectoratu , 2 pro loco und 47 pro facultate docendi 
geprüft worden. 
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1. Fas ti Horatiatli. Scripsit Carolus Franke, Ph. Dr. Acccdit 
epistola Caroli Lachmanni. Berolini , sumptibus Gail. Dessen. 
MDCCCXXXIX. 

2 . Ilistoire de la vie et des podsies d'Horace , 
accompagnee d v un portrait et d’une carte. Par M. le baron ff'al- 
ckcnaer, membrc de l’institut de France (Academie des inscriptions 
et belle« - lettres). Tom. T. II. Paris, ä la librairie de L. Michaud. 
1840. 

3 . Commentar zu Horaz' s Oden , Bach I — III. Von 
I)r. Friedrich Lühker , Conrector an der lcönigl. Domschule zu 
Schleswig. Schleswig bei M. Bruhn. 1841. 

4 . De Carminum aliquot Hör ationorum chrono- 
logia. Dissertatio inauguralis, quam — — scripsit Guilielmus 
Fürstenau, Rinteliensis. Marburgi Hassoram. MDCCCXXXV1II, 

W enn es schon an und für sich ein rein wissenschaftliches 
Interesse gewährt, einen Dichtergenius in seiner geistigen Ent- 
wickelung zu betrachten, so wird in unsern Tagen das Studium 
der historischen Zustände, in und unter welchen Horaz seine 
Dichtungen verfasst hat, immer dringlicher, einmal jenes wissen- 
schaftlichen Interesses halber, und dann, um den Dichter gegen 
jene einseitige Kritik sicher zu stellen, welche entweder den 
ideellen Maasstab an jedes seiner Werke mit gleicher Schärfe 
hält und das zu leicht Befundene mit dem Messer der Kritik 
eigenmächtig wegschueidet oder, wenn sie im günstigen Falle den 
Dichter nimmt, wie er einmal ist, über denselben das Anathema 
einer „furchtbaren Realität“ auszusprechen kein Bedenken trägt. 
Werden aber die historischen Zustände, unter welchen Horaz 
schrieb, mehr und mehr aufgehellt, so wird eine desfallsige 
gründliche Kenntniss jener Ilyperkritik die Wahrheit Vorhalten, 
dass Horaz, wie alle Dichter, geworden und nicht wie die Pallas 

23 * 
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in voller Rüstung aus Jupiters Hanpte gesprungen sei , oder dass 
sein Dichterleben mehr oder weniger in den Zuständen seiner 
Zeit oder seines Volkes sich bewege, wie das der antiken Dichter 
überhaupt, ohne ihm den Vorwurf machen zu müssen, dass „er 
immer etwas von einem Philister an sich habe.“ Ein solcher 
historischer Gang wird der Anforderung an die Kunst des Horaz, 
weiche nach Götlie’s Ausdruck „bei den Alten ohne Enthusiasmus 
sich weder fassen noch begreifen lässt“, eben so wenig Eintrag 
thun , als wenn Jemand Schiller'a Entwickelungsgang von seinen 
„Räubern“ an bis zum „Wilhelm Teil“ verfolgt. Es ist bekannt, 
wie geringfügig der grosse Kritiker Bentley über Dacier’s und 
Masson's chronologische Bestimmungen urtheilte, aber auch wel- 
chen gerüsteten Gegner derselbe an Letzterem fand (Histoire cri- 
tique de la rdpublique des lettres V. p. 148 — 203.), und wie in 
neuerer Zeit V andetbourg den Streit wieder aufnahm und mit 
nicht unglücklichen Waffen Bentley ’s Grundsätze bekämpfte. 
Abgesehen von FF eicherVs und Carl Passow's dcsfallsigen Erör- 
terungen haben vorzüglich zwei Gelehrte, der ältere Grotefend 
und Kirchner , beide von einander unabhängig und fast zu gleicher 
Zeit , die Bentley’sche Theorie in ihrer Unhallbarkeit dargelegt 
(vgl. unsere Anzeige in diesen Jalirbb. 1835. XV. p. 54 — 83. und 
1836. XVI. p. 30 — 55.). Kirchner' s gründliche Quaestiones 
Horatiauae haben vorzugsweise die anzuzeigenden Schriften (mit 
Ausnahme von Nr. 3.) wenn auch nicht in gleichem Grade unmit- 
telbar hervorgerufen, doch auf die Gestaltung derselben den mei- 
sten Einfluss geäussert. Wir setzen daher (um der an uns ergan- 
genen Aufforderung von Seiten der verehrlichen Redaction eini- 
germaassen zu genügen) die Grundsätze jener früheren Schriften 
als bekannt voraus , indem wir vergleichungsweise zeigen , von 
welchen Principien die Eingangs genannten Schriftsteller ausge- 
gangen sind und welches Ergebniss für die Wissenschaft diesel- 
ben uns gebracht haben. 

Hr. Dr. Franke , dessen verdienstliches Werk bereits die 
ihm gebührende Anerkennung gefunden, geht mit einer glück- 
lichen Combinationsgabe und glücklichen historischen Kenntnissen 
ausgerüstet meist unverwandten Blickes auf das ihm vorgesteckte 
Ziel los und zwingt den Leser auf seine Seite zu treten auch da, 
wo er einer andern Ueberzeugung nachgehen möchte. Deshalb 
bedarf es einer um so grösseren Umsicht, um sich nicht von sei- 
ner Dialektik gefangen nehmen zu lassen. Hr. Baron FFalckenaer , 
dessen geographisch -historische Forschungen bereits Vander- 
bourg (Q. Horat. Flacc. Carm. libr. V. etc. I. p. 377.) rühmend 
anführt , befolgt eine leichtere Manier , indem er in seine aus- 
führliche Darsteilung der damaligen römischen Zustände, die 
nicht selten an das Redselige streift, die Horazischen Dichtungen 
gleichsam einwebt und zwar meist um eine tiefere Begründung 
unbekümmert, so dass sein Verfahren von blosser Subjectivität 
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bestimmt zu sein scheint. Des Hm. Dr. Liibker's, dessen Ver- 
dienst mehr in dem Exegetischen , als in dem Chronologischen zu 
suchen ist, gedenken wir nur beiläufig, ebenso der fuaugurai- 
schrift des Hrn. Dr. Fürstenau , welcher in dieser Erstlingsgabe 
als ein redlicher Forscher sich gezeigt hat. Im Verlauf unserer 
Anzeige werden sich die Tendenzen beider zur oberflächlichen 
Kenntnisnahme genügend heraussteüen, sowie wir Liibker's 
exegetische Forschungen später einmal besprechen werden. Das 
Verhältnis, in welchem die beiden ersten zu einander stehen, 
können wir nicht besser als mit den eigenen Worten Walckenaer's , 
der Franke’s Fasti Horat. erst bei Beendigung seines Buches em- 
pfing, bezeichnen. Am Schlüsse des zweiten Bandes spricht sich 
derselbe p. 585. über Franke' s Leistungen folgendermaassen aus: 
„Nous avons vu avcc piaisir, que pour plusieurs des pidees de 
podsies d’Horace, sur ia date des quelles nous n’avons pu nous 
trouver d’accord avec M. Kirchner , M. Franke se soit rencontrd 
avec nous sans connaitre notre ouvrage, Nous osons croire qu’il 
en eüt dte ainsi pour toutes les autres dates oii nous diffdrons 
avec plusieurs critiques recommandables, si M. Franko n’avait 
pas, dans le plan gdneral de son travail, suivi coramc Bentley, 
une marche opposde ä celle qui devait le conduire au but; si, 
comme le cdlebre critique anglais, il ne s’dtait pas laissd e'garer 
dans ses recherches, par un Systeme prdcon^u et arrdtd d’avance. 
M. Franke a, comme Bentley, commence, par des argumens 
ndgatifs de nulle valeur , h ddterminer les dates de la publication 
de chaque livre d’Horace; puis il a ensuite recherchd les dates de 
la composition de chaque pi&ce. C’est le contraire qu’il fallait 
faire. On ne peut cependant disconvenir qu’il ne ddploie beau- 
coup de savoir et de sagacitd dans les discussions de ddtail ; raais, 
comme il fallait qu’ii se renfermät dans les limites des pdriodes de 
temps ddterminees par lui faussement, il n a pu dviter de com- 
mettre des erreurs pour un bon nombre de picces dont les dates 
n’apparticnnent pas ä la pdriode de temps qu’il leur assigne. 
M. Franke , eu suivant la mdthode vicieuse de Bentley, a cepen- 
dant cherchd k en dviter les inconvdniens et les erreurs, mais il 
n’a pas entidrement re'assi etc. etc.“ Wir können nicht in Abrede 
stellen, dass der Hrn. Dr. Franke hier gemachte Vorwurf auch 
uns nicht ganz ungegründet erscheint. Es geht nämlich derselbe 
wie Grotefend von der Annahme aus , dass Horaz vor dem Jahre 
724 kein lyrisches Gedicht geschrieben habe. Allein eine vor- 
sichtige Kritik wird sich mit dem Ausspruche begnügen, dass 
Ode 1, 37. das erste zuverlässige Datum an sich trage ; denn von 
hier rückwärts auf das Nichtstattfinden schliessen heisst, seine 
subjective Ansicht zur Maxime erheben. Wenn es psychologisch 
unwahrscheinlich bleibt, dass Horaz in den ersten zehn Jahren 
seiner schriftstellerischen Laufbahn (Jahr Roms 714— 724.) in 
der Lyrik nicht eine oder die andere Ode verfasst haben sollte, 
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so können wir e9 Hrn. Walckenaer in der That nicht verargen, 
wenn er Od. 2, 7. im Jahr 715 mit Kirchner u. A. , desgleichen 
Od. 1, 28. im J. 717 und Od. 1, 10. 2, 6. im J. 718 geschrieben 
sein lässt, obwohl wir den desfallsigen Beweis weder führen 
können, noch mögen. Noch weiter geht Fürstenau , wenn er 
p. 1 — 10. allen Scharfsinn aufbietet, Od. 1,2. mit Epod. 16. 
dem Jahre 713 zuzuweisen. Rückt Hr. Dr. Franke den Anfang 
der Oden solchergestalt zu weit hinauf, so scheint er hinwiederum 
die Beendigung der drei ersten Bücher um mehrere Jahre zu 
beschränken , indem er nach dem Vorgänge seines verehrten 
Lehrers Lachmann annimmt, es seien dieselben im J. 731 voll- 
endet und um dieselbe Zeit (Epist. 1, 13.) nach Rom an den Au- 
gustus abgesandt worden. Wenn dieser Annahme Ode 1, 3. ad 
Virgilium, welcher nach dem Zeugnisse des Alterthums im J. 734 
nach Athen reiste (Heyne ad Donat. 52 — 55.), widerspricht: so 
sucht der Hr. Verf. zuvörderst (p. 66 sq.) den Glauben an eine 
solche Reise wankend zu machen und dann nimmt er sogar zu der 
Conjectur, Quintilium für Virgilium zu schreiben, seine Zuflucht, 
wornach die Ode in das Jahr 729 muthmaasslich gesetzt wird. 
Es ist in der That bedauerlich, dass derlei Verdächtigungen den 
Gang der Untersuchung als nicht mehr vorurteilsfrei selbst 
verdächtigen. Wenn auch Andere, als Vanderbourg , Merkel , 
Lübker , an der Person des Dichters zweifeln, so beruhen ihre 
Einwendungen meist auf dem Umstande, dass Horaz „kein Wort 
von dem Dichter und seiuem Werke“ habe fallen lassen, dass 
„kein Zeichen des Gefühls, dass die Mächte, die den Horaz 
geschützt, auch einen andern Dichter, dem der Ruf der pietas 
gewiss nicht abgegangen , auf gefährlichen Wegen schützen wür- 
den“, irgendwo sich kundgebe. Deshalb nimmt Lübker den- 
selben (uns unbekannten) Virgil an , an welchen Od. 4, 12. ge- 
richtet ist. Allein welcher vorurteilsfreie Erklärer wird den 
Dichter nach dem messen, was er bei irgend einem Anlasse hätte 
sagen können oder müssen ? Heisst das nicht unsern snhjectivcn 
Maasstab au die antike Poesie legen*) Und ist es nicht so ganz 
Manier unsers Dichters , an irgend ein äusseres Band seine Re- 
flexionen zu knüpfen*! Dagegen findet Walckenaer II. p. 583. 
gerade in dem Umstande, dass die Ode au den Virgil den dritten 
Platz der ganzen Sammlung einnimmt, einen Beweis von der 
gemeinten Persönlichkeit des Dichters. „Les trois noms les plus 
illustres“, so heisst es daselbst, „les plus populaires de l’dpoque, 
ddcorent ces trois pifcces, et indiquent quelles ctaient les liai- 
sons, les opinions de l’auteur du recueil, et quel rang il occupait 
alors dans le monde et dans l’estime des horomes“ etc. Wir sind 
mit dieser Ansicht ganz einverstanden und bemerken, dass auch 
nach unserm Dafürhalten die Anordnung der einzelnen Oden, 
Satiren und Episteln nicht zufällig, sondern nach irgend einem 
höheren Gesetze, als das der Chronologie ist, veranstaltet sei. 
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Einen andern Grund von der bereits im J. 731 fertigen Oden- 
sainmlung, welche bekanntlich Kirchner (Qu. Hör. p. 40.), Gro- 
iefend (Encyclop. von Ersch und Gruber, Scct. 2. B. X. S. 474.), 
IVeichert (de Var. et Cass. p.'237.), Carl Pussow (Not. 204.), 
donen sich auch Walckenaer (II. p. 231. coli. 205.), Liibker 
(S. 3.), Fürstenau .( p. 16.) anschliessen , auf das Jahr 735 oder 
736 hinaussetzen, nimmt Franke von dein Umstande her, dass 
sich keine Erwähnung von dem Tode des Virgil, noch des Tibuli, 
noch des Marcellus, der in der Mitte des Jahres 731 gestorben 
sei (p. 63. 64.), vorßude, da er doch den Virgilius wegen des 
Quintilius Od. 1, 24. tröste. Wenn dies die einzige Trostode der 
ganzen Sammlung ist , so lässt sich einerseits die Rücksichtnahme 
auf den gemeinschaftlichen Freund aus dein Draugc der Gegen- 
wart leicht erklären, sowie andrerseits Jedem, der Horazeus 
ruhig - heitere StimmuHg kennt, die Bemerkung nahe liegt, dass 
tiuscrm Dichter elegische Gefühle fremd waren. Wäre dies nicht- 
der Fall, so würde der Dichter im Drange seines Herzens auch 
nach der Vollendung seiner lyrica die Saite der Welimuth ange- 
schlagen, die Gedichte dem Publicum nicht vorenthaltcn und 
wahrscheinlich der späteren Sammlung des vierten Buches ein- 
verleibt haben. Eben so unhaltbar ist der Grund, dass Ode 
3, 19., welche des Licinius Varro Murena, der sich ira J. 732 in 
eine Verschwörung gegen den Angustus einliess, ehrenvoll ge- 
denkt, in eine spätere Sammlang aus Scheu vordem Herrscher 
nicht aufgenommen sein würde (p. 62.). Trug der Dichter kein 
Bedenken, auch andere Personen, die dem Augustus ein Dorn 
im Auge sein mussten, als seine Freunde zu erwähnen, ja wohl 
gar zu feiern, wie sollte er aus Feigheit ein ehemaliges Freund- 
schaftsverhältniss verschweigen'? Von dem Zweifel, den Lübker 
(S. 481. vgl. S. 249.) gegen die Identität angeregt hat , wollen _ 
wir nicht einmal Gebrauch machen. Eben so wenig können wir 
dem Argumente beistimmen, welches aus Epist. 1,- 19, 32 sqq. 
den Schluss zieht, dass die lyrischen Gedichte, sowie die Epoden 
vor dem Jahre 734 (wegen Epist. 1, 20.) herausgegeben sein 
müssten. Nicht zu gedenken , dass der zwanzigste Brief noch 
eine andere Erklärung gestattet (vgl. Masson. Vit. Horaz. p. 261.), 
abgesehen von der Vcrmuthung Kirchner a (Qu. Hör. p. 38.), der 
denselben einen Epilog der Epoden im J. 733 sein lässt (vgl. 
Fürstenau p. 15. und Orelli 1L p. 436.) : so setzt der neunzehnte 
Brief nur das Bekanntsein der Epoden und Oden in einem gewis- 
sen Kreise des römischen Publicums voraus; wenn man aber 
weiss, dass die Schriften der Alten selbst noch vor dem Betriebe 
der Sosier durch Vorlesen in grösseren und kleineren Kreisen 
oder durch handschriftliche Mittheilungeu an einzelne Freunde, 
die in vielfältigen Abschriften in’s grössere Publicum gelangten, 
bekannt werden konnten, wie dies die Beziehung der zehnten 
Satire aut die vierte iu einem und demselben Buche zur Genüge 
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beweist: so folgt aas jener Steile durchaus nicht die Annahme 
einer förmlichen Herausgabe der Odensaramlung, wie dieselbe 
vor uns liegt; ja es bleibt sogar die Möglichkeit nicht ausge- 
schlossen, dass Horaz in mehreren Zeiträumen seine Gedichte 
und zuletzt am vollständigsten im Jahre 735 oder 736 heraus- 
gegeben habe. Der letzteren Meinung hat Walckenaer sich zu- 
gewandt; siehe 11. p. 134. 212. 231. Auch erscheint uns der 
Beweis, welcher aus dem antiquus ludus Epist. 1, 1, 3. und der 
poesis amatoria i. e. iyrica p. 57. und 61. geführt wird, allzu 
spitzfindig. Hr. Dr. Franke meint, Horazens ganze lyrische Poe- 
sie sei im Grunde eine poesis amatoria , dieser habe er im Jahre 
729 und 730 nach Od. 2, 4, 21. 1, 30, 1. 3, 14, 25. 2, 11, 5. ent- 
sagt; daher folgert er p. 61. weiter: „Quodsi igitur poeta Venu- 
sinus a. fere 730. mente et corpore imroutatis non amplius iudnlsit 
amoribus , verisimile fit codem eum tempore poesi amatoriae h. e. 
iyricae renuntiasse et spcctatum satis veluti rüde douatum esse. 
Cui sententiae optime convenit, quod a. 734., cum epistolas edi- 
dit, nolle se ait a Maecenate antiquo ludo includi, et quod se 
nugas abiecisse et ad condenda et componenda, quae mox depro- 
mere possit, paratum et proclivem esse siguificat. Quin tota 
animi affectio et mala corporis valetudo (Epist. 1, 7, 4. et 1, 8, 
6sq.), quibus post a. 730. frucbatur, documento est ad hilarem 
et levem Iyricae poesis spiritum minime eum potuisse propensum 
aptumque esse.“ Wenn der Dichter seine lyrischen Schöpfungen 
opuscula, nugas, poetica mella (Epist. 1, 19, 35. 42. 44.), versus 
et cetera ludicra (Epist. 1, 1, 10.) nennt, so weiss man, auf wel- 
cher Ansicht diese entweder scherzhafte oder bescheidene Aus- 
drucksweise beruht (s. unsere annot. ad Epist. 1, 1, 10. p. 35. und 
Axt z. Vestrit, Spurinn. p. 31 sqq.); auch wird Niemand die Fri- 
sche und den Zauber von Horazens erotischer Poesie in Abrede 
stellen; aber dessenungeachtet können wir uns nicht einreden 
lassen , dass der Charakter der Horazischen Lyrik ein erotischer 
sei oder dass der Dichter denselben mit dem antiquus ludus be- 
zeichnet habe. Dies sind ungefähr die allgemeinen Gründe, mit 
denen Hr. Dr. Franke die Herausgabe der 3 ersten Bücher Oden 
zu Ende des Jahres 730 oder zu Anfänge des folgenden zu erwei- 
sen sucht. Abgesehen von der eben berührten dritten Ode des 
ersten Buches ad Virgilium , weiche in das Jahr 734 (nach Kirch- 
ner Qu. Hör. p. 8. 9. 30. in den Anfang des Jahres 735), weun 
nach dem Zeugnisse des Alterthums der Dichter gemeint ist, 
gesetzt werden muss, tragen Od. 2, 9. 3, 5. niciit undeutliche 
Spuren des Jahres 734 au sich Die Worte: Cantemus Augusti 
tropaea Caesaris et rigidnm Niphatem Meduntque flumen genli- 
bus additum Victi» minores voivere vertices etc.; desgleichen: 
Milesne Crassi coniuge barbara Turpis maritus vixit et hostium 
etc , in welchen man eine Hindeutung auf die Unterwerfung der 
Parthcr und die Zurückstellung der uutcr Crassus verlornen 
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Fahnen fast mit allgemeinem consensus interpretnm wahrnahm, 
müssen sich nach Franke' s Theorie einer andern Auslegung be- 
quemen, indem für die ersteren das Jahr 729 bis 30 (p. 179 — 
181.), für die letzteren das Jahr 727 oder 28 (p. 189 — 193.) 
angenommen wird. So scharfsinnig auch die Beweisführung ist, 
so hat sie doch unsere frühere Ansicht nicht ändern können , da 
in Untersuchungen der Art eine apodiktische Gewissheit weder 
von der einen , noch von der andern Partei erstrebt werden kann 
und demzufolge Vieles dem subjectiven Dafürhalten anheimgestellt 
bleibt. Und dieses gute Recht lianc veniam petimusque damus- 
que vicisaira wird uns unser gelehrter Landsmann auch ferner zu- 
gestehen, je unverholner wir das Bekenntniss aussprechen, dass 
wir ebenso seine gediegene Gelehrsamkeit anerkennen, als uns 
dieselbe wahrhaft erfreut. Hr. ITalckenaer , der, wie wir oben 
andeuteten, den lyrischen Endpunct jener 3 Odenbücher in das 
Jahr 736 setzt, lässt den Dichter bis dahin eine dreimalige Her- 
ausgabe seiner Werke veranstalten. Diese Hypothese stellt er 
ohne alle weitere Begründung so zuversichtlich auf, dass an den 
Leser die stillschweigende Anforderung gemacht zu sein scheint, 
jene Meinung auf Treu und Glauben hinzunehmen. Doch, um 
Hrn. Walck. volle Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, dürfen 
wir eine Aeusserung am Schlüsse seiner Arbeit (p. 585.) nicht 
mit Stillschweigen übergehen: „On pourrait, au contraire, se 
tromper sur les dates de ia publication de chacun des livres d’Ho- 
race, sans qu’il en resultät aucune autre erreur sur l’histoire en 
gdndral , et sur l’histoire d’Horace en particulier, sansque l’une 
et l’autre fussent moins exactes et moins vraies.“ Natürlich kann 
dies nur von seiner eignen Ansicht gelten; denn wie bei einer 
andern Theorie auch die Erklärung der einzelnen Oden sich an- 
ders gestalte, haben wir vorhin gesehen. Um dem deutschen 
Leser die Manier des französischen Gelehrten in dieser problema- 
tischen Sache zu zeigen, heben wir die bezüglichen Stellen 
(II. p. 134.) aus: „L'dpltre vingtieme du livre I er , nous demontre 
qn’ü la fin de l’annde 733, Horace fit paraitre pour la prcmi&re 
fois un rccueil de scs podsies, jusqu’ici publides isoidment, ou 
par livres detaclids. Ce recueil contenait ses deux livres entiers 
des satirs, tels que nous favons; les livres I, II. et III. des ödes, 
ä la rdserve d’ipi petit nombre, qui furent rdpartis trois ans plus 
tard dans ces trois livres ; soit parcequ’elles avaient dtd composees 
depuis , soit parceque divers motifs en avaient empdehd la publi- 
cation.“ Sollte wirklich der Dichter nur die kurze Zeit vom 
VI. Id. Decembr. , mit welchem Tage er sein 45. Lebensjahr an- 
trat , bis zum Ende des Deccmbers gemeint haben ‘1 Vgl. Franke 
Fast. Ilor. p. 75., Th. Schmidt zu Epist. 1,20. S. 451. und 
Lange in Berl. Jahrbb. L835. Nr. 107. S. 862 — 63. Bei dem 
Jahre 735 heisst cs in dieser Beziehung p 205. weiter: „Horace 
se prdparait ä publier un recueil de ses ödes, ainsi que nous 
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l’apprend l’ancien scholiaste de Vanderbourg. II fit d'abord pa- 
raitre ies deux premiers livres separement, et il composa deux 
ödes pour terminer ce recneil (Vanderb. I. p. 381.). Ce sont 
deux cliants de triomphe que ia posterite n’a point dementis.“ 
Diese beiden Gesänge (Od. 2, 19. und 20.) werden als Epilog und 
nach p. 212. die erste Ode des ersten Buches als Prolog betrach- 
tet und mit einer ziemlich oberflächlichen Erklärung beleuchtet. 
Bereits im folgenden Jahre wird die dritte Ausgabe veranstaltet. 
Ucber dieselbe erhalten wir p. 231. folgende Kunde: „Ilorace 
fit paraitre, en effet, vers la fin de cette anuee 736, ses trois 
premiers livres tels que lious les possddons. C’est alors qu’il 
composa la trentieme ode du livre 111, qui annoncait la rdsolntion, 
ä laquellc heureusement il ne fut point fid£Ie, de deposer sa lyre. 
Cette ode dtait une sorte d’dpilogue pour clore Je recneil entier. 
Il dut en mürac temps joirtdre ä ses trois livres d’odes ses deux 
livres de satires, et les dpitres qu’il avait dejä publices sdparement. 
C’est pour servir d’envoi ä ce recneil qu’il composa I’dpitre treize 
du livre I". Mais l’ode premiere du IIP livre, destinee ä ouvrir 
ce nouveau livre, nons parait avoir etd composde avant les deuxr 
ödes (Od. 4, 13. 3, 30.) et l’dpltre treize du livre 1 er .“ Bei diesem 
so subjectiven Verfahren bleiben der Kritik zwei Wege offen, 
wovon der eine so bequem als der andere ist, entweder kurzweg 
die Skepsis zu ergreifen oder die Vernunft unter den Gehorsam 
des Glaubens gefangen zu geben. Wenn die Herausgabe der bei- 
den ersten Bücher wegen des Prologs und Epilogs , worauf Van- 
derbourg seine Meinung stützte , der Wahrscheinlichkeit keines- 
wegs ermangelt, auf welchem Umstande aber liegt die Gewähr 
einer dreimaligen Edition und namentlich der Satiren im J. 733? 
Ueber das Verhältniss des Epilogs beim zweiten und dritten Bu- 
che hat ausser Kirchner (p. 11. § 24.) auch Franke (p. 68.) be- 
herzigungswerthe Winke gegeben. Indess sind wir Ilm. Walcke- 
naer das Geständniss schuldig, dass er in der chronologischen 
Aufstellung der einzelnen Stücke nicht ohne Tact verfahren sei. 
Um die Differenz , die zwischen ihm und Franke in Absicht auf 
die Oden obwaltet, unsern Lesern zu veranschaulichen, heben 
.wir diejenigen Oden aus, die nach dem Jahre 731, mit welchem 
Franke die ersten 3 Bücher abschliesst, geschrieben sein sollen. 
In das Jahr 732 setzt er Od. 1, 2. 4. 21. 2, 16. 3, 16. 28., in das 
Jahr 733 Od. 1, 23. 2, 17. 13. 3, 28. 22. 23. 27. 7. 26. 29. 2. 3. 
11., in das Jahr 734 Od. 1, 19. 2, 11. 9. 3, 5. 8., in das Jahr 735 
Od. 1, 3. 20. 1. 2, 19. 20. 3, 4. 15. 4, 13. (?!), in das Jahr 736 
Od. 3, 1. 30 , aber Od. 4, 12. in’s Jahr 715?! ln das Einzelne 
cinzugehen wird uns der billige Leser erlassen, so oft wir auch 
gegründete Ursache zu haben glauben, gegen die Meinung des 
Einen oder des Andern einen Zweifel zu hegen. 

Was Hr. Dr. Franke über die Benennung, Tendenz und Pu- 
blication der Kpoilen sowohl im Allgemeinen (p. 43 — 50.) , als 
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im Besondern (p. 122 — 136.) beibringt, halten wir für eine der 
gelungensten Partieen des ganzen Werkes; mir können wir den 
Grund, der für die Publication im J. 724 aufgestellt wird, dass 
sonst die Oden derselben Versart in die Epodensammlung würden 
aufgenommen worden sein, nicht ganz haltbar iindeu. Mögen 
auch viele Epoden das jambisch - kecke und muthwilligc Element 
abgestreift und nur die äussere Form beibehalten haben, so folgt 
darum nicht nothwendig, dass der Dichter eben so vcrsificirte 
Oden wie 1, 4. 7. 28. den Epoden hatte zugesellen müssen. Ue- 
berdies kennen wir zu wenig die Grenzlinien , welche der Dichter 
zwischen seinen Oden und Epoden als geistige Scheidewand gezo- 
gen hat; auch blickt in dieser Aeusserung schon die Prämisse 
hindurch, dass Horaz kein lyrisches Gedicht vor dem Jahre 724 
verfasst habe. Sicher steht nur so viel, dass Epode 0. das zuver- 
lässige Datum ihrer Entstehung an sich trage; in das Jahr 724, 
also den Endpunct, setzt der Hr. Vcrf. Epod. 2. und 17. Wegen 
der letztem wollen wir jetzt nicht mit ihm rechten , sondern nur 
bemerken, dass Fürstenau (p 46 pp.) Epod. 3. und 14. dem 
Jahre 724 zuweist. Ueber die zweite Epode, die Franke mit 
Kirchner für eine Parodie auf Virg. Ge. 2, 458 sqq. nimmt, be- 
lehrt ihn Lachmann in seiner Epistola p. 236. auf eine geistreiche 
Weise. Auch Walckenaer erklärt sich gegeu diese Auffassung 
I. p. 178.: Outre que les parodies etaient fort peu du goüt des 
Romains de cette epoque , si teile avait et^ l'intention du pofcte, 
il nou8 l’efit fait connaltre par des traits plus grotesques et plus 
plaisans. Sa pi&ce est tont entiere sur le ton serieux , et eile est 
derite avec beaucoup de charme. 11 faul donc penser que deux 
grands pofctes se sont rencontres, parcequ'ils ont eu ä traiter du 
müme fond d’iddes; s’il y a reminiscence de l’un de deux, eile 
est de la part de Virgile, qni alors terminait ses Bucoliques, ayant 
ä peine comraenct 1 les Gdorgiques. Ce poüme ne fnt termin«? qu’en 
724 , e’est a dire neuf ans aprös la composition de cette dpode.“ 
Allein gegen dies frühe Datum, das Jahr 715, spricht schon der 
Umstand, welchen die deutschen Gelehrten geltend gemacht 
haben, dass Horaz bei Abfassung dieser Epode bereits im Besitze 
seiner villa Sabina gewesen zu sein scheine. Vgl. auch Diintzer 
zu Od. 1, 17. S. 250. Da wir annehmen dürfen, dass Walcke- 
naer’s Buch nicht leicht ein Gemeingut der deutschen Schulmän- 
ner werden könne, so theilen wir seine chronologische Aufstel- 
lung der Epoden, die derselbe übrigens nach des Dichters Tode 
den vier Büchern Oden einverleibt werden lässt, ganz mit. Nach 
ihm gehören in das Jahr 716 Epod. 10. 15. 8- 12., in das J. 715 
Epod. 5. 6. 10. 4. 2. 13. 17. , in das J. 716 Epod. 3., in das Jahr 
717 Epod. 11., in das J. 721 Epod. 14. , in das J. 722 Epod. 7., 
iu das J. 723 Epod. 1. 9. 

Den Beifall , welchen wir Hm. Dr. Franke in Absicht auf die 
chronologische Bestimmung der Epoden zollten , können wir ihm 
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auch bei den Satiren nicht versagen. Aus der Verschiedenheit 
der Form uud'des Gehalts, aus Prolog und Epilog hat er p. 21 — 
42. zur höchsten Wahrscheinlichkeit dargethan, dass beide Bücher 
als Einzelschriften edirt worden sind. Darüber aber, dass das 
erste Buch im J. 719 an’s Licht getreten und das zweite 724 
abgeschlossen worden sei, lässt sich noch streiten. Denn das 
erste Datum ruht im Grunde nur auf der Hypothese , dass Horaz 
Sat. 1, 1, 114 — 116. auf Virgil Ge. 1, 515 sqq. angespielt habe, 
das zweite aber auf der unsichern Voraussetzung, dass der Dich- 
ter, welcher des Caesar Sat. 2, 1, 10 sq. 84. so ehrenvoll gedenke, 
gewiss dessen dreifachen Triumph 725 nicht verschwiegen haben 
würde. Aber gehörte dieses Berühren nicht vielmehr dem Fluge 
der Ode an ? Und doch findet sich nur gleichsam gelegentlich 
eine Anspielung auf diese glorreiche Begebenheit in der nach 
Masson 725, nach Kirchner 726 geschriebenen zwölften Ode 
des zweiten Buches in den Worten: tuque pedestribus Dices 
historiis proelia Caesaris, Maecenas, melius ductaque per vias 
Regum colla minacium. Daher müssen wir auch hier wie oben 
gegen einen solchen Grundsatz protestiren. Wie, wenn die 
Worte: Quare Templa ruuut antiqua deum“? Cur, improbe, 

carac Non aliquid patriae tanto emetiris acervo? Sat. 2, 2, 104. 
ein indirectes Lob auf den Entschluss des Octavianus enthielten, 
die verfallenen Tempel wiederherzustellen 1 Wäre dies, so 
würde die zweite Satire auf das Ende des J. 725 oder den Anfang 
des J. 726 fallen, in welchem Octavianus jenen Plan zur Ausfüh- 
rung brachte, wie der Ilr. Verf. selbst mit mehreren Stellen 
p. 114. erweist. Dies mag auch der Grund sein , warum Jahn 
diese Satire dem J. 725 zuschreibt. Fragen wir dagegen den 
Ilrn. Baron Walckenaer , so fertigt er uns mit den Worten ab: 
„La deuxiüme satire du livre II est certainement une des pre- 
iniüres qu’Ilorace ait derites; ia premifcre peut -ütre oil il ait 
donne la mesure de son talent comme poete moraliste etc.“ I. 
p. 283. Er setzt dieselbe in das J. 718; überhaupt giebt er von 
den Satiren folgende Aufstellung: in’s J. 712 fällt Sat. 1, 7., 714 
Sat. 1,2., 715 Sat. 1,8., 716 Sat 1,3., 717 Sat. 1, 5., 718 
Sat. 1, 6. 2, 2., 719 Sat. 1, 1., 720 Sat. 1, 9., 721 Sat. 2, 3., 
724 Sat. 1, 4. 10. 2, 6. 8. 4., 725 Sat. 2, 7. 5., 726 Sat. 2, 1. 
Ueber den Grund dieser Zeitfolge giebt er selten eine so ausführ- 
liche Belehrung als über die fünfte des 2. Buches Tom. 1. p. 483. 
„11 resulte pour nous un avantage de ce badinage poe'tique, c’est 
de pouvoir determiner exactemcnt l’epoque de la composition ou 
de la publication de cette satire. 11 est dvident qu’elle ne peut 
ütre anterieure ä lan 724, dpoque du voyagc d’Auguste; dpoque 
ä taquclle cet empereur re^it la sommission de Pliraates, roi des 
Parthes (Dion. 51, 18 — 20.), et son fils en otage. Cette satire 
fut evidemment composce 1’auiide suivante en 735, lorsque Octave 
Cdsar eut ferme le tcmple de Janus, et fait porter daus son 
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triomphe les images de l’Asie, de l’Afrique, des Gaules et de la 
Dalmatie vaincues.“ 

Die Abfassung des ersten Buches der Episteln , über deren 
Tendenz und Verhältniss zu den Sermonen (Satiren) p. 69 — 75. 
beachtungswerthe Gesichtspuncte aufgestellt werden, setzt Hr. 
Dr. Franke in das Jahr 730 bis 734. Er geht dabei von der muth- 
maasslichen Voraussetzung aus, dass Horaz erst nach Vollendung 
der lyrica zur Abfassung der Briefe geschritten und Ep. 1, 13. 
die erste sei. Die Gründe, welche ehedem Kirchner gegen einen 
solchen Anfangspunct beigebracht hat, scheinen uns keineswegs 
widerlegt zu sein. Dabei verwickelt sich der Hr. Verf. in Spitz- 
findigkeiten, die seiner Beweisführung nur Eintrag thun, wie 
wenn er annimmt, dass Epist. 1,4, 1. (p. 70.) Albi, nostrorum 
sermonum candide iudex auch die Episteln mit gemeint seien 
oder dass Epist. 1, 2. ad Lollium nicht an einen jungen Menschen 
von 16 oder 17 Jahren geschrieben sein könne (p. 199.), obgleich 
er p. 73. zugestanden hat: Itaque tantum abest, ut singulärem 
cuiusque epistolae indolem secundum indolem hominis, cui in- 

scripta est, conformatam esse iudicem , ut Horatium pro 

eo quem persequeretur fine hominem dclegisse sibi dicam, cuius 
ingenium epistolae colori iam constituto adoptatum esset et con- 
veniret. Und weist nicht das Ende dieses Briefes mit ausdrück- 
lichen Worten auf einen Jüngling hin 1 Enthält denn etwa die 
väterliche Belehrung , an die Lectüre des Homer geknüpft , einen 
jener Annahme entgegentretenden Widerspruch? Hierzu kommt, 
dass die Vergleichung von den nutzlosen fomenta V. 52. nach 
dem Jahre 730, wo Antonius Musa die Heilkraft der frigida fo- 
menta an dem Augustus erprobt hatte, gar nicht mehr passen 
würde, ein Umstand, auf den mit Recht Carl Passow aufmerksam 
gemacht hat, wie J. Merkel zu dieser Stelle S. 185. bemerkt. 
Dass Ep. 1,4,1. nur die Satiren gemeint sein können, dafür 
spricht schon das Epitheton: candide iudex; denn die Briefe, 
gesetzt dass auch deren schon einige dem Tibullus bekannt waren, 
haben unsers Wissens keine Anfeindung in der Art erfahren, dass 
das belobend -tröstliche Beiwort an seiner Stelle wäre. Uebri- 
gens spricht der Ausdruck sermonum an jenem Orte entweder 
gegen die frühe Herausgabe der Satiren im J. 724, oder es muss 
der Brief in eine frühere Zeit herabgerückt werden , wo das can- 
dide iudex seine Kraft gewinnt. So wenig wir folglich den An- 
fangspunct als haltbar und sicher zugeben können, eben so wenig 
lässt unsere unparteiische Prüfung den Endpunct gelten , nicht als 
ob wir ein Datum mit Sicherheit anzugeben vermöchten , welches 
über das Jahr 734 hinaus führte, sondern weil wir mit gutem Ge- 
wissen die Folgerung nicht unterschreiben können, die der Hr. 
Verf. aus dem Schlüsse der 20. Epistel zieht. Die Worte näm- 
lich: „Forte meum si quis percontabitur aevuro, Me quater unde- 
nos sciat implevisse Decembris, Collegam Lepidum quo duxit 
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Lollius anno“ sollen in der Absicht angefügt sein, um dem Leser 
das Jahr des herausgegebenen Epistelbuches zu melden. S. p. 74. 
Allein liest man unbefangen die vorhergehenden sechs Verse , so 
trägt der Dichter seinem Buche auf, dem Leser zu vermelden, 
„wie er leibe und lebe, d. h. wie er von niedriger Abkunft ent- 
sprossen über die Niedrigkeit seines Standes sich emporgeschwun- 
gen und des Beifalls der ersten Männer im Staate genossen habe; 
wie er von kleiner Statur , schwächlichem Körper und reizbarem 
Temperamente, endlich wie alt er ungefähr sei, nämlich dass 
er unter dem Consulatc des Lollius und Lepidus sein 44. Lebens- 
jahr erreicht habe.“ Somit ward dem damaligen Leser ein Maas- 
stab von des Dichters Lebensalter in humoristischer Weise in die 
Hand gegeben, mochte das Buch 734 oder einige Jahre später an 
das Licht getreten sein. Aus dem ganzen Ideengange stellt sich 
des Dichters Bestreben heraus, die Beschreibung seines Ichs ab- 
zurunden , nicht aber das Datum seines Epistelbuchcs bemerklich 
zu machen. Wer da weiss, wie kein Dichter des Alterthums 
seine Persönlichkeit mit allen daran haftenden Tugenden und 
Fehlern so oft zur Schau legt als Iloraz , aber auch wie oft er die 
Gelegenheit ergreift, Mäuner, die er sdiätzte, oder Freunde, 
die er liebte , durch Namhaftmachung in seinen Schriften gleich- 
sam auf die Nachwelt zu bringen, der wird begreiflich finden, 
warum er den Maasstab seines Alters an das Consuiat seines ge- 
feierten Lollius anlehnte, nicht zu gedenken, dass er bei dieser 
Gelegenheit einen humoristischen Zug in seine Zeichnung : Col- 
lege ra Lepidnm quo duxit Lollius anno, legen konnte, der so ganz 
in seiner Manier ist. Dabei leugnen wir ganz und gar nicht, dass 
der Dichter die Nebenabsicht gehabt haben könne, die Heraus- 
gabe seines Epistelbucheg in Bausch und Bogen zu bezeichnen. 
Den Scholiasten Porphyrion, welchen der Hr. Verf. für seine An- 
sicht anführt, können wir deshalb nicht als vollgültigen Gewährs- 
mann anerkennen, weil derselbe auch anderwärts Aeusserlich- 
keiten aufgreift, ohne den tieferen Gehalt zu fassen, und wenn 
Männer wie Lac/imann , Lange u. A. auf Seiten des Verf. stehen, 
so ist dies ein neuer Beweis, dass jede irgend einer Wahrheit 
zugewandte Idee nicht ohne Empfehlungsbriefe bleibt, die uns 
jedoch nicht abhalten dürfen , der Wahrheit selbst nachzuspiiren. 
Wenden wir uns jetzt zu dem französischen Gelehrten. Nach 
demselben fällt Epist. 1, 11. als die zuerst geschriebene in’s Jahr 
725, Ep. 2. in's J. 727, Ep. 4. in’s J. 728, Ep. 6. in’s J. 730, 
Ep. 15. 7. 9. in’s J. 731, Ep. 14. in’s J. 732, Epigt. 20. 5. in’s 
J. 733, Ep. 3. 8. 12. 18. 17. in’s J. 734, Ep. 13. in’s J. 736, 
Ep. 10 in’s J. 737, Ep. 16. in’s J. 738, Ep. 19. 1. in’s Jahr 739. 
Die Briefe des zweiten Buches haben folgende Chronologie: Ep. 2. 
das J. 743, Ep. 1. das J. 744, A. P. das J. 745. Eine tiefere 
Begriiudang fehlt auch hier, wie meist anderwärts. Doch um 
den Leser nicht ohne Belehrung zu lassen, wie sich Walckenaer 
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das Verhältnis« der beiden Epistelbiicher in Absicht auf ihre 
förmliche öffentliche Herausgabe denke, heben wir die desfail- 
sige Stelle II. p. 549. aus: Peut-6tre qn’Horace n’eut pas le 
temps d’acliever l’epitre aux Pisons; il cst certain, du moins, 
qu’elle nefut pas publid de son vivant; elleaurait, dans ce cas, 
accru le volume de ce sccond livrc d’epitres qu’il avait publid, 
puisque ce livrc ncn contcnait que deux, et que pur les nombre 
des vcrs , il dtait bien moius considerabie que ie premier. II n'cn 
fut pas ainsi ; apres la mort d’Horace, on rdunit, en un seul livrc, 
sous lc nom d’epodes, les ödes inddites qu’il avait laissdes, et les 
ödes publiees sdpardmcnt dans sa jetmessc, mais qu’il n’avait 
point admises dans ses quatre livres d’odes. [Das vierte Buch 
gab nämlich H. mit der 15. Ode im Jahre 744 nach II. p. 456. 
heraus.] L’dpUre aux Pisons entra necessairement dans ce recueil 
posthume des podsies d’Horace, et fut eu tdte. Comme on ne 
pouvait mettre ces dpodes , ou ces ödes inddites , qu’apres le 
recucil entier des ödes, il s’ensuivit que quand on rdunissait 
les deux recueils, pour en former un seul r contenant toutes 
les podsies d’Horace, fdpitre aux Pisons se trouvait placde im- 
mddiatement apres les ödes, et avant les dpodes. C’est ainsi 
que sont rangees les podsies d’Horace, dans les plus anciens 
manuscrits, c’est ainsi qu’elles furent publiees primitiveraent.“ 
Dabei beruft sich Hr. ff alckenaer auf V anderb. I. p. 393 — 94., 
Bentl. ed. Lips. 1763. praefat. p. 8., Achaintre z. Hör. v. Batteux 
I. p. 79. 80., Montfalcon, Horace polyglotte p. 116., ed. Lan- 
din. 1482. Dass die sogenannte Ars poetica besonders erschien, 
ist wohl keinem Zweifel unterworfen; auf den Umstand, dass 
bereits die Scholiastcn zu Epist. 2, 2, 2 15. das zweite Epistelbuch 
schlossen, und Quintilian die Ars p. besonders citirt, macht auch 
Hr. Dr. Franke aufmerksam mit dem Ilinzufügen (p 77.) : „Kirch- 
ner in quaest. § 71. secundum epistolarum librum una cum arte 
poetica separatim exhibita post obitum demum poetae divulgatum 
esse conjecit, id qttod nec negare nec affirmare ausim. In vielen 
Ausgaben z. B. Basil. 1580 stellt auch d. A. P. nach den Epoden 
und, soviel wir uns erinnern, war Henricus Stephaiius der erste, 
welcher dieselbe an das Ende stellte , bei welcher Ordnung es 
dann verblieben ist. Ueber die Episteln an den Augustus und an 
den FIotu8 enthält sich der Hr. Verf. einer nähern Bestimmung, 
ausser dass er der erstem die Nachexistenz nach dem Carmen sae- 
cul. aus V. 130. mit Sicherheit zuweist. Wenn derselbe fer- 
ner die Entstehung des vierten Buches der Oden nach der Er- 
zählung deg Sueton und der Sclioliasten dahin beschränkt , dass 
mehrere Oden vor dem Jahre 739, in welches der zu feiernde 
Sieg des Drusus fällt , geschrieben seien , da doch ihrer Relation 
zufolge alle Oden des 4. Buches nach jenem Siege geschrieben 
sein mugsten: so nimmt er wohl deren Worte zu genau. Denn aus 
Sueton: „Scripta quidem ejus usque adeo probabit mansuraque 
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perpetuo opinatus est , ut non -modo carmen saecnlare componen- 
dum injunxerit, sed et Vindelicam victoriam Tiberii Drnsique 
privignorum suorum, eumque coegit propter hoc tribus carminum 
libris ex longo intervallo quartum addere etc. geht nur so viel her- 
vor, dass wegen der geheischten Siegesfeier der Dichter sich ge- 
nöthigt gesehen habe, noch ein viertes Buch zu sammeln oder zu 
ediren, nicht erst zu schreiben, wie Ilr. Dr. Franke erklärt. 
Dass die Notizen der Scholiasten aus dieser Quelle geflossen sind, 
kann nach dem ausdrücklichen Zeugnisse des Porphyrion nicht 
mehr zweifelhaft sein. Daher können wir den Auspruch (p. 78.): 
Quocunque te vertis , Suetonii et Scholl, fides infringitur, mit den 
daran geknüpften Folgerungen , als seien mit wenigen Ausnahmen 
die Oden des 4. Buches gleichwie das Carmen s. auf Befehl oder 
Bitten des Augustus verfasst worden u. s. w., nicht unterschreiben, 
ob wir gleich gern zugeben , dass die Scholiasten die Sache in 
gleicher Weise genommen haben. Freilich musste Ilr. Dr. 
Franke zu dieser Hypothese schreiten, um nicht mit sich selbst in 
Widerspruch zu gerathen, da es gegen alle psychologische Wahr- 
scheinlichkeit verstösst, anzunehmen, dass Horazens lyrische Muse 
vom Jahre 731 bis zum Jahre 737 geschlummert habe und nur auf 
den Zuruf des Augustus wieder erwacht sei. Aber auch so wird 
bei genauem Betracht nicht viel gewonnen. Sollte Augustus, dem 
nach des Hrn. Verf. Annahme die 3 Odenbücher im J. 731 zuge- 
sandt werden , den Dichter erst nach mehreren Jahren zur Fort- 
setzung aufgefordert haben 1 W T ird uns der Hr. Verf. darauf ent- 
gegnen , dass ja seit der Mitte des Jahres 732 bis 735 Augustus 
von Rom abwesend war, so spricht dies ebenso für unsre Mei- 
nung der spätem Edition. Dabei haben wir nicht nöthig, dem ge- 
wöhnlichen Verlaufe einer Dichternatur einen jahrelangen Still- 
stand zuzumuthen, noch mit apodiktischer Gewissheit den Aeusse- 
rungen Epist. 1, 19, 32 sqq. und 20, 26 — 28. einen Sinn unterzule- 
gen, der noch gar grossem Zweifel unterliegt. Dies scheint auch 
Hr. Conrcctor Lübker gefühlt zu haben, wenn er S. 3. die Samm- 
lung der Oden in das J. 736 setzt , ob er sonst wohl in der chro- 
nologischen Bestimmung der einzelnen Stücke Hrn. Dr. Franke 
alle Gerechtigkeit widerfahren lässt. Darin aber stimmen wir 
dem Letztem vollkommen bei, wenn er das Datum mehrerer Oden 
vor das J. 739 setzt, als Od. 6. und 3. in das J. 737, Od. 9. in das 
J. 738, sollte sich auch über die Wahl und die Folge noch streiten 
lassen. Vom Jahre 739 sind Od. 2. 4. und muthmaasslich Od. 1. 
und 10. mit der Bemerkung: nec ab Augusto nec ab aliis instiga- 
t u8 , sed sponte cecinit; hierauf folgt im J. 740 Od. 5. und nach 
Augustus Rückkehr Od. 14. und 15., s. S. 79. u. vgl. S. 207 — 
230. Ins Einzelne können wir auch hier nicht eingehen. Wir ha- 
ben nur im Allgemeinen den Gang bezeichnet, den beide Gelehrte 
auf diesem schlüpfrigen Wege und zum Theil bodenlosen Grunde 
eingeschlagen haben. Sowie einerseits das öftere Zusammen- 
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treffen erfreulich ist, so weist uns andrerseits die Differenz, welche 
beide in den Frincipien auseinander hält, auf die Nothwendigkeit 
eines Vermittlers hin, der auf unparteiischer Waagschale die 
Grundsätze prüfe und wenigstens die Hauptsache erledige. Denn 
die Conformität gehört ja der Natur der Sache nach ohnehin zu 
den unmöglichen Dingen. Beiden Gelehrten gebührt das Lob, 
dass sie den schwierigen Gegenstand nach Kräften durchforscht 
und in einzelnen Puncten zum Abschluss gebracht haben und 
zwar der französische Gelehrte mit der Ruhe des bedächtigen 
Alters, der Deutsche mit der Beweglichkeit der feurigen Jugend. 
Beide haben ausser der Chronologie noch eine Menge dahin ein- 
schlagender Gegenstände zur Sprache gebracht, so dass nament- 
lich Walckenaers Werk gewissermaassen zu einem Commentar 
der einzelnen Dichtungen dienen kann. Die geographischen und 
und historischen Partieen zeugen von grossem Sammlerfleiss ; nur 
wünschten wir, dass er in letztem den raschen Combinationen ei- 
nes Sa na don weniger Gehör gegeben hätte. Einen Fall dieser 
Art besprachen wir im Commentarc zu Epist. 1, 9, 11. 

Jetzt noch einige Bemerkungen zu des deutschen Heraus- 
gebers Horatii vita ad annum usque 713. u. c. descripta etc. Die 
Anwesenheit des Horaz in Asien wird p. 12. mit Lachmann nur 
für möglich gehalten. Die Gründe aber, welche nach Masson 
Th. Schmidt dafür beigebracht hat, machen unsers Erachtens 
dieselbe mehr als wahrscheinlich. Vgl. jetzt darüber Düntzer in 
„Kritik und Erklärung der Satiren des Horaz 11 S. 34. Wenn in 
Epist. 2, 2, 51. paupertas impulit audax, Ut versus facerem ein 
Fingerzeig gewahrt wird, dass Horaz mit der satirischen Dichtung 
der Jamben und Satiren begonnen habe, so scheinen uns die 
Gründe nicht entkräftet zu Sein , die wir gegen diese Ansicht des 
genialen Kirchner eingewandt haben. Dass dem so sei, giebt 
auch Düntzer zu a. a. O. S. 40. Vgl. unsre annot. ad Epist. 1, 6, 
58. p. 332. Heber das problematische Amt eines scriba (p. 32.) 
hat zwar Paldamus Zweifel erhoben, die jedoch Düntzer S. 39. 
zu beseitigen sucht. — Wenn Ref. nach p. 121. die Worte: Se- 
ptimus octavo propior jam fugerit annus etc. Sat. 2, 6, 40. in die- 
sen Jahrbb. 1836 XVI. 1. S. 53. erklärt haben soll : „Es sind bei- 
nahe 9 Jahre, seitdem“ u. s. w„ so beruht diese Angabe auf eioem 
Druckfehler, da wir ja die Ansicht derer dort vertreten haben, die 
8 Jahre annehmen. Dieselbe sinnlose Zahl wird auch von Düntzer 
S. 60. wiederholt. Daher wir bei dieser Gelegenheit eiu für 
allemal gegen die Zahl neun Protest einlegen und bitten , eins 
weniger uns zur Last zu legen. 

Was über das wechselseitige Verhältniss der Scholiasten und 
deren Zeitalter meist nach Weichert's Forschungen p. 94. in Kürze 
mitgetheiit wird , billigen wir insofern , als man aus jenen Anfüh- 
rungen nicht auf das wirkliche Zeitalter zu schliessen sich für 
berechtigt halten darf, wie wenn z. B. Acren zu Ep. 2, 1, 228. 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibi, Bi, XXXVII. Hfl. 4. 24 
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sich auf den Priscianus beruft. Keine Schrift hat wohl eine 
grössere Interpolation erfahren, als die Scholien , wess Namen sie 
auch führen mögen. So erklärt der Schol. Cruq. zu Sat. 2, 6. p. 
418. rancidum , „leviter tantum potentem: Flandrice garstich 
Sat. 2, 4. p. 460. scobe „hic sorbis et haec scobes dicltur rasura 
serrarum, Graece nQLÖfia : Theotisca lingtia urpora. 1 '’ Ja, £pist. 
1, 10, 11. spielt sogar Acron auf den heiligen Bissen, offa judicia- 
lis an, wie wir daselbst mit Mehrerem zeigen. Dessenungeachtet 
ist der eigentliche Kern der Scholien einem höhern Alter zuzu- 
weisen, als man nach jenen Interpolationen anzunehmen berech- 
tigt ist. Vgl. Porphyr zu Od.'4, 12, 18. 3, 8, 1. 1, 36, 12. 3, 2, 5. 
Sat. 1, 3, 7. Acron zu Sat. 1, 9, 70. tyas Suringar über die Ho- 
raz-Scholiastcn Lugd. Bat. 1835 III. p. 7. mit grossem Fleisse ge- 
sammelt hat, bedarf noch sehr der kritischen Sichtung und der 
Umsicht, mit welcher C. F. Hermann den Gornutus in Lectt. 
Persianae. Marb. et Lips. 1842. p. 12 — 22. beleuchtet hat. Vgl. 
desselben Disputatio de loco Iloratii Serm. 1, 6, 74 — 76. p. 32. 
Da Rcf. sich nicht erinnern kann, folgende Stelle des Hieronymus 
adv. Ruifinum (II. p. 137. G. ed. Francf. et Lip. 1684) für die 
Scholien benutzt gesehen zu haben: so dürfte ihre wörtliche Mit- 
theilung nicht ohne Interesse sein: „Puto, quod puer leger», 
Asperi in Vergilium et Salustium Commentarios ; Volcatii in ora- 
tiones Ciceronis: Victorini in Dialogos ejus: et in Terentii comoe- 
dias, praeceptoris mei Donati, aeque in Vergilium: et aliorum in 
alios, Plautum videlicet, Lucretium, Flaccurn, Persium atque 
Lucanum u Vgl. Vanderbourg zu Od. 3, 8, 1. II. p. 80. 

Die wcrthvolle Zugabe , Lachmanni Epistola ad etc., berührt 
in des Hrn. Verf. kerniger Weise ausser der schon gedachten 2. 
Epode Od. 1, 14. 15. 26. Wie Franke hat auch Wulckenuer eine 
chronologische Uebersicht am Ende des zweiten Bandes und eine 
sauber gestochne Typographie des vallees de Licenza et de Tivoli 
pour les recherches sur remplacement des Villa dTIorace beige- 
fügt. Ueber diese Annahme, dass Horaz zwei Villen, eine bei 
Tibur und die andere im Sabinischen besessen habe, verweisen wir 
auf unsern Excurs zu Epist. 1, 8. Dass Walckenaer überall die 
Forschungen deutscher Gelehrten benutzt hat, muss zu dessen 
Ruhme noch besonders bemerkt werden. Ilr. Dr. Fürstenau, des- 
sen wir noch kürzlich gedenken müssen, theilt eine luaugural- 
disputation in 6 Kapitel ab, wovon das erste über Od. 1, 2. (nach 
ihm im J. 713 geschrieben p. 5.), das zweite über Od. 1, 7. (zwi- 
schen den J. 733’ bis 36 verfasst p. 17.), da9 dritte über Od. 1, 
13. (gegen das Ende des Perusinischen Krieges 714 p. 27. gedich- 
tet), das vierte über Od. 4, 4 und 14. (beide zu gleicher Zeit zn 
Ende des J. 739 oder zu Anfänge des J. 740 geschrieben p. 45.) 
mit besonderer Bezugnahme auf Kirchner' s chronologische Be- 
stimmung, als auch Erklärung von plus vice simplici p. 44. und mit 
der Vertheidigung der Lesart Raeti als Plural und dem Einschal- 
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ten der particula et nach gerentem p. 43., das fünfte über Epod. 
3. und 14. (im J. 724 nach p. 49. gedichtet), das sechste de Ho- 
ratii araoribus p. 53 — 64. handelt. Die Bcurtheilung dieser 
gründlich durchgefiihrten Abhandlung überlassen wir billig Kirch- 
ner 8 verheissner disputatio de amoribus. 

Obb ariu s. 



Griechisches Lesebuch für Secunda, enthaltend Xvnophons 
Memoiren und Lucians Traum, Anacharsis , Demonax , Timon und 
Jupiter Tragocdus. Heransg. von Dr. Moritz Seyffert, Conrcctor am 
Gymu- zu Brandenburg. Brandenburg 1842. Druck und Verlag von 
Adolph Müller, gr. 8. 

Als Ref. die erste Lieferung des angezeigten Lesebuchs, in 
welcher die Memorabilien enthalten sind , zu Gesicht bekam , so 
erweckte die Eigenthümlichk&it der Behandlung, die sich auf den 
ersten Blick bemerklich machte, in ihm ein so lebhaftes Interesse 
für dasselbe, dass er noch vor dem Erscheinen der zweiten Hälfte 
den Entschluss fasste, die erste Abtheilung einer sorgfältigen Be- 
urtheilung zu unterwerfen. Die Resultate, die sich hieraus erge- 
ben haben, werden, da es gegenwärtig an Zeit mangelt, der zwei- 
ten Hälfte eine gleiche Aufmerksamkeit zu widmen , vorläufig be- 
sonders und ohne wesentliche Berücksichtigung der letztem mit- 
getheilt, wozu Ref. um so mehr berechtigt zu sein glaubt, da ei- 
nesteils die Memorabilien als ein Ganzes für sich dastelien , an- 
dcrntheils aber im Lucian nach des Hrn. Verf. eignen Worten 
(Vorwort p. XI.) nicht diesselbe Methode befolgt worden ist. 

Dass der Hr. Verf. die schon vorliaudenen zum Theil treffli- 
chen Ausgaben der auf dein Titel genannten Werke durch eine 
neue vermehrt hat, bedarf eben so wenig eine Rechtfertigung, als 
dass gerade diese Werke in das Lesebuch aufgenoramen worden 
sind. Für das Letztere sprechen , wie in dem Vorwort p. V — 
VIII. ausführlich dargethan wird, zu gewichtige Gründe , als dass 
noch irgend ein Bedenken Raum finden könnte. Das Erstere muss 
seine Rechtfertigung durch das Buch selbst erhalten, und es 
kommt hierbei lediglich darauf an , ob die Ausgabe dem Zwecke, 
den sie erreichen soll , wirklich entspricht. 

Was nun die Memorabilien insbesondere betrifft, mit denen 
wir es hier zu thun haben , so sind dieselben nicht vollständig, 
sondern nur dem grössten Theile nach in dem Buche enthalten, 
jedoch so, dass durch Argumente, die einem jedem Capitel vor- 
ausgeschickt sind, für das Verständniss der Schrift als eines zu- 
sammenhängenden Ganzen möglichst gesorgt wird. Gegen eine 
solche Auslassung einzelner, zumal kleinerer Abschnitte lässt sich 
bei einem Buche, das vor allen Dingen die sittliche Bildung der 
Schüler berücksichtigen muss, so wenig einwenden, dass wir viei- 
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mehr der Ansicht sind. Hr. Seyffert hätte noch andere Abschnitte 
(wie Mem. I, 2, 29 sqq. 4, 7. 12. 3, 8. 6, 13. II, 1, 4. 5. 2, 
3 — 5 ), die sich vermöge ihres Inhalts zur Lectüre nicht wohl 
eignen, ausscheiden sollen. Die Lücken, die hierdurch entstan- 
den sein würden, hätten sich durch Bemerkungen an passender 
Stelle aasfüllen lassen, ohne dass dadurch ein wesentlicher Nach- 
theil für die Totalanschauung des Werks erwachsen wäre. Uebri- 
gens erscheinen die oben angedeuteten Argumente als eine recht 
willkommene Zugabe, insofern sieden Zweck haben, nicht blos 
den Inhalt eines jeden Capitels in gegliederter und anschaulicher 
Uebersicht darzulegen , sondern auch die Tendenz der Memora- 
bilien als eines Ganzen, sowie den Zusammenhang der einzelnen 
Thcilc unter einander zum Bewusstsein zu bringen, wodurch das 
Verständnis des Einzelnen ohne Zweifel wesentlich gefördert 
wird. Nur von Seiten der Form könnte man wünschen, der Hr. 
Vcrf. hätte am mehreren Stellen statt der indirecten Redeweise, 
die unstreitig im Deutschen etwas Lästiges hat, die directe ge- 
wählt, in der Schreibung griechischer Eigennamen (vgl. Prodi- 
kus neben Prodikos) mehr Consequenz gezeigt, und Ausdrücke, 
die dem Sprachgebrauch widerstreben oder einem fremden Idiom 
entlehnt sind (wie: Verwandtinncn, ehrgeizlos, und: Legalität, 
loyal, Blame, Henommde u. A.), vermieden oder letztere wenig- 
stens nur im Nothfall gebraucht. Zur Repetition des Inhalts wer- 
den ausserdem als Anhang 64 Fragen und Aufgaben gegeben, 
woraus ebenfalls hervorgeht, welche Wichtigkeit auf das sach- 
liche Verständnis der Memorabilien gelegt wird. 

Dasjenige aber, wodurch sich vorliegendes Lesebuch we- 
sentlich von andern dieser Art unterscheidet, ist die durchgän- 
gige Berücksichtigung des Lateinischen, indem der Hr. Verf. 
wie er sich selbst im Vorwort p. XI. ausspricht, „nicht gelegent- 
lich und in vereinzelten Fällen das Verständnis des Griechischen 
durch Vergleichung des Lateinischen zu vermitteln sucht, son- 
dern dies zu seiner Hauptaufgabe macht und den Text des Xeno- 
phon durchgängig wie ein Material zum Uebcrsetzen in das Latei- 
nische betrachtet.“ Dass diese Methode, das Lateinische zum 
Verständnis des Griechischen zu Hülfe zu nehmen, zumal wenn 
sie von einem in beiden Sprachen gleich tüchtigen Lehrer gehand- 
habt wird, den besten Erfolg haben könne, daran ist so wenig zu 
zweifeln, als geleugnet werden kann, dass die Römer in sprach- 
licher Beziehung Schüler der Griechen gewesen. Und wenn 
Hr. S. unter allen griechischen Schriftstellern vorzugsweise Xe- 
nophon dazu für geeignet hält , da dessen Stil dem ciceroniani- 
schen , mit dem der Secundaner schon einigermaassen vertraut zu 
werden anfängt, am meisten analog sei, so lässt sich auch dies 
um so weniger in Abrede stellen , da Cicero selbst schon früh- 
zeitig seine Verwandtschaft mit Xenophon’s Denkweise und Aus- 
druck durch seine Oeconomica ex Xenophonte bekundete. Es 
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kann demnach nicht an mannichfaltigen Beriihrungspuncten feh- 
len, bei denen Beide, wie in den Formen der Anschauung und 
des Denkens, so auch in stilistischer Beziehung Zusammentreffen. 
Anderntheils aber ist nicht zu leugnen , dass trotzdem zwischen 
Beiden nicht blos im Gebrauch der Partikeln, der Modi und in 
der Wortstellung, die im Vorwort p. X. namentlich licrvorgeho- 
ben werden, sondern auch im Gebrauch einzelner Wörter und 
ganzer Wortclassen (z. B. der Adjectiva auf — x<k)i sowie in der 
Phraseologie noch so bedeutende Unterschiede übrig bleiben, 
dass die angegebene Methode, wenn sie wahrhaft bildend werden 
soll, eine Moditication erhalten muss. Gewiss will auch Hr. S. 
seine im Vorwort p. VIII fg. ausgesprochene Ansicht, dass, sowie 
das Versändniss des Lateinischen durch die Vergleichung des 
Deutschen, so das Griechische durch die Vergleichung des Latei- 
nischen , wo es irgend thimlich sei , am besten vermittelt werde, 
und dass dafür schon der stufenweise Gang des Unterrichts in 
diesen Sprachen einen Beleg gebe, wobei, wie es scheint, zu 
wenig Gewicht auf die Bedeutsamkeit der Muttersprache gelegt 
wird, nicht in abstractem Sinne verstanden wissen, als solle letz- 
tere beim griechischen Unterricht gegen das Lateinische in den 
Hintergrand treten. Denn zu einem lebendigen , bis in das In- 
nerste der Empfindung wie des Gedankens dringenden Verständ- 
nis jeder fremden , also auch der griechischen Sprache thut die 
Muttersprache gelbst demjenigen notli, der sich in einem fremden 
Idiom, dessen Vergleichung er zum Verstehen einer andern 
Sprache benutzt, schon als Meister bewährt hat. Vermöge ihres 
Wortreichthums, ihrer Bildsamkeit und Geschmeidigkeit eben so- 
wohl, als wegen ihrer unverkennbaren Verwandtschaft mit der 
griechischen Sprache, ist sie mehr als irgend eine andere, auf 
jeden Fall aber mehr als die lateinische, dazu geeignet, das Ver- 
ständuiss mancher Eigcnthümlichkeiten des Griechischen, insbe- 
sondere der Partikeln und der Modi , zu vermitteln. Um in den 
specißschen Unterschied der beiden alten Sprachen auf rationel- 
lem Wege einzudringen, oder um eine bewusste Erkenntniss ihres 
Gegensatzes zu gewinnen , dazu genügt die abstracte gegenseitige 
Vergleichung nicht, sondern die Muttersprache muss vermittelnd 
dazwischen treten. Erst, wenn durch diese aus der fremden 
Form der Gedanke in seinem Wesen gewonnen ist, kann aus einer 
dritten Sprache die entsprechende Form gewählt werden. Sonach 
muss ihr vor Allem auch bei der Interpretation des Griechischen 
ihr Recht zukommen, und dann erst kann das Lateinische Geltung 
erlangen, wenn die vorgeschlagene Methode von wahrem Segen 
begleitet sein soll. Letzteres kann aber gleichwohl nur dann ge- 
schehen, wenn der Schüler zu einer gründlichen Vorbereitung, 
wozu ihm unser Lesebuch hülfreiche Hand leistet , unablässig an- 
gehalten wird, und die Einsicht des Lehrers seiner Schwachheit 
zu Hülfe kommt. Beides wird die Arbeit fördern und so zugleich 




374 



Griechische Literatur. 



den Zeitverlust verhüten, den eine solche Methode im entgegen- 
gesetzten Falle Unvermeidlich nach sich ziehen würde. 

Doch wir wenden uns jetzt zur Betrachtung der unter den 
Text gesetzten Bemerkungen. Hr. S. ist, wie er selbst im Vor- 
wort p. VIII. bemerkt , „der in neuerer Zeit immer mehr Aner- 
kennung findenden Methode“ gefolgt, „welche in kurzen, das 
Nothwendigste erschöpfenden Anmerkungen oder in Hinweisun- 
gen auf gangbare Grammatiken oder in anregenden, das Verständ- 
nis unterstützenden Fragen mehr die Selbstthätigkeit der Schüler 
in Anspruch nimmt und so den Gewinn der Lectüre fruchtbarer 
zu machen sucht.“ An der Zweckmässigkeit dieses Verfahrens 
lässt sich nicht zweifeln; denn weit entfernt, dem Unfleiss des 
Schülers Vorschub zu leisten, sind Bemerkungen der bezeichneten 
Art das wirksamste Mittel, um dessen Fleiss zu befördern , weil 
ihn die Freude über das auf diese Weise besser gelingende Ver- 
ständnis mit neuem Eifer beseelt. Für Xenophon namentlich, 
der vorzugsweise, wie oben erwähnt, zum Uebertragen in das 
Lateinische benutzt werden 6oll , sind zur Veranschaulichung des 
gegenseitigen Verhältnisses beider Idiome „Bemerkungen in prä- 
ciser Form über allgemeine Unterschiede in der Syntax beider 
Sprachen gegeben, oder es ist die lateinische Uebcrsetzung bei- 
gefügt, um dadurch ein sichreres Verständniss vorzubereiten, 
oder das Auge für eigene Beobachtung zu schärfen und die ab- 
atrahirende Thätigkeit des Verstandes durch Vergleichung zu 
selbstständiger Auffindung der Regel auzuregen“ (vergl. Vorwort 
p. XI ). 

Inwieweit Hr. S. dieser Aufgabe genügt hat, im Einzelnen 
nachzuweisen , würde zu weit führen: es möge genügen, im All- 
gemeinen zu bemerken, dass die grammatischen Bemerkungen 
bei aller Präcision dennoch die dem griechischen Sprachgebrauch 
eigentümlichen Erscheinungen im Gebiete der Casus, Tempora, 
Modi, vorzüglich aber der Partikeln, die er mit Recht einer ganz 
besonderen Beachtung gewürdigt hat, theils erläutern, theils 
wenigstens berühren; dass ferner der angegebene lateinische 
Ausdruck fast überall Entsprechendes darbietet und dadurch 
ebenso, wie durch ausdrückliche Bemerkungen, die Aehnlichkeit 
oder Verschiedenheit beider Sprachen in das Licht gestellt wird, 
und dass endlich auch die rhetorische Seite sowohl hinsichtlich 
der Stellung als ganzer Wendungen selten Etwas zu wünschen lässt. 
Besondern Beifall verdient das Bestreben , den Grund der verän- 
derten Structur, wie, wenn (itjxaveanivr] (p. 67. Anro. 11.) ana- 
koluthisch auf das Verb, finit, folgt, oder eiuer seltneren Verbin- 
dung, wie ov kav&ävi tg pe, ort (p. 117. Anm. 10.), aus der 
Form des Satzes selbst hcrzuleiten, sowie auch, dass er fast 
überall, wo sich eine Anakoluthie vorfindet, darauf ausdrücklich 
aufmerksam macht, und dass er endlich die Verschiedenheit der 
Auffassung verschiedener Formen, je nachdem z. B. der Infin. 
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oder das Part, nach olda steht, oder das Part, mit oder ohne 
Artikel gebraucht wird, wenigstens mit einigen Worten andeutet. 
Auch Synonymisches, z. B. der Unterschied zwischen txkkykotg 
und iavxoig , £rj[iiovv und xokdfaiv, «p’ ovx und apa ft q, findet 
sich hier und da. Ohne uns hier darauf einzulassen, an einzelnen 
Beispielen nachzuweisen , mit welcher Sorgfalt der Hr. Verf. 
fast überall, wo sich dazu eine Gelegenheit bot, scharf hervor- 
tretende Differenzen oder Analogie beider Idiome behandelt hat, 
gedenken wir nur noch des richtigen Tactes, der ihn bei der Auf- 
fassung der Partikeln und mancher rhetorischen Form leitet, 
wenn er ,z. B. xä ye xctkä tXdrj ätpofioiovvxtg p. 136. Anm. 10. 
durch pulchras facics quura imitamini, fiaviav yt fir/v p. 132. 
Anm. 10. durch insaniam vero — illam quidem, sowie jrpt'v y äv 
durch Trennung des priusquam wiedergiebt, oder wenn er an 
mehreren Stellen (wie iäv tlg tfot xdfivq xcöv olxexäv, öp«s de 
xal xäv nöktcüv o 0 ai , oder (xrj u olde) die traiectio als nothwen- 
dig nachweist. 

Wenn wir io dem bis jetzt Gesagten über die Zweckmässig- 
keit des Buches im Ganzen ein günstiges Urtlieil ausgesprochen 
haben, so ist es jetzt Pflicht, damit der Wahrheit ihr volles Recht 
werde, auch die Schattenseiten desselben und das, was nach 
unserm Dafürhalten als weniger gelungen zu bezeichnen sein 
möchte , in’s Auge zu fassen. Was zunächst die grammatischen 
Bemerkungen betrifft, so glaubt Hr. S. in IV, 4, 4.: xqv vno 
Mtkrjtov älxqv k'cpsvye eine ähnliche Attraction zu finden , wie in 
xcc ix rrjg x a >Q a 9 xktnxsiv, ungeachtet schon Kühner zu II, 1, 34. 
jene Verbindung mit Recht auf eine andere Analogie zurückge- 
führt hat, zu gescliweigen, dass die von Herbst zu Plat. Apol. 
p. 19. C. gegebene Erklärung der sonst üblichen Auflösung der 
Attraction widerstreitet. Ebenso findet IV, 1, 4,: i^tQyaßxixa- 
zeexovg w v äv iy%uQcS<H, wo er mit Kühner aus dem Verbal- 
adjectiv das Verbum l&Qyd&adai ergänzt, in der Analogie 
anderer Verba, die bei Bernhardy wissensch. Synt. S. 301. nach- 
zusehen sind, seine genügende Rechtfertigung. An andern Stel- 
len lässt sich die angegebene grammatische Auffassung entweder 
mit dem Sprachgebrauch gar nicht vereinigen oder ist dem Zu- 
sammenhänge nicht angemessen. Dahin gehört p. 49. Anm. 20., 
wo jiQog cc äv (itktxäßL durch ad ea, ad quae ( quorum causa ) 
exerceant wiedergegeben wird, als sei das Verbum auf das aus- 
gelassene zo oäfiu zu beziehen, während utktxäv sonst nur von 
den Gegenständen, die man übt, gebraucht wird, und folglich 
jrpo's a durch Attraction zu erklären ist. Wenn ferner p. 108. 
Anm. 10. die Lesart rowr cp ditviyxottv , die auch Kühner anstös- 
sig findet, obwohl er dieselbe beibehält, durch eine Erklärung 
gerechtfertigt werden soll, so ist dies um so auffallender, da 
Hr. S. selbst p. 124. Anm. 6. toüro ditviyxag ganz richtig inter- 
pretirt. Gleichwohl aber können wir ihm nicht beistimmeu, 




376 



Griechische Literatur. 



wenn er p. 113. Anm. 17. in den Worten: o7 Örj xal Xkyovzai 
noXv öl svtyxslv , die allerdings nicht , wie Kühner annimmt , auf 
die Peloponnesier, sondern auf das Hauptsubject der ganzen Pe- 
riode zu beziehen sind , oi in o verändern zu müssen glaubt , weil 
hier das Moment entscheiden muss , dass der Hauptton auf die 
durch' ot angedeuteten Athener, nicht aber auf das, wodurch sie 
sich herv orthaten , gelegt wird ; xal erklärt sich zur Genüge aus 
dem Gegensatz des Xiyovzai zur wirklichen Thatsache, während 
ötj auf etwas allgemein Bekanntes hinzeigt, und der Nebensatz 
verliert das Anstössige, was er auf den ersten Blick zu haben 
scheint, wenn man ihn, wie II, 1, 21.: oxsg dt] xal nXtlöxois 
buöslxvvzai (wo übrigens Hr. S. ohne Grund etiam nunc in der 
Uebersetzung hinzufügt) oder Hier. XI, 8. : ov örj öv ini&vpäv 
rvy%<xvets , als eine gelegentliche Bemerkung auffasst. Gramma- 
tisch kann der Artikel in I, 7, 5. : anazsäva Ö’ ixaXsi rov av 

fuxQÖv [ ikv , s’l ng axoßzsgoltj , noXv ös psyißzov , oßxig 

x. t. X. , den auch Kühner ausgelassen hat, nicht gesichert wer- 
den ; denn wo fanden sich Beispiele, um den Gebrauch des Arti- 
kels mit dem Positiv für den einfachen Superlativ , wenn jener 
dem Prädicate zugegeben ist , zu bestätigen ‘i Wer hätte ferner 
das Recht, dem Gebrauche des Infin. im Sinne eines Resultats 
eine solche Ausdehnung zu geben, dass er in der kritisch zweifel- 
haften Stelle III, 9, 4. (rov tä p'sv xaXa re xal äyadd yiyvä- 
Oxovza XQijO^ai avzolg, xal rov za cd<s%Qu slÖöxa s v- 
XaßeZo&ai) mit Hm. S., der hierin der Ansicht Kühner’s folgt, 
übersetzen wollte: qui . . . cognovisset eoque uteretur'? Dieser 
Gebrauch des Infin. ist auf bestimmte Fälle zurückzuführen , bei 
denen derselbe, wie in Anab. V, 4, 9.: zl rjpäv ösrjOsa&s %&y- 
Oaß&ai , oder II. X', 20. : öcöxs £,sivr/iov uvui und andern bei 
Bernhardy S. 363 fg. angeführten Stellen, das unmittelbare Re- 
sultat in pleonastischer Weise dem Verb, finit, beifügt , so dass er 
meist ohne Beeinträchtigung des Gedankens fehlen könnte; 
unsre Stelle dagegen ist andrer Natur, insofern yiyv. und %gij- 
o&ai, slö. und tvlaß. dem Gedanken nach als gleich wichtig 
hervortreten. Demnach kann die Lesart, wie sie gegenwärtig 
vorliegt, eben so wenig bleiben, als I, 2, 53. (xal xtgl xdzsgav 
zs xal ztöv aXXav Ovyysväv zs xal nSQi cplXav) das zs nach 
övyysv c3v beibehalten werden kann, bei dessen Vertheidigung 
sich Hr. S. in einen Widerspruch verwickelt, wenn er cvyy. zs 
xal nsgl <plX. als Apposition zu xäv all. betrachtet und gleich- 
wohl — wegen der Wiederholung der Präpos. — die cplloi als 
ein von naz. und övyy. wesentlich verschiedenes Object ansieht. 
Ein unbefangener Blick auf das Vorhergehende lehrt, dass Väter 
und Verwandte auf der einen Seite, und auf der andern die 
Freunde stehen, und dass demnach auch das erstere xal dem 
andern entspricht. Eine andere Stelle , wo zs Austoss gegeben 
hat und Hr. S. die seltene Verbindung ts — rj geltend macht, ist 
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I, 7, 3.: ott xvßsQväv xs xaraötadaig ö /uij IxiOx. ij CtQatrjyüv 
anoXsOsitv av ovg ijxtOxa /SocAotto, xal «ütög cda^Q- « xal 
xaxcäg chtakXcc£siev. Der Grund, den er anführt, ist schwach 
gegen die Rücksicht, die man auf das vorangegangene ti xig ßov- 
Aotxo Oxgavijyog ceyad. fi >) cb'v gjaivsö&ai ij xvßsQvrj rrjg, wo sich 
ebenso , wie an unserer Stelle Oxgaxrjyslv von xvßsgv . , xvßsg- 
vtjrrjg von ozpar. abgesondert hat, nehmen muss, nicht zu ge- 
denken, dass xal avxog schwerlich ohne ein mit re vorausge- 
schicktes Satzglied folgen würde. Das Hyperbaton des re ist 
nicht blos , wie p. 111. Anm. 7. ( itgoxgsitovxai re aQexijg snipe- 
Aeiödai xal aAxtpot yiyvso&ai, womit Lycurg. p. 178. 'völlig 
übereinstimmt) angegeben wird, bei vorausgehendem Prädicat 
üblich, sondern findet sich auch, wiewohl selten genug, wenn 
andre den beiden coordinirten Sätzen gemeinsame Bestimmun- 
gen , z. B. das Subjcct (vgl. Isaeus bei Bernhardy S. 462. ovzot 
xs xov xlijgov kayiav ovßtv — ijfiä g re vßgi^ovdiv) oder das 
Object (wie bei Lycurg ebendas, ra re öOzä avxov avogv£ at xal 
e^ogiOai), zu Anfänge stehen, wobei eine Ergänzung des Ge- 
meinschaftlichen im zweiten Gliede zwar lästig, aber doch nicht 
unmöglich ist. Demnach muss Kühner’s Erklärung als die richtige 
gelten. Dass mit xolvvv I, 4, 13. eine nothwcndige Folgerung 
ausgedrückt werde, wie Hr. S. will, lässt sich aus der Stelle 
nicht erweisen; vielmehr findet sich auch hier der von Stallb. 
Plat. Protag. p. 33. E., Kühner. Memor. I, 2, 29. u. A. erwähnte 
Gebrauch dieser Partikel zur Bezeichnung eines blossen Ueber- 
ganges ohne einen nothwendigen Causalnexus bestätigt. Eben so 
wenig ist dem Verbum öoxslv oder oltö&ai, wie namentlich an 
drei Stellen bemerkt wird , der Begriff des Nöthigfindens ohne 
Weiteres beizulegen; wenigstens liegt in 1,5,5. 11,2,1. und 
III, 9, 4. keine Nöthigung zu dieser Annahme. In der ersten der 
angeführten Stellen, wo der Infin. Ixsxsvslv nach vorausgegange- 
nem öoxsl svxxov slvai folgt, vertritt der Infin. anakoluthisch 
die Stelle des Adj. verb. ; in der zweiten gestattet die persönliche 
Construction des öoxslv eine solche Auffassung auf keinen Fall, 
und in der letzten Stelle würde ein von dem in der Einleitung 
p. 130. Gesagten ganz verschiedener Sinn entstehen. Es liessen 
sich noch andere Punctc hervorheben , die in grammatischer Be- 
ziehung nicht Zusagen, z. B- die Uebersetzung von ijöovxai ngötx- 
xovxeg ( facere gestiunt , was auch in lexicaiischer Hinsicht nicht 
befriedigt), von al6%gä>g ÖLaze&rjvaL ( lurpiter affectum esse, 
was dem ötaxsiöOm entsprechen würde) , von äörs (unter der 
Bedingung, dass — ), ferner die Auffassung von qwzsvsiv xs xal 
6wovI~hv, der p. 82. Anm. 9. sich findende Widerspruch (wo in 
der Erklärung ngälgsav von xazaOxsvrjg abhängig gemacht wird, 
was bei der Uebersetzung nicht geschieht) und endlich die Ue- 
bergehung einiger seltenen und schwierigen Constructionen , z. B. 
I, 3, 7. II, 2, 13. und II, 5, 5., die wenigstens einer Andeutung 
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bedurft hätten. Doch der Ort erlaubt keine ausführlichere Be- 
sprechung, ond wir gehen daher zur Betrachtung derjenigen An- 
merkungen über, in denen der gegebene lateinische Ausdruck 
eine Ausstellung zulässt. 

Für diatidsO&cu wird p. 51. Anm. 7. venumdare gegeben, 
obgleich dies nur für den einen der angeführten Fälle (xyv agav 
sdv ns dgyvglov ncob] xä ßovX) angemessen ist und folglich 
ein allgemeineres Wort, wie ult, das dem französischen disposer 
de quelque chose (vgl. Schneid. Ind.) entspricht, gewählt werden 
muss. Desgleichen entspricht weder invidia dem griechischen 
dtipicc (p. 26. Anm. 2.), noch nihil proficer e dem itkiov otldsv 
t%uv (p. 42. Anm. 17., was Schneider mit Recht durch nihil o 
meliori esse conditione wiedergiebt), sowie auch auctoritatem 
nacti für övvaxol ysvopsvoi (p. 63. Anm. 3.), consequi für xvy- 

J dvEtv (p. 42. Anm. 18.), in parando ilinere für \v xjj ögufj 
p. 144. Anm. 7.) ,und einiges Andere dem Begriff der griechi- 
schen Wörter zuwiderläuft, ’ji^iokoycog , was p. 184. Anm. 15. 
durch honest e wiedergegeben wird, ist in Verbindung mit jjfds- 
a&ai nicht mehr und nicht weniger, als das folgende dl-ias pvrj- 
pxjSt und lässt , wie das vorhergehende rj ö’ iyxQaxeia navxav 
pccXiOta ijdsOfrai noisi deutlich zeigt, keine moralische Deu- 
tung zu. Nicht angemessen ist auch sua causa laborare p. 92. 
Anm. 11., weil öfy&soffa t im Gegensatz zu dem folgenden ^ulgsiv 
steht, überdies aber der Begriff des Verbi ( gravari , graviter 
ferre , Pass. Lexic. — vgl. ßagvvsadcu) ein andrer ist. An eini- 
gen Stellen weicht der lateinische Ausdruck zu sehr vom Originale 
ab , wodurch die Art der Vorstellung geändert wird , wenn auch 
der Gedanke an sich derselbe bleibt. Dahin ist zu rechnen, wenn 
patrocinium proßteri für övvdixsiv iniaxaö&ai , optimis ac di- 
gniss. facinoribus vehementer excellere (was offenbar zu stark ist) 
für xmv xaXäv x. Osuväv igyaxrjv aya&ov ysvso&ai, in vobis 
discendi periculum faciam für nugexGopai iv vpiv änoxivdv- 
vsvav pavddvHv (was richtiger nach Plin. II. N. XXIX, 1. durch 
periculis veslris discere übersetzt wird), oder endlich rebus ad- 
versis non moveri für xcexäg ngdxxovxag nsgiogäv (was man 
allenfalls in aequo animo ferre umändern könnte) gesetzt wird. 
Die Redensart illi cum tua vicissim utilitate prodesse für caqps- 
Xovvxu dvxcaqislsiö&ai stellt den Hauptbegriff in den Hinter- 
grund und ist ausserdem wegen der Stellung des Adverbs auffal- 
lend ; ebenso lässt sich beneficia beneßeiis vel dictis vel factis 
compensare nicht wohl für sv kkysiv xov sv ktyovxu xai sv 
noisiv xov sv n. sagen , insofern beneficia nicht dicta , sondern 
immer nur facta sein können , wenn auch übrigens der Gebrauch 
der Part, für Subst. in dieser Verbindung nichts Anstössiges hätte. 
Andre Erscheinungen dieser Art übergeben wir, uud bemerken 
nur noch lacessens, quae agi necesse est und certamina coro- 
nala, von welchen Ausdrücken der erste für «riffmxog, sowie 
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der zweite für rä diovza ngätrsiv, ungenau, der letzte dagegen 
für ötEfpavLTcu äyäveg, was in ähnlicher Weise, wie yvpvonai- 
öiat , umschrieben werden kann, gewagt ist. Endlich nur noch 
ein Wort über neiQä<S&ai. Hr. S. will dasselbe p. 6. Anm. 11. 
und p. 66. Anm. 20. nicht übersetzen, während er an andern 
Stellen operam dare und studere dafür angiebt. Wenn cs auch 
in nsigaxiov sv jioihv allenfalls durch das Gerundium ersetzt 
werden könnte , so lässt es sich doch an der erstem Stelle nicht 
füglich entbehren. Ilvv&dvto&ai ist hier nicht fragen — denn 
in diesem Falle würde ntigaoftui ein unleidlicher Zusatz sein — , 
sondern erfahren , und der Sinn ist, man müsse den Versuch 
machen , sich bemühen, mittelst der Mantik von den Göttern 
dasjenige zu erfahren, was nicht offenbar sei ; auch die Rücksicht 
auf das folgende olg äv cooiv lAtra verbietet die Weglassung des 
Verbi, weil damit zugleich der Gegensatz, dass die Götter nicht 
Allen diese Gunst erweisen, angedeutet ist, so dass eben der 
Mensch nur versuchen kann , ob sie ihm das , was er nicht weiss, 
mittheilen werden. 

In Hinsicht auf die Construction — bis jetzt hatten wir mehr 
das Lcxicalische im Auge — bieten diese Anmerkungen nur We- 
niges dar , was dem Sprachgebrauch zuwiderläuft oder wenigstens 
einige Bedenklichkeit erregt. Ohne Auetorität, soviel uns be- 
wusst, ist existimatrix (p. 39. Anm. 2.); bedenklich scheint nec 
vero de iustitia quoque (p. 174. Anm. 1. , womit p. 48. Anm. 2, 
zu vergleichen); anstössig ferner die Verbindung pro eo, quod 
seq. Conj. für ccvri tov prj vofil^s tv (p. 30. Anm. 14.), utrisque 
anstatt utrique (p. 57. Anm. 9.) , wo nur von zwei Individuen die 
Rede ist ; eines Nachweises bedarf magno terrae propugnacvlo 
comparatum esse (p. 118. Anm. 7.), wo prop. als Dativ des 
Zweckes in einer sonst ungewöhnlichen Verbindung steht. Mit 
welchem Recht endlich p. 4. Anm. 10. die Worte ott ovx äv 
TCQokkeyEV durch non eum praedicere st. praedicturum fuisse 
wiedergegeben werden sollen, lässt sich nicht wohl nachweisen, 
wenn auch das, was Hr. S. und Kühner über den Conj., Imperf. 
sagen, noch so fest steht; das durch äv bezeichnete Abhängig- 
keitsverhältniss kann und darf nicht verwischt werden. 

Es ist noch übrig, einige Worte über das, was mehr in das 
Gebiet der Rhetorik einschlägt, hinzuzusetzen. In dieser Be- 
ziehung sagt uns die Wendung quid erat , quod non videretur 
für nc5 g ov xtA- (p. 30. Anm. 22.), wodurch der Gedanke, der 
sich nur durch eine rhetorische Frage mit nonne entsprechend 
wiedergeben lässt, wesentlich verändert wird , eben so wenig zu, 
als plane reformido für ov rtävv jigogispai (p. 96. Anm. 4.), 
weil hierdurch die zarte Färbung der Rede, die nur durch Cice- 
ro’s non magnopere (vgl. Bornem. Cyrop. 1, 1, 1.) erreicht wer- 
den kann, verschwindet. Der Concinnität geschieht Eintrag, 
wenn xlpioi II, 2, 33. in der Erzählung des Prodikos , die in ihrer 
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einfachem Xenophonteischen Gestalt noch unverkennbare Spuren 
sophistischer Kunst zeigt, durch eine Umschreibung wiedergege- 
ben wird; ähnlich ist es, wenn p. 67. Anm. 13. nivis quaerendae 
causa discursas für juöv« negi&sovöa gijwfg stehen soll, weil 
^rjzeig dem unmittelbar vorhergehenden ol'vovg ituQuöxtvdfc)] 
gegenüber gesetzt ist und folglich als Verb, finit, auftreten muss; 
ferner, wenn die Antithese anoveog fitv hnagol xzX . , in der 
sich die einzelnen Tlteile so vollkommen entsprechen , durch sine 
labore nilide in iuventute alutUur , cum labore aulem et squalore 
per senectutem transeunt (p. 68. Anm, 9. 10.) übersetzt wird, 
wohin auch pacis operum — bellicorum negotiorum (p. 68. Anm. 
18. 19.) zävhv BiQqvy noveav — tcöv kv nolepm i'pyov) zu rech- 
nen ist; noch weniger endlich empfiehlt sich actarum rerum 
pudore afficiuntur , agendarum onere premuntur (Anm. 11.), 
zumal da hier ausser der rhythmischen Beziehung auch die gram- 
matische ( agendarum für das griech. Partie, praes.) in Betracht 
kommt. Um Anderes dieser Art, wie das unrhythmische eorum, 
quae iucunda sunt — molestiarum (p. 65. Anm. 14. 15.) für 
z<nv ptv ztQjtvcöv tcäv <5s xaAsanäv, zu übergehen, be- 

merken wir ferner , dass an einzelnen Stellen durch die angege- 
bene Uebersetzung die Kraft der Rede verliert, oder auf den 
Klang der Worte keine Rücksicht genommen wird. So ist z. B. 
die Redensart vetustatis et sapientiae laude praestare (p. 43. 
Anm. 1.) unstreitig zu schwach, um der Kraft des Superl. tcc 
noXv%QOVi,toTaT<x , noch dazu, da im Prädicat wiederum der Su- 
perl. folgt, irgendwie nahe zu kommen. Und, wenn es auch in 
der andern Beziehung zuweilen schwierig, ja ohne ein völliges 
Abweichen vom Original unmöglich sein mag, die Oxypuza 
Asjjswg, wie den Gieichiaut peza Xtj&yg — psza pvqpqg (was an 
des Lysias pvqpqv xuqü zijg (ptjprjg erinnert, vgl. Otfr. Müller 
Gesch. der gr. Lit. Bd. 2. S. 376.), xal ol'xa> xal olxszatg xal 
olxtloig , rjÖLöza — yxiöza, oder äaepöv iov — öaipoväv, in 
der Uebersetzung nachzuahmen; so muss darin doch geschehen, 
was nur irgend möglich ist, um das Bild der Urschrift möglichst 
treu zu bewahren. Daher darf bei dxovtSpazog avr/xoo g das 
sonst eingebürgerte acroaina (p. 68. Anm. i.) keine Aufnahme 
finden, und bei den Worten: za ösivd dtdävcu — • zu pij (poßeQa 
q>oßsi0d , ai I, 1, 14. kann für das erstere Adj. nicht wohl terribilia 
gebraucht werden, wenn die Stelle des Verbi 8sd. metuere oder 
vereri vertreten soll. 

Aehniiches findet sich noch hier und da; doch wir müssen 
jetzt noch zum Schluss einige Stellen berühren, wo der Hr. Vcrf. 
bei der Wiederkehr derselben Ausdrücke entweder, wie bei dem 
Vergleichungssatze II, 3, 7., auf Präcision dringt, oder, wie bei 
einem ganz ähnlichen 111, 2, 1. , eine Abwechslung des Ausdrucks 
anräth. Sollte die Wiederholung wirklich etwas Lästiges haben, 
so muss man dies der dialogischen Form der Mcmorabilieu zu 
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Gute halten, in der Manches, was sich mit den strengeren An- 
forderungen einer hohem Schreibart nicht vertragen würde, seine 
Entschuldigung findet. Uebrigens ist nicht zu übersehen, dass 
z. B. in der Vergleichung des guten Feldherrn mit dem guten 
Hirten ebenso, wie in der I, 2, 19. stehenden Parallele, absicht- 
lich nicht variirt zu sein scheint, um die vollkommne Aehnlich- 
keit Beider selbst den Ohren bemerkbar zu machen; sonst würde 
es dem Schriftsteller, der an vielen andern Stellen gerade in der 
Abwechslung des Ausdrucks so viel Kunst zeigt, ein Leichtes 
gewesen sein, hier, wie bei der Aufzählung der in Asien, Europa 
und Libyen herrschenden und beherrschten Völker, wo ganz in 
Uebereinstimmung mit dem gewöhnlichen Gesprächston dreimal 
dieselben Prädicate wiederkehren, synonyme Ausdrücke aufzu- 
finden. Demnach lässt sich wenigstens fragen, ob dem Ueber- 
setzer überhaupt ein Recht zustehe, zur Synonymik seine Zu- 
flucht zu nehmen, wenn völlige Gleichheit der Verhältnisse die 
ohnehin nie völlig identischen Synonymen von sich zu weisen 
scheint. Bei der gewöhnlichen Anapher, die Kühner zu III, 13, 5. 
mit Recht von der rhetorischen sondert, kann freilich oft, wie 
auch Hr. S. p. 3. Anm. 3. und sonst bemerkt oder andeutet, eine 
Verbindung von sich entsprechenden Partikeln eintreten ; doch 
ist auch diese Anapher manchmal nicht ohne Nachdruck angewen- 
det, oder sie ist, wie p. 2. Anm. 11. bemerkt wird, gewissen 
Redeformen eigenthümlich. Namentlich scheint uns das II, 1, 30. 
dreimal hinter einander gebrauchte r/Öia g zur nachdrücklichen 
Hervorhebung des Begriffs recht absichtlich zu stehen, und des- 
halb auch im Lateinischen durch denselben Ausdruck dreimal 
wiedergegeben werden zu müssen. 

Hiermit schliessen wir die Zahl der Ausstellungen , die sich 
uns beim Durchlesen des Buches darboten , und die wir um so 
mehr mittheilen zu müssen uns für verpflichtet halten, da die 
Menge der guten und trefflichen Anmerkungen, die es dem über- 
wiegenden Theile nach enthält, zu der Hoffnung berechtigt, dass 
es bald in einer neuen Auflage, wobei die gegebenen Winke eiue 
Berücksichtigung finden mögen, erscheinen werde. Zur Em- 
pfehlung des Werkes dient auch die recht gefällige Ausstattung 
desselben , wobei der Herr Verleger in Papier und Druck das 
Mögliche geleistet hat; zudem ist es, was für ein Schulbuch von 
nicht geringer Wichtigkeit ist, meisteus frei von erheblichen 
Druckfehern , unter denen uns ausser den am Ende des Buches 
angezeigten noch folgende aufgestossen sind : S. 6. Z. 10. v. n. 
yu arpög st. yti dg, S, 18. Z. 19. v. o. ajr«AA«y*VTEg st. änakXa- 
ykv reg, S. 22. Z. 2. v. o. ovffi st. ooöt, S. 25. Z. 7. v. o. nolemg 
st. nokeag , S. 38. Z. 14. v. o. 0095t« st. oogjt'a, und Z. 15. v. o. 
ovofxtxxcc st. övofittta, S. 43. Z. 6. v. o. ovv st. ovv, S. 49. Z. 1. 
v. o. jrpog st. jrpog, S. 61. Z. 3. v. u. Anm. 5. st. Anm. 15., S. 62. 
Z. 8. v. u. txovza st. exövra, S. 78. Z. 7. v. u. tniözdcdca st. 
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ijtt'tfrad&a«, S. 90. Z. 1. v. o. 4) st. 2), S. 110. Z. 6. v. a. ergo st. 
erga , S. 113. Z. 13. v. o. xa st. rä, S. 116. Z. 18. x. u. 19. st. 9, 
und Z. 19. v. u. 12. st. 2, S. 131. Z. 14. x. u. Lacedemo st. Lace- 
daerno , S. 141. Z. 23. x, u. swietes st. zweites , S. 157. Z. 6. v. u. 
1. gt. 9, S. 159. Z. 17. x. u. dixisti'f st. dixisti., S. 179. Z. 10. x. 
o. ijttov st. jjrtov, S. 193. Z. 9. v. o. petQijOsi st. pEXQtjeei. 

L. Braune. 



Ausgewählte Stücke aus den alten Epikern und 
Historikern. Ein lateinisches Lesebuch für den Schulgebrauch 
von Maximilian Fuhr. Mainz , Verlag von C. G. Kunze. 1841. VIII 
und 252 S. in 8. (25 Ngr.) 

Lateinische Lesebücher und Chrestomathien hat die neuere 
Zeit zwar in Menge erhalten, aber wenn es darauf ankommt , Bü- 
cher dieser Art nach der Planmässigkeit ihrer Anlage, nach der 
systematischen Vertheilung ihres Lesestoffes und nach der Zweck- 
mässigkeit der beigefügten Anmerkungen genauer zu prüfen, so 
sind es nur wenige, welche über die Beschränktheit localer Be- 
dürfnisse sich erheben und eine allgemeine Beachtung verdienen 
dürften. Zu diesen wenigen gehört das vorliegende Buch, welches 
nach einem ausgedehnteren Plane und von einem höheren, wissen- 
schaftlicheren Standpnncte aus bearbeitet ist, als man Beides in 
diesem Bereiche der Literatur sonst antrifft. Während nämlich 
die Meisten blos einseitig nach dem sprachlichen und realen Ge- 
halte der Lesestücke systematisiren, so hat dagegen Ilr. F. durch- 
gängig eine höhere Rücksicht auf das Aesthetische vorwalten 
lassen. Glücklich und praktische Einsicht in die Bedürfnisse der 
Jugend bezeugend ist auch der Gedanke, welcher sich blos auf das 
epische und historische Element beschränkt hat. Denn gerade in 
solchem Lesestoffe spiegelt sich für die Jugend am reinsten die 
antike Charakterkraft, und es lernt der Zögling 6chon auf dem 
Stadium wachsender Reife, für welches diese Auswahl bestimmt 
ist, wenigstens ahnen, um später mit immer deutlicher sich ent- 
wickelndem Bewusstsein zu erkennen, was ein geistvoller Spre- 
cher*) von den classischen Schriften der Alten rühmt: „wo Tiefe 
des Gedankens ist, da ist auch Klarheit; wo Innigkeit des Ge- 
fühls, auch Haltung; wo Reichthum der Phantasie, auch Ordnung; 
wo Begeisterung, auch Maass; wo Lieblichkeit, auch Frische; 
wo Einfachheit, auch Gehalt; und wo Kunst und Dichtung, auch 
Natur und Wahrheit.“ Es kann selbst dem minder geübten Ken- 
nerauge nicht schwer fallen , die genannten Vorzüge alle vom pä- 
dagogischen Standpuncte aus in der vorliegenden Sammlung aufzu- 



*) M. Seebeck: über Sinn und Zweck unser» Gyranasialnnterrichts. 
Jena, 1841 S. 33. 
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finden. Dieselbe besteht (um zur Betrachtung des speciellen Ge- 
haltes überzugehen) aus sechs Hauptabschnitten , die wir im Ein- 
zelnen nach den von dem Verf. entwickelten Grundsätzen beur- 
theilen wollen. Was wir hierbei in Hinsicht auf Wahrheit oder 
Zweckmässigkeit zu loben oder zu bezweifeln und zu missbilligen 
haben , das werden wir nach unsrer Gewohnheit mit dem Sinne 
vortragen, der in sich selbst die Bürgschaft trägt , dass eine so 
rüstige Kraft, wie Hr. F. dieselbe überall an den Tag legt, auch in 
dem Zweifel oder der abweichenden Meinung nur den Ausdruck 
unbefangener Prüfung und parteiloser Ruhe erkennen kann. Den 
erstell Hauptabschnitt des Buches bildet ein Grammatischer Um- 
riss (p. 1 — 40.). Derselbe will nicht eine vollständige und orga- 
nische Sprachlehre liefern, sondern nur wesentliche Hauptpuncte 
bieten besonders vermittelst der eingestreuten Beispiele, welche 
der Schüler memoriren soll: ein Verfahren, das man nur billigen 
kann, wenn, wie hier geschehen ist das Est modus in rebus die nö- 
thige Beachtung findet. Ueberhaupt zeigt der ganze Abriss, mag 
man auch dem einzelnen Ausdrucke an ein paar Stellen eine andere 
Fassung wünschen, eine praktische Einsicht und einen richtigen 
Tact, so dass in dem § 13. stehenden Beispiele: „Epitome haec 
grammatica mihi satis displicet“ das displicet ohne Bedenken boni 
ominis caussa in ein placet verwandelt sehen möchte. Freilich 
verlangt diese grammatische Präcision , diese aphoristische Con- 
centrirung des Gedankens auf die einzelne Sprachform einen le- 
bensvollen Lehrer, bei welchem Begeisterung mit einer gewissen 
didaktischen Virtuosität in harmonischem Bunde steht. Dann lässt 
sich aber auch von dem Gebrauche dieser grammatischen Umrisse 
etwas Erfreuliches erwarten. Wir erwähnen blos ein Paar Ein- 
zelnheiten , die der Aendcrung bedürfen : § 25. im letzten Bei- 
spiele scheint bei regem jussit ein esse ausgefallen zu sein. § 30. 
steht sedare mitten unter Präsensformen , ebenso p. 250. bei adi- 
piscor die Form impelrare; ähnlich § 38. d., pungo unter Infini- 
tiven. § 36. würden wir unter den gegensätzlichen Coujunctionen 
nicht autem an die Spitze stellen. § 58. wäre statt: Vir sum 
apud me ein anderes Beispiel zu wählen, um den scheinbaren Ger- 
manismus zu vermeiden. In der Casuslehre sind überall Text und 
Beispiele gegeben, dagegen § 59. beim Dativ werden blos Bei- 
spiele angeführt, so dass es scheint, als wäre der geeignete Text 
nur durch ein Versehen weggefallen. § 61. m. ist im Beispiele 
die Form Agamemnon zu lesen, wahrscheinlich aus Zumpt § 480. 
wörtlich beibehalten (denn bei Nepos steht ille) statt des richtigen 
Agamemno, welche Form auch in diesem Lesebuche p. 67. gefun- 
den wird. Mit diesem ersten Hauptabschnitte verbinden wir 
gleich den sechsten (p. 236 — 252.) weicher als Anhang Uomo- 
nyma ein sachliches V ocabularium [was an Seitenstücker erin- 
nert], Synonyma , und eine Zusammenstellung einiger minder 
bekannten Etymologien enthält. Diese Abschnitte geben für ver- 
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gcliiedenartige Sprachübungen den geeigneten Stoff, und der Verf. 
gedenkt diesen ersten Abriss in Zukunft noch weiter auszuführen, 
was sehr wünschenswert}) ist. Gegen einzelne Wörter lassen sich 
freilich Erinnerungen machen. So haben z. B. die p. 238. ange- 
führten Wörter funus , munus , vulnus eine zu geringe äussere 
Aehnlichkeit, als dass sie der Schüler mit einander vertauschen 
sollte. Mehrmals fehlt bei der Aufzählung der einzelnen Wörter 
die nöthige Interpunction , z. B. p. 245. bei Tod , Leib , p. 246. 
bei Seele , p. 249. bei prosper. Unter den „minder bekannten 
Etymologien“ sind doch einzelne noch zu sehr der subjectiven 
Ansicht und der Verschiedenheit des Principes unterliegend, als 
dass man sie schon in ein Schulbuch aufnehmen dürfte, wie p. 
252.: „ipse steht statt ispe“, wenn es nicht etwa is — spe heissen 
soll mit Reisig , Vorlesungen § 129. Doch wir wenden uns zum 
zweiten Haupttheile des Buches (p. 41 — 99.), in welchem der 
Verf. V eher Setzungen aus dem Griechischen und zwar aus Homer , 
Hesiod , Herodot , Thukydides und Xenophon zusaramengestellt hat. 
Der Verf. bemerkt über diesen Abschnitt in der Vorrede p. V. : 
„Die Griechen, von denen hier, wie wir glauben, manches Schöne 
aus den vorhandenen lateinischen Uebersetzungen mit mannichfal- 
tigen Veränderungen mitgetheilt wurde, werden nicht nur ihres In- 
halts und ihres Tones willen einen weit erfreulicheren Lesestoff 
für die frische Jugend bilden, als kaum irgend etwas aus den ern- 
steren Körnern, sondern auch zugleich werden diese Abschnitte 
solchen Schülern, die dem Griechischen unzugänglich bleiben 
müssen und wollen, einen nicht ganz ungenügenden Begriff Home- 
rischer und Herodotischer Schönheit beibringen.“ Der zweite 
Theil dieses Satzes kann zugegeben werden, insofern der Ge- 
brauch dieser Lesestücke für Realschulen , oder für solche Zög- 
linge , welche aus den mittlern Classen der Gymnasien abgehen, 
um sich einem andern Berufe zu widmen, beschränkt wird; wie- 
wohl den Ref. bediinken will, dass für solche Schüler, wenn sie 
nun einmal den Inhalt dieser Schriftsteller theilweise kennen ler- 
nen sollen, die Lectüre einer deutschen Uebersetzung, wie der 
Vossischen des Homer oder der Lange’schen des Herodot viel 
näher zum Ziele führte. Für Studirende dagegen muss Ref. die 
Zweckmässigkeit dieses Lesestoffes in Zweifel ziehen, so trefflich 
auch ein umsichtiger Geist diese Auswahl geleitet hat. Die 
Gründe des Ref. sind folgende. Erstens geben diese Uebersetzun- 
gen einen zu ungenügenden Begriff von der Schönheit der Origi- 
nale. Denn der feine Duft und der zarte Blüthenstaub, welcher 
den classischen Originalen einen so bezaubernden Reiz verleiht, 
geht wie schon in einer deutschen Uebersetzung, wenn nicht die 
Kunstsinnigkeit eines Schlegel und Tieck ihn zu erhalten versucht, 
so unter dem Fusstritt des ernsteren Römers gänzlich verloren. 
Manches, was im Originale seinen eigenen farbigen Charakter und 
Schmelz hat, wird in diesem lateinischen Gewände verwischt und 
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nicht selten ein trivialer Gemeinplatz ; ja selbst der liebliche My- 
thos eines Homer und Hesiod, wenn er, wie hier, aus den ihn 
umschlicssenden Rahmen seiner stetigen Metrik herausgenommen 
wird , kann kaum eine Ahnung seines bezaubernden Ursprungs- 
wertlies zurücklassen. Zweitens ist der Gebrauch dieser Ucber- 
setzungen ein zweckloser Ueberfluss, da in den mittleren Classen, 
für welche diese Sammlung bestimmt ist, die Lectüre der Origi- 
nale , wie des Homer und des Xenophon , bereits begonnen wird. 
Es wird aber doch Niemand den Schülern zuerst eine Ücberse- 
tzungund dann erst die Originale in die Hand geben wollen, so we- 
nig als Jemand aus mehr oder minder getrübten Canälen und Ab- 
leitungsbächen zu schöpfen gedenkt, sobald die Silbertropfen der 
Quellen ihn laben können. Drittens würde durch den Gebrauch 
dieser Uebersetzungen die Zeit für die nöthige Lectüre der eigent- 
lichen Classiker, die für diese Stufe der Jugendbildung muster- 
giltig sind , entzogen werden , ja es könnte sich treffen , dass ein 
Schüler, bei dessen Eintritt in die Classc die Lectüre dieses Lese- 
buchs von vorn an begonnen wurde, binnen Jahresfrist kaum eine 
einzige Stelle aus seinem Nepos oder Caesar gelesen hätte. Vier- 
tens endlich muss die lateinische Lectüre in den mittleren Classen 
zugleich auch auf die Stilbildung der Schüler die gebührende 
Rücksicht nehmen. Dafür aber können diese Uebersetzungen 
keine Muster sein, so sehr auch im Einzelnen künstlerischer Geist 
und sinnige Gewandtheit in der Nachbildung sich kund giebt. Denn 
für lateinische Stilbildung der Jugend, wenn dieselbe keine äusser- 
liche Fertigkeit im Bereiche eines beliebigen Synkretismus blei- 
ben, sondern zugleich die individuelle Ausprägung des Charakters 
— ein noch nicht genug erwogener Punct — befördern soll, kön- 
nen nur diejenigen Schriftsteller dienen , welche auf dem Höhe- 
., puncte der römischen Lebensentwicklung den eigentlichen 
Grundtypus des Volkes, die Anschauung im Concreten , am rein- 
sten dargelegt haben. Dass dieses aber nur Originale sein können, 
bedarf keines weitern Beweises. Sehen wir dagegen in dieser Be- 
ziehung auf die vorliegende Auswahl von Uebersetzungen, so fin- 
den sich darin nicht blos einzelne Wörter und Formen, die der 
mustorgiltigcn Prosa ganz fremd sind, wie p. 44. pinibus st. pinis, 
p. 45. mutetralia [Jahn und Wagner lesen bei Virg. Georg. 111, 177 
mulctraria], p. 46. aegida , inimicitiam [Reisig §90. S. 133 ], p. 48. 
virum singulum [Homer hat exaözov «poira], p. 50. plane certo 
[jj paka], p. 51. virorum devoraloris [äi'Öpofjpayoto], pone reliqne- 
runt, p. 53. reddere non valebit st. poterit, p. 56. multa fluctibus 
et bello sustuli [xroAA’ ipoyyOa xvpaOi xal nokipa], p. 58. 61. 
und sonst : malorura perpessor [sroAvrAag. Welches ist für das la- 
teinische Wort die Auctorität‘1] p 59. diem complere für: den Tag 
zu Stande bringen, das i]pag Ttkslv, p. 60. salsedine enirn caruin 
cor afflictum erat [«Ai yug Öidprjro (plkov p. 62. audiisses, 

exiisses, p. 64. audiisti, p. 65. 73. 75. 82. als Abi. juniori, priori, 
N. Jahrb. f.Phit. u. Päd. od. KrU. Bibi. Bd. XXXVII. Hfl. 4. 25 
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superiori, majori, p. 70. urceola , p. 82. filiam elocare {L. Valla 
hat richtiger nuptum dare für das sxdtdoodat QvyarSQa], p. 84. 
gacrum repulant [L. Valla besser: sacrum esse arbitrantur für 
vopi^ovOi— U qov stvai], p. 93. tune*) temporis [Ruddimann II. p. 
316. cd. St.], p. 94. bona momentanea , p. 97. pertingere st. per- 
tinerc u. A. — sondern es finden sich auch Bedeutungen von Wör- 
tern oder Constructionen , die der Schüler nicht nachahmen darf 
z. B. p. 41. clarus ventus [X lyv q ovpog], p. 42. nec non zusam- 
men zwischen einzelnen Worten, ohne Anknüpfung eines Verbi 
finiti, p. 43. hominum frequentatio, p. 44. in quarum unam quam- 
que (navem) contigerunt. Ibid. Cyclopum terram prospiciebamus 
et eorum voces audiebamus, p. 63. per Graeciam et tolum Argoa 
[ist wenigstens nach römischer Denkweise unklar], p. 65. nobiscum 
mendicare bei uns betteln , p. 68. ulnns candidae (auf derselben 
Seite weiter unten besser ulnis candida), p.73. is cujus patri acct- 
derat, p. 76. quae iis patienda erunt Hippiae de (litis , p. 79. boves 
sacros esse aestimant , p. 81. De Hercule sermonem andivi , esse 
eum (welche Construction hier freilich L. Valla hat), p. 84. sacrum 
eum reputant (besser L. Valla: arbitrantur), p. 89. imagines fteri 
curarunt, p. 90. is felicem antecellit (wo Cicero bekanntlich nur 
den Dativ gebraucht). Dies und manches Andre müsste man vom 
Standpuncte des Ref. aus geltend machen. Doch gesetzt auch, es 
könnte Jemand nach seiner (Jeberzeugung dergleichen Sprachstofif 
zur lateinischen Lectüre der mittlern Classen für geeignet halten, 
so wird er doch verlangen, dags die Originale dem Sinne nach 
möglichst genau und richtig wiedergegeben sind. Dies lässt sich 
aber von den vorliegenden Nachbildungen nicht überall rühmen. 
Einige Beispiele als Beweis: p. 42. quomodo rediens per pontum 
piscosum perventurus sis. Hier verlangt pervenlurus sis noch die 
Angabe des Zieles, da man rediens nur mit per p. p. verbindet. 
Homer hat: sl'pfödat — voOzov cog kni novtov iXsvasai 
IX&VQSVTd. Ebend. : multa diis supplicare (noXXa d«oi)g 

yovvovodea) st. multum. S. Naegelsbach zu II. I, 35. p. 43. 
praeter portum für Jrag'fx Xipsvoq. p. 46. leonis instar marini [er- 
innert an das studentikose Seelöwe] für äovt Xstov OQsOLZQOfpog» 
p. 47. Et ejus quantum tilnam conficit abscidi für toü p'tv d<5ov z 
ogyvtav lyäv ünixoilta. p. 48. würden wir statt aquafrigida 
das bei Dichtern gebräuchliche lacus gesetzt haben , was auch in 
diesem Lesebuche p. 195. v. 69. steht, p. 49. sine ovibus commea- 
bas für AeAstpsvog oläv. Den unechten Vers (Od. 

X, 483.) würden wir in dieser Uebersetzung ganz getilgt haben, 

*) (Jeberhaupt kehrt das einfache tune auch sonst in der Bedeutung 
damal» zurück. Hr. F. ist der friiherhin gewöhnlichen Theorie gefolgt. 
Ref. dagegen billigt diejenige Ansicht, welche Jahn im Archiv 1836, 4. B. 
4. H. S. 633 f. und zu Virg. Ecl. III, 10. p. 367 sqq. ed. II. mit gewohn- 
ter Schärfe und Deutlichkeit entwickelt hat. 
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well durch denselben In die Rede ein Widerspnch kommt, p. 50. 
sind vor den Worten fac male sero veniat zwei Verse (Od. IX, 
532. u. 533.) nnübersetzt geblieben, wodurch der Zusammenhang 
zerstört ist p. 52. cibo addidit für ctvkyuoys olra (Od. X, 235.). 
p. 54. ibique de magno tripode me lavit. Dieser Vers (361.) ist 
aber ganz ohne Zweifel nach den Schol., Voss und Nitzsch zu in- 
terpungiren , wodurch erst ein vernünftiger Sinn in die Worte 
kommt, p. 60. ne qua aliunde incendere debeat für vva ui) no&tv 
aXXo&tv avoi (Od. V , 490.). p. 67. quoniam [auch v. 579. für 
bist] eqnidem nihil metuo für last ov io i im Ötog II. I, 515. und 
v. 519. or’ av fi Ipi&yOLV ovtiötiotg inhadiv durch: quae quidem 
contumeliosis verbis me irritaima esl. Doch genng. Wir wenden 
uns sofort zn dem fünften Abschnitte dieses Buches, welcher eine 
Auswahl aus den Neulateinern umfasst, und Zwar Schillers 
Glocke von Fuss und einige Stücke von Stradä und Reichard 
(aus dessen Uebersetzung des siebenjährigen Krieges). Hr. F. 
bemerkt darüber; „Was aas Neueren anhangsweise angeschlossen 
ist, muss sich hinsichtlich seines Inhalts, seiner Fassung (worin 
das minder Gute einen erwünschten didaktischen Stoff abgeben 
mag) und besonders wegen der seltnen Zugänglichkeit derartiger 
Bücher für die Jugend rechtfertigen. Am mindesten scheut der 
Verf. einen Vorwurf darüber, dass der Schüler neben Reichard 
das Archenholzische Original vergleichen und so sich selbst und die 
betreffenden Lehrer täuschen werden.“ Das Letztere wird schwer- 
lich ein Verständiger geltend machen wollen , da dasselbe Argu- 
ment auch alle übrigen Schulautoren träfe, von denen Uebersetzun- 
gen, gute und schlechte, dem Schüler noch weit leichter zugäng- 
lich sind. Der geschickte Lehrer wird seine Schüler schon ken- 
nen und die selbstständige Vorbereitung mit ehrlichen Hüfsmitteln 
von einer inslructio asinaria sogleich zu unterscheiden verstehen. 
Denn selbst einen ideaiisirten Gebrauch von Uebersetznngen (wie 
ihn Hiecke im ersten Anhänge zu seinem gehaltreichen Buche: 
der deutsche Unterricht entwickelt) werden diejenigen nicht zu- 
lässig Buden, die aus inniger Liebe zur Jugend in der Praxis nicht 
die abstracte Idee, sondern die concrete Wirklichkeit lieben, und 
die bei ihrem ganzen Denken und Handeln dieselbe Ueberzeugung 
hegen, weiche Männer von ritterlichem Kraftgefühl und preiswür- 
diger Gesinnung, wie Axt*), F. G. Fritsche**) und Andre ab 
Ihre Erfahrung ausgesprochen haben. Also von dieser Seite hat 
Hr. F. keinen Einwand zu erwarten, wohl aber von Seiten dea 
Frincips. Ref. wenigstens muss hier dasselbe erwiedem , was er 
schon oben gegen den Schuigebrauch von lateinischen Uebersetzun- 

*) Ausser mehrern Stellen in seinen pädagogischen Schriften be- 
sonders auch zu Spurinnae relüpiiae 1840 praof. p. V. 

**) In seinen musterhaften Gedächtnis)- Predigten zu Grimma, beson- 
ders von 1836 S. 24. 1839 8. 10 f. 1841 8. 16. 
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gen ans dem Griechischen vorgebracht hat. Will nun aber Ilr. F. 
auf die Parenthese Gewicht legen, nämlich dass das minder Gute 
darin „einen erwünschten didaktischen Stoff- 1 gewähre, so be- 
zweifelt Ref. (wenn er anders die Worte des Hrn. F. richtig ver- 
standen hat) die Zweckmässigkeit solcher Uebungen, weil die 
Schüler dazu schwerlich befähigt sind. Denn da den lateinischen 
Stilkünstler, um mit Eichstädt*) zu reden, non singula verba 
faciunt , sed verborum compositio , orationis , sententiis congruae , 
habilus colorque Romanus , zur Beurtheilung dieses aber nicht 
etwa ein bischen philosophische Redefertigkeit, sondern eine gründ- 
liche Kenntnlss des Sprachgebrauchs gehört, wie er in den vorzüg- 
lichsten Mustern sich ausgeprägt hat: so dürfte einleuchtend sein, 
dass Schüler für solche Kritik noch nicht reif seiu können, da ihre 
Lectüre noch viel zu beschränkt ist. Ferner könnte auch das Unter- 
nehmen , das „minder Gute“ in den Neulateinern zu einem „er- 
wünschten didaktischen Stoffe“ zu gebrauchen, leicht den Dünkel be- 
fördern, dass die adolescentuli sich einbildeten, es käme ihnen schon 
zu, über die Latinität von Männern mit zu Gericht zu sitzen. Zweck- 
mässiger scheint es, der Jugend nur Muster in die Hände zu geben, die 
einen wahrhaft bildenden Einfluss üben. Dass dazu auf der obersten 
Stufe der Gymnasialbildung auch Neulateiner, natürlich aber blos 
mit weiser Beschränkung und zur Privatlectüre gebraucht werden 
können, das wird Niemand in Zweifel ziehen. Indess dienen zu 
solchem Zwecke nicht Leute, wie Strada , sondern dazu gehört 
eine passende Auswahl ans den Schriften eines Muret , Ruhnken , 
Ernesti , fVyttenbach , Eichstädt , Hermann , Stallbaum und 
ähnlicher Meister, wie wir dergleichen Sammlungen , zum Theil 
schon von Matthiä, Kraft, Baumstark u. A. besitzen. Alle diese 
Männer, deren Ansicht in den Vorreden sehr deutlich erörtert ist, 
stimmen nur für den Privatgebrauch; und Ref. weiss auch nicht, 
durch welche haltbaren Gründe die Anwendung von Neulateinern 
in den Schuliectionen sich rechtfertigen Hesse. 

Ganz anders dagegen gestaltet eich das Urtheil über, den 
dritten und vierten Theil des vorliegenden Lesebuchs, welcher 
Auszüge aus den römischen Historikern Caesar , Livius, Salu- 
stius , Tacitus , und aus den römischen Dichtern Silius Italiens, 
Lucanus , Ovidius, Virgilius enthält. Die ausgewählten Stücke 
gehören zu dem Schönsten, was uns aus diesem Zweige der Lite- 
ratur erhalten ist, und auf sie beziehen wir besonders das Lob, 
das wir gleich Anfangs diesem Lesebuchc wegen seines innern Ge- 
haltes ertheilt haben. Mit lobenswerther Umsicht hat Hr. F. auch 
eine besondere Sorgfalt auf den Text der Schriftseller verwandt, 
aus denen hier ausgewählt ist, und klagt in der Vorrede nicht mit 
Unrecht über mehrere Bücher dieser Art, die in kritischer Hin- 
sicht vernachlässigt sind. Da aber Hr. F. in der Vorrede selbst 



*) In der bekannten dcprecatio Latinitatis academicae p. 6. 
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bemerkt: „Der Text wird durchgängig als möglichst eorrect and 
vielleicht hier und da durch mehrere Aenderungen des Verf. noch 
um Einiges gebessert erscheinen“, so müssen wir auch diesen 
Pu net ins Auge fassen. Die ausgewählten Abschnitte hat Hr. F. 
blos durch allgemeine Ueberschriften kenntlich gemacht, die ge- 
nauere Angabe dagegen nach Buch und Capitcl oder Vers über- 
gangen. Wir wollen, wo wir eine Stelle speciell berühren, die- 
selbe in Parenthese hinzufügen. So sehr wir nun auch mit dem 
Verfahren des Verf. in sehr vielen Puncten einverstanden sind, 
und den prüfenden Blick, der überall mit Selbstständigkeit auf 
streitigem Terrain sich zu orientiren versteht, lobend anerkennen : 
so müssen wir uns dennoch eine dreifache Ausstellung erlauben. 
Die erste betrifft die sparsame Interpunction. Hr. F. ist nämlich 
hierin überall jenem Principe gefolgt, das durch J. Bekker in die 
griechischen Texte gekommen ist, das wir aber eben so wenig, als 
jene Manier, welche durch zu grosse Häufung der Interpnnctions- 
zeichen die Gedanken zersplittert, in einem Lesebuche für Schü- 
ler gutheissen können. Denn mag auch die sparsame Interpun- 
ctionsart in Werken, die blos für Gelehrte bestimmt sind, vom 
Standpuncte der Wissenschaft aus sich rechtfertigen lassen, so 
verlangt doch die Praxis der Schule ein andres Princip, welches 
zwischen dem zu Viel und dem zu Wenig die richtige Mitte hält. 
Die zweite Erinnerung betrifft die Orthographie. Da nämlich Hr. 
F- einen höheren wissenschaftlichen Standpunct einnimmt, und 
manchem Gedanken der Neuzeit (wie z. B. der von Köne über die 
Epiker entwickelten Grundansicht) seine Einbürgerung in die Schule 
zu verschaffen bemüht ist: so hätten wir auch der Orthographie 
eine grössere Beachtung gewünscht. Wird auch Vieles darin 
nicht zur gewünschten Entscheidung gebracht werden können und 
der Willkür sowie dem subjectiven Geschmacke für immer ein 
freierer Spielraum verbleiben, so giebt es doch Einzelnes, wor- 
über sich nach dem, was Orelli, Madvig, Zumpt, Klotz, 
Ellendt etc. zu den Schriften des Cicero, Schneider zu Cäsar, 
Wagner zu Virgil, Aischefski zu Livius u. A. Orthographisches 
beigebracht haben , mit ziemlicher Sicherheit urtheilcn lässt ; 
nnd man wird wohl nicht umhin können, dieses Einzelne, worin 
diese Männer fast einstimmig sind, selbst gegen die verjährte Ge- 
wohnheit in die Schulpraxis einzuführen, und daher auch in Chre- 
stomathien und Lesebüchern davon Gebrauch zu machen, natür- 
lich aber in den von der Besonnenheit gezogenen Grenzen und mit 
dem Bewusstsein der untergeordneten Stellung, welche diesem 
Puncte für die Pädagogik nur zukommt. Drittens erlauben wir 
uns zn erinnern, dass wir der Kritik des Hm. F. nicht überall bei- 
stimmen können, am wenigsten da, wo er blosse Conjecturen ohne 
zwingenden Grund in den Text gesetzt hat. Von den vielen Stel- 
len, welche wir uns angemerkt haben , wollen wir einige und 
zwar aus den verschiedenen Abschnitten als Beispiele für diese 
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Erinnerung anfuhren. p. 99. aus Cäsar’s Gallischem Kriege (1, 31.) 
stellt bei Hr. F. de sua omnium salute cum eo agere, statt des ge- 
wöhnlichen omnium^ne, aus blosser Conjectur, da weder Ouden- 
dorp noch Schneider eine Variante erwähnen. Warum aber daa 
que getilgt worden sei. ist dem Ref. unklar, p. 101. (B. G. I, 32.): 
Ejus rei cauasa quae esset etc. statt der Wortstellung quae caussa 
ist ein von Oudendorp beibehaltener Irrthum , den schon El- 
berling z. d. St. bemerkt hat. p. 102. (ibidem) sagt hier Divitia- 
cu8 : „hoc esse miseriorem gruvioremque fortunaiu Sequanorum 
prae reliquorum etc. Aber die Auctorität der Mas. erfordert : mi- 
seriorem et graviorem, sodann quam reliquorum. Gleich nachher 
steht ab Senatu gegen die bessern Handschriften, welche a Senatu 
verlangen, wie auch Hr. F. No. 6 und 14. (also inconsequeut mit 
sich selbst) geschrieben hat. p. 103. (I, 35.) lässt Cäsar dem Ario- 
v ist ns unter Anderm melden: „net?e bis sociisce eorum bellum in- 
ferret“ etc. Hier sind erstens nach neve, wahrscheinlich blos durch 
ein Versehen, folgende Worte ausgefallen : Aeduos injuria laceese- 
ret neve. Sodann war statt sociisoe nach allen Mss. zu schreiben so- 
ciisque. Dies verlangt der Zusammenhang ; denn Caesar theilt weiter 
unten Cap. 36. neque bis neque eorum sociis und C.43. aut Aeduis, aut 
corura sociis [was auch Schneider zur Rechtfertigung des que noch 
hätte hinzufügen können], p. 104. (1, 38.) viam a suis fmibus/iroces- 
sisse statt des richtigem profecisse. Ebendaselbst die Conjectur Z)«- 
bia statt des handschriftlich bcglaubigten^/duasduöis. p,105.(ibid.): 
„ut radices ejus montis ex utraque partc ripae fluminis contingant.“ 
Das ejus ist zu tilgen, wenn auch der zweite von der sonst gros- 
sem Entfernung des Objects vom Verbo hergenommene Grund, 
den Schneider erwähnt, kein grosses Gewicht hat. p. 106. (I, 40.): 
„cur nunc tarn temere quisquam ab officio discessurum judicaret?“ 
statt der Vulgata hunc i. e. Ariovistum. Ist das nunc Conjectur 
oder Druckfehler 3 Im erstem Falle sieht Ref. keinen zwingen- 
den Grund zur Aenderuug. Ebenso weiter unten, wo in den 
Worten: „laudem exercitus quam ipse Imperator meritus videba- 
tur u das handschriftliche videbatur in den Conjunctiv videretur 
verwandelt worden ist. Nicht minder bedenklich ist p. 107. (I, 
41.) die beibehaltene Conjectur des Ciacconius: Gallis statt aliis. 
p. 108. (I, 43.) wird bei Hm. F. justae necessitur/üies gelesen, 
wo sämmtliche Handschriften und Ausgaben justae caussae necessi- 
Uulinis haben, p. 110. (I, 40.) : „Caesari nuntiatum est, equites 
Ariovisti propius tumulum accedere et nostros accedere et nostros 
adequitare. Die cursiv gedruckten Worte sind wohl durch ein 
blosses Druckversehen hineingekommen , da sie weder in Hand- 
schriften noch Ausgaben stehen und an der Lesart „et ad nostros 
adeq.“ nicht der geringste Anstoss zu nehmen ist. Im nächsten 
Capitel ist in den Worten: „ex suis legatis aliquem“ das legatis 
eigenmächtig getilgt worden, p. 112.(1, 51.): quod minus multi- 
tudine militum — valebat statt quo minus etc. Ebendaselbst ge- 
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neratimquc constituerunt paribus^ue intervallis, wo das que nach 
den bessern Handschriften zu tilgen ist, da die Worte offenbar 
eine Art von Exegese enthalten. Weiter unten (1, 53.) : a domo 
und: utraeque in ea fuga perierunt. Allein beides ist dem Julia- 
nischen Sprachgcbranche zuwider. Auch oben p. 101. (I, 31.) 
hiess es blos: ut domo emigrent. p. 155. aus Saluslius (Cat. C. 
59.) würden wir die Conjeetur : „et ab dextra rnpis aspera“ nicht 
in den Text gesetzt haben, da sie noch zu vielen Bedenken unter- 
liegt. p. 160. aus Tacitus (Agric. c. 45.)r „cum denotandis tot 
hominum palloribus sufficeret saevus ille vultus et rubor, quo se 
contra pudorem muniebat.“ Hier hat man ohne Zweifel mit IValch , 
Eckstein u. A. das a quo, welches der Vat. und sämmtliche Aus- 
gaben vor Lipsius haben, beizubehalten, da man Ann. 111, 23. a 
quo aqua atque igni arcebatur und Anderes passend vergleichen 
kann. Ebendaselbst: „äuget moestitiam quod assidere valetudini, 
fovere deficicntem , satiari vultu , complexu non contigit“ bringt 
die Weglassung des sonst an complexu angehängten que eine zu 
grosse Spannung in die Stelle, indem gleichsam ein secundäres 
Asyndeton in das ursprüngliche hincingesetzt würde. Passend hat 
man German. Cap. 2. verglichen. [In der Note sagt Hr. F. : „vale- 
tudini manierirter Ausdruck statt aegro, aegroto.“ Aber Manier 
kann man doch in so allgemeiner Bedeutung dem Tacitus nicht 
znschreiben. Richtiger für den Schüler sagt man jedenfalls, 
es gehöre diese Sprechweise znm Taciteischen Stile.] Fer- 
ner das alsbald folgende (Cap. 46.): „ famamque ac figuram animi 
magis quam corporis cornplectantur“ ist sicherlich mit Roth in 
formamque zu verbessern. Ueberhaupt hätte in den aus Tacitus 
ausgewähHen Stücken noch Manches durch sorgfältige Einsicht in 
die Ausgaben von Bach u. A. ( Döderlein hat Hr. F. vielleicht noch 
nicht benutzen können) sich berichtigen lassen. Doch um nicht 
zu weitläufig zu werden, nur noch einige Stellen aus den dichte- 
rischen Abschnitten: p. 183. aus Ovidius (dessen ausgewählte 
Stellen überhaupt noch aus den Heinsio-Burmannischen Texte Ein- 
zelnes haben, was durch Jahn und Loers bereits seine Berichti- 
gung gefunden hat) wird vom Midas gesagt (Met. IX, 107.): 

Pollieitamque fidem tangendo aingula tentat 
mit der Bemerhung: „Besonders gewandt ist der Ausdruck nicht zu 
nennen. Ob pollicibusquc gelesen werden könnet“ Aber gerade der 
Umstand, dass ein Ausdruck für den leichten Fluss des Ovidischen 
Verses zu wenig gewandt ist, muss gegen die Richtigkeit der Les- 
art Zweifel erregen. So auch hier, wo man unbedenklich mit 
Loers: Pollicilique fidem in den Text zu nehmen hat. Ebenso 
p. 184. (ibid. v. 135.) statt pactamque fidem vielmehr : factique 
fidem. p. 185. (v. 167.) statt Instructamque fidem besser: 
Destinctamque lyram. p. 189. (Met. VIII, 635 f.) von Phiiemon 

und Bands : paupertatemque fateudu 

Effecere levera nec iniqua mente ferebant. 
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Dazu: „die frühere Lesart nee inigua mente ferendam hatte den 
Sinn von tolerabilem. ferendam war aus dem vorhergellenden fa- 
tendo entstanden.“ Das Letztere ist gewiss nicht wahrscheinlich, 
vielmehr scheint das ferebant eine Aendcrung derer zu sein, die 
an der Construction einen grundlosen Anstoss nahmen, p. 191. 
(v. 693 f.) 

Ito gimul. Parent ambo baculisque levati 

Nituntur longo vestigia poncre clivo. 

Diese zwei Verse sind .wahrscheinlich so entstanden, dass ein Ab- 
schreiber den mittelsten Vers übergangen hatte, und dass dann, 
um Sinn in die Worte zu bringen , eine Zusammeuziehuug statt- 
fand aus den drei Versen, welche ursprünglich lauteten: 

Ite siroul. Parent et dis praeeuntibus ambo 
Membra levant baculis ; tardique senilibus annis 
Nituntur etc. 

— v. 727: Cura pii dis sunt. Besser: Cura deüm pii sunt, wo- 
durch Sinn und Rhythmus gewinnt, p. 196. findet sich durch einen 
Druckfehler folgender Hexameter : 

Forma triplex nec forma tua triplex me Cerbere movit? 

(Met. IX, 185.). Weiter unten (IX, 207 ff.) vom Hercules: saepe 
fremenlem — refringere vestes — incursantemgue montibus. 
Aber durch diese aufgenommenen Lesarten geht die hier nöthige 
Steigerung verloren , denn fremenlem ist ein stärkerer Ausdruck, 
als irascentem , wodurch es Hr. F. erklärt. Alles dagegen ist 
ohne Anstoss, wenn gelesen wird : saepe trementem — tnfringere 
vestes — irascentemgue montibus. Noch mehrere andre Stellen 
in den hier aufgenommenen Stücken des Ovidius mussten nach den 
gediegenen Leistungen von Jahn und Loers verbessert werden. 
Dasselbe gilt von den Abschnitten aus Virgilius, wenn man Wag- 
ner und Jahn genauer zu Itathe zieht, was Hr. F. nicht gethan 
zu haben scheint. So steht z. B. p. 199. (Aen. VIII, 221.) vom 
Hercules: „et aetherii cursu petit ardua montis“ statt aerii, was 
das Richtige allein ist, wie W. und J. bewiesen haben, v. 239. insonat 
aetlier statt intonat , das auch im Mediccus (bekanntlich der besten 
Handschrift des Virgil) gelesen wird. Ebenso ist v. 257. jecit 
statt des weniger beglaubigten injecit zu lesen; desgleichen p. 
202. (Aen. II, 207. 208.) superant und sinualgue statt des von Hr. 
F. beibehaltenen exsuperant and sinuantque. Ferner musste aufge- 
nommen werden p. 203. im Trojaspiel (Aen. V, 584.) alternosque 
orbibus orbes impediunt st. alteraisque und (596.) hunc morem 
cursus , so dass cursus Genitiv ist, statt hunc morem, hos cursns ; 
p. 204. (IX, 183.): Tum statt tune, und (v. 214 ): Mandethumo; 
solita aut si qua etc. statt raandet humo solita, aut si etc.; p. 205. 
(v. 241.): et moenia Pallantea; statt ad m. Pall, und (264.): de- 
victa statt devicta; p. 206. (296.): sponde statt spondeo; p. 207. 
(371.) murogue statt murosque; p. 208. (387.) locos statt lacus, 
was blosse Conjectur ist; p. 209. (444.) exani/nw/n statt exanimem ; 
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wie auch gleich nachher (451.) Hr. F. die erste Form aufgenom- 
men hat. p. 210. ist ein Vers (500.) ausgefallen, wodurch der Zu- 
sammenhang der Stelle gestört worden ist. Wir haben hier blos 
solche Stellen berührt, in denen Jahn und Wagner (sowohl in der 
Heync’sclien Ausgabe als in der 1841 erschienenen) mit einander 
übereinstimmen , und gegen welche kein gegründeter Zweifel er- 
hoben werden kann; streitige Stellen dagegen haben wir ganz un- 
erwähnt gelassen. Wir kommen jetzt zum letzten Puncte , den 
die gegenwärtige Beurtheilung zu berücksichtigen hat, nämlich 
zu den Anmerkungen. Dieselben sind mehr andeutend als aus- 
führend, und grossentheils frageweise gegeben nach demselben 
Verfahren, das schon bei Seylfert zu Caesar, bei Geist zu Lucian 
u. A. mit Beifall anerkannt worden ist. Dabei sind aber diese Be- 
merkungen des Hrn. F. in einer so markigen Kürze und so deter- 
minirter Fassung gehalten, dass sie auf die Jugend nicht anders 
als kraftbildend cinwirken können. Und indem sie sich ebenfalls 
nur auf das Wesentliche desjenigen Schriftwerkes beschränken, 
zu dessen Erläuterung sie beigefügt sind , so dienen sie zugleich 
zu einer trefflichen Vorschule, um die Jugend frühzeitig daran zu 
gewöhnen , dass sie einen Autor vorzugsweise aus ihm selber er- 
klären und dadurch dessen geistige und künstlerische Individuali- 
tät fassen und würdigen lerne. Bisweilen hat Hr. F. auch aus 
modernen Schriftstellern einzelne Stellen auf lehrreiche Weise 
zur Vergleichung empfohlen , wie p. 122. Seume [auch G. Graff : 
die interessantesten und wichtigsten Kämpfe etc. der alten Gesell. 
1 B. S. 216 ff.], p. 218. Grabbe , p. 152. Freiligrath und Cha- 
teaubriand, p. 173. und 186. Schiller , p. 177. Racine und 
Voltaire (daselbst steht „der Tugend Pfad ist beim Beginn 
steil etc. u statt anfangs ), p. 185. Schlegel [wir würden auch 
Auct. ad Herenn. IV. c. 47. hinzugefügt haben] , p. 194. Shak- 
speare. Was nun aber gegen einzelne Bemerkungen sich cinwen- 
den Hesse, dürfte Folgendes sein. Manchmal möchte man eine 
noch grössere Rücksicht auf die Grammatik wünschen. Zwar 
wird auf Krebs-Geist , Zumpt, Schulz hier und da verwiesen, 
im Ganzen geschieht es aber etwas zu selten; namentlich wäre in 
den dichterischen Abschnitten noch öfters eine kurze Note über 
die poetische Grammatik (unter Benutzung von Jacob Quaest. Ep.) 
nützlich und nothwendig gewesen. Doch ist freilich dieser Punct 
zu sehr der subjectiven Ansicht unterworfen, als dass man grössere 
fJcbereinstimmung erwarten könnte. Bei der Anführung von 
Zumpt ist ausserdem der kleine Uebelstand zu bemerken , dass 
dieser Grammatiker überall nach §§ citirt wird, wo die Capitel zu 
verstehen sind, und zwar nach einer ältern Ausgabe. Ferner 
kehrt in den Anmerkungen öfters ein zu allgemein gehaltenes Ci- 
tat zurück, was genauer zu bestimmen ist , besonders in der For- 
mel : siehe oben , davon oben , anderswo , bereits , w eiche Wörtchen 
in der Regel (Vgl. S. 118. 126. 127. 129. 132. 133. 134. 136. 141. 
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151. 153. 155. 164. 165. 170. 174. 175. 181. 182. 190. 196.) auf 
einen Zwischenraum von mehr als zehn Seiten zurückweisen ; ei- 
nige dieser Citate hat Ref. gar nicht auffinden können. Endlich 
stösst man auch bisweilen auf einen Irrthum in der Erklärung oder 
auf eine Bemerkung, die nicht klar genug ist oder die starken 
Zweifel erweckt. Dahin gehören: p. 99. zu Casars B. G. (I, 31.): 
petierunt ut sibi secrcto in occulto — agere liceret die Note: 
,, secreto in occulto , scheinbar tautologisch. jedoch wohl nicht ohne 
Grund und etwa unserm ganz im Geheimen entsprechend.“ Wa- 
rum nicht bestimmter: secreto, ohne Zeugen, in occulto, an ei- 
nem geheimen Orte [weniger passend SeyJJert: inscientibus aliis, 
weil dies schon in secreto liegt], p. 103. die Frage: „wie unter- 
scheiden sich gratias habere, gratias agere und gratias referrel“ 
(was auch p. 250. ebenso aufgezählt wird) ist insofern bedenklich, 
als man ja niemals in classischem Latein gratias habere, sondern 
nur den Singular sagt, s. Reisigs Vorlegungen § 90. S. 133. und 
Rein Quaest. Plaut, partic. I. 1834 (wie in diesen N. Jahrbb. XII. 
B. 3. H. S. 331. referirt ist), p. 104. zu „longe his fraternum no- 
men — afuturum“ ist das „ longe afuturum werde weit abliegen“ 
dunkel gesagt statt werde ohne Nutzen sein. p. 105. haben die 
Worte (I, 38.): „Hunc murus circumdatus arcem effecit“ die Be- 
merkung erhalten: ,, circumdatus daher zu erklären, dasg man 
eben sowohl urbem muro circumdare als murum urbi circ. sagt.“ 
Also bezieht auch Ilr. F. mit Andern das hunc auf circumdatus, was 
deshalb nicht statthaft erscheint, weil eine Mauer allein keine arx 
bilden kann ; richtiger versteht man dies hunc als Object zu effecit. 
Weiterhin (I, 39.) : „necessarium esse scheint hier in dem Sinne 
von notkwendig machen , erfordern gebraucht zu sein.“ Deut- 
licher gewiss erklärt man hier necess. durch nöthigend. p 109. zu 
den Worten des Ariovistus (I, 44 ): „Amicitiam Populi Romani 
sibi ornamento et praesidio, non detrimento esse oportere idque 
se ea spe petivisse“ heisst es : „ idque scheint in einer gewissen 
Ungenauigkeit deg Schriftstellers seinen Grund zu haben, da eam- 
que erwartet wurde.“ Aber was soll das für eine Ungenauigkeit 
sein? Cäsar will nicht den einzelnen Begriff amicitia, sondern 
den ganzen Gedanken, das zur Zierde und zum Schutze Gerei- 
chen der Freundschaft hervorgehoben wissen , und deshalb muss 
er das Neutrum setzen : und dies sei in Hoffnung auf Befriedi- 
dung der Gegenstand seines Begehrens gewesen, p. 114. (VI, 
13.) wird von denen, weichen die Galligchen Druiden als Strafe 
das Opfern untersagt haben, erzählt: „neque iis petentibus jus 
redditur, neque honos ulltis communicatur.“ Dazu ist bemerkt: 
,, communicalur , Gewöhnlich wird dieses Verbum mit cum und 
folgendem Ablativ verbunden ; hier wo es mit dem Dativ steht , 
scheint es (im Passiv so viel als communem esse zu bezeichnen.“ 
[Ebenso sagt Seyffert z. d. St. : „Die Construction mit cnm ist die 
gewöhnlichere: hier durch eine Art grammatisches Zeugma der 
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Dativ entschuldigt.“] Aber communicare kann nie mit dem ein* 
fachen Dativ verbunden werden, vielmehr hat man in Stellen, wie 
die unsrige ist, aus dem vorhergehenden Dativ als besondere Con- 
struction ein iis mit cum in der Vorstellung zu wiederholen. S. 
Reisigs Vorlesungen § 374. S. 672. mit Haase’s Note. p. 116. 
(VI, 19.) zu justis funeribus confcctis: „Auch sagt man in dem- 
selben Sinne blos justa.“ Mit solchen Bemerkungen kann sich 
Ref. niemals befreunden. Vergebens werden die alten Schrift- 
steller gewiss keinen Ausdruck gebrauchen. So sind hier die justa 
funera die vollständigen Bestattungsfeierlichkeiten wie Held in 
(in der dritten Ausgabe von 1839) z. d. St. gewiss richtig bemerkt. 
Aus demselben einsichtsvollen Erklärer kann auch manche andere 
Note zu Cäsar berichtigt werden, besonders p. 122. und 123., wo 
Hr. Fuhr nach der Ansicht des Ref. gänzlich geirrt hat. [Auch 
Napoleon , der in den Prdcis des guerres de Cdsar überall als 
scharfsichtiger Kriegsmeister auftritt, hat zu der Stelle eine inter- 
essante Bemerkung gemacht.] Der genauere Nachweis würde 
jetzt zu weit führen, p. 146. zu Salustius: „ut animus ab ignavia 
atque socordia corruptus sit ist bemerkt: „Vielleicht liegt in der 
Präposition eine besondere Verstärkung.“ Ref. meint, es sei 
nichts weiter als die der lebendigeu Prosa eigenthiimliche Pcrso- 
nification. p. 159. zu Tacitus (Agric. c. 44.): Opibus nimiis non 
gaudebat. Dazu: „gaudebat für utebatur, possidebat, habebat. 
Sowie auch wir: sich erfreuen .“ Allein dieser Gebrauch findet 
sich wohl in der modernen Latinität nicht selten , aber niemals bei 
den Alten. Für richtig hält Ref. die Bemerkung von C. L. Roth 
zu der Stelle p. 90 f. Noch manches Andre, was wir uns ange- 
merkt hatten, wollen wir, um nicht zu weitläufig zu werden, über- 
gehen, wie minder vorsichtig gewählte Ausdrücke, z. B .pleona- 
stisch p. 102 „suppliren, elliptisch p. 117. 134., die Annahme eines 
Hendiadys p. 124., oder Erklärungen wie p. 168. „muruni suc- 
cederent für ad murum succederent.“ [vno H lkiov yhQtv II. II, 
216.]. p. 183.: „simplex pro composito “ oder p. 191.: „ simples 
pro iuchoativo u . p. 184. : „auctorem muneris ungeschickt für 
Bacchum“. p. 185. : ,, Deum pecoris hölzern für Pana“ u. s. f. Es 
sind jedoch dies nur vereinzelte Flecken in schönen und kräftigen 
(Jmrissen. 

Druck und Papier dieses Lesebuches ist sehr gut und macht 
der Verlagshandhing Ehre ; auch die Correctheit lässt wenig zu wün- 
scheu übrig. Ausser den wenigen angezeigten Druckfehlern sind 
uns noch folgende aufge6tossen : p. VH. Z. 3. v. u. VI. st. IV, p. 6. 
Z. 11. Meliboca/n st. — boeum. p. 32. Z. 19. ist nach velis die 
Interpunction ausgefallen, p 48. Z. 7. v. u. fehlt nach optimus das 
Schlusszeichen der Parenthese, p. 65. Z. 5. medicaturum st. 
mendicaturum. p. 71. Z. 3. v. u. objectaraque st. abjectamque. p. 
84. Z. 20 v. u. tergas st. tergum [Herodot hat vebxov]. p. 85. Z. 8, 
rayrrha st. mjrrham. p. 88. Z. 8.: ministri reges st. regis [Ilero- 
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dot hat nur dsQccitovtig] p. 91. Z. 18. furo st. foro. p. 95. Z. 4. 
comodabant st comtriod. p. 99. Z. 8. vale te st. valete. p. 149. Z. 
14. ciimque st. eumque. p. 151. Z. 23. v. u. L. st. C. p. 195. Z. 
6. v. u. cogiturqne st. coquiturque. p. 196. Z. 1. v. u. paretque st. 
pavetque. p. 199. Z. 12. abjice st. ohjice. p. 200. Z. 7. ist nach 
semper das Punctum au tilgen, p. 208. Z. 17. silentibusque st. si- 
lentibus. p. 236. Z. 13. aetas st. aestas. 

Mühlhausen. Am eis. 



Die Sprachphilosophie der Alten von L. Lersch. Zwei- 
ter Theil. Üargestellt au der historischen Entwickelung der Sprach- 
kategorien. Nebst Anhängen über Aristoteles’ Poetik und Rhetorik. 
Bonn 1840. 295 S. gr. 8. 

Hr. Lersch stellte bekanntlich im Jahre 1838 die Sprachphi- 
losophie in dem Streite über Analogie und Anomalie der Sprache 
dar, welche Schrift im Allgemeinen mit Beifall aufgenommen wurde 
und, was mehr sagen will , das historische Sprachstudium der Al- 
ten schon mehrseitig angeregt und gefördert hat. War daher die 
Schrift selbst in Stoff und Anordnung nicht nach allen Seiten hin 
befriedigend , so hat sie doch das Gute gehabt , zur nähern Be- 
trachtung dieses lange Zeit übersehenen Gegenstandes wieder auf- 
gefordert zu haben. Hr. Lersch selbst hatte nach der Herausgabe 
dieser Schrift seine Studien eifrig fortgesezt und lieferte im fol- 
genden Jahre die jetzt anzuzeigende Schrift von den Sprachkate- 
gorien, worauf im Jahre 1841 ein dritter Theil folgte über die 
Geschichte der Etymologie bei den Alten , die von dem Unter- 
zeichneten bereits in der Zeitschr. f. d. Alterth.-Wiss. 1842 Ja- 
nuarheft pag. 34 — 55. näher besprochen worden ist. Da über 
den oben angedeuteten zweiten Theil „von den Sprachkategorien“, 
soweit dem Ref. bekannt ist, bisher nur von Chr. F. Bahr in den 
Heidelbb. Jahrbb. 1840 Heft 9. p. 687 — 693. und kurz in diesen 
NJbb. 32 , 226 ff. referirt wurde, so will jetzt der Unterzeich- 
nete durch näheres Eingehen den Werth der Schrift darzulegen 
versuchen. 

Hr. Lersch geht S. 1. von der Beobachtung aus, dass der 
Anfang, gleichsam die Jugend einer Wissenschaft, mit einem 
idealen Aufschwünge von dem Allgemeinen aus- und allmählich 
erst auf das Besondere eingehe. „So zeige sich auch in den Ur- 
sprüngen der griechischen Grammatik mehr ein Hang zur Lösung 
grosser, sprachphilosophischer Fragen, als zur langsamen Beo- 
bachtung und Ansammlung sprachlicher Thatsaclien“. Dieser 
Satz ist aber nur sehr bedingt wahr. Jedes Volk, und urkundlich 
auch das griechische, hat erst die Sprache in Einzelnheiten durch- 
dacht , ehe es zur Erkenntniss allgemeiner Gesetze fortschritt ; es 
hat erst langsam beobachtet und sprachliche Thatsachen angesam- 



zed by Google 




L ersch: Die Sprachphilosophie der Alten. 397 

mclt, ehe es grosse, sprachphilosopliische Fragen löste. Denn 
fragen wir, seit welcher Zeit die Griechen das Letztere thaten? 
so können wir kaum eine Zeit nennen, die 50 Jahre vor Plato 
fallt; während dagegen Reflexionen über Einzeinhciten der 
Sprache schon im Homer sich nachweisen und wohl lange vor ihm 
sich verrouthen lassen. Hier könnten wir den Hrn. Verf. auf den 
dritten Theil seines eignen Werkes verweisen. W'ortspiele, 
Etymologien, Synonymen u. dgl. sind in jeder Sprache uralt; lei- 
der geht aber, so lange die Schreibkunst noch nicht eingeführt 
oder nur von sehr Wenigen geübt ist, ein grosser Reichthum von 
Sprachwitz, den jedes Volk hat, für die Nachwelt verloren, und 
gerade im Witze liegt eine oft tiefgehende Reflexion über die 
Sprache, aber zunächst nur Reflexion über — Einzelnheilen. Erst 
der aufmerksame Beobachter solcher Einzel-Reflexionen, der sich 
zugleich die Mühe giebt, sie in ein System zu bringen, wird auf 
den Gedanken kommen, grössere sprachphilosophische Fragen zu 
tliun und zu lösen. Dieses thaten die Philosophen , denen ja die 
Sprache dazu dienen musste, aufgefundene Wahrheiten möglichst 
wahr und treu durch die Sprache zu vergegenständlichen und An- 
dern zu verständlichen. Doch wir dürfen Hrn. Lcrsch nicht miss- 
verstehen, wenn er von Beobachtung und Ansammlung sprach- 
licher Tkatsachen spricht; er setzt sie ja den sprach - philosophi- 
schen Fragen gegenüber. Was wir unter diesen Thatsachen zu 
verstehen haben, lehrt der folgende Satz: „Anfänglich wusste der 
griechische Sprachforscher noch nichts von gehöriger Unter- 
scheidung der einzelnen Redelheile; er stand in lebendiger Un- 
mittelbarkeit dem Gegenstände seiner Betrachtung zu nahe , als 
dass er von dem Ganzen der Erscheinung seinen Blick bis in ihre 
innern Tiefen hätte schärfen können“. Hier kommen wir freilich 
auf ein andres Capitel; nur bleibt immer wahr , dass jede neue 
Wissenschaft nicht mit einem Sprunge ins Dasein tritt, sondern 
dass dasjenige, was sie als allgemeines Wissen zusamraenfasst, doch 
vorher erst zerstreut und vereinzelt war; man hatte schon klei- 
nere sprachliche Fragen gelöst, ehe man grössere löste; und als 
man die grösseren gejöst hatte, ging mau wieder auf kleinere, auf 
Einzeinheiten ein. Als solche Einzelnheiten nennt nun Hr. Lerscb, 
nachdem er im ersten Theile seines Werkes die grössere Frage 
„über die analoge oder anomale Sprachbildung“ besprochen hatte, 
die einzelnen Redelheile , die er als Sprachkategorien bezeichnet. 
Diese Redetheile, als Elemente der Rede betrachtet, wurden zu- 
erst von den Griechen erkannt und in ihrem Zusammenhänge mit 
dem logischen Denken entwickelt. Hr. Lersch versucht nun auf 
historischem Wege die Leistungen 1) der Griechen S. 3 — 141. 
2) der Römer S. 142 — 170. auf diesem Felde der Sprachphiloso- 
phie vorzutragen, sichert sich aber S. 2. die Erlaubniss, die chro- 
nologische Aufeinanderfolge nicht so sehr streng beobachten zu 
dürfen. 
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Auf S. 3 — 7 gedenkt Hr. Lersch der ältesten Schriftsteller, 
bei denen Hindeutungen auf die Redetheile Vorkommen. Es sind 
dies Homer , Pythagoras, Demokrit , die Megnriker (Stilpon) 
und Protagoras. Diesen allen ist zunächst nur das Hauptwort , 
Svopa, als eine besondere Wortclasse oder als Redetheil bekannt. 
Natürlich, weil das ovopa die grosse Menge eoncreter Gegen- 
stände bezeiclmete, welche auch dem kindlichen Geiste schon 
begreiflich werden. Zunächst mag man bei cwo.ua nur an Perso- 
nen (wie dies im Homer der Fall ist) und reale Dinge gedacht 
haben, und die Bezeichnung abstracter Begriffe , von Handlungen 
und Zuständen, wie äpsty, ärij, l’pcog, xäXXog u. a. mögen nur inso- 
fern mit inbegriffen gewesen sein, als man sich die meisten solcher 
Begriffe personificirt dachte. Als allraälig die Personiflcationen 
zurücktraten, die Handlungen und Zustände als Abstractionen ge- 
fasst zu werden anfingen, hatte man an solchen Nominen abstracter 
Bedeutung den Uebergang zur Betrachtung der Qualität gefunden, 
und das Per bum, ro prjua, welches zur Angabe des qualitativen Seins 
dient und somit das Adjectiv (Prädicat) und die einfache Copula 
in sich vereint, wurde als ein zweiter Redetheil in dem Sprach- 
satze erkannt. Dies geschah nach historischen Andeutungen erst 
ziemlich spät. Homer hat das Wort §rjpa noch gar nicht, die 
übrigen von den obengenannten Schriftst eilern lassen nur sehr un- 
zuverlässig vermuthen, dass sie schon Nomen und Verbum ge- 
schieden hätten. Ganz anders stellt sich die Betrachtung der 
Redetheile bei Plato (S. 8 ; — 10.) heraus, der entschieden 
ovopa und §ijp«, jenes als Hauptwort, dieses als prädicirendes 
Aussagewort erkannt hat , und die syntaktische Grundregel giebt, 
dass aus Nomen und Verbum ein Satz (Adyog) gebildet werde. Ist 
nun auch Plato der erste, von dem wir eine solche Distinction der 
beiden Hauptredetheile lesen , so ist immerhin anzunehmen, dass er 
doch nicht der erste war, der sie gab; und es steht zu vermuthen, 
dass ihm die älteren Sophisten, besonders Gorgias und Protago- 
ras mit ihren Wortdefinitionen vorangegangen waren und die wei- 
tere Anwendung der Distinction der Redetheile vorbereitet hatten; 
wenigstens setzt, wenn wir auch des Demokrit, seinem Inhalte 
nach unbekanntes, Werk »spl fapdvav bei Seite lassen wollen, 
des Protagoras Eintheilung der Rede in die bekannten vier For- 
men der igatyatg, «wrcxptflig und IvzoXy ( Diog . La. 

IX , 53.) eine Unterscheidung der Aussage - oder Prädicatswörter 
(pijpcna) von dem Subjectsworte (ovopa) entschieden voraus. 

Aristoteles, von dem Hr. Lersch S. 11 — 21. spricht, ist 
genau genommen über die zwei Redetheile des Plato nicht 
hinausgegangen ; wohl aber erkennt er im Sprachsatze noch 
die übrigen Wörter als besondere Classen an, und bezeichnet 
sie als ä'pfrpa und tfvvdtOpoi. Dieses hat die neueren Gramma- 
tiker verleitet (denn die Alten legen dem Aristoteles constant 
nur zwei Redetheile bei) , zu glauben , als habe Aristoteles drei 
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(so schon Dionys von Halibarnass und Quintilian) oder gar vier 
Kedetheile angenommen. Hr. Lersch hat aber diesen Irrthum zu- 
rückgewiesen und in Folge seiner auf aristotelische Stellen ge- 
gründeten Deduction sich S. 17. dahin ausgesprochen: „Für Ari- 
stoteles halten wir also die oben angeführten Zeugnisse fest , dass 
er nur ovo (ict und Qtjfia als die beiden Hauptkategorien der Rede 
ansah, das Uebrige aber als Neben- und Fugenwerk hellenischer 
Rede betrachtete 11 . Schon die Bezeichnung äp&pa und ovvösOfioi 
hätte die Grammatiker, welche darunter als dritten Redetheil den 
Artikel und die Pronomina verstanden , stutzig machen und sie 
darauf hinweisen sollen, dass Sq&qov etwas anders sei als övv- 
ötöfio g. Aus Khetor. ad Alex. cap. 26. lässt sich auch nachweiscn, 
dass Aristoteles sich das «pfipoi/als getrennt vom avvdtöfiog dachte. 
Fragt man aber, wie Aristoteles auf diese Trennung einerseits und 
auf die Erweiterung der zwei Hauptkategorien durch die genann- 
ten aQ&Qa xai övvdeö/jot andrerseits gekommen sei, so denkt sich 
dies Rec. fotgendermaassen. Aristoteles musste bald finden, dass 
mit ovo ft« und Qtjfia der Wörterschatz nicht hinlänglich bezeich- 
net sei , denn die ovöfiaza umfassten nur die Substantivs, die 
fiara nur die Verba mit Einschluss der Participien und Adjectiven. 
Es gab nun aber noch die grosse Masse indeclinabler Wörter, die 
sogenannten Partikeln, welche zur Verbindung des aus ovOfia 
und $ijpa bestehenden köyog dienten. Diese fasst Aristoteles zu- 
sammen unter dem Namen OvvÖeöuog. Daneben aber gab cs noch 
declinirbare Wörter, wie den Artikel und die Pronomina, die ihrer 
Natur nach von den Substantiven verschieden waren, weil sie näm- 
lich mit Substantiven zusammengestellt werden können und ihnen 
in der Rede gleichsam nur nebenher gehen; weil sie aber auch 
wieder wie das Nomen declinirt werden , so erscheinen sie neben 
den indeclinabien , eintönigen, gleichsam unarticulirten Partikeln 
als gegliedert , ihrer beweglichen Abänderuog nach als articulirt , 
und erhielten daher den Namen apDpa. Dazu kommt noch, dass schon 
vor Aristoteles, ja vor Plato, der Ausdruck HqQqov als grammatische 
Bezeichnung des Artikels existirte, und schon Protagoras hatte 
sich mit Betrachtung desselben beschäftigt, ohne ihn aber als be- 
sondern Redetheil zu statuiren, wie dies ja auch weder Plato 
noch Aristoteles gethan , sondern erst von den Stoikern geschah. 
Obschon nun Aristoteles nur von zwei Redetheilen spricht, so hat 
deunoch die grammatische Eintheilung des Sprachschatzes durch ihn 
gewonnen, theils wie der Vcrf. S. 18. richtig andeutet, durch 
schärfere Begriffsbestimmung der beiden Redetheile, theils durch 
die Eintheilung derselben in Unterarten. So ist z. B. von Aristo- 
teles das Moment der Zeit im Verbum, die Kategorie des noxt, 
genauer aufgedeckt und entwickelt und hiermit das Conjugations- 
system entworfen worden ; sowie er auch die Beclination des No- 
men schon genau bespricht. Iudessen dürfen wir nicht übersehen, 
dass auch hier Plato schon vorausgegangen war, wofern nicht auch 
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Plato schon seine Begriffsbestimmungen der Zeit vön Vorgängern 
entlehnt hat. So viel steht fest, dass Plato uns wie „Parmeni- 
des“ schon eine Theorie der Tempora giebt , indem er den Satz 
hinstellt, dass jedes Verbum nicht blos ein gegenwärtiges Sein 
und Handeln bezeichne, sondern auch ein vergangenes und su- 
kiinftiges. Cf. Parmenid. p. 151. E. rö äs cZvat aAAo t£ £dnv 
y (it&E&s ovßiag fis rä xpövov itagöv tos, agnsg r 6 r t v fiträ 
rov naQBXqXv&öxog x«i au To Sotai pstä xov psXXovxog ovdlag 
£< jt! xoivcovla. Stereotype technische Ausdrücke für die Tem- 
pora hat er freilich noch nicht , so wenig wie Aristoteles, sondern 
er wählte zur Bezeichnung eines der Tempora irgend ein Verbum 
mit der Form des in Rede stehenden Tempus; z. B. zur Bezeich- 
nung des Präsens würde er sagen guAo5, zur Bezeichnung des Fu- 
tur iptAijöc», zur Bezeichnung des Präteritum sqpfAst, icplXtjös, 
necptXrjxa. Cf. Parmenid. p. 141. Vorzugsweise gebraucht er 
aber die Verba yiyvsO&ai. und ilvai, für das Futur ptXXco, für 
das Präsens auch nagtivai. Die Tempora heissen bei ihm also : 

Präsens %Qovog yiyvopsvog, nagav, rö ov. 

Futur. ytvrjaöfitvog, keöpevog, piXXcav. 

Präterit. — — ysyoväg , itaQ£XT]Xv9(6g, ysvopBvo g. 

Uebrigens ist zu bemerken, dass %g6vog , so nahe es auch zu 
liegen scheint, bei Plato noch nicht technischer Ausdruck für 
eiu grammatisches Tempus ist. Auch erkannte Plato ganz rich- 
tig, dass alle Zeit , obschon sie dreifach getheilt wird , doch nur 
zweit heilig sei, indem der Gegenwart keine Dauer, sondern nur 
ein Uebergangspunct aus der Vergangenheit in die Zukunft zuer- 
kannt wird. Cf. Parmenid. p. 152. B. röv vvv %qovov 

tov (iBxagv tov r^v x e xal ftjrat, und p. 156. D. ilgaitpvqg 
avtr] qivOig ätonog rt iyxccQijrai psxaZv trjg xivrjösag ts xal 
ötadstog kv xqövco ovd svi oi><Sa. Wir deuten dies deshalb 
hier an, weil Hr. Lersch in der zweiten Hälfte seiner Schrift, wo 
er von den „Verhältnissen der Redetheile“ spricht, S. 268. nur die 
eine Stelle Plat. Sophist, p. 262. C. erwähnt, wo Plato auf die 
Zeiten des Verbums und zwar auf vier Zeilen hingedeutet haben 
soll. Ueber diese Stelle, die ihre Schwierigkeiten hat, verweisen 
wir auf Schwalbe: „die Anfänge der griech. Grammatik“ im Jahr- 
buche des Pädag. uns. lieb. F. zu Magdeburg 1838 p. 89. Note*), 
der nach des Rec. Bediinken dieselben genügend beseitigt und die 
gezwungene Erklärung Classens primord. gr. Gr. p. 67. sowie 
Andrer, welche nsgl räv ovxcov rj ysysvtjfiivav für eine und 
dieselbe Bezeichnung des Präsens halten, als unhaltbar nachge- 
wiesen hat. 

Auf Aristoteles folgt der Aristoteliker Theodektes (S. 22 — 25.), 
welcher die avvästipoi als dritten Redetheil annimmt. Was Glos- 
se« prim. gr. Gr. p. 60. nur unsicher vermuthet hat, erhebt Hr. 
Lersch durch eine besonnene Combination zur grössten Wahr- 
scheinlichkeit, ja Sicherheit. Nämlich Dionys. Hai. de Comp. 
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Verb. c. 2. sagt, Theodektes und Aristoteles hätten die Redeiheile 
bis zur Zahl drei erweitert. Quintilian 1, 4, 17 sq. sagt dies dem 
Dionys nach. Nun steht aber fest, dass Aristoteles nur zwei Rede- 
theile annahm, und die Sq&qk xal Ovöiauot. als nothwendigc 
Bindemittel oder als Fugenwerk der Sprache ausali. Wie mag cs 
nun gekommen sein, dass man dem Aristoteles drei Iledetheile 
viudicirte'? Hr. Lersch combiuirt also: Aristoteles halte eine 
x tyyäv owuyayij , eine epitomarische Sammlun? der von ihm gele- 
senen Rhetoriken oder xf%v<u herausgegebcn (Cic. de Orat. II, 68, 
160. und de Invent. II, 2, 6.); ferner auch eine x&xvrjg Oeoötxxov 
slgaycoyrj (Diog. La. V, 24.) oder 0eoöixT£ia, die Aristoteles in sei- 
ner Rhetor. III, 9. selbst citirt. Mag nun Aristoteles entweder in 
seiner Gvvayayrj xsxvcöv oder in dem letzten Werke die Ansich- 
ten des Theodektes von den Redetheilen angegeben haben, so viel 
ist wohl anzuuehraen, dass spätere Leser zugleich dem Aristoteles 
beischrieben, was dieser nur vom Theodektes referirle, vielleicht 
auch billigend erwähnt hatte. Dieser Irrthum konnte um so leich- 
ter entstehen, da man nicht die x i%vcu der Rhetoriker selbst las 
[Cicero I. c. sagt ausdrücklich, des Aristoteles Werk sei so prak- 
tisch oder anziehend gewesen: ut nemo illorum (seil, artium scri- 
ptorum) praecepta ex ipsorum libris cognoscat], sondern sich nur 
an den Epitoniator Aristoteles hielt. Ilec. bekennt, mit dieser 
Combination des Hrn. Lersch vorläufig zufrieden sein zu können, 
bis entscheidendere Gründe etwas Anderes lehren. Nebenbei ist 
nicht unbemerkt zu lassen, dass eine Verwechslung dessen, was 
• Ansicht des Aristoteles oder des Theodektes gewesen sei, ganz 
besonders auch noch dadurch befördert wurde, dass man ja 'sehr 
frühzeitig zweifelte, ob nicht Aristoteles Verf. der ©sodsxrsta, 
Theodektes Verf. der (Aristotelischen) 'PytoQixtj gewesen sei. 
Denn wenn es bei Aritot. Rhet. III, 9, 9. heisst: cd d’ ap^ai xciv 
yitQioöav iv xoig 0eoÖ sxxeloig , so 

wissen wir ja noch nicht einmal, ob hier Aristoteles sein 
eignes W'erk 0ioötxxna oder Werke des Theodekt versteht. 
Wir verweisen über die Rhetorik des Aristoteles, sowie über 
Theodekt und dessen Verhältniss zum Aristoteles auf die gelehrte 
Abhandlung des leider zu früh verstorbenen Max Schmidt: de 
tempore quo ab Aristotele libri de arte rhetorica conscripti et editi 
«int (Halis Sax. 1867) p. 4 sqq. 

Umfassender als bei den Peripatetikern war das grammatische 
Studium bei den Stoikern zu Hause, weil diese ihre Logik stets 
auf die sprachliche Form auwandten. Der Satz, dass die Sprache 
Verkörperung des Gedankens sei, war bereits als Grundsatz aner- 
kannt, nur die specielle Nachweisung blieb noch übrig und diese 
haben die Stoiker gegeben. Hr. Lersch bespricht die Studien der 
Stoiker auf eine, wenn auch nicht ausführliche doch höchst klare 
und übersichtliche Weise S. 25 — 46. Die Stoiker erhoben zu- 
nächst die avvdiOfioi und äg&ga zu selbstständige» Redetheilen, 

X. Juhrb. f. Phil. u. Paed. ud. Krit. Bibi. Bd. XXXVII. ///(. 4 . 26 
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so dass Dionys. Hai. de Comp. Verb. c. 2. Recht hat, wenn er 
sagt: oi xijg Exaixrjg aigeOsmg rjyepövtg sag xexxdgav (seil. 
köyov poglav, oder wie die Stoiker zu sagen pflegten: oxoi%tiav) 
xgovßlßaOav, XGjpi'öavtfg dnö xdv OvvÖsOpav xu ag&ga. Doch 
mag sich dieses nur auf die ältesten Stoiker, wie Zenon und Kle- 
arch beziehen; Diogenes dagegen und Chrysipp zerlegten das 
o vopa in ein eigentliches ovopa (xo xvgiov ovopa), unter wel- 
chem man den Eigennamen , und in ein ovopa xgogxjyogtxöv , un- 
ter welchem man das Appellativ wie £<äov, av&ganog verstand. 
Durch diese Theilung des ovopa erhielt man nun/ü»/Redetheile 
(Diog. La. VII, 57. u. 58.), nämlich ovopa, ngogtjyogia , grjpa, 
ÖvvätOi uog, ag&gov — Nomen, Appellatio , Verbum , Conjun- 
ctio, Pronomens. Articulus. — In Bezug auf das Zeitwort (S. 
31 ff.) macht Hr. Lersch darauf aufmerksam, dass die Stoiker hier 
die bisherige Terminologie änderten, grjpa nur noch vom Infinitiv 
gebrauchten, und dagegen das Verbum finitum xaxrjyogrjpa oder 
Ovpßapa nannten. Beide Wörter bezeichncten aber auch zugleich 
den einfachen Satz, und zwar nannte man ovpßapa denjenigen 
einfachen Satz*, der aus einem Nominativ und Verbum bestand, 
sowie allerdings die einfache Verbalform auch ohne beigegebenes 
Subject schon einen Satz bildet. Ist das Verbum aber ein unper- 
sönliches und steht ein Casus obliquua dabei , wie ptxapeksi poi 
oder Eaxgdxsi, so hiess ein solcher Ausdruck nagaovpßupa. 
Ein logisch unvollständiger Satz hiess ükaxxov ij Ovpßapa oder 
l'Aartov ij nagaOvpßapa, jenachdem er in seiner Vollständigkeit 
ein ovpßapa oder nugaOvpßapa sein würde. Hr. Lersch hat 
Recht daran gethan, in der von Grammatikern etwas abweichenden 
Beschreibung solcher Sätze sich an Apollonias Dyekolos zu hal- 
ten, und nicht an Ammonios oder Priscian, welcher Letztere 
seine Vorgänger nicht immer genau verstanden hat und auch hier 
und da falsch oder unklar übersetzt. Uebrigens kann über die 
richtige Bedeutung der angeführten Termini kein Zweifel mehr 
stattfinden. Zum Ueberfluss setzen wir noch die Stelle aus ei- 
nem Anonymus in Lud. Bachmanni Anecdota Graeca Tom. II, 
p. 313. her, welche Stelle Hrn. Lersch nicht bekannt geworden zu 
sein scheint: Tdv grjpdxav xce phv äxo ev&elag XQoegxovxai, 
xai tloiv avxoxskij, cbg r<j nsginaxä, £©, vndgxa' xavxa ydg 
äno ev’&tlag igxöpsva, dpsxdßaxd iouv. Tu de eiOiv paxaßa- 
xixa, eug tö öiödoxa, ygetepa, vßplfca. Kal xd pev avxoxskij 
xaksixat xaxrjyogxxd' xä de py ovxa avxoxskij, Ekaxxov rj 
xax yyogixd (besser i. ij xaxyyögrjpa )• tu de ano nkaylag 
nxdosag, dg td psksi, xal paxaptksi, xal xo pev avxoxektg xal 
dpexdßaxov, dg xo pexapeksx, xovxo xaksixat nugaOvpßapa' 
to' de dxtk'sg xal apsxaßaxov, ska xxov ij xagaOvpßapa. 
’Exeiäq ituvxa t« ßrjpaxa dxo sv&slag ngoig%ovxat, xavxa ö's 
okiya tloiv sld&apsv de Ixl xdv onuvlav xal okiyav kiystv xd 
0 wißt] v xovxov x&QW xavxa ovxcog e xdkeoav Ovpßdpax a 
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xalnagaövp^apaxa xxX. Wenn bei Diog. La. Vlli, 04. als 
Beispiel eines Ovpßapa sich die Worte dia nirgag nXtiv finden, 
so ist dieses Unsinn, wie Rud. Schmidt Stoicor. graram. p. 64^ 
schon rügt; aber gegen seine Emendation Aitovi pexapeXei ist ein- 
zuwenden, dass sie nicht zur Natur des ovpßapa passt, sondern 
ein itagaOvpßapa abgiebt. Hr. Lersch schlügt vor Alcov mgi- 
n am , was sich hören lässt ; vielleicht aber ist zu lesen Autyo- 
Qag nXe i, ein Beispiel, das sich Rec. sonstwo schon bei einem 
Grammatiker gelesen zu haben erinnert; auch konnte aus 
A1AIOPAE J1AEI leicht AI AU ET PA £ IIAE1N corrunipirt 
werden. 

Da die Stoiker am Verbum besonders das Prädicircnde des 
Begriffes hervorhoben und dagegen die temporeile Bezeichnung 
mehr übersahen (vgl. Lersch S. 36.; deutlicher bei Schmidt I. c. 
p. 65 — 70 ), so ist es auch consequeut, wenn sie diejenige Ver- 
batform hauptsächlich betrachteten , welche die Qualität und Sub- 
stantialität zugleich umfasst oder zwischen Verbum und Nomen 
steht, nämlich das Particip gijpa pexoxcxov, welches sie als de- 
clinirbare Form auch ßrjpa itxaxixöv nannten. 

Das Bindewort (övvdtOpog) definirten die Stoiker nach 
Diog. La. VII, 58. als plgog Xoyov änxcoxov , övvdovv xd psgtj 
xov Xöyov, wornach also die Pronomina , welche declinirbar sind, 
aus der Ciasse der avvösOpoi ausgeschlossen bleiben. Den Arti- 
kel unterschieden die Stoiker schon in bestimmten und anbestimm- 
ten — äg&gov dogiOuHdeg xal cbgiOpkvov ; unter jenem verstan- 
den sie den eigentlichen Artikel 6, ij, xö; ot, cd, xd, unter diesem 
die eigentlichen Pronomina, die dvxavvpiai , welchen letztem 
Namen die Stoiker noch nicht kannten. 

Diesen fünf Kedethcilen der stoischen Grammatik möchte nun 
Hr. Lersch als sechsten das Adverbium hinzufügen. Allein hier- 
gegen möchte sich Mancherlei einwenden lassen. Es lässt sich 
bei den Stoikern das Wort enißgijpa noch nicht nachweisen, und 
die beiden andern Ausdrücke peaöxtjg und xccv9sxxt]g, welche sich 
vorfinden, und nach neuern Erklärern, wie Classen und Geppert, 
das Adverbium bezeichnen sollen , können eigentlich nur in zwei 
Stellen nachgewiesen werden , deren richtige Auffassung noch ein 
Problem ist. Diogenes La. VII, 57. führt nämlich die Redethcile 
der Stoiker nach Diogenes und Chrysipp also an: xov de Xöyov 
iört pegrj nevxe, äg q>t]<H Aioyivqg xe iv xä cpcovrjg xal 
XgvOinncg- ovopa , ngogrjyogla , Qtjpa, evvdeopog, ag&gov 
6 ö’ ’Avxixaxgog (fügt er hinzu) xal xi/v peoöxrjxa zi&rjöiv 
Iv tofs negi Xegeav xal xäv Xeyoptvcov . Wenn Diogenes Laert., 
wie es wahrscheinlich ist, richtig referirt hat, so hat Antipater 
von Tarsos — denn dieser ist offenbar gemeint — in seiner 
Schrift negl Xelgecav xal xäv Xeyopiveov Gelegenheit genommen, 
auf die grosse Ciasse von Wörtern aufmerksam zu machen, welche 
weder övöpaxa noch ngogt/yoglac sind, sondern durchweg eine 
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Qualität , eine noiozyg, bezeichnen, nämlich die Adjectiva. Für 
dieselben war der Terminus ini&izov ovoua noch nicht im Gange, 
weil man sie nicht als besondern Kedetheil fasste, sondern sie in dem 
ovoua und der ngogr/yogiu als declinirbares Wort mit eiubegrifr. 
Antipater hob sie wahrscheinlich nur wegen ihrer qualitativen Be- 
deutung hervor, und zur Bezeichnung der Qualität bediente er 
sich des Wortes ptoözrjg, womit auch die Grammatiker und Rhe- 
toren die Qualität bezeichneten. Diese Vermuthung bestätigt 
selbst die spätere Bezeichnung des Adverbiums durch ptodztjg. 
Ein Adverbium nämlich wurde von den alten Grammatikern nie- 
mals ptoötijg genannt, sondern immer nur ptOotrjzog eni^grjpa 
oder kurzweg psadzrjzog (so ! nicht ptodzrjg). Daraus geht her- 
vor , dass man nur die von Adjectiven , Qualitätswörtern, abgelei- 
teten Adverbia so bezeichnete, wie Diou. Thrax p. 041. Bekk. die 
Adverbia auf — ag auch ptOottjtog nagaOiatixa nannte uud mit 
nagaOzazixog eben den qualitativen , darstcllungs - oder schilde- 
rungsfähigen Begriff solcher Adverbia bezeichnen wollte. Die 
spätem Grammatiker, welche die Benennung des Adverbiums 
durch peOozqzog nicht sowohl aus dem üegiijf als nur nach der 
Form des Adverbiums zu erklären suchten, verirrten sich zu der 
Etymologie, dass peöotrjg ein Wort bezeichne, welches ein Mit- 
telding sei zwischen Masculiuum uud Femininum, ohne ein Neu- 
trum zu sein. So die Scholien zur angeführten Stelle des Dion. 
Thr. p. 939. Bekk. ugrjvzai petJoxtjzog nag döov ual utöa 
ccqOs vtxdv xa i dr;A vxcöv vvopaxon ', uud ibid. Stephanus: MtOo- 
zr/xog kiytxai inti ptoa soxlv ägoevixeov xai Qrjkvxcöv xai 
ovÖtxigov rj xai xäv övo ytvdv, olov xaAcn, xaAaf, xaAa, xa- 
Acöv, xakäg. Eine solche Erklärung ist lächerlich; denn was hat 
das Adverbium mit dem Genus zu tliuu‘1 Nichtsdestoweniger hat 
sie sich fortgeerbt uud auch das Etymolog. Magti. überliefert sie 
s. v. auagzy p. 28, 24. Bekk., wo die Frage d'iazl keyovxai ptöo- 
zrjzog ini$gtjpuxa; beantwortet wird: tnsiÖrj ptOov ägötvixov 
xai ovÖtxsgov xstvzai. Dass hier ptöog in der Bedeutung von 
„mittler Natur“ die Veranlassung zu dieser Erklärung gegeben 
hat, liegt auf der Hand, sowie dieselbe Etymologie auch folgende 
Erklärung veraulasste: Etyiuol. Magu. p. 581,9. s. v. ptödiijxog’ 
MtOÖvrizog ksytxai tlvui eniggijpaza und zov pst«$i5 flvai ovo- 
paxa xai grjpaxa (leg. övoparog xai gijpatog ) , olov ano tov 
tptAoöoqpw xai qukoOoipog xai cptkoadqpcjg. Also ptaoztjg hätte 
hier dieselbe Bedeutung, die sonst das Wort als Particip oder als 
die ptzoxtj hat. Cf. Apollon. Dysk. izegi övvzcci;- p. 16. rj pszox JJ 
and zrjg psdtlgtag övopaxog xai gtjpazog , dg zo ovöezsgov 
txnocpa xixov Idzi zov dgosvtxo v xai drjkvxov; oder wie Priscian 
XI, p. 913. sagt: „Mansit Participium medium inter nomen et 
verbum“. Näher betrachtet soll aber obige Erklärung des Aus- 
drucks peaozrjzog im Etym. M. gar nicht heissen, dass das Ad- 
verbium gleichsam in der Mitte zwischen Verbum und Nomen 
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stelle , sondern dass das Adverbinm fitödzyzog von Nominen her- 
komme, die auch erst vom Verbum abgeleitet sind, also von so- 
genannten nominibus verbalibus. Denn cs heisst weiter: mvro ö’ 
xtvx äst tvQtOxncu dio xni ßtßvxocpdrTyrnr ro yug xnXäg xni 
aocpäg gygu oi?x i'xtt nuQnxdfitvov. Wenn diese zur Wider- 
legung obiger Erklärung des Inlggyga pttioryzog eingeworfenen 
Worte nicht vom Grammatiker Oros selbst schon herriihren ( — 
sie scheinen aber aus der zi%vy ygnfifiazixy des Dionysios Thrax 
herzurühren , der dieselben Beispiele gebraucht in § 24., wo es 
über die Adverbia heisst: tu dl fi tßdzyzo g o lov xaXcSg, ffoquög" 
tu öl noidzyzog olov jrti£, Äa|, ßnrgvddv, a’ytXyödv — ) so ge- 
hören ihm wenigstens die folgenden Worte an , wie das beige- 
schriebene T ßpog bezeugt: ßllziov ovv ßyutuaoscog nniozyzog 
öyXcozixag avzag xaXtiv, und darin hat Oros ganz Hecht: man 
sollte besser die (iS6Özyzog~ Adverbia „Qualitätswörter“ nennen, 
was sie auch sind, weil sie von Adjectiven oder Nominell mit quali- 
tativer Bedeutung abgeleitet sind. Denn andere Partikeln, wie 
die Inter jectionen, nannte man ja auch tniggijuaza, und zwar je- 
naclidem ihr Begriff war, inlßgyun OifzXiaßuxbv , fruvunazt- 
xdv , xXyztxöv u. s. f. Wenn Dionys. Thrax in der angeführten 
Stelle die Adverbia fit ßöryzng von den notoryzog unterschei- 
det, so liegt eben der Grund darin, dass er nur die von Substanti- 
ven abgeleiteten noiotyrog nennt, die von Adjectiven abgeleite- 
ten fießdxyzog. Näher noch führt uns auf das Wesen der [is<J 6- 
TTjtog — Adverbinm eine andere Stelle ira Etymol. Magn. p. 785, 
17. s. v. vözazog. Hier wird nämlich auch das Adverbinm vßruru 
erwähnt und gesagt : ro öl vßzuza Ißtiv tvxttlug ovdeztgov zcJv 
n\y%vvzixd>v xoi (itztvyvtxtai slg imggyfiuzixyv ßvvzulgiv. 
Kai yivtxai btlßgrjfiu fnßdzyzog. 0 v ylvtzui dl Inl^gypa 
fitödzyzog, tl fiy tßziv and ugßtvixov ftyXvxov xal ovdtzigov 
Ötä zovzo Xlyovzai (itßözyzog kmßgyfiaza. Das heisst doch 
offenbar so viel als : vßzuza als Neutrum Piuralis wird adverbialisch 
gebraucht und als abgeleitet von dem Adjecliv vßzazog (nicht von 
der Partikel vno) und die qualitative Bedeutung dieses Wortes 
theilend ist vßzaza ein lniß§yfia (itßozyzog. Ein Inlßgyfiu 
(iißdryzog kann nicht stattfinden, ausser wenn es von einem Ge- 
schlecht siporte abgeleitet ist: tl fty Ißziv and ceQßtrixov , \tyXv- 
xov xal ovdtzigov., also von Nominen oder Adjectiven , oder den 
Qualitätswörtern, ovdfiaza noibzyzog. Da nun die noiözyg der 
(itOozyg bei Grammatikern und Rhetorikern entspricht, so heissen 
die Adverbia auch fitßdzyzog intgoyuuza. Obschon nun Oros , 
wie wir sahen, diesen Ausdruck nicht ganz billigt, auch Gramma- 
tiker wie Herodian und Apollonios Dyskolos nur das Wort 
hztßgyya für das Adverbinm gebrauchten, so hat sich doch der 
Ausdruck fitßdzyzog traditionell bis zu den spätem Grammatikern 
erhalten; dass er aber im Allgemeinen selten gebraucht wurde, 
geht schon aus dem Umstande hervor, dass die Grammatiker nicht 
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recht wussten , weshalb die Adverbia „ptßozrjzog 11 genannt wur- 
den, und nur darin übereinstimmten, dass diese Adverbia weder 
das eine noch das andere Genus bezcichneten. Diese nichtsgagende 
Bemerkung batte aber ihren Grund darin, dass mau als psßözrjzog 
lni$grjpaza nur Adverbia bczeichnete, die von einem Adjectiv ab- 
geleitet waren ; weshalb man auch die Adverbia, weil sie nun noch 
eine besondere von dem Adjectiv abweichende Endung bekamen, 
also gleichsam durch Flexiou der Adjectiva entstanden, zu den 
Wörtern zahlte, die eine xklaig oder mäßig oder einen ßirpiuxi- 
Opog tijs xazakylgsag haben. Spätere Grammatiker nun, die wohl 
die Ableitung der Adverbia von den Adjectiven als eine solche 
mäßig anerkannten, aber die Benennung ptßöxrjxog intggripa 
sich nicht genau erklären konnten, Hessen sich verleiten, das Ad- 
verbium selbst psßozijg (nicht psßözrjzog) zu nennen; so Simpli- 
kios (im 5. Jahrhundert) ad Aristot. Kateg. p. 43. a. 34. Brandis: 
o9sv (o £ Jtalaioi, darin liegt aber der Irrthura; die alten Gram- 
matiker sagten nur ptßozqzog) xal tag vvv xakovpsvug ptßözrjzag 
nzäßug ixäkovv, olov zrjv and zov dvögtlov mäßiv zrp> av- 
Ögtlcog xat dno zov xaAov zijv xaXäg. Wenn wir daher oben 
sagten, dass das Adverbium nicht ptßözrjg hiess, sondern nur 
ptßoztjzog seil, Inlggrjpa, so bietet des Simplikios Stelle keinen 
Gegenbeweis, denn Simplikios hatte das Wort wohl selbst erst an- 
genommen, oder wenigstens wurde, wenn wir uns an vvv xa- 
Aovf itvai (itoözrjztg halten, erst in Simplikios Zeit der falsche Ge- 
brauch des Wortes psßozT/g üblich, obschon sonstige Beispiele sich 
nicht einmal weiter nachweisen lassen. Haben wir somit einer- 
seits die Bezeichnung peß6zijzog als die allein gebräuchliche für 
das Adverbium nachgewiesen, so bleibt andrerseits nur die Ver- 
muthung übrig, dass unter der peßozqg des Antipater bei Dioge- 
nes Laert. das Beschaffenheitswort oder das Adjectiv zu ver- 
stehen 6ei. Dieses widerspräche freilich der gangbaren Ansicht, 
die auch Hr. Lersch S. 61. hervorhebt, dass das ganze Alterthum 
das Adjectiv nie als Kategorie anerkannt habe; allein darauf 
kommt es ja hier auch gar nicht an, ob das Adjectiv zur Kategorie 
erhoben worden sei oder nicht; man kannte es aber als solches 
und betrachtete es, wenn nicht als Kategorie, doch als Species 
des övopa , als welche es auch dvopa tni&tzov, tjti&suxov und 
ngogqyogixov heisst; und eine solche Species des ovopa (tld og 
— so nannte auch Aristarch das Adjectiv övopazav tlöog ngogrjyo- 
qixov) konnte so gut Gegenstand einer besondern Abhandlung sein, 
als z. B. die Stoiker von dem ngo&tz ixol ßvvötßp ot handelten, ohne 
dass bei ihnen die Präpositionen eine besondere Kategorie bildeten. 
Auch wird doch Niemand glanben, dass wenn psßözrjzog nun wirk- 
lich das Adverbium in genere bczeichnete, und weil Antipater nsgi 
psßo rijtog geschrieben hat, bei den Stoikern deshalb Adverbium 
eine gültige Kategorie gewesen sei. Von den Stoikern wird nichts 
Anderes berichtet, als dass sie nivzt pögiu koyov oder wie die 
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ateinischen Grammatiker sagten, quinque orationis partes gekannt 
hätten ; folglich war das Adverbiinn nach wie vor bei ihnen blos 
eine Species der Kategorie öuVdsöpoj, oder wer das nicht annch- 
men will, ein Mittelwort des qrjyct xai Srofia , wie das letztere 
auch mit dem Particip der Fall war. — Was nun die Bezeichnung 
des Adverbiums durch navdexzrjg bei den Stoikern betrifft, so 
müssen wir vorläufig auf eine klare Vorstellung von der Veranlas- 
sung dieser Bezeichnung verzichten ; denn was Charisius II , p. 
175. sagt: „nam omnia in se capit quasi collata per saturam 
concessa sibi rerum varia potestate“, ist nur wieder etymo- 
logische Erklärung ohne überzeugende Kraft; doch möchte nicht 
ganz unwahrscheinlich sein , dass die Stoiker mit navtisxTijg die 
Adverbia im Allgemeinen bezeichnten, ohne allen Unterschied, 
ob sie Adverbia der Qualität, Quantität, Localilät, der Zeit u. s. f. 
sind, wie auch Hr. Lersch S. 46. annehmen will; allein darin kön- 
nen wir ihm nicht beistimmen, wenn er vermuthet, des Tiro 
Werk mit dem Titel Tlardixzai möchte von den Adverbien gehan- 
delt haben. Weder die Stelle, die Gellius XIII, 9, 3. aus diesem 
Werke citirt, noch die des Charisius II, p. 186., welche Hr. Lersch 
zur Erhärtung seiner Conjectur anführt , deuten in Entferntesten 
darauf hin. In einem Werke vermischten Inhaltes (das bezeichnet 
Ilavöixvcu) könnte auch wohl von den Adverbien die Rede gewe- 
sen sein, aber in einem Werke von den Adverbien sicherlich nicht 
von den Hyaden , die von den Römern aus Unkenntnis der grie- 
chischen Sprache stellae suculae (als von vg=ms abgeleitet) ge- 
nannt wurden. 

Ein recht fleissiger Abschnitt von den Dialektikern findet 
sich S. 46 — 55. Der Hr. Verf. hatte diese Secte einige Jahre 
früher schon der Untersuchung werth geachtet und das Hauptresul- 
tat in der Ztschr. f. d. AU. Wiss. 1839 N. 21. u. 22. mitgetheilt. 
Der Name „Dialektiker“, sagt Hr. Lersch, bezeichnet im allge- 
meinsten Sinne „einen mit Schlüssen und dialektischen Spitzfin- 
digkeiten sich abgebenden Philosophen, ohne Rücksicht der 
Schule, der er angehört“; in engerer Bedeutung „werden zwei- 
tens Dialektiker für die Megoriker genommen“, und drittens für die / 
„ Stoiker Nebenbei aber bildeten Dialektiker auch eine beson- 
dere „specielle Philosophen- Classe“ und unterschieden sich von 
den Stoikern,* Megarikern und Platonikern, obschon sie doch auch 
mit allen diesen etwas Gemeinschaftliches in den Grundsätzen 
hatten. Als Stifter dieser dialektischen Schule nennt Diog. La. 
prooem. § 19. den Karthager Klitomachos. jenen flefssigen Schrift- 
steller, aus dessen Büchern die Grundsätze seines Lehrers, des 
Akademikers Karneades, auf die Nachwelt gekommen sind. In 
sprachphilosophischer Hinsicht verdienen die Dialektiker eine Be- 
achtung, weil sie wie Platon und die Platoniker nur zwei Redc- 
tlieile — Nomen und Verbum — und daneben noch avyxazqyo- 
ßi'dpata , oder wie sie Priscian übersetzt : consignißcantia , aner- 
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kannten, also nach Aristotelischer Weise: Nomen, Verbum und 
sonstiges Wortgefüge (övrötOuog). Das Ganze ist nach den vor- 
handenen Quellen so abgerundet und überzeugend von Hrn. 
Lersch dargestellt, dass wir das Gegebene nur billigen können. 

Man kann sageu, dass mit den kategorischen Uestimmungen 
der Stoiker die philosophische Grammatik im Allgemeinen abge- 
schlossen ist; es macht sich nun seil der Alexaitdrinischen Epoche 
die empirische Grammatik geltend. Die Diorthoten des Homer 
verglichen die philosophischen Bestimmungen mit der wirklichen 
Sprache und suchten beide wo möglich in Einklang zu bringen, 
wobei die Sprache Homers sich einige Gewalt gefallen lassen . 
musste, wie andrerseits durch empirische Beobachtungen die phi- 
losophischen Bestimmungen modificirt wurden. Die Erklärer 
des Homer schenkten hauptsächlich dem Artikel und Prono- 
men ihre Berücksichtigung. Hr. Lersch nimmt an, dass Zeno- 
dot von Ephesos zuerst das Pronomen als selbstständigen Rede- 
iheil, getrennt vom Nomen und Artikel, behandelt habe, uud zwar 
aus dem negativen Grunde (S. 57.), weil vor Zenodot eine be- 
sondere Bearbeitung des Pronomens sich nicht nachweisen lasse, 
wohl aber Zenodot gerade das Pronomen bei seinen homerischen 
Studien besonders berücksichtigt habe, kt dies nun auch kein 
schlagender Beweis für Zenodot, so ist doch allerdings so viel rich- 
tig, dass nicht sowohl die Philosophen , als erst die Grammatiker 
jene Trennung des Pronomens vom Nomen vollendet haben; und 
zweitens auch dieses, dass wenigstens zu Zenodots Zeit schon 
jene Separation vorgenommen war, da Zenodot ihr huldigte, wie 
aus Apollonios Dyskolos hervorgeht uud die Scholien zur Ilias an- 
deuten. Doch scheint Zenodot noch nicht einmal das Wort ävzoa- 
vvf. da gekannt zu haben. Was Hr. Lersch vom Dionysodor aus 
Trözene anführt, dass dieser nämlich die Pronomina xagovopa- 
oten genannt zu haben scheine (Apoll. Dysc. de pronom. p. 262.), 
ist unklar, sowie auch die Stellen hätten citirt werden sollen, 
wo Tyrannion die Pronomina schlechtweg mit aijpuäatig benennt. 

Noch fehlte die Trennung der Präpositionen uud Participien 
von den tivvdetS poi und gtjpura. Diese nahm allem Anschein nach 
Aristarch vor (S. 59 ff.), welcher zugleich (cf. Quintil. I, 4, 20.) 
die von den Stoikern vorgenommene Trennung der Substantiva in 
ovopa und ngogrjyogia wieder aufhob und die ngogrjyogia nur als 
Unterabtheilung, als eine Species des ovopa betrachtete, und das 
mit Recht. Die Trennung der Präpositionen und Participien von 
ihren ursprünglichen ngäza pögioc wird freilich nicht mit bestimm- 
ten Stellen nachgewiesen , sondern nur vermuthungsweise ange- 
nommen; allein die Combination ist nicht gewagt, und wir müssen 
überhaupt zugeben, dass doch eigentlich die Präpositionen uud 
Participien gar keine philosophisch begründete Isolirung verdienen, 
sondern dass dieselbe nur eine empirische, von den die Wörter 
möglichst classificirenden Grammatikern erst erfundene , keine lo- 
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gisch gebotene ist. Dass die Philosophen nur fünf Redetheiie an- 
nahmen, genau genommen nur vier (weil ovopa und ngogrjyogla nur 
eineCiasse bilden), lag in der Natur der Sache; dass die Gramma- 
tiker acht Kedctheile herausbrachten , lag in der Form der Wör- 
ter, also in etwas Aeusserlichem, Ausserwesentlichem, sowie auch 
späterhin als neunter Redctheil noch die Interjection (tö xkrjzi- 
xöv Enl$gr}gct) emancipirt wurde. — Wem Ilrn. Lersch’s An- 
nahme, dass Zenodot das Pronomen, Aristarch die Präposition und 
das Particip separirt habe, nicht gefällt — sowie auch Ree. die 
Nothwendigkeit dieser Annahme nicht zugiebt — der wird doch 
wenigstens dieses zugeben müssen , dass bis auf Aristarch acht 
Redetheile fest standen und danu bis auf die spätesten Zeiten bei- 
behalten wurden. 

Ein inhaltreiches Capitel findet sich S. 64 — 103. über Dio- 
nys den Thraker. Zunächst nimmt II r. Lersch Partei für die 
% Echtheit der überlieferten ygappaiixy dieses Arjstarcheers 

und sucht besonders Göttlings Zweifel, die derselbe iu seiner 
Prafaet. ad Theodos. Alexandr. p. V. sq. vorgebracht hat, zurück- 
zuweisen. Wenn unter Andern) Göttling Anstoss an dem Worte 
xtyyr\ nimmt, weil dem Dionys die Grammatik eine Ipntigla war, 
so wendet Hr. Lersch ganz gut ein, dass hier xc%vrj wie in den Ti- 
teln t i%vrj grjzogixrj , äiaXExxixi} u. dgl. s. v. a. wissenschaftliche 
Darstellung, gleichsam „ Handbuch u bezeichne, wobei Dionys im- 
mer ein Empiriker sein konnte, wie er es war. Den einzigen Scru- 
pel veranlasst Hrn. Lersch der Schoiiast bei Bekker Anecd. Gr. 
p. 672. QiXovOiv oiiv xLvis prj tlvai yvyöiov xov (slgaxog ro 
naQOv ßvyygappa, lni%eiQOvvze g oorrag, dt i ot ze^vixo i jtis- 
pvyvxaz xov diovvöiov xov &gaxog xat Xiycvaiv dti öitxwpige 
xtjv ngog tjyoQlav and xov övöpato g x«t OvvrjnxE xd agd'gov xai 
xyv dvzmvvplccv. Dieser störende Umstand lässt sich nur heben, 
dass wir annehmen , der Schoiiast habe irgend einen Stoiker vor 
sich gehabt, der Dionys hiess und den er irrthiimiieher Weise mit 
unserm Thraker idcntificirte; denn dass der Thraker gemeint sei, 
ist rein unmöglich , da dieser als Aristarcheer weder mit den Stoi- 
kern ovopa und ngogyyogla trennen , noch den Artikel und das 
Pronomen in eine Kategorie verschmelzen, noch auch das Verbum 
als xatriyögrjpa bezeichnen konnte. Wo so rein stoische Ansich- 
ten zusammengestellt werden , müssen wir nothwendig einen Stoi- 
ker Dionys annehmen. Für die Echtheit der uns erhaltenen Gram- 
matik spricht das rein Aristarchischc Element, die Uebeinstimmung 
der Citate bei Sextos Empirikos mit der Handschrift des Compen- 
diums (man vgl. die Zusammenstellung auf S. 7ü — 76.) und neben 
andern Gründen, die Hr. Lersch S. 60 fg. zusammeuslelit, auch 
dieser, dass eben nur die Formlehre , keine Syntax in dem Com- 
pendium abgehandelt wird, deren letztere beizufügen sich ein By- 
zantiner nicht enthalten haben würde. Nach dieser Episode über 
die Echtheit des Weikcheus kommt Hr. Lersch S. 76 ff. auf die 
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hierher gehörige Sache. Dionys nahm als Aristarclieer acht Rede- 
theile an, nach § 13. Tov dt A öyov ptgr} öxror ovopa, grjpcc, 
liSTo^rj, Sgitgov, avtavvpia, ngö&tßi g, inlgQtjuu xal Ovvdtöpog. 
In Bezug auf das Nomen ist es charakteristisch, dass wir bei Dio- 
nys zuerst die Unterscheidung zwischen nomen concretnm und 
abstractum finden: ovopa loz i psgog A oyov jrremxo'v, tf g5u a 
fq ng äypa Orjpalvov, Gcöuct p'tv olov A l&og, ngüypa ös olov 
orcudeia. 

Wenn Dionys sagt, ein nagävvpov sei tag ovopazog 
noirfötv, olov &tav, Tgvcpav , und Hr. Lersch S. 81. hinzusetzt : 
„Anders hat die Sache gefasst Diomedes I, p. 310. „Paronyma 
sunt, quae ab alio quodam trahuntur et nihil de supra memoratis 
significant, ut equtis , eques'-'', so findet Rec. dennoch beim Römer 
dieselbe Auffassung des Tzageivvpov wie bei Dionys. Nur ist 
zu bemerken , dass die Griechen , selbst bis nach des Dionys 
Zeiten, immer eine Vorliebe für den Eigennamen zeigen, wenn 
sie mit einem solchen die gegebene Regel beispielsweise erläutern 
können. Statt dass Dionys wie der Körner das Beispiel I'jrjroe, 
fwaretig giebt, wählt er&tav von fffdg, Tgvqxav (cf. TgvcpaS,) von 
zgvcpij. So belegt Aristoteles (Rhet. III, 2. fine) die Erklärung 
des iniQtxov mit Beispielen von Nominen, Dionys der Thraker 
mit Beispielen von Adjectiven , was zwar nicht ganz mit dem Vo- 
rigen übereinstimmt, aber doch analog ist. Die Römer, welche 
ihre Regel fast durchgängig den Griechen wörtlich nachüber- 
setzen, ändern nun oft auf eigne Gefahr die Beispiele, weshalb 
sie auch bisweilen falsche Beispiele geben. Nun hat sich zwar 
jetzt Diomodes in seiner Wahl von equus und eques nicht ge- 
irrt, er hätte aber eben so gut sagen können : faba, Fabius ; oder 
cicer, Cicero u. dgl. Die Vorliebe für die Eigennamen zeigt gleich 
die folgende Erklärung des gqpazixov bei Dionys. ’Ptjpa vtxdv — 
i'tfrt tÖ äxo grjpazog nagqyptvov , olov Q>iXqpav, Noqpmv. 
Er hätte eben so gut cplkqpa , vorjOig u. dgl. sagen können. Was 
thun Charisius II, p. 128. und Diomedes I, p. 310.1 sie wählen 
Beispiele, wie dico dictio , oro oratio , rapio raptor , percutio per- 
cussor. Legt aber Hr. Lersch vielleicht Gewicht auf die Worte 
des Diomedes, dass die Paronyma „nihil de supra memoratis si- 
gnificant“, so ist nur dem Diomedes vorzuwerfen, dass er sich 
irrte, wenn er meint, dass bei eques gar an kein equus zu denken 
sei ; oder will er blos sagen , dass man , wenn man einen eques 
erwähne, gewöhnlich nicht an ein equus zu denken pflege , so ist 
dies auch im Griechischen der Fall, dass man beim Gebrauch des 
Namens &tcov, Tgxxpcov gewiss so wenig an Gott oder au einen 
Schwelger gedacht hat, als wir bei Namen wie Gottschalk , Wolf- 
gang , Wölf er, Schmidt u. dgl. an die Grundbedeutung dieser 
Wörter zu denken pflegen. 

Dionys vindicirt dem ovopa sieben tidq , fährt aber § 14. 
fort , dem ovopa noch andere tldt] (24 an Zahl) beizulegen , wie 
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xvqiov, XQogtjyoQtxov, ial&tzov, npog zt l'^ov, opävvpov etc. etc. 
Hr. Lersch findet in dieser Doppel eintheilung, dass die erste (\on 
sieben tidrj) von der Form , von der charakteristischen Erschei- 
nung der Wortbildung ausgehe; die zweite (von 24 tlärj) dagegen 
das ideelle Element des Hauptwortes beachte. Dieser Ansicht ist 
deshalb zu widersprechen, weil nicht nur das tldog xzrjzixöv, 
welchem Ilr. Lersch selbst in einer Anmerkung S. 84. eine treff- 
liche Unterlage (und keiue formelle) beimisst, — sondern auch 
weil das övyxgizixov, vntgQszixöv und vnoxogißzixov nur nach 
dem Begriffe und nicht nach der Form oder Wortbildung so ge- 
nannt worden sind , wie sie heissen. Wir müssen daher bei der 
etwas pöle - mele veranstalteten Aufzählung der tidrj dem Dio- 
nys uns nachsichtig beweisen. Er ist, wie es scheint, der, Erste, 
welcher alle bis auf seine Zeit gangbar gewordenen Terminen der 
c '»vofiaxa zusammenstellt, ohne sie systematisch zu ordnen. Es 
gab für den Griechen bis auf Aristarch noch keine durchgreifende 
Behandlung der ovopaza — man denke nur an die confusc Uu- 
terabthcilung des Nomens, wie sie auch Aristoteles Ars poet. c, 
21. giebt — und von Dionys können wir sie auch noch nicht er- 
warten. Daher geht Hr. Lersch zu weit, eiu System in der Auf- 
zählung der Terminen des ovopa zu finden. So sagt er S. 84. 
„der Inhalt des Worts, die wahre ovala ist hier (nämlich in der 
zweiten Aufzählung der tlärj) das Regulativ, dort (in der Aufzäh- 
lung der 7 tlärj) das körperliche Dasein (so ? ist die Comparation, 
die Angabe des Besitzes, die Hätschelei durchs Diminutiv u. A. so 
materiell?). Mit andern Worten, in der ersten Abtheilung ist 
das atjpaiv ov oder rj rptovrj, in der andern das ötjpuivoptvov, wie 
die Stoiker sich auszudrücken pflegten, beachtet worden. Wie 
aber oben das xqcjzoz vnov und nagäycoyov voranstanden, so hier 
das xvqiov und nQogrjyogixov , und wie dort das ursprüngliche 
Nomen eben als solches in keine Schwankungen und Schwingungen 
mehr übergeht, die eine weitere Unterabtheilung nöthig machten, 
ebenso hat hier das xvqiov weit weniger Euterarten als das 
XQogijyoQixov , und kaum eine und die andre, die nicht auch auf 
das letztere auwendbar wäre. Dionysios hat es daher für unnöthig 
gehalten, hier schärfer zu sondern, er lässt beide friedlich neben 
einander stehen und in einander verschwimmen“. — Der Leser 
wird wohl mit dem Rec. übereinstimmen , dass Hr. Lersch zu viel 
gesucht und mehr gefunden hat, als in der Absicht des Dionys 
lag. Dies zeigt auch die gleich folgende Stelle S. 84. Kvqiov 
piv ovv iözl tö ztjv LÖiu v orjpaivov , olov"Opt]gog , Zaxgdztjg. 
Hr. Lersch setzt hinzu: „Aufmerksam mache ich darauf, wie hier 
statt der stoischen noiötrjg wieder die platonische o vöta eintritt, 
eiu Hmstand, von dem man behaupten möchte, dass ersieh fast 
symbolisch (?) in dem häufig vorkommeuden Namen des Socrates 
und Plato ausspreche. Diomedes muss wohl hier eiueu andern 
Grammatiker vor Augen gehabt haben; er sagt I, p. 30fi. „Propria 
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sunt, quae propriam et circumscriptam qualitatem specialiler 
significant“. — Hiergegen ist zu bemerken, dass die o vtfla des 
Plato dem empirischen Grammatiker nichts mehr und nichts we- 
niger war als die aoiötijg. Diese noiözqg fasste die noOotrjg und 
das itgög u mit in sich; und wenn daher der römische Gramma- 
tiker des Dionys ovUi'a durch qualitas wiedergiebt, so liegt noch 
gar kein Grund vor, anzunehmen, dass er einen andern Gramma- 
tiker als den Dionys vor sich gehabt haben müsse. Wir könnten 
vielleicht sagen, dass er dem Apollonios Dyskolos gefolgt sei, der 
ja auch vom Nomen sagte, dass es eine xoivrjv q lölav noiözrjxa 
bezeichne, ltec. verweist Hrn. Lersch auf seine eigne Schrift 
S. 113. Allein nur so viel ist richtig, dass die Platonische ovola 
ein zu allgemeiner Ausdruck war, als dass er speciell hätte vom 
Nomen gebraucht werden können; denn auch das Verbum bezeich- 
net eine ovola, auch das Pronomen ; vgl. Apoll. Dysc. de pron. p. 
293. Ovolav oqualvovOi ai dvzavvplai, za 8s ovöpaza 
ovolav psza noiözrjzog. Spätere Grammatiker, zu denen 
Dionys noch nicht gehört, halten sich daher beim Nomen an den 
bezeichnenden Ausdruck itoiozqg, den die Stoiker eingefuhrt bat- 
ten, und dieser war so allgemein geworden, dass die römischen 
Grammatiker gar keinen Anstand nahmen, das Nomen (proprium 
und appcllativum) als eine qualitas zu bezeichnen, auch wenn es 
im griechischen Original ovola genannt wurde. Dass man im Ge- 
brauch von ovola und noiörqg schwankte, ohne gerade Verschie- 
denes bezeichnen zu wollen, deutet die Bemerkung des Chörobosk 
bei Bekker Anecd. Gr. p. 177. an: Tivsg , cov lotlv 6 &l16icovos 
xal'Pcopavög 6 zoviov ÖtöctOxakog, Tto zozqza ktyovOiv iv 
rrJ oga avtl zov ovolav. Nun ist Chörobosk ein Grammatiker 
des neunten oder gar zehnten Jahrhunderts [m. vgl. Henrichsen über 
die Reuchlinische Aussprache des Griechischen (Parchim 1839) S. 
54. Note 2.] und war einseitig genug, den Phitoponos und Romanos 
aus dem sechsten und siebenten Jahrhundert zu nennen, während er 
schon auf die Stoiker des zweiten Jahrhunderts vor Chr. hätte verwei- 
sen können. Die noiozyg oder qualitas hatte den Begriff, den wir mit 
qualitativem Sein bezeichnen, und dieses kann ein sehr umfassendes 
sein, und zugleich die Quantität, Relativität u. A. mit enthalten. — 
Die nähere Betrachtung der sl8q des Nomens nach Dionys 
nebst Bezugnahme auf die römischen Grammatiker, weiche den 
Dionys einst übersetzten, ist S. 84 — 92. von Hrn. Lersch mit 
mehreren guten Bemerkungen durchgeführt. S. 93. wird kurz 
das Wesen des Zeitwortes besprochen. Den Aristotelikern und 
Stoikern war Activ, Passiv, Tempus, Numerus schon Gegenstand 
der Beachtung gewesen; dagegen hat die Aristarchische Schule 
zuerst das Persönliche des Verbums hervorgehoben. S. 94. han- 
delt vom Artikel , zu welchem Dionys ausser o, ij, to' noch das Re- 
lativ og, ij, o rechnete; jener hiess agfrgov ngoraOOÖpsvov, die- 
ses vxozaOOopsvov. S. 95 —99. handelt vom Pronomen , dessen 
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genauere Bestimmung aber, bei der Kürze, mit welcher Dionys 
das Pronomen, die eigentliche dvKOwpla , bespricht, schwer zu 
geben ist, und zur Zeit weder durch Schümanns Programm 
(Greifswald 1833) noch durch Ilrn. Lersch's Gegenbemerkungen 
erledigt ist. S. 99. bespricht die Präpositionen , deren die Grie- 
chen einstimmig 18 au der Zahl anuahmen; S. 100 — 102. das 
Adverbium und S. 102 — 103. das Bindewort. 

Der nächste Abschnitt S. 103 — 110. handelt voaden beiden Ana- 
logetikern Didymos und Tryphon, sowie von des Letzteren Schüler 
Habron. Vom Didymos w ird hervorgehoben, dass er nach stoischer 
Weise zum Artikel noch die unbestimmten und relativen (äögiOra 
und uvarpoQ ixa) Pronomina rechnete. Tryphon dagegen war stren- 
ger Aristarcheer und behandelte die Rcdctheile meist in besondere 
Schriften, wie aspi övopuzrov, ihq\ gypatav, wsgl ngosrinav, nsgl 
apffprav, tcsq'i irgo&BOea v, mg l ijti^Qijpurav, jcsq'l ovvöiopai , 
meist von Apollonios Dysk. benutzt und citirt. llabron , der ntpi 
ävzavvplag geschrieben hat, wich in der Lehre vom Pronomen 
insofern vom Aristarch ab, als er nicht das Persönliche als 
Hauptmerkmal des Pronomens liingestellt wissen wollte, da ja die 
Verba das Persönliche schon mit einschlössen. — Weit wichtiger 
Ist der folgende und letzte Abschnitt über den Apollonios Dysko- 
los (S. 111 — 141.). Obschou wir einige Hauptwerke von Apol- 
louios übrig haben, so erleichtern dieselben doch die Nachweisung 
der Sprachkategorien nur wenig , und Hr. Lersch hat zu diesem 
Zwecke sich an Priscian halten müssen, welcher nach eignem 
Geständnisse (XIV, p. 973. Apollonius , cujus auctoritatem in 
omnibus sequendam putavi) dem Apollonios, soweit es ihm thun- 
lich und rathsain schien, gefolgt ist. Das Resultat dieses Ver- 
fahrens ist ganz befriedigend zu nennen, und nur hier und da 
scheint es , als ob Hr. Lersch sich zu stark auf Priscian gestiizt 
habe. Apollonios nimmt als Aristarcheer acht Redcthcilc an, stellt 
das övopa und Qtjpa oben an und lässt dann das Particip, den 
Artikel, das Pronomen, die Präposition, das Adverbium und 
Bindewort folgen. Wenn Apollonios und mit ihm Priscian das 
Nomen als eine noiorqs und nicht als eine ovola bezeichnet, so 
ist darauf nicht so viel Gewicht zu legen, wie Hr. Lersch S. 113. 
thut. Wir haben diesen Gegenstand oben 6chon berührt und füh- 
ren hier nur noch an , dass ja Priscian , der des Apollonios Worte 
genau wiedergiebt, die subslantia sive qualitas , das ist doch 
offenbar ovola q noiorqs, verbindet , wenn er vom Nomen spricht, 
z. B. „Hoc autem interest inter proprium et appellativura, quod 
appellativum naturaliter commune est multorum, quos cadem sub- 
slantia , sive qualitas vel quantitas , generalis rel specialis 

jungit . Proprium vero naturaliter uuiuseuiusque prhatam 

substantiam et qualilatem siguificat et in rebus est individuis, 
quas philosophi atomos vocaul“. Hr. Lersch paralleiisirt S. 155 
fgg. die Betrachtung des Nomens, wie sic Apollonios vorgenom- 
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men hat, mit der des Dionysios Thrax, und sucht den Fortschritt 
nachzuweisen , den die Grammatik bis auf und durch Apollonios 
gemacht hat. Da für uns das Original, aus welcher wir die Lehre 
des Apollonios über das Nomen kennen lernen könnten , verloren 
gegangen und nur die MittheilungdesPriscian geblieben ist, welcher 
aber auch nicht immer ganz genau seinem Muster folgt, so bleibt 
hier und da ein Zweifel an der Richtigkeit dessen, was Hr. Lersch 
gegeben hat. Aber schon der Versuch, die Apollonische Theorie 
über die Sprachkategorien nach den vorhandenen Mitteln zu re- 
construiren, verdient alle Anerkennung und der Verf. hat diesen 
Versuch mit eben so vieler Gewandtheit als Vorsicht gemacht. 
Mit Apollonios schliesst llr. Lersch die Geschichte der Sprach- 
kategorien, und wenn auch Einzelnes hier und da von den spätem 
Grammatikern noch näher bestimmt, specificirt und classificirt 
worden ist, so kann man doch aunehmcii , dass die selbstständige 
und förderliche Verarbeitung des grammatischen Stoffes mit Apol- 
lonios zum Abschlüsse gekommen ist. Wir müssen es Hm. Lersch 
schon Dank wissen , dass er bis auf Apollonios Licht in diesen 
Theil der Geschichte der Grammatik gebracht, und die Aufhellung 
mancher noch dunkel gebliebenen Partien durch sein Werk tlieils 
erleichtert , theils angeregt hat. 

Kürzer ist der Abschnitt über die Sprachkategorien bei den 
Römern ausgefallen. Wenn die Griechen auf 141 Seiten bespro- 
chen wurden, so werden die Römer auf nicht ganz 30 Seiten abge- 
haudeit. Gang natürlich; denn es kanu nur von denjenigen rö- 
mischen Grammatikern die Rede sein, welche originell waren, 
oder wenigstens auf förderliche Weise die Forschungen der Grie- 
chen auf römisches Gebiet übertrugen und für spätere Grammati- 
ker maassgebend wurden. Dazu kommt, dass ein (Jnglücksstern 
über die Werke der römischen Grammatiker gewaltet und sie der 
Nachwelt vorenthalten hat. Als originell ist fast nur Varro zu 
nennen, den llr. Lersch mit den Krateteern in Verbindung setzt; 
alle andern Grammatiker haben sich mehr oder weniger sclavisch 
an ihre griechischen Vorbilder, meist au Dionys den Thraker, 
Apollonios und dessen Sohn Herodian gehalten. Bekanntlich 
wurde das grammatische Studium in Rom von Krates aus Mallos 
angeregt; aber als Begründer der grammatischen Studien mit be- 
sonderer Rücksicht auf die römische Sprache muss Varro gelten. 
Trat nun auch er nicht ganz unabhängig auf, lehnte er sich theil- 
weise an die Stoiker und Kraleteer an, so hat er doch immerhiu 
das (Jeberlicferte so selbstständig aufgefasst und mit seinen eignen 
Studien so innig verarbeitet, dass ihnen Originalität nicht abgespro- 
chen werden kann llr. Lersch hat die Originalität des Varro S. 
14Ö fg. zu einer besondern Frage gemacht. Das Resultat der Un- 
suchung ist aber dieses , dass Varro , wenn er auch bald mit den 
Stoikern, bald mit den Krateteern zu harmoniren scheint, er damit 
nicht sowohl seine eignen , als eben nur die Meinung dieser aus- 
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gesprochen haben will. In seinen Grundsätzen von dem Wesen, 
der Sprache und ihrer Formbildnng bieibt sich Varro gleich. Dies 
hat man bisher übersehen und dem Varro deshalb Widersprüche 
zugeschrioben. Einige solcher vermeintlichen Widersprüche be- 
seitigt Hr. Lersch glücklich S. 14b. 147. 150., wie überhaupt der 
Abschnitt über Varro S. 143 — 153. recht belehrend ist. Auch macht 
Hr. Lersch in demselben einen Fehler wieder gut, den er im 
I. Theile S. 121. begangen hatte , indem er dort dem Varro die 4 
Sprachkategorien : Hauptwort, Zeitwort, Conjunction und Adver- 
bium zuschrieb, was aber heissen muss: Hauptwort, Zeitwort, 
Adverbium und Particip (nicht Conjunction). Da Varro eben so 
sehr die Aualogie als Anomalie zugesteht, und jene besonders iu 
der Flexion der Wörter , diese in den absoluten Formen findet, 
so musste dieses auf die Sprachphilosophie des Varro vou Einfluss 
sein. Er ist hiermit von vorn herein vor der Einseitigkeit bewahrt, 
überall entweder eine feste Kegel zu suchen oder eine regellose 
Willkür zuzugeben. Die Betrachtung der Flexion, weil in ihr 
die Analogie der Sprache am sichtbarsten ist, hat den Varro vor- 
herrschend zum Empiriker gemacht, was Hr. Lersch nicht hervor- 
gehoben hat. So fragt sich Varro bei Betrachtung der Wörter, 
ob sie deciinirt würden oder nicht; ob sie Tempus oder Casus 
hätten oder beides, oder keins von beidem, u. A. Darnach nimmt 
er seine Eintlieilung des Wörterscliatzes vor. Die nächste Folge 
war , dass er auf Nomen , Verbum und Particip, als der Flexion 
theilhaftig, ein Hauptgewicht legte; dass die vierte Classe nur mit 
Adverbien wie docte,facete belegt wird, scheint darauf hinzudeu- 
ten, dass Varro diesen Redetheil nur für Wörter anerkennt, die 
von Nominen oder Verben abgeleitet sind , und demnach weder 
Casus noch Tempus haben. Cf. üb. V, p. 61. „quartum quod 
neutrum habet, ut ab lego lecte , leclissime .“ Dies beweist auch 
die von Hrn. Lersch zu einem andern Zwecke, aber irrthümlich 
angeführte Stelle des Probus Ars, § 270. „ex his pronominibus sex- 
decim tantum, Varro adverbia ejusmodi secundum souorum ratio- 
nem fieri demonstravit: illa , iilic, illinc, illuc, illoc, illo, täte, 
istinc, istuc“ etc. Also abgeleitete indeclinirbare Wörter waren 
dem Varro nur Adverbia. Dies erinnert an die früher be- 
sprochenen /iSOo'tjjtog- Adverbia, die ebenfalls von Nominen oder 
Adjectiven abgeleitet waren. Die sogenannten primitiven Ad- 
verbia, wie jam, vis , ibi, cras u. dgl. wirft er in die allgemeine 
Classe der iudeclinabeln Wörter: IX, p. 162. ,, prima divisio in 
oratione, quod alia verba nusquam declinantur, ut haec vis, moa ; 
alia declinantur ut a ümo, limabo , a fero, ferebam. Zu dieser all- 
gemeinen Classe indecünirbarer Wörter gehörten auch die Con- 
junctionen , von denen Hr. Lersch S. 153. sagt, dass es ungewiss 
sei , wo Varro sie unlergebracht habe. Auch die Präpositionen 
gehörten nach des Kec. Ueberzeugung zur iudeclinabeln Wörter- 
classe, und nicht wie Hr. Lersch will, zu den Adverbien; denn die 
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Steile bei Scaurus de orthogr. p. 2262. „Varro adverbia Ioealia, 
quae alibi praeverbia vocant, quatuor esse dixit ex, in, ad, ab,“ 
scheint mir noch nicht das glückliche Licht in die dichte Finster- 
niss zu bringen, wie es Hrn. Lersch scheint. Praeverbia waren 
die Präpositionen nur, insofern sie mit Verben zusammengesetzt 
wurden, wie «ccessit, oAscessit, recessit, incessit (vgl. Varro 
V, p. 61.), aber nicht in ihrer Selbstständigkeit vor einem Nomen 
im obliquen Casus. Wenn daher Scaurus von den Präverbieu wie 
von Localadverbien spricht, so hat er offenbar nicht „Varro’s 
Ausdruck“ gegeben, sondern seine eigne Erklärung der Präverbia 
als adverbia localia. Vari*o nannte sie nur praeverbia, wie die au- 
geführte Stelle V, p. 61. beweist, und hielt sie nicht für Adver- 
bia; denn diese müssen nach ihm vom Nomeu oder Verbum abgelei- 
tet sein und dürfen weder Casus noch Tempus haben. Die selbst- 
ständigen Präpositionen also vor den Nominen gehörten sicher in 
die allgemeine Kategorie der undecliuirbaren Wörter. Machte 
doch auch Rhemmius Palämon , von dem S. 153 — 157. die Rede 
ist, die Confusion, dass er die Präverbien Präpositionen nannte, 
und was für Präverbia*? di-dis , co-con, re, se! Es scheint, als 
habe Rhemmius zuerst die Präpositionen als eine besondere Wort- 
classe der römischen Sprache aus der Zahl der indeclinabeln Wör- 
ter hervorgehoben, und er unterscheidet Präpositionen vor Casi- 
bus, und Präpositionen vor Verben; auch ist es gar kein Fehler, 
wenn er Wörter, die niemals vor Nominen stehen und nur mit 
Verben zusammengesetzt werden, wie se in seponere, re in remit- 
iere, di ia dirigere, ebenfalls praepositiones nennt; denn nach ihm 
sind praepositiones dictae ex eo , quod praeponantur tarn casibus 
quam verbis , cf. Charis. II , p. 205. ; allein die Präposition vor 
dem Verbum hört auf ein Verhältnisswort zu sein und wird viel- 
mehr ein Adverbium, wie ja auch die Griechen und Deutschen 
wirklich ihre Präpositionen vom Verbum wieder trennen und als 
Adverbia hinter das Verbum stellen können: z. B. worschreiben, 
er schreibt vor; in i otvnv , Homer: ini ttv%iu 6’ ißösvovzo. 
Wären die Präpositionen (als Verhältuisswörter) der lateinischen 
Sprache zu des Varro oder Palämon Zeit schon so abgezählt gewe- 
sen, wie die Griechischen bei Dionys dem Thraker, so hätte der 
Irrthum nicht stattfiuden können, dass Rhemmius Palämon Wört- 
chen wie se, re, dis zu den Präpositionen gerechnet hätte. Selbst 
Sueton in seiner Schrift de rebus variis zählt sie noch sehr un- 
vollständig auf: Charis. II, p. 210. „Suetonius Tranquillus de re- 
bus variis: Präpositiones inquit omnes omnino sunt graecac duode- 

viginli nostras vero essehas: ab, ad, praeter, pro, prae, 

in, ex, sub, super, subter.“ Uebrigens zeigt sich bei Palämon 
ein Fortschritt im Vergleich zu Varro; nicht allein, dass er die 
Präpositionen schon in verbale und nominale distinguirt, sondern 
dass er die Conjunctionen als eine besondere Kategorie nennt und 
sie uach ihrer syntaktischen Stellung in principales , subsequentes 
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und mediae eintheiif ; dass er die Adverbien in primitive und ab- 
geleitete zerlegt, und endlich, was auch Hr. Lersch als dem Pa- 
lämon eigenthiimlich hervorhebt, die Interjectionen als einen be- 
sondern Kedetlieil anführt, was bei den Griechen nicht einmal 
stattfand, die die sogenannten Interjectionen als Adverbia — 
im^Qriunta — betrachteten. 

Welche Erweiterung die lateinische Grammatik durch Pti- 
nius (len Aeltern erfahren hat, ist schwer zu sagen, da die Frag- 
mente aus seinen grammatischen Schriften (Hr. Lersch hat in 
Theil I. S. 179 — 201. die Fragmente von libri dubii serrnonis ■ 
znsammengesteilt und in Theil II. S. 158 sq. einige Nachträge 
gegeben) nicht ausreichend sind, ein genügendes Urtheil hier- 
über zn fällen. Das Wenige, was sich ausmitteln lässt, hat Hr. 

Lersch zusammengestellt und gleichzeitig mit Fr, Osann (Beitr äge 
zur gricch. und röm. Lit. Gesch. Thl. II. S. 178.) die Eigenthüm- 
lichkeit hervorgehoben, dass Plinius das Pronomen hic, baer, hoc , 
wenn dasselbe mit einem Nomen zusammengestellt wird, z. B. 
hic Cato, huius Catonis, für den Artikel erklärt, wodurch also 
Plinius, wenn anders er die von den Griechen bereits festgestell- 
ten 8 ttedetheile angenommen hat, sogar nenn Itedetheile aner- 
kannt hätte, insofern die lateinische Interjection hinzutritt. Dass 
Spätere dem Plinius in der Annahme des Artikels hic, haec, hoc 
nicht gefolgt sind, sagt ausdrücklich Probus (Ars § 572. p. 349.-). 

Terentius Scaurus (S. 161 fg.) unter Hadrian scheint ein 
Griibjer gewesen zu sein, der nicht zufrieden mit der stoischen 
Trennung des ovopa in ovopa xvgtov und itgogriyogia — nomen 
und appellatio — auch noch k'ocabulum als dritte Classe des 
Hauptworts annahm und darunter sonderbarer Weise die Bezeich- 
nung der re» inanimales , der leblosen Dinge, verstand, wie 
arbor, lapis , toga, .während ihm vir, leo u. dgl. appcllationes 
waren. 

Hr. Lersch beschliesst den Abschnitt der römischen Gram- 
matiker mit Doriat und Probus (S. 162 — 170.), und zwar ver- 
gleicht er diese beiden, wie er S. 162. sagt, „thcils weil der 
Eine lange Jahrhunderte hindurch Leiter der grammatischen Be- 
griffsbestimmungen blieb, theils weil der Andre durch seine Spal- 
tungen und Splitterungen bis in’s kleinste Nebenwerk der Hede- 
theile hinein den Abschluss der philosophischen Grammatik für 
die Körner bildet.“ Es versteht sich, dass wir es hier mit dem 
Jüngern Probus, nicht mit Valerius Probus zu thun haben. Ilr. 

Lersch überschrcibt den Abschnitt ,, Donatus und Probus “. Will 
er damit angedeutet haben, dass Probus jünger als Donat sei"? 

Wir erinnern uns, dass Hr. Lersch in der Ztschr. f. d. Alt. Wiss. 

184Ü Nr. 13. den Probus einer besondern Untersuchung schon 
gewürdigt, aber in Bezug auf sein Zeitalter nichts festgestellt 
hat. Osann in seinen Beiträgen u. s. w. Thl. I. S. 166 — 280. 
setzt unsern Probus mit grosser Wahrscheinlichkeit in die erste 
y.Jahrb. f. Phil. V. Päd. u<l. Krit. Bibi. Bit. XXXVII. Hfl. 1. 
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Hälfte des vierten Jahrhunderts, also vor Donat. Sollte Hr. 
Lersch Gründe haben, ihn nach Donat zu setzen, so wäre deren 
Mittheilung wohl wünschenswcrth; denn es will auch dem Uec. 
fast bedüukeii, als müsste der grübelnde Probus, der in der Lehre 
von der Wortcornposition fast bis in s Spielende sich ausdehnt, 
einen Donat schon vor sich gehabt haben, dessen Lehren er 
erweiterte. Indessen hier kommt es zunächst darauf an, die 
Grundsätze Beider über die Sprachkategorien zu hören. Beide 
nehmen die bereits fcstgestellten acht Redetheile an, und wei- 
chen blos in der Anordnung derselben ab , was übrigens unwe- 
sentlich ist. Es ist interessant, die Ansichten dieser Gramma- 
tiker von den Uedctheilcn kennen zu lernen, aber von grosser 
Wichtigkeit ist cs eben nicht , da selbst ein Donat nicht mehr im 
Stande war, etwas wesentlich Neues aufzubringen. Die Gram- 
matik war bereits abgeschlossen, und was Specielles noch gelie- 
fert wurde, sei es von Donat, oder Charisius, oder Diomedes 
u. A., beruht meistens auf empirischen Zusammenstellungen, nicht 
auf logischen Gründen. ' 

Indem wir nun zu dem zweiten Haupttheile des vorliegenden 
Buches übergehen, welcher von den Verhältnissen in den /ledt- 
t heilen handelt, so können wir als allgemeines Lrtheil aufstellen, 
dass derselbe zwar weniger vollständig ausgearbeitet ist, als es 
leicht hätte geschehen können — denn hier fehlt cs iin Ganzen 
weniger an den nöthigen Quellen — dass er aber mit Ucbersicht- 
lichkeit und Klarheit die Hauptsache, um die es sich dreht, vor- 
führt. Ilr. Lersch betrachtet nämlich in diesem zweiten Ab- 
schnitte die Flexion des Nomens , Verbums und die (äussern) 
Verhältnisse der übrigen Redetheile, soweit diese bei den Grie- 
chen, später bei den Körnern Gegenstand der Reflexion geworden 
ist. Es handelt sich demnach beim Nomen vom Genus, Nume- 
rus und Casus; beim Verbum vom Genus, Modus, Tempus, Nu- 
merus, Personen und Conpigation. Die übrigen Redetheile, und > 
zwar die Hexibeln, wie Parlicip , Artikel und Pronomen, werden 
kurz genug auf 2 Seiten abgefertigt, und von den Partikeln kann 
hier nicht weiter die llede sein. 

Die Griechen nannten die Formveränderungen der Wörter 
oder ihre Flexion , jusraö^uatiöuo's, auch srreiötg, 

wie Aristoteles thnt; die einzelnen Formen a^t]txarä — figurue. 
Dahin gehörten auch die Abwandlungen der Wörter bei der fVorl- 
bildung , Derivation; aber diesen Theil der Grammatik hat Hr. 
Lersch gelegentlich bei Besprechung der Kategorien oder Kede- 
theile im Allgemeinen schon abgemacht, sowie dort auch die t’löt] 
der Hauptrcdelheile ihre Erledigung gefunden haben. Da sowohl 
die Derivationen als Cntcrabtheilungen der Wörter, sowie die 
Flexion (xAi'öig, declinalio) aus den Grundformen folgen , so 
nannten die Griechen diese besondern Verhältnisse in den Rede- 
theileu nuQtndpeva , und zu solchen gehören natürlich auch die 
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tlSt] und ö^jjftßra. Hr. Lersch trennt aber diese letztem von den 
Verhältnissen des Genus, Numerus und Casus, und dagegen Hesse 
sich nichts einwenden, wenn nur auch zur leichtern Uebersicht 
die tZÖT] und ß^jjwwr« von den Hauptredetheilen getrennt und als 
Uebergang von den Kategorien zur Flexion der liedetheile in 
einem Abschnitte von der „ Wortbildung “ »(»gehandelt worden 
wären. * • • ■ ' 

Um diese Anzeige nicht zu weit auszudehnen, geben wir 
nur noch kurz einen Auszug dessen , was Hr. Lersch bietet , tun 
dem Leser zu zeigen , worüber er in diesem zweiten Abschnitte 
Belehrung findet; nur wo Rec. entweder vom Vcrf. abweicht oder 
grössere Vollständigkeit erwartet hätte, erlaubt er sich , einige 
Bemerkungen beizufügen. 

Was das Genua der Nomina betrifft, so hat — soweit die 
Nachrichten reichen — Protagoras dasselbe zuerst zur Sprache 
gebracht; er theilt die ovöftara in aggevu scal und nach 

des Aristoteles (Rhet. III, 5.) Bericht nannte er das , was weder 
ä ggsv noch QrjXv war, öxtüog. Hr. Lersch stimmt nun der Ver- 
muthung Heinrich Ritter'a in den Zusätzen und Verbesserungen 
zu s. Gesell, d. Philos. (Hamburg 1838) S. (12. bei, dass diese 
Unterscheidung zuerst nach den Endungen gemacht worden sei, 
und will diese Vermuthung mit Aristophanes „Wolken“ beweisen, 
wo bekanntlich (V. 6(»4 — circa 700) Scherz mit dem Genus der 
Nomina getrieben wird. Rec. kann dieser Meinung nicht bei- 
treten. Offenbar hat Protagoras zuerst nur die ovopotra wirklich 
lebender Wesen (Personen und Thiere) seiner Betrachtung unter- 
worfen, denen von Natur ein Genus zukommt: die Endung der 
Wörter ist ihm sicher noch als unwesentlich erschienen. Wörter 
nun, die kein geschlechtliches Wesen bezeichncten, fasste er 
unter der Rubrik oxtvt] — Dinge, Sachen — zusammen. Hier 
zeigte sich freilich der Uebclstand, dass eine Menge von Wör- 
tern, die grammatisch männlich oder weiblich sind, theoretisch 
unter die Oxtvt] fallen; aber eben ein solcher Uebelstand wurde 
Veranlassung zur weitern Verarbeitung des Stoffes. Da man mit 
dem Begriff nicht ausreichte, nahm man die Form zu Hülfe; 
man confrontirte die Formen der Masculina mit denen der Femi- 
nina und fand hier wesentliche Unterschiede; man rubricirte die 
Endungen. Dass man hier wieder zunächst Eigennamen, also 
Wörter, welche ein natürliches Geschlecht haben, obenan stellte, 
lässt sich a priori behaupten und wird auch noch durch die Bei- 
spiele in Aristophanes’ Wolken ((DiAöfcev og, MiXijßiag, ’/ifiovlag 
— slvßlXXa, Q>iXtvva , EXsirayoga, Hrj^rjtgia) bestätigt. Man 
ging zweitens zu Appellativen mit natürlichem Geschlecht über, 
wie »Afxtpdütt» — aXexTgvaiva. Nun aber kam man in Verle- 
genheit mit Wörtern, die weder ein natürliches Geschlecht, noch 
ein der Endung entsprechendes grammatisches Genus hatten, 
wie r) xßpdojrog, wo man 6 xctQÖ onog oder n xaodönt] erwartete. 

27 * 
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Man sah ein , dass weder die Classification der Wörter nach dem 
natürlichen Geschlechte , noch nach den Endungen ausreichte, 
dass Anomalien in Menge blieben; und dieses schwankende We- 
sen der Geschlechtserklärung der Wörter gab dein spottlustigeu 
Aristophanes Veranlassung, sich über diese grammatischen Stu- 
dien der Sophisten lustig 211 machen. .Beweist uns nun Aristo- 
phanes wohl , dass man zu seiner Zeit auch nach den Endungen 
das Genus der Wörter zu bestimmen suchte, so beweist er doch 
keineswegs, wie es Hru. Lersch mit Hrn. Ritter scheint, dass 
man das Genus zuerst nach den Endungen bestimmt habe. Es 
liegt zu nahe, als dass man nicht zuerst von der Betrachtung 
lebender Wesen mit natürlichem Geschlechte ausgegangen und 
dann zur Betrachtung leb- und geschlechtsloser l)inge fortge- 
schritten sei , um auch diesen ein ( grammatisches ) Genus abzu- 
merken. Dass hier der Artikel ein Hauptmerkmal gewesen sei, 
liegt auch nahe, sowie ja bis auf Apollouios Dyskolos (excl.) der 
Artikel als Gcschlechtsangeber galt — Oxoi%tiov Xöyov nxtnxi- 
xov , ötoptgov x« yivtj ttöv övoparcov xa l xovg liotifuovc- 
Dass Protagoras mit seinen (Sxevij, welche nicht allein grammati- 
sche Neutra, sondern überhaupt leb- und geschlechtslose We- 
sen bezeichnen sollten, nicht weiter durchdrang, ist uatürlich, 
und wir kennen das Wort auch nur durch Aristoteles als 

historische Notiz , nicht als gäug und gäbe gewordenen techni- 
schen Ausdruck, was er auch nach dem ursprünglichen Begriff 
nicht gut w erden konnte. Bis auf die Stoiker haben wir ja nicht 
einmal einen stehenden Ausdruck für das grammatische Neutrum 
(oüöitfpot'). Denn noch Aristoteles, der das protagoreischc 
tixtvog nur historisch kannte , wählte den schon passendem Aus- 
druck tÖ fitxa^v und ging, wie Hr. Lersch S. 174. richtig be- 
merkt, vorzugsweise von den Endungen aus, um das Genus der 
ovöuaxa zu bestimmen. Die Endungen 0?, 17, ov wurden für ihn 
maasgebend bei den meisten Wörtern. Erst mit den Stoikern 
wird die Geschlechtsbestimmung der Nomina vollständiger, da bis 
dahin , und besonders durch sie selbst, grössere Sammlungen von 
Beispielen und deren Betrachtung vorgenommen waren. Das 
Beste thaten die Alexandriner. Sie kannten das xoivov (genus 
commune), sowie das htlxoivov (epicoenum). Apollonias Dysko- 
los bringt den Ausdruck tQiysvrjs zuerst auf, ira Gegensatz zu 
f lovoyivrjs und inixmvavovv , von Adjectiven einer, zweier und 
dreier Endungen gebraucht. 

Der Numerus (S. 178 ff.) ist zunächst von Aristoteles her- 
vorgehoben worden. Ob in Rhetor. 111, 5. ( ntpaxov sv tcö xa 
noXXa xal oXiyu xa l dpffei g 61 Ofia&iv) unter oXiya der 
Dual angedeutet sei , wagt Rec. nicht zu behaupten ; Hr. Lersch 
findet hier eine Ahnung dieses Numerus , schreibt aber (S. 188.) 
mit mehr Recht die Hervorhebung des Dual den Alexandrinischen 
Grammatikern (Zenodot?) zu. Die Stoiker schrieben schou um- 
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fassentiere Werke über den Gebrauch des Numerus, wie Chrysipp 
negl zäv tvixäv xai nXifövvzixäv g'; auch Aristoyhanes von 
ilyzauz behandelte den Numerus des Nomens (Charis. I. p. 93.); 
Dionys der Thraker ( p. 635. ap. Uekk. ) sagt ausdrücklich: 
agi&poi öe zgeig evixog, öv'ixog xai itXyüv vzixög, und seine 
Lehre lässt auch auf die Aristarchisclie Schule zurückschliessen. 
Ob Tryyhon’s Werk negl ovoyäxav xagaxzygav sich besonders 
auf den Numerus bezog, stellt dahin. 

Die Casus des Nomens haben bis auf Aristoteles (incl.) noch 
keine technischen Benennungen, sondern man deutete sie gewöhn- 
lich durch ein Wort in demjenigen Casus an , den man nennen 
will, z. B. will ich vom Dativ reden, sage ich zovzg) oder reo 
äv&gänca u. Ae., vom Accusativ zovzov , zov äv&ganov. Der 
Name mäßig ( casus ) existirt seit Aristoteles für die Deetination 
überhaupt, sowohl der Nomina als Verba, ja sogar für die abge- 
leiteten Formen, wie Adverbia öixalag, Oocpäg von dixaiog, 
öoqpog. Nur der Nominativ heisst xat i£o%qv bei Aristoteles 
övoyu schlechthin; cf. ntgi egytjv. cap. 2. zö öe tPiXavog (i. e, 
Genitivus) ij <MXi ovi (i. e. Dativus) xcd oöa zoiavza ovx ovv- 
yaza, äXXa mäöetg övoyazog (i. e. casus obiiqui). Die Flexion 
der Masculina und Feminina fand Aristoteles schon als entschie- 
den abweichend und bemerkte auch das häufige Zusammentreffen 
der Casusformen bei dem Neutrum. Cf. Sophist. Elench. c. 14. 
toü fiev ovv äggevog xai zov ftrjXsog ÖiatpigovOiv ai mäßeig 
ccnaoai, zov Ö£ yera^v ai yev, ui ö ’ ov. Noch weiter gingen 
die Stoiker, welche die/«»/ Casus festsetzten, über welche schon 
Chrysipp ein besonderes Werk schrieb: Jtspt zäv n&vze nzä- 
öei ov «. Die Stoiker gcriethen mit den Peripatetikern darüber in 
Streit, ob der Nominativ ein Casus sei oder nicht. W'as uns hier- 
über bekannt ist, hat Ilr. Lersch (S. 185 ff.) sehr gut zusammen- 
gestellt, wie überhaupt dieser Abschnitt über die Casus recht 
brav ausgearbeitet ist. Auch müssen wir firn. Lersch beistim- 
men, wie er die Bezeichnung des Vocativs bei den Stoikern durch 
ngogayogevtixr) gegen Ä. Schmidt' s (gramm. Stoicor. p. 59.) 
Vermuthung, dass die Stoiker ihn xXrjzixij genannt haben möch- 
ten, nachweist; denn xXynxt] ist offenbar eine Bezeichnung, die 
von den Alexandrinern aufgebracht wurde. Auch ist bemerkens- 
werth, dass Apollonias Dyskolos über die Casus geschrieben 
hatte ( Crameri Anecd. Gr. IV. p. 329.), weicherauch über das 
Zusammentreffen einiger Casusformen (z. B. ncivza als Accus. 
Sing. Mascul. und nuvzu Neutr. Plur.) in seiner Schrift de Ad- 
verbb. p. 615. spricht , und im vorhergenannten Werke wohl die 
Wörter sammelte, die nicht alle Casus hatten (nomina imper- 
fecta), die er öinzaza, zginzaza u. s. f. nannte. 

S. 194 f. geht Hr. Lersch zu den nagend yev a des Zeitworts 
über und behandelt mit Auslassung der t’iörj und oxtjyazu 1) die 
öiafteOetg, genera verbi. Aristoteles kennt die active und pas- 
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sive Form der Verba; aber die bei ihm vorkommenden Ausdrücke 
ivf gysicc und xd&og sind noch keine technischen Ausdrücke 
dafür. Auch kennt er das intransitive Verbum seinem Begriffe 
nach und nennt es (Sophist. Elench. 4) öiaxslfitvov. Die Stoi- 
ker nannten das Activ opöor, das Passiv vnztov und das Neutrum 
ovdtzsgov ; auch fügten sie das Iteciprocum avrinenovdog hinzu, 
und endlich die pe ot) Öia&eoig oder das Medium Die äiadstsig 
tpneniexzixrj , ij duq)ozBQCöv dia&föiav (nämlich des Activg und 
Passivs) inidexzixij ionv, wird mit einem Beispiele ßidgopai vxo 
Oov , xogsvopa ti dt« 0( belegt, und Hr. Lersch sagt S. 198., 
dass er hier den Unterschied vom Passiv nicht begreife. Rec. 
wünschte wohl, Hr. Lersch hätte die Stelle vollständig mitge- 
theilt, auf die er seine Vermuthung (er spricht von einem schei- 
nen, ), dass man aus dem avzixtnovQog die xbqibxzixy) gemacht 
habe, eigentlich stützt. Sowie die Sache jetzt in ihrer Verkür- 
zung dargestellt ist, versteht sie Rec. auch nicht; doch will er 
versuchen, durch Conjectur die Sache zu beleuchten. Bekannt- 
lich heisst das Medium nach einem grammatischen Terminus nicht 
sowohl peoov gijpa als Qrjpcc xsqibxtixöv. Eine Unterabtheilung 
des Mediums ist das schon erwähnte Reciprocnm dvzintx orfrog, 
eine zweite das xoivöv gijpa, lateinisch genus commune (cf. 
Priscian Vlll. p. 790.), unter dem man Verba zu verstehen hat, 
die bei passiver Form sowohl ac/ive als passive Bedeutung und 
Construction haben. Cf. Bachmann Anecd. Gr. Vol. II. p. 303. 
Koivov Qrjpa f”zB piaov iozl to' Xijyov slg pai, x«l xoze psv 
ivtgyeiav, xoze ös xd&og Orjpaivov. xal to pev evsgyeiuv atj- 
paivov, IvBQyTjztxäg Ovvzding xaza za BiSrj zäv evigytjzixtäv 
rd de nct&og, xaQrjzixcög' olov ß iat,opai rov q>lXov xal 
ß idt,o pai v xö rov cplXov. Ganz entsprechend dem xoivöv 
oder verbum commune ist nun auch die SidÖeöig £ p xegiexzixij, 
welche nicht eine reine negiexzixrj Öid&e0ig ist (weiches das ein- 
fache Medium wäre), sondern eine Classc innerhalb der jrspi- 
sxzixij diddeöt g, weshalb sie epxeQiexrixij heisst, und unter wel- 
cher Media zu verstehen sind, die bei medialer oder passiver 
Form sowohl activ als passiv construirl werden , j) dpcporegcav 
Öiu&eoecov £niäexzixrj. Was aber die Beispiele ßid^opai vxo 
aov und xoQBvopai diu ob betrifft, so passen diese allerdings 
nicht, und Rec. weiss nicht, ob Hr. Lersch sich versehen oder 
ob die Stelle selbst ihre Mängel hat. Ich vermuthe,-dass die 
wesentliche Hälfte der Beispiele ausgefallen ist und diese etwa 
lauten müssten: olov ßid^opai as xal ßiat,opai vx& 6ov , fj no- 
gevopai xedtov xal nogevopai ötd a£. Auf eine solche Ergän- 
zung der Beispiele weist uns obige Stelle aus Bachmäntis Auecd. 
Gr. hin: ßicc^opai rov cptXov xal ßictgopai vnö rov cplXov. 

Endlich giebt Hr. Lersch noch aus Crameri Anecd. Gr. 
Vol. Ilf. p. 272. an, dass die activen Verba auch noch Ögadztjgia 
und ptraßazixd genannt wurden. Wäre der Hr. Verf. , was aber 
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nicht in seiuer Absicht lag, bis zu den spätem Byzantinern, viel- 
leicht bis ztun Planudes Maximos herabgegangen, so hätte er 
noch eine gute Anzahl von technischen Ausdrücken der Verba 
überhaupt geben können. Wir wollen Beispiels halber aus der. 
von Bachmann Anecd. Gr. Vol. H. p. 289 sqq. rnitgelheilteu Ab- 
handlung eines Anonytnos jrspl xi]g täv gypäzav Ovvxä£t<ag 
xaza xovg itakcaovg einige solche Terminen anführen: p. 302. 
jrspl ovÖszsgav Qtjpdzcav viragxuxäv; n sgl xäv avzovdszs - 
gav; jcsqI xäv ovösxegopsxaßaxixäv ; nsgi täv ovöszsgonfQi- 
noirjuxäv; nsgl täv ovöszsgoxzrizixäv ; nsgl täv ovöszsgo- 
na%yxixäv (unter denen man nicht etwa Neutro- Passiva nach 
lateinischer Technik , z. B. gaudeo, gavisus sum, verstehen muss, 
sondern eher die Verba supina bei Phocas p. 1711., welche aller- 
dings auch von Einigen Neutro - Passiva genannt werden (vgl. 
Lersch S, 248.] ; als Beispiel eines solchen ovöszsgona&rjzixöv 
wird ndeya vnö täv tydgäv angegeben; es sind also Verba mit 
activer Form und passiver Bedeutung und Constructioo) ; p. 303. 
nsgl ptOcov ßtpxuTCJV; ntgl anoQszixäv (hier haben wir also die 
Deponentia und es fragt sich , ob der griechische oder römische 
Ausdruck älter ist); diese anaftstLxct sind entweder lino&stixu 
svsgyrjxixu (Deponentia mit transitiver Bedeutung) oder äno&s~ 
xtxä nttQrjxixu (mit passiver Bedeutung), z. B. yivopen vno zijg 
ösivog, ittQiylvopai xovÖs. Doch dies nur beiläufig. 

W'as die Modi (S. 200 IT.) betrifft, so lasst sich hier bis auf 
die Zeiten der Alexandriner nichts Erhebliches fiir die Gram- 
matik nachweisen; denn was über die Bestimmung der Modi 
durch Prolagoras und Alkidumas (Diog. Laert. IX, 53.), dann 
durch Aristoteles und die Peripaletiker (Schot, ad Hermog. ap. 
Bekk. Anecd. p. 1178.) und selbst durch die Stoiker (I. c. p. 1179.) 
festgestellt worden ist, betrifft nicht sowohl die Modi (: - nags- 
nopsva des Zeitworts), als vielmehr die rhetorischen Figuren, 
die Grundgestalten der Bede {nvQpsvug A oyov)- Dieses Capitcl 
gehört daher mehr in die Syntax als in die Formlehre der Gram- 
matik. Dennoch- aber liess sich diese Untersuchung nicht über- 
gehen, weil aus den Redeformen sich die Technik des Bedetheils 
in den verschiedenen Modi herausgebildet und die Grammatik von 
datier auch die tcchnischon Ausdrücke für die Modi entlehnt hat, 
wie sie endlich im Dionys dem Thraker feststehen: iyxtiättg 
p sv sißi nsvxs , dpiöuxi;, ngogxcixztxr] , svxzixij , vnozaxzixt) 
xal anagsptpaxog. Ein Werk über die Modi lieferte Tryphon 
srtpl dnagspfpazcov xal ngogzecxxixäv x«t svxTixäv xal ankäg 
nui rav. Apollonias Dyskolos behandelte die Modi syntaktisch 
in seiner Schrift nsgl Ovvxä^tcog lib. 111, 12 — 31. Sein Sohn 
Herodian betrachtete die Verba oder Tempora, die gar keinen 
Conjunctiv hatten (pqpaxa dvvnöxctxt a) und die aoristischeu 
Conjunctive ( grjpaxa avfrvnötaxxci). 

Wie die Modi sind auch die gramniutischen Tempora erst 
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spät zum Abschluss gebracht worden. Plato a und Aristoteles ’ 
Zeitbestimmungen sind metaphysischer Natur, werden aber schon 
an Verbalformen veranschaulicht und bilden somit die Grundlage 
der technischen Tcmpuslehre, wejche die Stoiker durch die Drei- 
theilung der Zeit weiter führten. Die Vollendung der Tempus- 
lehre ist wohl bei den Alexandrinern zu suchen, sowie sie bei 
Dionys dein Thraker sich findet. Etwas weit hergeholt ist Hru. 
Lersch’s Vermuthung, dass auf die Bezeichnung der Uebervotlen- 
dung der Zeit (^povog vntpztkixos) ein mathematischer Grund- 
satz eingewirkt haben soll, indem sich der Hr. Verf. an Marcian. 
CapelLu Vll. § 753. aulchnt: „Ex uumeris quidarn perfecti sunt, 
quidarn ampliores perfectis, quidarn imperfecti; zskeiovg et vjcbq- 
ztkttovs Graeci appellaut. Da Zahl und Zeit überhaupt Be- 
griffe sind, die nur durch das Maass (durch die Beschränkung im 
Allgemeinen) zur Anschauung kommen , so ist cs weder beabsich- 
tigt noch zufällig, sondern rein uoth wendig, dass man beiden Be- 
griffen eine gleichartige Messung untergelegt hat. (st nun auch ' 
zuzugeben, dass zwischen der Messung der Zeit und der Mes- 
sung der Zahl eine gewisse Verwandtschaft stattfand, so ist dieses 
sicherlich nicht Folge der Einwirkung wissenschaftlicher Behand- 
lung der Mathematik auf die Grammatik geweseu , und noch we- 
niger der Alexaudriuischen Mathematiker im Museum auf die da- 
selbst lebenden Grammatiker. — Apollonios Dyskolos schrieb 
ein besonderes Werk «tpi fäiövav (cf. de Advv. p. 537.), und 
nach einzelnen Andeutungen über die Tempora in seinen erhalte- 
nen Schriften schloss sich dieser Grammatiker im Gauzen wohl 
an die Stoiker an. 

Dass der Numerus des Verbum (S. 214 fg.) beachtet wurde, 
lässt sich schon daraus abuehmen, dass man den Numerus des 
Nomens seit Aristoteles berücksichtigte. Die Alexandriner än- 
derten viele Stellen im Homer nach ihren Grundsätzen vom Nu- 
merus, was nicht immer eine Einendation war. Die Personen 
des Verbums (S. 216ff.) wurden zwar von den Stoikern schon be- 
achtet, aber erst die Alexandriner haben hier durch grosse lltick- 
sichtsnahme auf die Beispiele im Ilomer festere Kegeln aufge- 
stellt. Erkannte doch selbst Aristarch in der dritten Person des 
Verbums noch keine bestimmte Person an, mit Ausnahme einiger 
sogenannten unpersönlichen Verba, zu welchen eine bestimmte 
Person hinzugedachtzu werden pflegt, wie vh seil. Zttig. Dem 
Aristarch widersprach H (thron und seine Lehre ist vielleicht die- 
selbe, die Dionys der Thraker uns aufbehalten hat. Die Ansicht 
des Apollonios ist von Hrn. Lerscli nicht ausgeführt, sondern nur 
mit Hinweisung auf De Construct. III, 25 sq. abgefertigt worden. 
Uebrigcus hätte hier gleich mitgenommen werden können, was 
S. 222. über das Pronomen gesagt wird , da die Stelle de Pro - 
nom. p. 282. nicht blos auf die Pronomina separata, sondern auch 
auf die Personen im Verbum Bezug hat. — Die Conjugation 



Digitized by Google 




Lersch : Die Sprachphilosophie der Alten. 425 

der Verba als Selicma sämmtlicher Verbalfonnen gehört, .wie Hr. 
Lersch richtig bemerkt, weniger in die Sprachphilosophie als iu 
die Formlehre. Er begnügt sich daher auch nur anzudeuten, dass 
die 6vt,vyia als ctxöAouftog pifgßtov-xAiOts erst bei den Alexan- , 
drinern Berücksichtigung gefunden hat. Die Angabe einiger 
Werke des Tryphon , Derne trios , Ixion , Apollonias , Herodian 
und Philoxenos über diesen Gegenstand, »£pi ovfcvyuöv, über 
die Verba auf pi u. A. beschliessen den Abschnitt. — Die übri- 
gen Redetheile, wie l’artieip, Artikel und Pronomen (von den 
ilexionslosen Partikeln kann hier nicht weiter die ltede sein) wer- 
den auf S. 221 — 222. kurz erwähnt, da ihre hesondern Ver- 
hältnisse (nagtnopsva) zum Theil mit dem des Nomens zusam- 
menfallen, auf welche zu verweisen ist. 

Mehr von aussen her, von der Form aus, als vom Begriff, 
gingen die Römer an die Bestimmung der besondern Verhält- 
nisse der sogenannten TiuQtnöptva der Uedetheile; daher Zeigt 
sich in diesem Theile der Grammatik trotz alles Einflusses grie- 
chischer Studien doch eine gewisse Originalität und Selbststän- 
digkeit, die selbst bis auf die späten Grammatiker, z. B. bis auf 
Priscian, grossentheils sich erhalten hat. Diese Originalität war 
freilich zum Theil in dem Wesen der römischen Sprache begrün- 
det, die z. B. keinen Artikel, keinen Aorist, keine tempora sc- 
cunda, dagegen einen Ablativ und sonstige Abweichungen von 
der griechischen Sprache batte. 

Das Hauptwort , welches in nomen und vocabulum {ovo pa 
und ngogriyogia) zerfiel, gewährte nach Parro de L. L. VII. 
p. llö. ein vierfaches Verhältnis der Flexion: 1) das genus no- 
minandi , worunter die Derivation neuer Nomina von einem 
Stammnomen (die nagavvpia) zu verstehen ist, wie von 

et/itus ; 2) das genus casuale , die Derivatiou eines Casus vom 
Nominativ, z. B. putris, patre von pater ; 3) das genus augendi, 
d. i. die Comparation , albus , albior, albissinius ; 4) das genus 
minuendi , wie cistula von cista. Hr. Lersch nimmt dazu noch 
das Genus und den Numerus als nagtnöuti a, wogegen nichts 
einzuwenden ist, obschou Varro sie nicht namentlich nennt, wohl 
aber kennt. Demiiach hätten wir, wie Hr. Lersch S. 223. zählt, 
sechs Accidenzen des Hauptwortes. Allein vergleichen wir sie 
mit dem, was die Griechen oder auch die späteren Körner Acci- 
denzen des Nomens' nannten, so müssen wir eigentlich sagen, 
dass Varro nur drei angiebt, und wenn wir das Genus und den 
Numerus liinzurechnen wollen, fünf. Denn das genus nominandi 
und genus minuendi des Varro fällt in die llubrik figuru (6%ijpa), 
seine Zerlegung des Hauptwortes iu nomen und vocabulum nebs 
(Jnterahtheilungen, wozu auch das genus augendi gerechnet wer- 
den kann, iu die llubrik quulitas {ilö og) ; das genus casuale in 
die Rubrik Casus (jitcööis). Was bei Varro noch selbstständig, 
daher aber auch noch nicht scharf bestimmt als Accidenz des No- 
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inens oder, wie er cs nennt, als declinatio angegeben wird, ist 
erst mit Asper , und wahrscheinlich auf den Grund griechischer 
Definition, in den fünf Accidenzen (Asper p. 1728.) r/ualitas , ge- 
nus, numerus , fignra, Casus (entsprechend den griechischen 
ildrj , yevt], KQi&pol, öpjuara und jrrwdfig) bestimmt ausge- 
sprochen worden. Diese Verhältnisse werden nun auch bis auf 
Diomed und Donal festgehalten, die — ohne Zweifel durch Stu- 
dien des Varro veranlasst — noch das genug augendi als com pa- 
rat io hinzufugen, wodurch wir sechs Accidenzen des Hauptworts 
haben ; und der stets subtile Probus erweiterte die Zahl durch 
Zusetzung von ordo und accentvs auf acht. Die Kategorie ordo 
erklärt Probus in seiner Ars § 164 — 166., und näher betrachtet 
fällt sie eigentlich in die Kategorie figtira denn Probus 

sagt: „Ordincs nominum sunt tres: positio , derivatio et demi- 
ntilio wir erkennen also darin daä genus nominandi ( ruons =. 
positio, montanus — derivatio) und minuendi ( monticulus — de- 
minutio) des Varro wieder. 

Die Untersuchung über das Genus wurde, wie II r. Lersch 
S. 224. bemerkt , mit dem Streite über Aualogie und Anomalie 
geschärft. Bei C arro (VII. p. 1 16. und IX. p. 167.) kommen die 
Ausdrücke virile , muliebre und neutrum vor; bei Quintilian 
I, 4. der Ausdruck promiseuu/n für epicoenum, welches Diomed 
I. p. 276. subcommune nennt, und dies lässt auch die Bekannt- 
schaft und den technischen Ausdruck des commune voraussetzeu. 
Probus (Ars § 44.), der immer etwas Besonderes haben muss, 
nennt das Adjectiv Einer Endung ( für alle 3 Geschlechter, z. B. 
felis) ein genus omne , w ozu endlich noch ein dubiurn bei Pri- 
scian V, 639. lur diejenigen Nomina kommt, welche zu verschie- 
denen Zeiten bei den Römern mit verschiedenem Genus gebraucht 
wurden. Endlich erwähnen wir noch die stilistische Bemerkung 
des Hrn. Lcrsch S. 227., dass der Ausdruck generis neulrius 
uuclassisch ist, und man dafür durchweg generis neutri sagt, mit 
Hinweisung auf Prise. VI. p. 678. 694. 

Die Beachtung des Numerus dalirt sich schon von Lucilius 
(IX. Buch der Satiren: de orthographia) an, findet sich vollstän- 
diger bei / arro (VII. p. 115. VIII. p. 142 sqq ) und Cäsar (frag- 
ment. VI. bei Lersch Sprachphil. I. S. 134.), welche den Aus- 
druck species siagularis und“ multittidiuis gebrauchen. Für den 
Plural findet sich bei Gcllius mehrmals der Ausdruck plurutivus. 
Den Dual haben die Römer nicht, erkennen ihn aber in den Wör- 
tern duo und ambo au, wie Donat II p. 1748. that: „Est et dua- 
lis numerus, qui singulariter enuntiari non potest, ut hi ambo 
et duo.“ , 

Die Lehre vom Casus wurde verhältiiissmässig früh ausgebil- 
det, und besonders zeitig standen die Namen der einzelnen Casus 
fest. Die griechischen Casusnamen wurden erst später in lieber- 
Setzungen angenommen Nigidius , des Varro und Cicero Zeit- 
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genösse, nannte den Nominativ Casus rectus , den Genitiv Casus 
interrogandi , den Dativ casus dandi , den Vocativ Casus vocandi , 
die übrigen Casus lassen sich von ihm nicht mehr nacliwcisen. 
Varro theilte sie in casus rectus und casus obliqui und nannte 
sie casus nominandi s. nomin atirns , casus patricus , casus dandi , 
casus uccusandi , casus vocandi und casus sextus s. latinus. Der 
Name Ablativus scheint übrigens schon bei Cäsar (cf. fragra. 
XVI — XVIII. bei Lersch Thl. I. S. 136 sq.) vorgekommen zu 
sein,- und Quintilian (I, 5. VII, 9 ) kennt ihn als den gewöhn- 
lichen, der übrigens auch die andern Namen auf ivus , wie nomi- 
nativus, genitivus u. s. f. hat. In späterer Zeit übersetzte man 
auch die griechischen Casusnamen (Prise. V. p. 670.), wie z. B. 
casus possessicus oder paternus (vgl. patricus) statt Genitiv; 
cornmendativus (mäoig sniOTaXtinij) statt Dativ; salutatorius 
(nQoqayoQiVTixri) statt Vocativ. Der Ablativ hiess auch cotnpa- 
rativus , und der ablativus instrumentalis wird als casus septimus 
von Prise. V. p. 673. bezeichnet; der dativus loci als casus octa- 
vus (er. Sergius ad Douat. p. 1844.). 

Die Comparation , das genus augendi bei Varro, heisst schon 
bei Varro auch contentio und conlaiio , und der Positiv hiess pri- 
rnnm (seil, genus), der Comparativ medium , der Superl. terlinm. 
Quintilian 1, 5. hat die Ausdrücke comparaliones und supei latio- 
nes , und der Positiv hiess absolutus (IX, 3.). Sonst kommt auch 
der Ausdruck solutus und primitivus vor; erst bei spätem Gram- 
matikern, wie Charisius, Donat, Diomed und Probus, findet sich 
positivus. 

Das Zeitwort hat bei Varro vier Accidenzcn : tempora , per- 
souac, gvnera und dirisiones; bei Quinlilian kamen noch die 
(quaiitates oder) rnodi und numeri hinzu, doch nahm man zu 
seiner Zeit acht Verhältnisse des Verbums an. Donat keuut nur 
sieben; qnalitas , conjugalio , genus, numerus, figura, tempus 
und peisona; und Probus sogar neun , indem bei ihm noch spe- 
cies und accentus hinzukommen. Die Genera verbi heissen offe- 
ctus , significationes. Varro kannte nur erst noch Actio und 
Passio , faciendi et patiendi decliuatio; de L. L. IX. p. 168. Dass 
der ältere Plinius zum Activ und Passiv uocli das Deponens hin- 
zugefügt habe, möchte ltec., wenn auch nicht bezweifeln , doch 
wenigstens nicht aus der blossen Begriffsbestimmung des Activs 
und Passivs schliessen, noch aus dem Wörtchen proprie, wie Hr. 
Lersch S. 239. thut. Wenn es bei Gainfredus heisst: ,, Signi - 
Jiculio verborum, Pliuio secundo testante, proprie in actione vel 
passione est“, so heisst hier proprie nicht so viel als unser eigent- 
lich , mit Vorbehalt einer Beschränkung, sondern hat wie das grie- 
chische lölag die volle Bedeutung von wesentlich , und der Sinn 
der Worte ist: „der Begrilf der Verba beruht wesentlich iu einem 
Thnu oder einem Leiden.“ Damit war Plinius so weit als Varro 
und brauchte des proprie wegen nicht weiter zu sein und schon 
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die Deponentia von den beiden Hauptgenera geschieden zu haben., 
obschon ich zugebe, dass Letzteres immerhin möglich ist, aber 
nur aus des Gainfredns 'Worten nicht folgt. . Ausser Activ und 
Passiv hatte mau später noch ein habitivum , ein neutrum oder, 
wie Prise. VIII, 788. sagt, neutrale , ein commune , von dem wir 
früher bei Gelegenheit der öta&taig ipntQiixxixr] bereits gespro- 
chen, ein simplex oder deponens , griechisch pijpa (x7indextxai>, 
welcher Ausdruck Ilm. Lersch entgangen zu sein scheint, da er 
sonst immer die lateinischen Termini mit den griechischen ver- 
gleicht, ein neutro - passitum, das auch v er bum supinum heisst, 
und endlich das impersonale. 

Vielfach beschäftigte die Körner der Modus verbi (S. 242 — 
250.), den sie auch als qualitas , Status und nach griechischer 
Weise (lyxXiOig) inclinatio nannten. Bei Vorro (IX. p. 167.) 
tritt noch nicht der grammatische, sondern nur der rhetorische 
Modus hervor, wie wir dies bei Protagoras gesehen haben; dage- 
gen haben die spätem Grammatiker desto mehr technische Aus- 
drücke für die Modi , die sich bis elf an der Zahl erstreckten, 
nämlich: 1) der finitivus oder indicuticus oder pronuntiativus ; 
2) der imperativus , mandativus ; 3) der optativus; 4) der sub- 
junctivus, auch junctivus , adjunclims , conjunctivus und dubi- 
talivus; 5) der infinitivus, auch perpetuus, irnpersonatus , in- 
significativus und communicativus genannt; 6) der promissivus, 
eigentlich das Futur im Indicativ; 7) der impersonalis ; 8) der 
percontativus oder percunctativus ; 9) der conjunctivus im Un- 
terschied vom subjunctivu8 , vielleicht als concessivus; 10) der 
adhort oticus-, 11) der participialis , womit das Supinum und 
Gerundium in Verbindung gebracht wird. Wenn Hr. Lersch 
8. 248. sagt: „Wir müssen uns hüten, diese supina (als Partici- 
pialformen) mit den V erba supina zu verwechseln. Einige nann- 
ten, ja die neutro -passiva auch supina. Ja bei Phokas p. 1711. 
sind es wieder andre : „Supina quae ut activa quidera deciinantur, 
sed significationem habent ut vapuio, veneo, pendeo“ — so hätte 
der Hr. Verf. uns doch sagen sollen, wer jene sind, welche die 
Neutropassiva auch Supina nennen. Phokas selbst will ja auch 
gar nichts Anderes bezeichnen als Neutropassiva. Man vergleiche 
mit seiner Definition der Supina das, was der Grieche ovdsitpo- 
jtafrqr ncov nennt, bei Bachmann Anecd Gr. II. p. 302, 29 sqq., 
wo als Beispiel n<xo%w vno xeov fj'Opiöi/ angeführt wird. Dieses 
nd.6%(o als Neutropassivum entspricht ganz dem Fhokas’schen Su- 
pinum: vapul'o , veneo , pendeo. 

Die Zeiten (S. 250 fg.) waren von Luc re z und Cicero als 
praeteritum oder transaclum , als instans und als consequens 
bestimmt worden. Varro zerlegte jedes dieser drei Zeitmomente 
in ein infectum und perfectum , wodurch er sechs Tempora ge- 
wann. Diese Eintheilung ging später wieder verloren und cs bil- 
dete sich die Terminologie , die auch heutzutage noch gilt. Die 
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stete Rücksiehtsnahme auf die griechische Grammatik war hier 
von Einfluss und mau fand sogar im Perfect den griechischen Ao- 
rist wieder. Der Name futurtim exactum gehört dem Mittel- 
alter an. 

Bei der Bestimmung des Numerus wollten Einige der latei- 
nischen Conjugation den Dual in der Form scripsere , legere vin- 
diciren, was aber nie rechten Anklang fand; cf. Quintil. 1,5, 
42 sq. — Was noch auf S. 254 — 256. über Personen , Conju- 
gation und die übrigen Kcdetheile, wie Particip, Pronomen und 
Partikeln angeführt wird, ist zu kurz, als dass wir noch einen 
Auszug davon geben könnten, ohne das Ganze abzuschrciben. 
Auch von den beiden Anhängen können wir, um diese Blätter 
nicht zu sehr in Anspruch zu nehmen, nur noch die Geberschriften 
mittheilen, ohne auf ihren Inhalt eiuzugehen. Der erste Anhang 
handelt: lieber das 20. Capitel der aristotelischen Poetik S. 257 

— 280.; der zweite: Ueber die Rhetorik von Alexander S. 281 

— 290. Ersterer soll F. Rittet ’a Verdachtsgründe gegen die Poe- 
tik des Aristoteles widerlegen ; letzterer die von L. Spengel dem 
Aristoteles ab- und dem Aiiaximeues zugesprochene kleinere Rhe- 
torik dem Aristoteles wieder vindicireu. Hr. Spengel hat sich 
bereits schon in der Zeitschr. f. die Alt. Wiss. 1840 Nr. 154. und 
155. über diesen Aufsatz ausgesprochen. 

Das besprochene Werk bedarf wohl nicht mehr den Freunden 
des Alterthums besonders empfohlen zu werden, da es sich schon 
durch seinen Inhalt eine günstige Aufnahme verschallt hat. Auch 
ist schliesslich noch die äussere Ausstattung von Seiten des Ver- 
legers lobend anzuerkenuen. 

Eisleben. l)r. Grafentum. 



Beiträge zur Geschichte der. griechischen Poesie 
von Adolf Schöll. Erster Theil. Z ur K e nnt ni s s d er tra- 
gischen Poesie der Griechen. Erster Band. Die Te- 
tralogien der attischen Tragiker. Berlin, gedruckt 
und verlegt bei G. Reimer. 1839. XII, VI und 670 S. 8. Auel: 
unter dem besondern Titel: Beiträge zur A e nnt ni s s der 
tragischen Poesie der Griechen von Adolf Schöll. 
Erster Band. Die Tetralogien der attischen Tragiker u. s. w. 

Dieses Buch ist nach und nach aus einer Einleitung entstau- 
ben, wfelche der Verf. zu einigen Aufsätzen über die historische 
Bedeutung der Oresteia und zu seinen Ansichten über die syste- 
matische Dichtung des Aeschylos zu geben gedachte. Durch 
stete Vermehrung während des Druckes ist diese Einleitung zu 
einem ziemlich starken Buche augewachsen, dem jene Aufsätze 
und zwei Anhänge, auf die eiuigemal verwiesen wird, als zweiter 
Band noch uachfolgen sollen. Dies erzählt der Verf. selbst in 




430 



Griechische Literatur. 



der Vorrede an 0. Müller S. VII. s „Zu Ende vorigen Jahres ord- 
nete ich diese Aufsätze , entschloss mich zur Herausgabe und 
liess den Druck mit einer Einleitung beginnen, die das Einzige 

war, was mir noch daran zu thun übrig geblieben. Aber indem 
ich mit Uiicksicht auf die Darstellung Aeschylischer Compositionen, 
welche die Spitze des Anfgezeichnetcn waren, vorläufige Bemer- 
kungen während des Druckes über das, was bisher unter Cornpo- 
sitiou des Acschjlos und der attischen Tragiker verstanden wor- 
den, niederschrieb, kamen mir verschiedene ältere Bemerkungen 
lind Muthmaassungen in die Feder, deren Bestätigung und Erwei- 
terung mir zu interessant wurde, als dass ich mich ihnen entzie- 
hen konnte. Aus diesen Bemerkungen über die Art, wie die atti- 
schen Tragiker ihre Dramen gruppirten, ist in steter Vermehrung 
das gegenwärtige Buch geworden. Hätte ich dies von Anfang 
vorherschen können, so würde ich natürlich den Druck eingestellt 
und erst nach Vollendung der Arbeit, vorher sie säubernd , ihn 
erneuert haben. So aber war ich lange der Meinung, nur eine 
etwas ungebührliche ausgedehnte Einleitung zu schreiben, wäh- 
rend neue Entdeckungen mich weiter trieben, die Blätter inir 
von der Hand weg unter die Presse geholt wurden; und als ich 
sah , die Einleitung werde zum Buch, war die Sache zu weit, um 
abgestellt zu werden. Es ist hieraus die Unbequemlichkeit für 
den Leser entstanden, dass er keine deutliche Capiteleintheilung 
vor sich sieht, sondern auf einem Boden, den mir njemand ge- 
bahnt hatte, mit mir die überwachsenen Pfade suchen und ver- 
folgen muss. Auch muss er unterwegs Einzelnes mitnehmen, 

was, zufolge späterer Aufschlüsse, besser ganz weggeblieben 
wäre. Doch hat der, welcher für die Sache selbst sich interes- 
sirt, dafür auch den Vortheil, dass er mir überall weit besser 
auf die Finger sehen kann, als wenn das Ganze die auf Selbstem- 
pfehlung berechnete Ausführung erhalten hätte, die nunmehr 
ihm zu geben leicht wäre. Und linden die Hauptresultate die 
Anerkennung, welche ich hoffe: so ist der Gewinn wohl nicht so 
klein, um den Leser bereuen zu lassen, dass er meine Mühe in 
etwas getheilt.“ Dass diese Eile, mit der Hr. S. sein Buch aus- 
arbeiten und dem Drucke übergeben musste, manchen Uebei- 
stand herbeigefiihrt hat, der dem Werke nur nachtheilig sein 
kann , lässt sich nicht in Abrede stellen. Einer dieser Uebel- 
stäude ist vor allen Dingen der Mangel an Ordnung und Ueber- 
sichtlichkeit. Hr. Schöll erkennt diesen auch selbst au, sowohl 
in dem , was wir so eben aus der Vorrede raitgetheilt haben , als 
auch gleich im Anfänge derselben, indem er beginnt: „Ich über- 
reiche Ihnen hier, mein lieber Lehrer, ein Buch, dem eine 
bessere Ordnung zu wünschen wäre.“ Dieser Mangel an Ueber- 
sichtlichkeit ist dem Bef. namentlich in dem Tlieile des Buches 
bemerklich gewesen , welcher über die Trilogien uud Tetralogien 
des Sophokles handelt. Bei Ausarbeitung dieses 'l'heiles ist dem 
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Verf. wohl öfters das Maunscript unter den Händen weg in die 
Druckerei geholt worden. Der Verf. hat, wie es scheint, den 
Gegenstand seiner Untersuchung während der Arbeit nicht ganz 
und tollständig übersehen und mit Klarheit überblickt; hat sich 
bei einzelnen Dingen zu sehr gehen lassen und ihren Zusammen- 
hang mit dem Ganzen dabei entweder unbeachtet gelassen , oder 
wohl auch noch nicht gekannt; daher er sich denn auch im Ver- 
lauf der Untersuchung geuöthigt gesehen hat, manches Einzelne 
wieder zurückzunehmeii oder abzuändern. Ein Beleg hierzu findet 
sich unter Auderm S. 437 ff. Hätte der Verf. hinlänglich Müsse 
gehabt, das Ganze nach dem ersten Entwürfe im Zusammen- 
hänge durchzusehen, so würde das Buch sicher eine bessere Ord- 
nung erhalten haben, die der Klarheit und Verständlichkeit nur 
vortheilhaft gewesen wäre. Auch ist lief, überzeugt , dass eine 
solche Durchsicht und Feile noch zwei andre Ucbclständc ent- 
fernt hätte, nämlich die Weitschweifigkeit und Unklarheit der 
Rede und des Ausdrucks. Beide Mängel sind in dem bezeichne- 
ten Abschnitte, der leider die bei w'eitem grössere Hälfte des 
Buches ausmacht, oft zu bemerken, und sie sind sicher aus der 
Eile und Planlosigkeit hervorgegangcu, in der das Buch nach und 
nach durch „stete Vermehrung'- 1 entstanden ist. Ref. gesteht 
offen, dass er sich nur mit Mühe und Anstrengung durch die den 
Sophokles betreffenden Abschnitte hat durcharbeiten können. 
Nicht selten verliert man beim Lesen den Faden der Untersu- 
chung und man muss viele Seiten Zurückschlagen , um einiger- 
maasseu wieder in den Zusammenhang zu kommen, und es gehört 
Ueberwindung dazu, das Buch ganz bis ans Ende durchzulcsen 
und durchzustudiren. Daran tragen die eben gerügten Mängel 
nicht wenig Schuld. Uebersichtlicher und verständlicher sind 
die ersten Abschnitte, welche die Tetralogien im Allgemeinen 
und die Tetralogien des Euripides behandeln. Diese hat der 
Verf., wie es scheint, von dem Setzer weniger bedrängt, mit 
Uebersicht und sich selbst deutlich im Zusammenhänge ausarbei- 
ten können. Der Inhalt dieser Abschnitte lag ihm beim Schreiben 
gewiss klar und bestimmt vor Augen , er war das Ergebniss frü- 
herer Studien ; die folgenden Untersuchungen , den Sophokles 
hauptsächlich und seine Tetralogien betreffend , hält Ref. , um 
offen zu reden , für Stegreifversuche auf dem Gebiete der grie- 
chischen Literaturgeschichte. Hier scheinen die genauem Stu- 
dien erst beim Niedersehreiben oder kurz vorher gemacht worden 
zu sein; so dass der Verf., indem er schrieb, nur Einzelnes, 
nicht das Ganze bestimmt überblickte, auch nicht die Grenzen 
und das Endresultat seiner Untersuchungen vorher sah und 
kanute. Belege hierzu aus dem Buche gelbst zu geben, hält Ref. 
für überflüssig, da Ilr. S. diese Mängel in der Vorrede dem Le- 
ser keineswegs verhehlt hat. Auch würde der Raum, den diese 
Jahrbücher unsrer Beurtheilung gestatten können , eine solche 
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Beweisführung nicht gut zulassen. Daher nur noch die Bemer- 
kung, dass wir den Vortheil, mit dem Hr. S. seine Leser gewia- 
sermaassen entschädigt glaubt, dass wir ihm nämlich überall bes- 
ser auf die Finger sehen könnten , keineswegs so hoch anschla- 
gen , um nicht viel lieber zu wünschen , es möchte das Ganze vor 
dem Drucke die nöthige Prüfung, Sichtung und Uebcrarbeitung, 
oder wie der Verf. sagt, die auf Selbstempfehhing berechnete 
Ausführung erhalten haben, die nunmehr ihm zu geben leicht 
wäre. Der bei weitem grössere Theil des Buches würde dadurch 
wissenschaftlicher und geniessbarer geworden sein. 

Doch wir wollen uns jetzt von der Form zu den Resultaten 
der Untersuchung wenden und sehen, ob sie die Anerkennung 
linden können, weiche der Verf. hofft. Der Inhalt des ganzen 
Buches lässt sich als eine Beweisführung des Satzes ansehen , mit 
dem Hr. S. sein Werk geschlossen: Aiernnls in der Blüthezeil 
der attischen Tragödie hat ein Dichter seine vier Dramen ohne 
eine kunstgenuisse Verbindung , nur wie bunte H aare zur Auf- 
führung gebracht. Die Richtigkeit dieser Behauptung sucht der 
Verf. zunächst an Tetralogien des Euripides darzuthun. Er meint 
nämlich, dass die Einheit und knnstgemässe Verknüpfung dieser 
Tetralogien nicht sowohl in dem Stoffe, als vielmehr in einer 
hohem poetischen Idee zu suchen sei, die auch aus verschieden- 
artigen Mythen ein Ganzes zu schaffen wisse. „Es bedarf mir“, 
heisst es S. 130., „dass die pragmatischen Spitzen jeder Fabel 
nach demselben hohem Gemeinbegriff hingeriehtet seien: so 
ergänzt dann, zwar nicht eine Handlung, aber eine Schilderung 
und Anwendung die andre.“ Nach allgemeinen Bemerkungen 
über die Trilogien und Tetralogien überhaupt und nach einer 
langem und ausführlichen Besprechung und Widerlegung der 
Hermanu’schen Ansicht von den griechischen Tetralogien in s. 
Schrift de compositionc tetral. trag. (Lips. 1810. Opusc. vol. II. 
300.) behandelt Hr. S. zuerst die Troaden-Didaskalie, welche den 
Aiexandros, Palamedes, die Troaden und das Satyrspiel Sisyphus 
umfasste, und glaubt in derselben ausser der historischen Folge 
der Mythen, die in den drei Tragödien sichtbar sei, aber keine 
dramatische Einheit bilde, noch eine innere poetische Verknü- 
pfung in dem Uebergriffe eines consequcnten Schicksals über 
menschliche Verblendung (S. 55.) und eine historische Bedeu- 
tung und Beziehung zur Gegenwart zu entdecken. S. 129. legt 
sich der Verf. selbst die Frage vor, ob die innere Verknüpfung 
der Tragödien, die an der Troaden- Dicfaskalic des Euripides 
bemerklich sei, bei diesem eine ausnahmsweise Composition ge- 
wesen sei. Er antwortet hierauf Folgendes: „Da sie — nämlich 
diese Verknüpfung — eben liier mit einem Zusammenhänge der 
Fabel nach der epischen Folge verbunden ist, welcher unter den 
Tragödien seiner andern den Titeln nach erhaltenen Didaskalien 
nicht stattfindet, muss allerdings dieser Fall für einen besondern 
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gelten. Docb haben wir in derselben Gruppe eine andre Zusam- 
raenwirkung und gemeinsame Bestimmung wahrgenommen, welche 
nicht sowohl durch die fortschreitende Entwicklung der Fabel- 
vorgängc vermittelt war, als vielmehr darin beruhte, dass die 
ethischen und pragmatischen Motive der Tragödien theils einan- 
der verwandt, theils in ihrer Entwicklung und Gegeneinanderhal- 
tung gleich anwendbar auf ein vorgenommenes Thema waren: auf 
die Lage und Verfassung des Volkes, mein’ ich, die Euripides 
klar machen und mittelbar beurtheilen wollte. Kurz die Einheit 
der Tragödien war, nach den verfolgten Spuren, mehr eine apo- 
logetische als eine poetisch strenge, dramatisch zusammenschlies- 
sende. Diese Manier des Euripides giebt sich auch an den vor- 
liegenden einzelnen Tragödien in der Behandlung der untergeord- 
neten Theile zu erkennen. Sie bedingen minder einer den an- 
dern , als sie jeder in seiner Weise bedingt werden durch einen 
darüber8tehenden Gedanken oder gegenübergestellten Zweck. 
Diesen reflectiren sie in unterschiedener oder entgegengesetzter 
Weise und dienen bisweilen punctueli der Anwendung auf ihn.“ 
In gleicher Weise, behauptet der Verf. , habe die Alkestis-Tetra- 
logie — die Kretrinnen, Alkmäon in Fsophis, Telephos, Alkestis 
— das Weib in seiner schönsten Tugend und in seinem schänd- 
lichsten Laster zum Gegenstände gehabt , so dass sich diese vier 
Dramen als Sittengemäldc unter dieses gemeinsame Thema geord- 
net hätten. „Das Ganze also zusaramengefasst“, heisst es S. 186., 
„war hier im ersten Drama das buhlerische Weib dargestellt als 
Verderberin des Hauses, im zweiten das edel, aber unglücklich 
vertrauende dem begehrlich frechen gegenübergestellt, im dritten 
das männliche Weib gezeichnet und im letzten das rein weibliche, 
liebevoll sieh aufopfernde gefeiert. Zudem wiederholt sich in 
diesen Dramen, als secundäres Motiv, die Pflicht der Heerdes- 
heiligkeit. Atreus beut ihnen Schutz zum Schein — und verletzt 
die heilige Pflicht gegen den am Heerd Aufgenommenen mit eben 
so schnöder Bosheit, als die gegen die Aufnehmenden Aerope mit 
undankbarem Leichtsinn und seinerseits Thyestes frevelhaft ver- 
letzt hatte. Phegeas lässt den Hülfsbedürftigen der Anrechte an 
den wohlthätigen Heerd geniessen, und mehr als dies; was zu 
seinem Unglück der Aufgenommene missbraucht. An Klytämne- 
stra’s Heerde findet der Schutzflehende Gehör und Beistand und 
der dankbare Feind wird ein Verbundener. Zuletzt übt der Ge- 
mahl der Alkestis mitten in der Trauer , die ihn der Fremden - 
Aufnahme entbunden hätte, eine biedere und zarte Gastfreund- 
lichkeit gegen Herakles, und dieser lohnt ihm auch die Aufnahme, 
wie kein Andrer, indem er seine Gattin aus den Armen des Todes 
selbst ihm wieder in’s Leben führt.“ 

ln der Tetralogie Medeia , Philoktet , Diktys , die Schnitter 
findet Ilr. S. als gemeinsamen Gedanken das Band des Vaterlan- 
des und des Stammblutes auf der einen, das Fremden -Loos und 
/V. Jahrb. f. Phil. u. Pari. od. Kril. Bibi. Bd. XXXVII. Hft. 4. 28 
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Fremden -Recht aaf der andern Seite (S. 137 — 165,). „Das 
erste Drama enthält auch hier das düsterste Gemälde , der Aus- 
gang des zweiten war Versöhnung, der des dritten Sieg und Ver- 
geltung, das vierte, das Satyrspiel, schloss mit lautem Triumph. 
Im Ganzen zeigt sich also , ähnlich wie in dem vorigen Beispiel, 
ein Uebergang und Fortschritt >n der Wirkung , welche die Alten 
die menschenfreundliche nannten.“ — „Im ersten Drama“, heisst 
es unten S. 154., „war die Grundlage der Fluch frevelhafter 
Trennung vom Stammlande und doppelte Rache der Untreue ; im 
zweiten die Rechtfertigung des undankbar vom Stamme Verlasse- 
nen, Reue der Ungetreuen und Sieg der Treue ; im dritten gab 
Diktya ein Beispiel, wie man auch mit Gerechtigkeit sich dem 
Vatcrlande entgegensetzen könne; denn er allein nahm gegen den 
Stammfii raten sich der beeinträchtigten Fremden an. Die Hand- 
lung der ersten Tragödie in ihrer Gegenwart bewegte sich um 
Familienpflicht und Fremdenrecht, welche beide von allen Han~ 
delnden (den Aegeus ausgenommen , der beide gebührend achtet) 
in verschiedener Weise verletzt werden. Und sie liefern sich 
alle der schmachvollsten Busse, ln dem dritten Drama sind diese 
Momente in den Personen gesondert. Polydektes missachtet die 
Familienpflicht, die seinige und die der Danae; Danae bewahrt 
die Familienpflicht ; Polydektes verletzt das Fremdenrecht in 
Tücke gegen Perseus, in schlechter Liebe zur Danae; Diktya 
übt es menschlich und vertheidigt es tapfer. — Wie das zweite 
Drama, die Heiligkeit der Stamraverbindung an einem Gerecht- 
fertigten, in Treue Verherrlichten schildernd, mit diesem einfach 
glücklichen Ausgang gegen das erste und dessen Flucherfüllung 
aus gleichem Gesetze in Contrast trat : so contrastirt das dritte 
mit zweifachem und geschiedenem Ausgang gegen den allseits 
düstern des ersten und die einfache Rechtfertigung im zweiten. 
Im ersten richte sich die verletzte Familien- und Fremdenpflicht 
furchtbar an Allen; im zweiten stellte die verletzte äuuuupflicht 
glücklich sich her; im dritten ist, wie Recht und Unrecht, so 
auch Heit und Unheil der Vergeltung gesonderte Das Satyrspiel 
endlich, die Schnitter, habe einen Fremdeowirth dargesteilt, der 
mit seinen Gästen noch kurzem Process machte, als in den Tra- 
gödien vorher Kreon oder Polydektes. Und so habe dies Schluss- 
stück in phantastisch heiterer Derbheit die Motive des Stamm- 
rechts und des Fremdenrechts aus den vorhergespielten Tragö- 
dien wiederholt. Dies sind nach Hm. S. die Gedanken und Ideen, 
weiche die Mcdeia-Didaskalie Zusammenhalten und zu einem Gan- 
zen verbinden. Die Bakchen-DidaskaÜe, weiche ent nach Euri- 
pides’ Tode von seinem Sohne aufgeführt wurde und die Iphigenie 
in Aulls, Alkmäon zu Korinth und dieBakchen enthielt, gänzlich 
mit Stillschweigen übergehend, sagt dann der Verf. S. 165.: „Je 
zufälliger es ist, dass wir gerade diese Didaskaiien des Eüripidea 
den Titeln nach ganz, dem Inhalt der Stücke nach grossem Theils 
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noch kennen: um so weniger zufällig muss «He Eigenschaft, die 
sie gemein haben, Gedankenverbindung und praktische Zusam- 
menwirken g unter den Tragödien, uns erscheinen. Sehen wir 
eine Compositionswcise des Dichters, die an der Alkestis-Di- 
daskalie (im 17. Jahre seiner tragischen Laufbahn) bcmerklich 
ist, sieben Jahre später in der Medeia -Didaskalie wieder beob- 
achtet, und in der der Troaden, sechzehn Jahre nach der letz- 
tem, ebenfalls angewendet: so ist zn schliessen, dass diese Ver- 
knüpfung zusammen gegebener Dramen seine bleibende Gewohn- 
heit war.“ Obschon sich gegen die Gültigkeit und Bündigkeit 
eines solchen Schlusses wohl Manches einwenden Hesse, so 
wollen wir denselben vor der Hand doch gelten lassen. Ebenso 
den folgenden, wo der Verf. aus der Ucberlieferung, dass Phi- 
lokles kurz nach Euripides’ Medeia eine Pandionis- Tetralogie 
und Meietos ein Jahr nach Eur. und Soph. Tode eine Oedipodie 
aufgeführt haben, die Folgerung macht, dass während der gan- 
zen Blnthezeit der attischen Tragödie die Zusammenfassung für 
einander berechneter Dramen nicht in Abnahme gekommen sei. 
Nur in der Form der Zusammenfassung seien die Dichter unter- 
schieden. „Die beiden letztem Beispiele“, heisst es dann S. 166., 
„geben eine epische Zusammenfassung in den Ring einer Fabel 
zu erkeunen. Diese haben wir bei Euripides iu der Troaden - Di- 
daskalie auch, aber untergeordnet einer apologetischen Dispo- 
sition gefunden. Die letztere, mittelst Abwandlung und Umstel- 
lung der Motive eines Grundthema’s , zeigte sich bei den andern 
Tetralogien des Euripides ebenfalls. Und eine solche Gruppi- 
rung unter ein Hauptthema möchte auch bei den Tragödien statt- 
gefunden haben, mit welchen Xenokles den Sieg über jene Troa- 
den- Didaskalie davontrug. Ihre Fabeln wenigstens: Oedipus, 
Lykaon, Häkchen, enthalten alle (obligat den gleichzeitigen Re- 
ligionsprocessen in Athen) furchtbare Heimsuchung der Götter- 
Verachtung am ganzen Geschlecht. Im ersten Drama wird Ver- 
achtung des Orakels, im zweiten misstrauischer Zweifel an der 
Erscheinung des Gottes und freche Versuchung desselben, im 
dritten Widerstand gegen des Gottes Weihen mit Vernichtung 
bestraft. Und das Satyrspiel, Athamas, stellte vielleicht zur 
Erholung den BcgnadigungsfaU vor, wie dieser den Göttern ver- 
fallene Mann, schon zur Opferung bekränzt, durch eine glück- 
liche Zeitung noch gerettet wurde.“ — 

Wir haben hier des Verf. Ansichten und Meinungen über die 
Euripideischen Didaskalien in der Kürze so vollständig als möglich 
und meistens mit seinen eignen Worten mitgetheiit. Es ist nicht 
zu leugnen, dass diese Ansichten und Ideen, für sich genommen, 
schön , geistreich und interessant sind ; auch ist nicht zu verken- 
nen, dass 6ie mit Gelehrsamkeit, Scharfsinn und glücklicher 
Combination dargestellt und ausgeführt worden sind. Und man 
müsste in der 'l'hat dem Verf. Glück wünschen, wenn es ihm 
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wirklich gelungen wäre , seine Meinungen , die für die Kenntniss 
der tragischen Dichter, besonders des Ettripides, von grösster 
Wichtigkeit sind , diejenige historische Gewissheit und Sicherheit 
zu verschaffen , weiche mau hier wünschen muss. Der Verf. ist 
von der Dichtigkeit seiner Ansichten , wenn auch nicht überall im 
Einzelnen, doch wenigstens im Allgemeinen vollkommen über- 
zeugt. Er hat, dies ergiebt sich aus dem ganzen Buche, nicht 
geistreiche Hypothesen, nicht blosse Möglichkeiten aufstelien, 
sondern Gewissheit und Wahrheit geben wollen; er will nicht 
etwa zeigen, wie Euripides seine Trilogien und Tetralogien, wenn 
auch dem Inhalte nach nicht zusammenhängend, doch zu einem 
woblverbundenen Ganzen hätte verknüpfen jkönnen, sondern viel- 
mehr diese Verknüpfung, diesen innern Zusammenhang selbst 
nachweiseil und darthun. Ref. bezweifelt aber sehr, dass ihm 
dieses gelangen sei. Wahrhaftig, es wäre ein grosses literar-histo- 
risches Kunststück! Hr. Schöll würde nämlich etwas bewiesen 
haben , was nach unserra Dafürhalten zu beweisen zur Zeit noch 
unmöglich ist, wenigstens auf dem Wege, den Hr. S. eingeschla- 
gen hat. Des Verf. Ansichten und Behauptungen gehören zu den 
Dingen , von denen man höchstens sagen kann : ja sie sind recht 
schön und gut, wenn sie nur wahr wären. Ihre Wahrheit lässt 
sich eben so wenig darthun als das GegentheiL Sie müssen aber 
darum doch für falsch und unrichtig gelten, weil sie sich nicht 
erweisen lassen, und die blosse Möglichkeit nicht ausreiebt, ihnen 
Gewissheit und Anerkennung zn verschaffen. Wenn der Satz : 
„Niemals in der Biüthezeit der attischen Tragödie bat ein Dichter 
seine vier Dramen ohne eine kunstgemässe Verbindung, nur wie 
bunte Waare zur Aufführung gebracht 11 eine historische Thatsache 
enthalten soll, so leuchtet ein, dass er nicht mit sogenannten 
Wahrscheinlichkeitsbeweisen, mit Sätzen a priori construirt, son- 
dern nur mit historischen Zeugnissen begründet und erwiesen 
werden kann. Ein solcher Beweis kann aber nur, soviel wir se- 
hen , auf zweifache Weise geführt werden. Entweder müssen 
gültige Zeugnisse andrer Schriftsteller beigebracht werden, 
weiche besagen, dass die Tragiker ihre vier Dramen nie ohne eine 
innere kunstgemässe Verbindung gedichtet und aufgeführt haben, 
so dass man nun auf solche Zeugnisse gestützt, den Versuch ma- 
chen dürfte, bei den Dichtern seihst und ihren {unterlassenen 
Werken zu untersuchen, auf welche Weise sie ihre Tragödien 
wohl unter einander verknüpft haben. Dergleichen Zeugnisse sind 
aber bis jetzt weder bekannt, noch von Hrn. Schöll aufgefunden 
und mitgetheilt worden. Ja es lässt sich sogar, wie wir weiter 
unten sehen werden, eine Stelle gegen des Verf. Meinung geltend 
machen, wenigstens in Betreff des Sophokles. Der zweite Weg 
wäre der, dass man an den fraglichen Trilogien und Tetralogien 
selbst die Richtigkeit der Behauptung zeigte und jene kunstge- 
müsse Verbindung in ihnen darlegte. Gm dies aber mit Erfolg 
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thun xu können, müssten wir von den Didaskalien des Euripldes 
doch wohl mehr übrig haben , als höchstens ein Stück, von den 
übrigen aber blosse Titel, einige Fragmente und vielleicht noch 
eine kurze Inhaltsangabe von Hygin verfasst, von der wir nicht 
wissen , wie genau sie sich an das Euripideische Stück und seine 
Composition gehalten hat. Jene Titel, Fragmente lind Argumente 
lassen uns kaum nothdürftig den allgemeinen Inhalt der Tragödien 
erkennen, geschweige dass wir aus ihnen ihre besondere Behand- 
lung, die einzelnen Reden, Dialoge, Chorgesänge, die Tendenz 
des ganzen Dramas und sein Verhältniss zu den andern dazu gehö- 
rigen Stücken hinreichend zu erkennen vermöchten, um nun mit 
Bestimmtheit sagen zu können, Euripides und seine Zeitgenossen 
haben ihre vier Dramen, die sie zusammen in einer Didaskalie auf- 
führten , stets in einem wohibereclineten Zusammenhänge zusam- 
mengesteiit und gruppirt. Da wir mtn also weder bei andern 
Schriftstellern Nachrichten vorfinden , welche eine innere kunst- 
gemässe Verbindung der Euripideischen Didaskalien uns überlie- 
ferten und mitlheilten, diese Verbindung aus den Tetralogien 
auch nicht nachgewiesen werden kann , weil wir solche gar nicht 
besitzen; so sollte billiger Weise die besonnene Alterthumsfor- 
schung die Grenzen, die ihr gesteckt sind, anerkennen und nicht in 
ein verschlossenes Gebiet dringen wollen , das sie mit den ihr ge- 
botenen Mitteln nie klar und bestimmt überblicken und durch- 
schauenkann, das vielmehr stetsein Irrgarten bleiben wird, in 
welchem sich recht hübsche, vielleicht auch wahrscheinliche Dinge 
träumen lassen, die aber doch nur — Träume sind- 

Allein , wird tnan einwenden , der Verf. spricht doch fm All- 
gemeinen so sicher und bestimmt? Sollte er wirklich für seine 
Meinung keine andre Quelle haben, als seine eigne schaffende 
Phantasie? Klingen seine Auseinandersetzungen nicht so ein- 
leuchtend , wahrscheinlich , beinahe überzeugend ? Alles wahr 
und gut ; aber demungeachtet behauptet Ref., dass Hrn. Schöli’s 
Ansichten von der Troadeu-, Medeia- und Alkcstis- Didaskalie, 
so schön und plausibel sie auch vorgetragen sind , auf keinem si- 
cherem Grunde beruhen, als auf weichem die Wissenschaft von 
der verbundenen und zusammhängenden Didaskalie des Xenokiea 
sich stützt.' Von dieser Didaskalie, deren Dramen -Titel wir nur 
kennen, weiss der Verf., wie wir oben gesehen, nicht allein zu 
sagen, dass sie in einem Zusammenhänge gestanden , sondern den 
Zusammenhang selbst mit Sicherheit anzugeben. Liest man seine 
Worte, so lässt wenigstens die Bestimmtheit des Ausdrucks keinen 
Zweifel an der Wahrheit übrig. Nichtsdestoweniger dürfte 
doch die ganze Behauptung eine sehr grundlose sein. Denn wer 
möchte aus den blossen Namen : Oedtpus, Lycaon, Bakchen und 
Athamaa ersehen können , dass im ersten Drama Verachtung dea 
Orakels , im zweiten misstrauischer Zweifel an der Erscheinung 
des Gottea und freche Versuchung desselben, im dritten Wider- 
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stand gegen des Gottes Weihen mit Vernichtung bestraft worden 
sei , dass das Satyrspiel dann zur Erholung den Begnadigungsfall 
vorgestellt habe, wie der den Göttern verfallene Mann durch 
glückliche Zeitung noch gerettet worden sei, und dass endlich die 
ganze Tetralogie, wenigstens die Tragödien, furchtbare Heim- 
suchung der Götter- Verachtung am ganzen Geschlechte enthalten 
habe? Zu solchen Forschungen gehört wahrhaftig eine Divina- 
tionagabe, die zum Glück und Heil der Philologie nicht gar Vie- 
len inwohnen möge. Wie aber hier Hr. S. aus den blossen Titeln 
den Inhalt und Zusammenhang der Didaskalie des Xenokles her- 
ausgefunden und construirt hat, ebenso hat er es auch bei den 
Didaskaiien des Euripides gemacht. 

Versuchen wir es, jetzt einen genauem Blick in die Werk- 
statt« zu thun, aus der diese neuen Tetralogien hervorgegangen 
sind. Nachdem Hr. S. die Hermann’sche Theorie und Ansicht 
von den Tetralogien der griechischen Tragiker, dass nämlich im 
ersten Stück durch poetische Grossheit vorzüglich auf den Geist, 
im zweiten durch überwiegende Macht der Musik vorzüglich auf 
das Ohr und Gefühl , im dritten durch Decoration vorzüglich auf 
das Auge hingewirkt und dann im Satyrspiel die munterste Erho- 
lung dargeboten worden sei — , zurückgewiesen und die Unzu- 
länglichkeit dieser Hypothese an der Orestee und dem Prometheus 
des Aeschylus und drei Didaskaiien des Euripides gezeigt hat(S. 28 
— 46.) : sucht er dann selbst ein andres Yerhäitniss, in welchem die 
einzelnen Dramen zu einander gestanden, zu ermitteln. Er sagt: 
„Bei dem letzten endlich der noch erhaltenen Beispiele von zu- 
sammen gegebenen Tragödien des Euripides, nämlich jenen, die 
nach seinem Tode der jüngere Euripides zur Aufführung brachte, 
wollen wir uns nicht mehr aufhaiten und lieber fragen, da die Iler- 
raann’sche Reget in der Anwendung versagt, ob nicht dennoch ir- 
gend eine andre Anordnung oder Verknüpfung an einer dieser 
Tragödien-Gruppen sich entdecken lasse. Und die so eben be- 
sprochene: Alcxandros, Palamedes, die Troerinnen, scheint 
hierzu geeignet,“ Genau genommen, liegt diesem Versuche, den 
nunmehr Hr. S. anstellt, eine petitio principii zum Grunde. Wa- 
rum will der Verf. überhaupt eine Anordnung oder Verknüpfung 
suchen , da er noch gar nicht nachgewiesen hat , dass eine solche 
in den Tragödien vorhanden gewesen ist? War sie etwa aus ei- 
nem künstlerischen Grunde nothwendig, so dass wir ihre Existenz 
bestimmt voraussetzen dürften? Oder besitzen wir eine histo- 
rische Kunde von einem solchen gegenseitigen Verhältnisse der 
einzelnen Theile jener Dramen-Gruppen zh einander? Warum 
bemühen wir uns, etwas auszumitteln und zu errathen, von dem 
wir nicht einmal wissen, dass es dagewesen , und dessen Beschaf- 
fenheit wir, selbst wenn es existirt hat, doch nicht zu erkennen 
vermögen? Doch wir wollen die Grenzen der historischen For- 
schung nicht allzu enge abstecken, auch Ilrn. S. keinen besondern 
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Vorwurf darum machen, dass er einen solchen Versnch angestellt 

hat, da auch andre Gelehrte und zwar die ausgezeichnetsten 
Alterthumskenncr daran gedacht haben, ein bestimmtes gegensei- 
tiges Verhältniss der Dramen einer Didaskalie aufzufinden. Aber 
wie hat der Verf. diesen Versuch angestellt'? Wie seine Resul- 
tate gewonnen'? Welche leitende Principien befolgt'? Ref. 
müsste sich sehr täuschen, wenn dem Verf. andre Dinge als Füh- 
rer und Leiter gedient hätten, als die — blossen Namen lind Titel 
der Tragödien. Aus diesen Tragödien-Titelu und dem allgemeinen 
Inhalte hat er seine Ideen und Gedanken zusammengesetzt, die 
nach seiner Meinung Euripides vor Augen gehabt und durch die 
er seine Tetralogien innerlich verbunden haben soll.. Nach diesen 
Ideen werden nun zuvörderst die verlornen Tragödien construirt und 
componirt, dann in dein erhaltenen Stücke allerlei Beziehungen, 
Rückblicke, Gegensätze uud Gegenbilder entdeckt, die beim Le- 
sen des Stückes kein Mensch wahrnimmt. Uud wenn nun nach 
diesen aus den Titeln gewonnenen Ideen die untergegangenen uud 
erhaltenen Tragödien gehörig wiederhergestellt, ergänzt und er- 
läutert worden sind , so wird nach allen diesen allerdings oft sehr 
scharfsinnigen Deductioneu und Operationen der Schluss gezogen, 
dass eine innere Verknüpfung in den Tragödien-Gruppen stattge- 
funden habe. Wir wollen jetzt die Art seiner Beweisführung durch 
ganz kurze Auszüge noch anschaulicher machen. 

„Die Folge dieser Stücke [nämlich derTroaden-Didaskalie] ent- 
spricht der Zeitfolge in dem troischen Fabelkrcise, welchem alle 
drei angehören. Im Alexandros wird der Urheber des trojanischen 
Krieges zum Verderben seines Hauses gerettet; in den Troerin- 
neu ist mit dem Ende des Kriegs dies Verderben erfüllt; das 
Mittelstück während der Belagerung spielend, entwickelt die Arg- 
list dessen, der auch zu Ende des Krieges am meisten die Streiche 
des Verderbens lenkte. Ein Zusammenhang ist dies immerhin, 
und wenn er an sich noch keine innere Verkettung darstellt, so 
schliesst er doch eine solche keineswegs aus. In dem erhalteuen 
dritten Stück finden sich deutliche Biickblicke auf das , was die 
beiden vorhergehenden enthielten. Zeigt dies nicht, dass Euri- 
pides selbst die drei Vorstellungen wollte auf einander bezogen 
wissen '?“ 

Der Verf. führt nun aus den Troaden einige Stellen an, 
in denen er Rückblicke auf den Alexandros gewahrt. Zuerst in 
der Uebersetzung V. 590 ff., wo zur Ilekabe Andromache sagt: 

Gross ist die sehnende Qual ; o Unselige, siehe das Elend, 

Sieh das verlorene Volk, und wie Jammer zu Jammer sich aufhäuft 
Durch der Unsterblichen Zorn seit deines Erzeugten Verschonung , 

Der um den Liebesgeuuss, den abscheulichen, Pergama Preis gab. 

Und dann V. 919 ff., wo Helena beweisen will, dass nicht 
sic, sondern das Haus des Priamos an allem Unglück Schuld sei: 
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Erstlich gebar des Uebels Ursprung dir: gebar 

Den Paris; dann der Alte stiftet llion’s 

Und mein Verderben, weä das Kind er nicht vertilgt, 

Den Feuerbrand, der wahrlich Alexandros war. 

Diese Verschonung des Alexandros sei eben der Inhalt des 
ersten Drama’s gewesen ; auch habe — und davon sei das erste 
Stück ausgegangen — Hecabc selbst geträumt, sie bringe einen 
Feuerbrand zur Welt, als sie mit Alexandros schwanger ging. 
Wir geben zu, dass sich die Zuschauer bei diesen Stellen an den 
Inhalt des ersten Stückes wieder erinnert haben, und dass sie 
vom Dichter vielleicht auch zu diesem Behufe abgefasst worden 
sind. Ob aber bei Poseidon’s Worten (V. 16.): 
auf den Stufen am Altar 

des Zeus vom Haus liegt Priamos Leichnam hingestreckt 

die Zuschauer an denselben Altar gedacht haoen, bei dem Paris 
im ersten Stück Zuflucht und Wiederaufnahme gefunden , und ob 
der Dichter hier einen Rückblick auf den Alexandros habe geben 
wollen, dies bleibt sehr zweifelhaft, ja sogar unwahrscheinlich. 
Die Stelle verräth in ihrem Zusammenhänge gar nicht solche Ab- 
sicht und Bezüglichkeit. Zuletzt, meint dann der Verf. , habe 
sich an den Wänden und Zinnen der Stammburg selbst jenes Ge- 
sicht von dem Feuerbrande Alexandros bestätigt. In diesem Sinne 
sei der Schluss der Troaden zu fassen. Jene Brandscene am Schlüsse 
sei nicht ein gemeiner Theatereffect , sondern sie stehe in Be- 
ziehung auf den Anfang der Dichtung und als Erfüllung jenes 
Vorzeichens, welches in der ersten Tragödie Troja’s Brandfackel 
vorhersehen liess, als anschauliche Vollendung des Geschicks, 
dessen vergeblich versuchte Entkräftung im Alexandros dargestellt 
worden sei. Und die Wirkung in diesem Sinne sei dem Schluss- 
biide der Troaden dadurch gesichert worden , dass jenes Vorzei- 
chen im ersten Drama nicht blos zu Anfänge erwähnt, sondern wie- 
der drohend am Ende hervorgehoben worden sei. Ais nämlich 
Alexandros von seinem Vater wieder angenommen worden sei, und 
dann voll Selbstgefühl sein Urtheil über die drei Göttinnen, den 
Preis der Kypris und seinen Entschluss , sogleich nach Sparta zu 
gehen und die Helena sich zu holen , vorgebracht habe : so habe 
Kasandra von diesem Begehren den einstigen Erfolg und die War- 
nung ausgesprochen, dass von ihm noch immer dem Vatcrlande 
die Flamme der Verwüstung drohe. Durch den Raub der Helena 
werde er das Vorzeichen wahr machen, werde die Brandfackel 
Ilion’s Nverden. Umsonst sei aber diese Rede gewesen, ihre Hell- 
sicht habe für Wahnsinn gegolten. Darüber beklage sich Ka- 
sandra selbst in den von Plutarch angeführten Versen (Moral. 
821. b.): 

Denn fruchtlos muss ich prophezeihn — so will’« der Gott — 

Erst wenn sie’« fahlen, wenn im Unglück liegen schon, 

Dann heiss' ich klug; bevor sie’s fühlen, bin ich toll. 
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Um solche Hypothesen aufzustellen, müssten wir von der Oeko- 
nomie des Alexandros mehr wissen, als wir wirklich wissen. Folgen 
wir bei der Inhaltsangabe des Stücks dem Auszuge des Hygin, so 
dürfte Hrn.SchöU’s Meinung schwerlich haltbar sein. Dieser schiiesst 
mit der Aufnahme des Alexandros in das väterliche Haus, ohne ein 
Vorhaben desselben, nach Sparta zu schiffen und sich die Helena zu 
holen, nur entfernt zu erwähnen. Es ist auch gar nicht nöthig, 
einen solchen Entschluss des Alexandros anzunehmen , um jene 
Verse zu erklären. Kasandra konnte sich in jenen Versen bekla- 
gen , dass man ihr früher bei der Geburt des Kindes nicht nur 
nicht sogleich gefolgt, sondern den erhaltenen Sohn jetzt auch 
noch in das königliche Haus wieder aufgenommen habe. Denn 
nach Euripides (Androm. 297.) hatte die Prophetin gleich bei der 
Geburt, die Zukunft voraussehend, die Bitte ausgesprochen , das 
Kind zu tödtem Auch müssten wir die Schlussscene des Alexan- 
dros genau kennen, um zu bestimmen, inwiefern der Dichter die 
Familie des Priamos verblendet und kurzsichtig dargestellt habe, 
und mit dem Verf. sagen zu können , an diese Verblendung erin- 
nere Euripides auch im dritten Stück , da wo Hecabc zu den an- 
dern Frauen sage (V. 168.): 

Ach ! lasst ja nicht jetzt mein geistirr Kind 
Ansgehn , Kasandra , ja nicht ! » ) 

Schmach wär’s vor Argos Heervolk, 

Wenn sie rast, war’ Gram zu Gram mir. 

Hier werde die Seherin mitten in der Erfüllung ihrer Prophezei- 
hungen selbst von der Mutter noch verkannt. Auch da , wo sie 
mit der Fackel auftretend verkündigt, sie werde dem Agamemnon 
eine verderblichere Braut als Helena sein , werde sie nicht ver- 
standen , indem die Mutter zu ihr sage (V. 348 ff.) : 

Gieb Kind die Fackel; nicht geziemend schwingst du Feu’r 
Und schwärmst, und brachten noch dich Schicksals Würfe nicht, 

Kind, zur Besinnung, sondern bleibest wie du warst. 

Allein zugegeben , dass der Dichter im Alexandros die Priatniden 
als verblendete und kurzsichtige Menschen dargestellt habe , die 
taub gegen alle Warnungen und Bitten der hellsehenden Prophe- 
tin den verderblichen Königssohn wieder aufnahmen, so lässt sich 
doch kaum sagen, dass „ein Zusammengehen der Motive des er- 
sten und dritten Stücks“ sichtbar sei ; dass sie „gegen einander die 
Consequenz des Schicksals im Gegensätze mit der Kurzsichtigkeit 
der Menschen so im Glück wie im Unglück abspiegeln“, oder dass 
die innere Einheit „der Ucbergriff des Schicksals über mensch- 
liche Verblendung sei.“ Ein solcher Uebergriff des Schicksals 
über die verblendeten Menschen würde in den Troaden da sein, 
wenn die Weissagungen der Kasandra vom Agamemnon , den sie 
betreffen und augehn , nicht verstanden und nicht beachtet wür- 
den, sowie sie vielleicht im Alexandros von denen verkannt 
wurde, für deren Glück und Heil sie ängstlich besorgt war. Was 
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konnte aber in den Troaden der Hecabe die Keuntniss und das 
Verständnis« von jenen, den Agamemnon betreffenden, Weissagun- 
gen nützen 1 Und wie kann ihre Unkenutniss hier eine Verblen- 
dung heissen 1 

Aus dem, was wir bis jetzt erinnert haben, erhellt wohl so 
viel, dass die äussere und innere Einheit des Alexandros und der 
Troaden keineswegs so einleuchtend und unbezweifcit richtig da- 
steht, als der Verf. glauben mag. Denn hätte der Dichter beiden 
Dramen diese innere Einheit geben und sie dadurch enger ver- 
knüpfen wollen, so dass das Schlussdrama „die Erfüllung des 
ersten Stückes sei, der Untergang der Priamiden-Macht, in Folge 
der Verblendung, die das erste zeigte“: so würde diese Absicht 
gewiss in den Troaden deutlicher und bestimmter hervortreten. 
Alexandros würde nicht blos in jenen beiden oben angeführten 
Stellen (V. 590 ff u. 919 ff ) so nebenbei als Urheber von Troja’s 
Zerstörung erwähnt, sondern öfter und kenntlicher als solcher dar- 
gestellt sein ; es würde in dem Gericht , welches die Troaden enthal- 
ten sollen, auf die Schuld im ersten Drama nachdrücklicher, als es in 
jenen schwachen Beziehungen geschehen ist, hingewiesen werden. 
Auch scheint solcher Absicht die Scene entgegen zu sein, in wel- 
cher Hecabe der Helena in Gegenwart des Menelaos Vorwürfe 
macht und sie vielmehr als die Ursache des traurigen Krieges dar- 
zustellen sucht. Fühlte hier die unglückliche Mutter die Schuld, 
sähe sie ihr Unglück als die Folge der frühem Verblendung an, 
was sie doch nun einsehen müsste, wenn die Troaden wirklich das 
Gericht über das frühere Verschulden enthalten sollen: so würde 
Euripides diese Scene gewiss anders eingerichtet haben. Hiermit 
wollen wir aber keineswegs in Abrede stellen, dass beide Dramen 
einen gewissen Zusammenhang können gehabt haben. Wir möch- 
ten ihn aber mehr einen äussern nennen, der wohl nur in der Zeit- 
folge der Begebenheiten stattfand, nicht in sittlichen Ideen, die 
beide Stücke gegen einander spiegelten. 

Doch wie verhielt sich nach des Verf. Meinung das Mittel- 
stück zu dem vorhergehenden und folgenden? Hier meint denn 
nun Hr. S., dass auch Vorstellungen des zweiten Drama’s sich im 
dritten fortsetzten. An den tückischen Charakter und die sie- 
gende Verschlagenheit des Odysseus, die im Palamedes gespielt, 
erinnere Hecabe V. 281 ff. Allein hier denkt gewiss Niemand 
blos an den Betrug und die List, durch welche Odysseus den Pa- 
lamedes tödtete, sondern überhaupt an seine Verschlagenheit, die 
Jeder an ihm kannte , auch ohne an den Palamedes zu denken. 
Dann kann man wohl kaum als eine erneuerte Vorstellung aus dem 
zweiten Stücke die Stelle der Troaden ansehen , in welcher Ka- 
sandra (V. 431 ff.) das künftige Schicksal dieses Helden voraus- 
sagt. Die Prophetin stellt diese Irrsale nicht als Strafe für seine 
gottlosen Ränke gegen den Palamedes dar, sondern in ihrer Vor- 
aussage ist nur eine Vergleichung der künftigen Schicksale des 
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Odysseus und der Hecabe, seiner Sclavin enthalten. Auch nennt 
ihn Kasandra nicht einen bösen, sondern unglücklichen Mann 
(8vöt rjvov). Hr. S. hat eine gar eigentümliche Vorstellung vom 
Palamedes. Er sagt in einer Stelle (S. 47.), die wir schon oben 
im Zusammenhänge mitgetheilt haben, „das Mittelstück, während 
der Belagerung spielend, entwickelt die Arglist dessen, der anch 
zu Ende des Kriegs am meisten die Streiche des Verderbens 
lenkte.“ Diese Worte können doch keinen andern Sinn haben, 
als den, dass der Palamedes deshalb vom Euripides gedichtet und 
zwischen beide Tragödien gestellt worden sei, damit wir den 
Mann näher kennen lernen , welcher im letzten Drama den un- 
glücklichen Trojan er- Frauen Unglück und Verderben brachte oder 
es wenigstens veranlasste. Nun aber wird in den Troaden der 
Grausamkeit des Odysseus, weiche den Tod des Astyanax rieth 
und veranlasste, nur in zwei Versen (716, 718.) gedacht. Dies 
sind die Streiche des Verderbens, vom Odysseus gelenkt und vom 
Dichter schnell und vorübergehend erwähnt. Gewiss ist der Pa- 
lamedes den Troaden nicht darum vorausgeschickt worden, um für 
das letzte Stück die Arglist des Odysseus zu entwickeln, so dass er 
seinem Inhalte nach gleichsam als ein Vorspiel zu den Troaden 
anzusehen wäre, wie der Verf, zu meinen scheint. 

Allein ausser diesen Zügen, in denen der Verf. selbst nicht 
mehr als ein „Hinübergehen der Gestalt des Odysseus aus dem 
zweiten Stück in den Grund des dritten“ wahrnimmt, findet er an 
dem Palamedes auch noch ein Verhältniss zu dem innern Gedan- 
ken , durch den nach seiner Ansicht das erste und letzte Drama 
verbunden ist. Dieser Gedanke ist , wie wir schon erwähnt ha- 
ben, der Uebergriff eines consequenten Schicksals übermensch- 
liche Verblendung. Ohne solches Verhältniss müsste der Pala- 
medes als ein blosses Intermezzo , begründet nur in der äussern 
Fabel, erscheinen und es könnte von einer dichterischen Einheit 
der ganzen Didaskalie nicht mehr die Rede sein. Dieses gefor- 
derte Verhältniss sucht der Verf. aus der Anlage der Troaden 
nachzuweisen. Es werde nämlich die Folge von Drangsalen der 
Ueberwnndenen, welche dieses Drama darstelie, die Anhäufung 
des hülfiosen Leidens sinnvoll genug von Gegenbildern durch- 
schlungen. „Zwischen den gegenwärtigen Leiden der Besiegten 
öffnen sich die Blicke in die künftigen der Sieger. Während ihre 
schonungslosen Gewaitstreiche fallen , steigen schon die Bilder 
ihres eignen Verderbens auf, Schicksale, die nicht minder düster, 
als die, welche sie jetzt ab ihren Unterworfenen vollziehen.“ 
Als Belege fuhrt Hr. S. zunächst die Rolle und die Reden der 
Kasandra an. „Gleich nach der ersten Scene, die das ganze Un- 
glück der Unterlegenen überblicken lässt, kommt auch die innere 
Fäulniss des Glücks ihrer Ucberwinder zur Vorstellung. Kasandra 
offenbart mit raschem Feuer das ganze Unheil, in welchem ihre 
siegesübermüthigen Feinde schon mitten inue stellen, Sic, die 
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Beute, fühlt sich als Siegerin und fordert Jubel und Kränze als 
die Rächerin von Vater und Brüdern, die Erinnys, welche die Zer- 
störung ihrer Stadt mit Zerstörung des Atridenhauses vergelten 
wird. In derselben Erhebung, mit der sie dem schauerlichsten 
Ende bereitwillig entgegeneilt, vernichten ihre scharfen Worte 
den Glanz der Sieger. Sie lässt ausser dem Schicksale des Für- 
stenhauses , dem sie selbst eine so verhängnissvolte Kriegsbeute 
werden soll, auch von Odysseus voraussehen, wie schnell er seine 
Beute verlieren und wie vielen Schrecknissen und Mühsalen er 
entgegen gehen müsse/ 1 Darauf, als Kasandra abgeführt, trete 
Menelaos auf, der von der andern Seite die IJrtheile der Kasan- 
dra bestätige. Das ganze Glück , weshalb er dem Lichte dieses 
Tages Heil zurufe, sei: sein entfremdetes Weib zur Gefangenen 
erbeutet zu haben und der Hinrichtung sie entgegenführen zu 
können. Die Verantwortung der Helena höre man nur an, um der 
Hecabe, dieser nach Rache lechzenden Feindin , Gegenreden zu 
zu vernehmen. Er gäbe den Schmähungen der Letztem , ihren 
Anreizungen zur Rache seinen Beifall. Was könne anschaulicher 
darstellen, wie sehr die Sieger in gleicher Niedrigkeit mit den 
Besiegten stehen! Ref. gesteht, dass er von dem, was Hr. S. in 
dieser Scene wahrzunehmen glaubt, nicht das Geringste entdecken 
kann, am allerwenigsten eine Bestätigung der Urtheile der Kasan- 
dra von Seiten des Menelaos , oder ein Gegenbild zu den Leiden 
der Ucberwundenen. 

Andre Belege seiner Meinung findet der Verf. in dem fol- 
genden Ghorgesange, der, indem er dem Hasse gegen Helena 
in dem Wunsche Luft mache, dass Wetter und Blitz das Schiff 
des Menelaos treffen möge, auf den Stnrm und die Irrsal hindcute, 
die wirklich seiner harren. Gleich darauf bringe der Herold mit 
der Leiche von Hektors Sohne die Nachricht, dass Achilleus, der 
Andromache neuer Gebieter in Drang und Eile zu Schiff gegan- 
gen sei, erschreckt durch die Botschaft, dass der greise Held Pe- 
leus durch den Feind Pclias gewaltsam aus seinem Erblande ver- 
trieben sei. Auch diese Stellen enthalten nach unserm Dafürhal- 
ten nicht Züge, welche das Verderben auf der Seite der Achäer 
schildern. Liest man diese Scencn im Zusammenhänge und be- 
achtet man die Situationen, in denen sich die Redenden und Han- 
delnden befinden, so wird man sich leicht überzeugen, dass sie 
einen andern Zweck haben und eher den entgegengesetzten Ein- 
druck hervorbringon können. Die einzige Steile, welche den han- 
delnden Theil der Tragödie dem leidenden etwa gleichstellt und 
ein Gegenbild zu Troja’s Zerstörung und der Besiegten Jammer 
aus der Ferne zeigt, ist der auch vom Verf. angeführte Prolog. 
Hier wird allerdings das Verhängniss, weiches dem ganzen Heere 
droht, Sturm and Schiffbruch auf dem Rückwege, schon zwischen 
den beiden Göttern festgesetzt, noch ehe sich vor unsern Blicken 
der Jammer Troja’s öffnet. „So hat an dem Blitzfeuer“, heisst es 
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S. 61. „das zur See die Achäerflotte zerstören wird , jenes andre 
Fetter der Zerstörung, in welchem Ilion zusammenstürzt, sein 
Gegenbild. Zwischen diesen beiden Schreckbildern entwickelt 
die Dichtung das erfüllte Gericht über die Troer und dag anbre- 
chende über die Achäer (letzteres dürfte aber nicht sowohl von 
Euripides, als vielmehr von Hrn. Schöll entwickelt sein); und 
dass sie das spätere früher vor die Seele bringt, dass sie diese Zu- 
kunft an den Eingang ihrer Gegenwart stellt, erhebt den Be- 
schauer auf die freie Höhe des überschwebenden Schicksals.“ 
Obschon wir diese Beziehungeil und Absichten im Stillen bezwei- 
feln, so wollen wir uns doch hierbei nicht aufhalten; eine nähere 
Besprechung würde uns zu weit abführen. Aber wo bleibt denn 
die innere Einheit , durch die das letzte Drama mit dem vorher- 
gehenden verknüpft sein soll ? Wo jener Zusammenhang, nach 
dem auch das zweite zum letzten sich wie Schuld zum Gericht 
verhalten soll? Diesen weiss der Verf. S. 63. also herbeizuführen: 
„Und doch hatte wohl Euripides noch einen andern Grund, dieses 
Bild, welches der Fabel nach das Schlussbild seiner Dichtung ist, 
schon im Eingänge des dritten Drama’s vorzustellen. Ich glaube, 
dass es so gestellt mit dem Schlüsse des s weiten sich von selbst 
verknüpfte, und dass hierdurch um so mehr das dritte Drama als 
Erfüllung für beide vorhergehende sich darstellen konnte. Am 
Schluss des Palamedes trat nämlich dessen Vater, der meereskun- 
dige Nauplios, auf (s. Anhang 1.), führte Klage über die Hinrich- 
tung des schuldlosen Sohnes und forderte umsonst Bestrafung des 
Verleumders und Entgelt von den Richtern. Die Annahme ist 
natürlich, dass Nauplios, znrückgewiesen von den Mördern seines 
Sohnes und seinem Gram überlassen, zu Rachegedanken sich 
wendete. Und welchen andern Racheplan wird ihm Enripides in 
den Mund gelegt haben, als den er, nach bekannter Mythe, wirk- 
lich ausführte? den Plan, von seiner Heimathinsel Euböa den 
heimfahrenden Achäern aufzulauern und sie durch falsche Fanale 
auf Klippen zu locken. Es sind die Riffe bei Euböa , wohin in der 
Mythe von Nauplios die Achäer in ihrer Sturmnoth durch seine 
Feuerzeichen verlockt werden, und das Vorgebirge Kaphareus 
wird als der Ort genannt, wo er sie scheitern macht, und die er- 
gehlägt, die sich aus dem Schill brache noch an ’s Land retten. 
Wenn nun in Euripides Palamedes am Schlüsse Nauplios gegen 
den Sohn Orax und die Wenigen etwa , die mit ihm des Palame- 
des Leichnam bestatteten, den Entschluss dieser Rache aussprach, 
wenn er das gefährliche Vorgebirge bezeichnete , das für solche 
List günstig sei: so erscheinen sofort im Prolog der Troaden die 
Götter selbst als seine Verbündeten , indem Athens den Poseidon 
auffordert : 

Errege Sturm 

lind füll’ Euböas Meereinbucht mit Leichen an ! 

und Poseidon zusagend verheisst, es werde 
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Kaphareua Forgebirg 

Todesverblichner Menschenleiber genug empfah’n. 

Die Vergeltung also für den Tod des Unschuldigen , welcher Ge- 
genstand des zweiten Drama’s war, zeigt sich im Prolog des drit- 
ten verknüpft mit der Vergeltung für die grausame Zerstörung, 
welche dieses dritte Drama veranschaulichen wird. Beider Ver- 
schuldungen Folgen treffen zu einem und demselben Strafgericht, 
in ein Bild, in die Scene des Achäer-Schiffbruchs zusammen, den 
dieser Prolog vorhersehen lässt. Denn was Nauplios drohte, dem 
kommen hier die Beschlüsse der Götter entgegen.“ Wir haben 
diese Deduction vollständig und wörtlich mitgetheilt, um nicht 
etwa durch abgekürzte und' veränderte Darstellung ihre Beweis- 
kraft zu schwächen , und um zugleich an einem recht deutlichen 
Beispiele des Verf. Kunst, Beweise zu führen, unsern Lesern vor 
Augen zu stellen. Also Nauplios trat am Schlüsse des Palamcdes 
auf. Woher weiss dies der Verf.‘i Das sagt er uns nicht, sondern 
verweist uns auf den ersten Anhang , der dem Buche aber nicht 
beigegeben Ist, sondern noch erscheinen soll. Wir wünschten 
sehr, der Verf. möchte uns die Gründe zu seiner Meinung nicht 
voreuthalten haben, zumal da uns das Auftreten des Nauplios und 
die Mittheilung eines solchen Racheplans nicht nothwendig, son- 
dern vielmehr unwahrscheinlich und gradezu unstatthaft er- 
scheint. Denn erstlich gab die Fabel des Palamedes auch ohne 
das Hinzutreten des Nauplios eineu ausreichenden Stoff zu einer 
ganzen Tragödie, die durch die Ankunft des Vaters, durch seine 
Klage über den schuldlosen Tod des Sohnes, durch die geforderte 
Bestrafung des Verleumders, durch seine Zurückweisung , durch 
den Entschluss der Rache und die Mittheilung seines Racheplans 
so nngebührlich und so unpassend ausgedehnt worden wäre, dass 
man nicht wohl aunehracn darf, Euripides habe diese zweite, ein 
ganz neues Interesse erregende Handlung noch hinzugefügt. Doch 
angenommen , er habe dem Palamedes diese Einrichtung gegeben 
und beabsichtigt, die Götter im Prolog der Troaden als Verbün- 
dete des Nauplios erscheinen zu lassen, so würden sicher diese 
Götter auch den unschuldigen Mord des Palamedes erwähnen und 
Hindeutungen geben , dass dieser Seesturm und Schiffbruch auch 
Vergeltung für den Tod des Unschuldigen sei. Dann Hesse sich 
vielleicht der Prolog des dritten Stücks als eine Fortsetzung des 
zweiten ansehen, als nahender Untergang der Achäer-Macht in 
Folge der blinden Härte, die das zweite zeigt. Dieser Verbin- 
dung und Auffassung widerspricht aber der Prolog bestimmt, da 
er den Untergang der Achäer als Strafe zunächst für Aias’ Frevel 
und dann als Warnung, in Zukunft der Tempel Heiligkeit zu 
sclieun, hinstellt. Athene, die das Strafgericht veranlasst, ist 
durchaus keine Verbündete des Nauplios gegen Odysseus, ihren 
beständigen Schützling, und gegen die von ihm listig betrogenen 
Achäer. Eiucm solchem Bündniss wäre auch die Fabel entgegen. 
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Allein er hat den Nauplios mit seinem Racheplane gewiss nicht 
am Schlüsse des Palamedes vorgeführt. Es wäre dieses eine 
grosse Abgeschmacktheit gewesen. Denn wie konnte Nauplios 
jetzt schon jenen Sturm voraussehen, der ihm später Gelegenheit 
gab, Rache an den Achäern zu nehmen? Und wie konnte er auf 
ihn den Plan seiner Rache gründen. 

Aus allen diesen Dingen ergiebt sich, dass an eine Verbindung 
und an einen Zusammenhang des Palamedes mit den Troaden nicht 
zu denken ist. Es ist sehr unwahrscheinlich, ja wohl gradezu 
falsch, was der Verf. S. 67. sagt: „dem Zuschauer , der von der 
Vorstellung des Palamedes noch den frischen Eindruck von Odys- 
seus frecher Tücke hatte , musste die plagenreiche Zukunft , die 
demselben Kasandra prophezeiht, als eine gerechte Vergeltung 
seines Frevels an Palamedes erscheinen; eben wie die Strafe über 
die Achäer, welche die Götter des Prologs verhängen zugleich al$ 
gerechte Busse für den unbesonnenen Mord des Palamedes.“ 

Noch weit weniger Zusammenhang und Verbindung als zwi- 
schen dem zweiten und dritten ist zwischen dem ersten und zwei- 
ten Drama. Denn der Mord des Palamedes steht mit dem (Jr- 
tlieilc über den Alexandros und mit seiner Wiederaufnahme in gar 
keinem Zusammenhänge. Der Inhalt des zweiten Stücks, war er 
auch ein Urtheil „eben so blind , so übereilt und so verderblich“ 
als das im Alexandros, ist doch keine Folge, die aus der ersten 
Tragödie hervorging, sondern eine ganz neue, völlig für sich be- 
stehende Handlung, die mit der vorhergegangenen höchstens nur 
äussertich verwandt, nicht aberinnerlich verbunden war. Auch 
hat der Verf. eine innere Verknüpfung der beiden ersten Tragö- 
dien nicht nachgewiesen. Zwar lesen wir S. 66.: „Wofern sich 
nachher — und dies ist nicht unwahrscheinlich — Zeugnisse seiner 
Unschuld und der Ränke des Odysseus entdeckten : so ergiebt sich 
noch mehr Conformität mit dem ersten Drama. Denn indem die 
Achäer den Odysseus doch unbestraft und den Nauplios ohne Recht 
liessen, so hatten auch sie, wie die Priamiden, zuerst da verurtheilt, 
wo sie hätten frei sprechen sollen, dann da geschont, wo sie hätten 
vertirtheilen sollen. Und auch sie bereiteteitin dieser Blindheit ihr 
eignes Verderben.“ Allein diese Auseinandersetzung beruht, wie 
wir gesehen habeu grossen t heil» auf unrichtigen Voraussetzungen, 
würde aber auch ausserdem eine innere Verbindung des ersten und 
zweiten Drama’s der Troaden -Didaskalie zu erweisen nicht im 
Stande sein. 

Sonach möchte denn der Schluss, den der Verf. als Resultat 
seiner Untersuchungen über die innere Verknüpfung der drei 
Stücke S. 68. hinstellt, eben so gewagt als unrichtig sein. Er 
sagt: „Also, das Bisherige zusammengefasst, zeigt uns die Schluss- 
handlung den Untergang der Troer durch die Achäer und, aus ihm 
schon hervortretend , den der Achäer selbst : die beiden vorher- 
gehenden aber zeigten auf beiden Seiten jene Blindheit im Urtheil 
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und vermessene Raschheit im Handeln , die hier und dort solchen 
Untergang vorbereiteten. Darin hat das Ganze seine Einheit. 
Beide Dramen verhalten Bich znm dritten wie Schuld zum Ge- 
richt; doch so, dass der Achäer Schuld noch ins dritte reicht, 
wie auch mitten im Gericht die Verblendung der Priamiden-Mutter 
noch nicht zur Klarheit geworden ist. Um so anschaulicher nur, 
um so fühlbarer wird der Zusammenhang von Schuld und Ver- 
derben, Verblendung und Untergang.“ Der innere Zusammen- 
hang der Troaden-Didaskalie, wie ihn Hr. S. entdeckt zu haben 
meint , ist und bleibt sehr unwahrscheinlich und zweifelhaft. 

Es folgt diesen Auseinandersetzungen ein andrer Abschnitt, 
welcher die historische Bedeutung der troischen Didaskalie zum 
zum Gegenstand der Untersuchung hat. Es wird in demselben 
die Bedeutung der Didaskalie für die Zeitnmstände, unter denen 
sie aufgeführt wurde, und das Bestreben des Dichters durch diese 
Darstellung auf seine Zeitgenossen zu wirken , eben so anziehend 
als lehrreich erörtert. Ref. hält des Verf. Meinungen grossen- 
theils für richtig und wahrscheinlich; diese Untersuchung ist 
wohl im ganzen Buche die gelungenste. Sie verdient von allen 
denen, die sich mit Euripides genauer beschäftigen, wohl beach- 
tet zu werden. Die Resultate derselben in Auszügen hier mitzu- 
theilen, lässt der Raum, auf den sich unsre Bemerkungen be- 
schränken müssen , nicht zu. Für die Trilogienfrage giebt sie 
keine neuen Beweise. Nur am Ende der Untersuchung wird noch 
ein Zusammenhang des Satyrspiels Sisyphos mit den vorhergegan- 
genen Tragödien, namentlich des Palamedes ermittelt. S. 120. 
sagt der Verf. : „In der Figur des Odysseus aber — hieran ist 

kaum zu zweifeln — brandmarkte Euripides einen bestimmten 
grässlichen tückischen Mann, Erzfeind des Rechts , wildfrechen 
Molch , der hin und her , hin und wieder drehend die Kreuz 
und die Quer mit Doppelmund voll Trug, Unliebes in Liebes 
und Lieb' Aller in Unlieb kehrt (V. 282 f.). Wer dieser so 
schwarz Gemalte und dem krauzwiirdigen Helden in Hektors Bilde 
(V. 1221.) Entgegenge8etzte,dieserEinbläser der überlegungslosen, 
gegen Unschuldige wüthenden Furcht gewesen — dies zu erken- 
nen, müssten wir genauer über die einzelnen Organe jener 
Schreckenszeit unterrichtet sein , auch den Palamedes, wo er ge- 
wiss scharf silhouettirt war, noch vor uns liegen haben. Dass er 
von den Oligarchen einer der bedeutendsten war, die in der 
Maske der Volksfreundschaft Partheizwecke verfolgten, so viel 
ist mir deutlich. — Von dieser Seite schliesst sich nun auch 
sichtlich das vierte Stück dieser Euripideischen Composition , das 
Satyrspiel Sisyphos, den Tragödien an. Gleichwie die Tragiker 
Odysseus den Sisyphiden zu nennen gewohnt sind und ihn damit 
als den unechten Sohn des Laertes , den echten aber des Vaters 
aller Verschlagenheit bezeichnen: so stellte Euripides die Trug- 
list und Bosheit, die er im Odysseus des Palamedes und der 
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Troaden gezeichnet hatte , zuletzt für sich in ihrem mythischen 
Ideal und Prototyp, in diesem Sisyphos dar. — In den Tragö- 
dien liess er die Lügenkunst und Tücke siegreich wirken, mit 
bittrer Ironie; in dem Satyrspiel den endlichen Lohn finden, mit 
poetischer Gerechtigkeit. — Ein Wort aus diesem Drama und 
zwei Zeilen , die zweite auch defect , sind noch aus den Trüm- 
mern der alten Literatur bis zu uns herüber gekommen. Das 
Wort spricht von verdrehenden Reden oder krummen Wegen. 
Die zwei Zeilen huldigen dem Herakles : 

Mit Freuden geh’ ich , bravster Sohn Alkmenens , dich 

nnd den abscheulichen ans der Welt geschafft. 

Also war es der tapfre und grgde Held Herakles, an dem zuletzt 
doch die Anstelligkeit des Rachlosen scheiterte und zum verdien- 
ten Ende kam.“ 

Diese Meinung gründet sich wohl nur auf die Verknüpfung 
nnd den Zusammenhang der drei vorhergegangenen Tragödien. 
Denn aus dem einen Worte und den zwei unvollständigen Versen, 
welche von dem ganzen Satyrspiel noch übrig sind, hätte Hr. S. 
diesen Zusammenhang gewiss nicht herausfinden können. Da nun 
aber jener Zusammenhang, so fest auch Hr. S. von demselben 
überzeugt ist, uns doch sehr zweifelhaft und noch ganz unerwie- 
sen erscheint, so bedarf cs hier keiner weitern Gründe, weshalb 
wir die innere Verbindung des Satyrspiels mit den Tragödien für 
eine uncrweisliche und darum verwerfliche Hypothese halten. 

So wenig des Verf. Beweise für die Verknüpfung und den 
innern Zusammenhang der troischen Didaskalie genügen, eben so 
wenig vermögen die folgenden Untersuchungen in der Alkestis- 
nnd Medea- Didaskalie jene Verbindung durch gemeinsamen Be- 
zug auf einen allgemeinen Gedanken darzuthun. Die Nichtigkeit 
der Beweise, die meistens willkührliche und unerweisliche Annah- 
men sind, darzuthun, wäre hier noch leichter als bei der Troa- 
den -Didaskalie, doch die Grenzen, die unsrer Beurtheilung ge- 
steckt sind , verbieten uns , näher darauf einzugehen. Nach den 
gegebenen Auszügen und Mittheilungen werden die Leser viel- 
leicht selbst den Weg errathen und sich vorstellen können , den 
Hr. S. gegangen ist. 

Für jetzt nur noch einige allgemeine Bemerkungen sowohl, 
über des Verfassers Methode als auch über die von ihm erfundene 
Anordnung und Verbindung der griechischen Didaskalien. Erst- 
lich ist es gar nicht schwer, zu den überlieferten Didaskalien 
irgend einen allgemeinen Gedanken zu erfinden und zu diesem 
„darüberstehenden Gedanken oder gegenübergestellten Zweck“ 
die einzelnen Dramen in eine Beziehung zu setzen. Es bedarf 
nur, dass man jeder Fabel eine oder mehrere „pragmatische 
Spitzen“ andichtet, nach diesen dann die verlornen Stücke ge- 
staltet und, wo es nicht anders gehen will, auch nach eignen 
Vermuthungen ergänzt, wie dies Hr. S. beim Palamcdes gethau 
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hat, wo er, um Zusammenhang mit den Troadeii herbeizuführen, 
am Ende noch den Nauplios auftreten lässt. Und solche Schö- 
pfungen lassen sich selbst mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit 
um so leichter aufstelien, da man aus den untergegangenen Stü- 
cken selbst nicht nachweisen kann, dass in ihnen dergleichen ethi- 
sche und pragmatische Motive, dergleichen Bilder und Gcgen- 
bilder, dergleichen Rückblicke und Contraste nicht zu finden 
sind. So scharfsinnige Combinationen, so geistreiche Ideen, so 
interessante Dinge solche Untersuchungen auch enthalten mögen ; 
so können sie doch nur als blosse Vermuthungen gelten, auf die 
man nicht weiter bauen darf. Sie können nie eine sichere Grund- 
lage zu weitern Forschungen darbicten, sondern bleiben 6tets 
eitle, unnütze Spiele der Phantasie. Doch zugegeben und ange- 
nommen, dass die vom Verf. angenommene Compositionsweise des 
Euripides keine leere Vermuthung sei, dass er wirklich in seinen 
Dramen gewisse allgemeine Gedanken und Ideen verfolgt, sie 
gleichsam über dieselben gestellt als pragmatische Spitze jeder 
Fabel, und nach diesem hohem darüberstehenden Zweck die 
Handlungen, Reden und Schilderungen seiner Personen einge- 
richtet und hingerichtet habe: so folgt noch keineswegs, dass' 
diese Gedanken-Verbindung und praktische Zusammenwirkungin 
seinen Tragödien die Norm gewesen sei, der er seine Trilogien 
und Tetralogien untergeordnet und angepasst habe; die er als 
Kunstregel angesehen und bei der Zusammenstellung seiner Dra- 
men genau befolgt habe. Es ist ein grosser Unterschied, ob die 
Anordnung und Einrichtung einer dichterischen Composition aus 
einer Eigenthümlichkeit oder Gewohnheit des Dichters, die er 
auch wieder aufgeben kann, oder aus einer Regel der Kunst, die 
er als Künstler befolgen muss, hervorgegangen ist. Gesetzt nun, 
dass Hr. S. in den drei von ihm behandelten Didaskalien jene An- 
ordnung der Gruppen nach verwandten und nach contrastirendcn 
Motiven mit so siegreichen Gründen nachgewiesen hätte, dass 
man daran nicht mehr zweifeln könnte: so möchte doch wohl zu- 
nächst die Frage zu beantworten sein, ob diese Zusammenstel- 
lung eine Eigenthümlichkeit und freie Gewohnheit des Euripides, 
begründet in seiner politisirenden und moralisirenden Richtung, 
gewesen , oder von einer feststehenden , allgemein geltenden Re- 
gel der tetralogischen Kunst geboten worden sei, welche vier 
Dramen nicht anders als innerlich verbunden und zusammenhän- 
gend aufzuführen gestattete. Im erstem Falle lassen sich aus 
dieser Gewohnheit keine Folgerungen für andre Dichter, nament- 
lich nicht für Sophokles machen , da sich nicht einmal vom Euri- 
pides behaupten lässt, dass diese mir in einigen Didaskalien wahr- 
genommeue Erscheinung allen übrigen Auflührungen' eigenthüm- 
lich gewesen sei. An diesen Einwurf hat Hr. S. auch gedacht. 
Denn er sagt S. 167., wo er vom Euripides zum Sophokles über- 
geht: „Da diese abstractere tetralogische Ordnung (wofern meine 
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Annahme derselben bei Xenokles nicht einleuchtet) nur an Bei- 
spielen von Enripides nachgewiesen ist, könnte man sie als etwas 
diesem Eigentümliches, in seiner moralischen und politisirenden 
Sichtung Begründetes ansehen. Aber die politische Tendenz 
ist nichts weniger als ausgeschlossen von der Dichtung des So- 
phokles. Man hat sie mehrfach seinen Dramen eingeprägt ge- 
funden und wird diese Bemerkungen noch erweitern können. Es 
geht auch bei ihm das mittelbare Politisiren Hand in Hand mit 
ethischen Lehren, die er nur in bestimmteren und einfacheren 
Zügen anzeichnet und in grossartigeren, als Enripides.' 4 Alles 
wahr und richtig; aber wer sagt uns, dass Sophokles inseinen 
Didaskalien die praktischen Absichten in derselben Weise, in 
einem gewissen Zusammenhänge, mit derselben Conseqnenz und 
Energie laut werden liess? Die politische und ethische Richtung 
ist allerdings in den Sophokleischen Stücken nicht zu verkennen, 
seine Absichten sind deutlich und stark genug ausgeprägt; aber 
sie haben ihn nicht so mächtig, man möchte sagen ausschliesslich 
beherrscht, er hat ihnen nicht so viel geopfert, nicht so viel 
nachgegeben, als sein Nebenbuhler. Wenn daher Enripides seine 
ethischen und politischen Absichten in seinen Didaskalien mit 
einer gewissen Consequenz, in einem wohlberechneten Zusam- 
menhänge verfolgt hat, so darf man darum noch nicht dasselbe 
vom Sophokles behaupten. Wie sich beide überhaupt in der 
künstlerischen Anordnung ihrer Tragödien wesentlich von einan- 
der unterscheiden, so können sie auch — und dies ist sehr glaub- 
lich • — in der Zusammenstellung und Anordnung ihrer Didaska- 
lien verschiedene Wege gegangen sein. Gleichheit und Ueber- 
einstimmung in diesem Punkte dürften wir nur dann von beiden 
Dichtern behaupten, wenn ein gewisser Zusammenhang, eine 
innere Verknüpfung der aufzuführenden Stücke von einer festste- 
henden, unabänderlichen Sitte, von einer allgemeinen Regel, 
unter der alle Tragiker standen, geboten worden wäre. Völlig 
unnütz ist daher auch die Frage, die der Verf. S. 168. aufwirft: 
„Sollte nicht auch Sophokles bisweilen seine Tragödien in einen 
Fabel- Zusammenhang gruppirt haben? — • Fanden wir es beim 
Enripides einmal so, obgleich vorauszusetzen ist, dass der ge- 
wöhnliche Zusammenhang seiner Dramen jener abstractere war: 
was wehrt, bei Sophokles neben der freiem Verknüpfung nach 
innern Motiven und nach Bezügen der Anwendung auch gelegent- 
liche Wahl des stofflichen Zusammenhangs anzunehmen? 11 Hr. 
S. geht hier noch einen Schritt weiter. Ausser jener abstracten 
innern Verknüpfung, die er vom Enripides ohne Weiteres auf 
Sophokles übertragen hat, nimmt er nun auch Sophokleische Te- 
tralogien von epischer Einheit an. Und mit der Auffindung und 
Zusammenstellung solcher Tetralogien beschäftigt er sich bis an's 
Ende seines Buchs. Wir unterlassen es, diese Vermuthungen 
und Spiele der Phantasie hier mitzutheilen. Was von diesem 
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Theile des Buchs zu erwarten ist , wird man hinlänglich aus dem 
abnehmen können , was Hr. S. sich selbst auf obige Frage ant- 
wortet, und worin er zugleich den Versuch, epische Einheit in 
Sophokles’ Didaskalien aufzusuchen, rechtfertigen und empfehlen 
will. Er sagt: „Entgegen steht nichts. Nur zum directen Be- 
weis fehlen die Mittel.“ Aber dies ist gerade genug, um die 
ganze Vermuthung und ihre Ausführung als nichtig und zwecklos 
erscheinen zu lassen. Ausserdem steht auch die bekannte Stelle 
des Suidas über die Dichtungsweise des Sophokles entgegen , die 
der Verf. oben S. 33. so erklärt hat: „Das wussten wir längst, 
dass des Sophokles und Euripides Tetralogien, oder die drei Tra- 
gödien darin, nicht, wie die Orestee, zusammenhingen. Bei 
Suidas steht: Sophokles habe es aufgebracht, mit Dramen zu 
Wettkämpfen, deren jedes, ohne an den Inhalt oder die Wirkung 
des Andern gebunden zu sein, wie ein Einzel - Kämpfer in die 
Schranken trat.“ Die Beweiskraft dieser Steile scheint der Verf. 
hier nicht mehr anzuerkennen. Wir verrauthen dieses aus der 
Vorrede zu seinem neuerdings erschienenen Buche über Sopho- 
kles, wie denn in diesem Buche manche Schranke kühn über- 
sprungen wird, die seinen Ansichten und Behauptungen hemmend 
im Wege gestanden. Hr. S. fährt so fort: „Der einzige Versuch, 
der zu diesem Ende noch möglich ist: die vorhandenen Titel von 
Sophokleisdicn Tragödien darauf anzusehen , ob sich einige Fa- 
bel-Gruppen daraus entnehmen lassen: bleibt im Zweifel stecken. 
Denn wie geneigt würde man sein , Oedipus König mit Oedipus in 
Kolonos und etwa mit den Epigonen oder der Antigone in ein Fa- 
bel-Ganzes zu verknüpfen: wüssten wir nicht, dass die Antigone 
über zehn Jahre vor dem Oedipus König, dieser noch viel längere 
Zeit vor dem Oedipus in Kolonos gegeben ist, und sähen nicht, 
da ■sie uns noch vorliegen , ihre Unabhängigkeit von einander.“ 
Mau sollte meinen, dies deutliche Beispiel hätte den Verf. von 
seinem Versuche abhalten und ciues Bessern belehren müssen. 
Aber nichtsdestoweniger bejaht er seine obige Frage mit Zu- 
versicht. „Denn“, sagt er, „der indirecte Beweis kann geführt 
werden. Unter den Tragödien des Sophokles, deren Fabeln uns 
wenigstens Titel und Fragmente bezeichnen, sind solche, die 
keinen tragischen Abschluss haben.“ (Woher weiss dies Hr. S. 
so bestimmt? Versteht er aus einigen wenigen Ueberbleibseln 
das ganze Stück, seinen Inhalt, seine Composition zu errathen ? 
Kennt er die tragische Kunst des Sophokles so genau , dass er 
weiss, wie der Dichter jede Fabel behandelt hat? Wahrhaftig, 
es ist dies eine kühne und eitle Behauptung!) „Den letztem 
aber für jede Composition dieses grossen Dichters vorauszusetzen, 
sind wir berechtigt. Jedes der uns vorliegenden Dramen ist eine 
Tragödie im strengen Sinne. Wenn auch der Philoktet einen 
glücklichen Ausgang und die Elektra einen sieghaften hat : so ist 
doch das tragische Gewicht der Vorstellung um nichts geringer 
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als in den andern Dl-amen , die mit dem Untergange der Haupt- 
personen schliessen. Der Process ist in allen derselbe: die Auf- 
lösung des Einzelwillens in ein Gesetz höherer Nothwendigkeit, 
die durch seinen Kampf, und an ihm, offenbar wird. Finden wir 
nun ein Drama des Sophokles, in welchem kein solcher Process 
sich erschöpfen konnte, welches aber geeignet war, Theil eines 
solchen zu sein : so wird dies , verbunden mit der Gewissheit (1), 
dass bei gleichzeitigen Dichtern Ausführung einer Fabel in meh- 
reren Dramen nicht ungewöhnlich war, die Annahme gleicher 
Composition in solchem Falle bei Sophokles selbst empfehlen und 
rechtfertigen.“ Dieses sind die Gründe, die Hrn. S. nöthigen 
und veranlassen, obgleich directe Beweise nicht nur fehlen, son- 
dern auch entgegenstehen, dennoch Tetralogien des Sophokles 
mit epischer Einheit aufzusuchen. Mit seinen indirecten Bewei- 
sen stellt er nun folgende Tetralogien zusammen: 1) Ilions Er- 
oberung (Lakonerinnen , Laokoon, Ajas Lokros, Polyxena), S. 
170 — 230.; 2) Helena (Helena’s Raub! Achäer-Sammlung, He- 
lena’s Rückforderung?), S 234 — 258.; 3) Kleine Achilleis 
(Achäer- Festmahl, Kyknos, Helena’s Raub ? oder: Skyrierinnen, 
Achäer- Festmahl, Kyknos), S. 259 — 287.; 4) Grosse Achilleis 
(Aechmalotides, Antenoriden, Epinausimache , Phryger), und auf 
diese gegründet eine Ilias des Attius , bestehend aus : a) Briseis, 
b) Nyktegresia und Antenoriden , c) Myrmidoncn oder Epinausi- 
mache, d) Hektor’s Lösung, S. 288 — 472.; 5) Telamoniden 
(Ajas Geisselschwinger , Teukros, Eurysakes [Telamon]), S. 
520 — 670. 

Wir enthalten uns über diese Untersuchungen und ihre Re- 
sultate alles weitern Urtheils, und setzen nur noch die Worte 
her, die Hr. S. gegen Herraann’s Ansicht von den griechischen 
Tetralogien in Betreff des Sophokles S. 34. vorbringt: „Von den 
erhaltenen Tragödien des Sophokles bildet jede ein vollendetes 
Ganze für sich. Von einer Trilogie desselben verlautet nichts; 
nicht einmal eine vollständige Didaskalie von ihm ist auf uns ge- 
kommen, so dass wir weder wissen, was für Tragödien und 
welches Satyrspiel zugleich mit jeder der erhaltenen Tragödien 
aufgeführt wurden , noch eine Notiz haben , welche nur die Titel 
einer Sophokleischen Tetralogie uns gäbe.“ 

Eisenach. August Witzachel. 
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Von den Abhandlungen der kön. Akademie der Wissenschaften in 
Berlin ist 1842 in gr. 4. ein neuer Band aus dem Jahre 1840 erschienen 
und enthält ausser der gewöhnlichen geschichtlichen Einleitung und dem 
Verzeichniss der Mitglieder und Correspondenten (XVII S.) 9 physika- 
lische Abhandlungen (400 S.), von denen wir hier Mül ler ’s Abhand- 
lung über den glatten Hai des Aristoteles und über die Verschiedenheiten 
unter den Haifischen und Höchen in der Entwicklung des Eies (S. 187 — 
257. mit 6 Kftff.) erwähnen ; 2 mathematische Abhandlungen (138 S.) 
und 8 philologische und historische Abhandlungen (396 S.). Die letzte- 
ren sind: Zumpt, lieber den Stand der Bevölkerung und die Volksver- 
mehrung im Alterthum (S. 1 — 92.), welche 1841 in Berlin bei Dümmier 
als besondere Schrift herauskam und über das Steigen und Fallen der 
Bevölkerung in Griechenland nnd Italien und die Ursachen davon sehr 
scharfsinnige und weit gründlichere Untersuchungen enthält, als die in 
Clinton’s Fast! Hellen. Bd. 2. Anh. 22. und in Gibbon’s Geschichte Roms, 
und worin namentlich über den Bevölkerungszustand Italiens sehr über- 
raschende Resultate gewonnen sind; Hoffmann, lieber das Verhält- 
niss der Staatsgewalt zu den staatsrechtlichen Vorstellungen ihrer Unter- 
gebenen (S. 93 — 121.), welche unter gleichem Titel mit zwei andern 
Abhandlungen [Berlin bei Dümmier. 1842. VIII u. 184 S. gr. 8. 1 Thlr.] 
auch besonders erschienen ist; von Raumer, Lord Bolingbroke und 
seine philosophischen, theologischen und politischen Werke (S. 123 — 
146.); ein Textesabdruck der Bibliotheca des Johannes Tzetses, aus der 
Bibliotheca Casanatensis ohne Vorwort und Anmerkungen herausgegeben 
von Im in. Bekker (S. 147 — 169.) ; B o p p , Ueber die V erwandtschaft 
der malayisch-polynesischen Sprachen mit den indisch- europäischen (S. 
170 — 269.) , auch in einem Specialabdruck [Berlin , Dümmier. 1842. 

Thlr.] erschienen ; B o p p , Ueber die Uebereinstimmung der Prono- 
mina des malayisch-polynesischen und indisch - europäischen Sprachstam - 
m es (S. 271 — 332.); Panofka, Von dem Einfluss der Gottheiten auf 
die Ortsnamen (S. 333 — 382. mit 4 Kftff.); Gerhard, Ueber die zwölf 
Götter Griechenlands (S. 383 — 396. mit 1 Kftff.). [J.] 



Von den Denkschriften der kön. Akademie der Wissenschaften in 
München ist 1840 und 41 der dritte Band erschienen und enthält als 
Abhandlungen der philosophisch- phüolo gischen Classe [in 2 Abthll. 496 S. 
gr. 4.] folgende Aufsätze: Fr. Thiersch, Ueber die Topographie von 
Delphi (S. 1 — 74. , nebst 3 Tff. Pläne und Zeichnungen) ; H. N. U 1 - 
richs, Ueber die Städte Crissa und Cirrha (S. 75 — 98. mit 1. Stdrtf.); 
Othin. Frank, Ueber die indischen Verwandtschaften im Aegyptischen, 
besonders in Hinsicht auf Mythologie (S. 99 — 154.); L. Spenge 1, 
Ueber die dritte philippische Hede des Demosthenes (S. 155 — 206.); 
Philodemi de arte rhetorica lib. IV . , ex voluminibus Herculan. Oxonii 
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1825. excussis edidit Leon h. Spengel (S. 207 — 303.); L. Spengel, 
lieber das siebente Buch der Physik des Aristoteles , ein Beitrag zur Ge- 
schichte des Textes der Aristotelischen Schriften (S. 305 — 350.); Dan. 
Haneberg, lieber die in einer Münchener Handschrift aufbehalient 
arabische Psalmen- Uebersetzung des R. Saadia-Gaon mit einer Probe 
(8. 351 — 410.); H. N. Ulrichs, Topographie von Theben (S. 411 — 
435* mit einer topographischen Zeichnung) ; L. Spengel, lieber die 
unter dem Namen des Aristoteles erhaltenen ethischen Schriften (S. 437 — 
496.). - [J.] 

Von den Notices et extraits des manuscrits de la bibliothlque du 
Roi et autres bibliothiques ist zu Paris 1842 die zweite Abtheilung des 
14. Bandes erschienen und enthält: 1) Nachricht von einem geographi- 
schen Atlas in catalonischer Sprache von 1375, der einst zur Bibliothek 
Karls V. gehört bat und auf 6 grossen Karten die älteste Darstellung der 
Welttheile vor der Entdeckung Amerika’s enthält. Die Karten sind mit 
Abbildungen von Menschen und Thieren versehen , und beigeschriebene 
Namen erklären dieselben. Die Verfasser der Nachricht, J. A. C. 
Buchon und J. Tastu, haben auf 4 Karten diese Darstellung der 
Welttheile genau wiedergegeben und auf 2 Tabellen die kosmographi- 
schen und astrologischen Ansichten jener Zeit zusarnmengestellt. 2) Nach- 
richt von einem griechischen Manuscript des 13. Jahrh. in der königl. 
Bibliothek , vonSöguierdeSt. - Brisson, welches den Commentar 
des Alexander von Aphrodisias über die Topik des Aristoteles und meh- 
rere rhetorische Tractate enthält. Abgedruckt ist daraus eine anonyme 
Schrift tixvTj tov noXttiuov Xdyov und Varianten aus der Schrift des 
Rhetors Menander nspl ixiSsiuuniäv , und in ein paar Anmerkungen hat 
der Herausgeber über den Tod des Phidias und über Aelius Harpokration 
verhandelt. 3) Nachricht von einer Handschrift, welche die äsopischen 
Fabeln in ganz abweichender Reihenfolge, eine griechische Abhandlung 
über den Ursprung Constantinopels und die Fabeln des Gabrias oder 
Ignatius enthält. Aus den letzteren hat der Herausgeber E. Miller 
Varianten mitgetheilt, und Wlad. Burnet zugleich über einige fälsch- 
lich dem Gabrias zugeschriebene Fabeln verhandelt. 4) Nachricht über 
eine Handschrift in Wolfenbüttel mit der Ueberschrift: Recognitiones 
feodorum in Aquitania Edwardo III. regi Angliae factae. [J.] 

Das Rheinische Museum für Philologie , herausgegeben von F. G. 
Welcker und F. Ritachl, ist seit 1842 in den Verlag von Sauer- 
länder in Frankfurt a. M. übergegangen und deshalb als der 1. Jahrgang 
der neuen Folge bezeichnet worden [4 Hfte. VII u. 640 S. gr. 8. 3 Thlr. 

10 Ngr.]. Dieser erste Jahrgang enthält folgende Abhandlungen, 1. Hft.t 
Die Vorstellungen der Giebelfelder und Metopen an dem Tempel zu Del- 
phi, von IFelcker, S. 1 — 28.; die Plautinischen Didaskalien, von Ritachl, 
bis S. 86.; Coniecturae in Aristophanem , von Bergk, bis S. 97.; Kunst- 
vorstcllungen des etrusk. Tages nebst Bemerkungen über das Verhältniaa 
etruskischer Sage und Kunst, von Braun, bis S. 105.; der Thyeste« 
des L. Varius Rufus, von Schneidewin, bis 8. 112.; zur Kritik der 
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Plutarchischen Biographien, von Sintenis, bis S. 122.; Miscellen bis 
S. 160. 2. Heft: Das Thor von Mykenä, von Göttling, S. 163 — 175.; 

Die fatoQUirj npos ’jli^uvöqov , ein Werk des Aristoteles, von Lersch , 
bis S. 192.; Aristo der Peripatetiker bei Cic. de senect. § 3., von Ritschl, 
bis S. 200. ; Spicilegium epigrammatum Graecorum , von Welcher , bis 
S. 221.; Euripides' Hecnba, Troaden und Iphigenia in Auiis, Beiträge 
zur Würdigung dieser Dramen, von Firnhaber , bis S. 273.; Miscellen 
bis S. 320. 3. Heft: lieber die Ordnung der Bücher in der Aristoteli- 

schen Politik, von Woltmann, S. 323 — 354.; Memoriae obscnrae, von 
Bergk, bis 8. 381.; Conjecturen zu Alcaeus und Sappho, von Ahrcns, bis 
8. 401.; über das Verfahren bei den Abstimmungen des römischen 
Volks in der Septa, von Ulrichs, bis 8. 412.; Erklärung alter Denk- 
mäler, von Welcker, bis 8.436.; Miscellen bis 8. 480. 4. Heft: Die 

Vermessung des römischen Reichs unter Augustus, die Weltkarte des 
Agrippa und die Kosmographie des sogen. Aethicus (Julius Honorius), 
von Ritschl, S. 483 — 523.; über des Hesiodus Mythus von den ältesten 
Menschengeschlechtern, von Ramberger, bis S. 534.; Chronologie der 
Urkunden in des Demosthenes Rede vom Kranze, von Fämel, bis 8. 574.; 
Die Nachrichten des Cicero über die Servianischen Centurien, mit den 
entsprechenden des Dionysius und Livius verglichen und gewürdigt von 
Ritter, bis S. 592.; “Att], von Lchrs, bis S. 600.; Zu Apollonius Rho- 
dius, von Merkel, bis 8. 619.; Miscellen bis S. 640. [J.] 

In Berlin bei Reimer erschienen 1841 Wilhelm von Humboldt's ge- 
sammelte Werke in den zwei ersten Bänden [gr. 8. 4 Thlr.], welche 12 
verschiedene Aufsätze oder Abhandlungen, Briefe an G. Förster und 
eine Anzahl Gedichte und Uebersetzungen pindarischer Oden enthalten. 
Unter den Abhandlungen sind für unsre Leser besonders beachtenswert!) 
aus dem 1. Bande der tiefdurchdachte Aufsatz über die Aufgabe des Ge- 
schichtschreibers, worin besonders die Weltanschauung, welche der Hi- 
storiker haben soll, mit seltener Schärfe bestimmt ist; die beiden Auf- 
sätze über die unter dem Namen Bhagavad- Gita bekannte Episode des 
Maha - Bharata , eine reiche Erörterung der indischen Religionsphiloso- 
phie ; über die männliche und weibliche Form, eine eben so scharfsinnige 
als klare und anmuthige Erörterung über die Urtypen des SohÖnen; dio 
Rccension von F. A. Wolf s erster Ausgabe der Odyssee und die Abhand- 
lung über die öffentliche Staatserziehung ; aus dem zweiten Bande die 
Prüfung der Untersuchungen über die Urbewohner Hispaniens vermittelst 
der vaskisehen Sprachen, und die aus den Jahrbüchern für wissenseb. 
Kritik entnommenen Erörterungen über Göthe's zweiten römischen Auf- 
enthalt. Die für Philologen besonders wichtigen Abhandlungen Hum- 
boldt’s zur Spraohphilosopbie fehlen bis jetzt noch und sollen wohl erst 
in den folgenden Bänden erscheinen. [J.] 

Unter dem Titel Essais litteraxres et historirjues hat der Professor 
A. W. von Schlegel [Bqjpn , Weber. 1842.] seine kleineren in fran- 
zösischer Sprache geschriebenen Schriften (acht Aufsätze) gesammelt 
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herausgegeben , worin für unsre Leser die Aufsätze Comparaison entre 
la Phidre de Racine et celle d'Euripide [erschien zuerst Paris 1807.], 
Lettre sur les chevaux de bronce de la basilique de St. Marc ä Penise 
[Florenz 1816.], Observatiuns sur la längste et litterature provenqales 
[Paris 1818.] , Dante Petrarque et Boccace justifies de Vimputation d'he- 
resie et d'une conspiration tendant au renversement du Saint - Siege [aus 
Revue des deux mondes 1836.], De Verigine des Hindous [aus Trans- 
actions of the roy. Societ. of litterat. 1835.] und Les mille et une nuits, 
recueil de contcs originairement indiens [aus Nouveau Journal Asiatique] 
zu beachten sind. ' [J.] 

Das griechische T he ater geb äud e. Nach sämmtlichen be- 
kannten II eher retten dar gestellt auf neun Tafeln von J. H. Strack, 
Baumeister etc. [Potsdam, Riegler. 1843. 8 S. Text und 9 Tff. in Fol.] 
Die im vorigen Jahre in Potsdam und Berlin versuchte Aufführung der 
Antigone des Sophokles hat eine Reihe Schriften über den scenischen 
Organismus der alten Dramen und über die alten Theater hervorgerufen, 
von denen die vorliegende wahrscheinlich die instructivste ist. Sie soll 
uns den Bau und die Einrichtung der griechischen Theatergebäude ver- 
sinnlichen, und der Verf. theilt demnach auf den Tafeln seines Buchs 
nach den besten Hülfsmitteln die Umrisse der griechischen Theaterge- 
bäude von Epidauros , Argos , Rhiniassa , Sparta , Mantinea , Delos, 
Syrakus, Milet, Laodicea, Dramissos, Thorikos, Megalopolis, Tyndaris, 
Akrae, Melos, Egesta, Tanromenion, Sikyon, Side, Knidos, Myra, 
Telmissos, Patara, Aizani und Stratonioea, soweit sie in den Ruinen 
erhalten sind, nach gleichem Maasstab entworfen mit, fügt dazu die 
Theater von Herculanum und Pompeji, ferner die Constructionen eines 
griechischen und eines römischen Theaters nach Vitruv’s Vorschriften 
und endlich die vollständig restaurirten Grundrisse eines griechischen 
und eines römischen Theaters, wie sie sich aus den Resultaten ergeben 
haben. Dazu kommen noch vier verschiedene Ansichten von vier nach 
den Erfordernissen des alten Stils restaurirten Theatern , nämlich von 
dem Theater in Egesta, wo man von den obersten Stufen des Zuschauer- 
raums auf das Scenengebäude hinsieht und dessen Architektur erkennt, 
von dem Theater, in Patara, wo man von der Scene aus in den mit einem 
Velarium überzogenen Zuschauerraum hineinsieht, und von einem grie- 
chischen und einem römischen Theater, wo man zwischen Scene und 
Zuschauerraum hindurchsieht und die Decorationen der Scene erblickt. 
Diese Darstellungen scheinen alle sehr genau zu sein und gewähren jeden- 
falls eine ziemlich deutliche Einsicht in die Einrichtung dieser Theater. 
Namentlich stellt sich ein merkwürdiger Unterschied zwischen dem grie- 
chischen und römischen Scenengebäude heraus, indem dasselbe im römi- 
schen Theater mit dem Zuschauerlocale ein engverbundenes und zusam- 
menhängendes Ganzes bildet, im griechischen aber durch einen Zwischen- 
raum so getrennt ist , dass von der Scene aus über die Orchestra hinweg 
ein breiter Weg zum Zuschauerraume hinüberführt und durch ein Thor- 
gitter abgeschlossen ist. Desgleichen erscheint die griechische Scene 
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sehr schmal und geht wenig über die Breite der Orchestra hinaus. Im 
Zuschauerraume ist ferner das Verhältniss der Sitze und der dazwischen 
liegenden Treppen und Umgänge recht genau angegeben , und auch über 
die Scenendecoration , über das Logeion und die von ihm zur Orchestra 
führende Treppe, und über die Thymele sind Andeutungen mitgetheilt. 
Die Prüfung der Richtigkeit alter dieser Angaben müssen wir erfahrnen 
Kunstrichtern überlassen; im Allgemeinen aber ist gewiss eine richtige 
Vorstellung vom alten Theater geboten. [J.] 

Gegen die seit Lechevalier herrschend gewordene Ansicht, dass 
man die Lage des alten Homerischen Ilions auf den Höhen bei Bunär- 
baschi , anderthalb deutsche Meilen vom Meeresufer entfernt , zu suchen 
habe, ist neuerdings der Dr. Gustav von Eckenbrecher in dem 
Rheinischen Museum für Philologie aufgetreten, und hat die herrschende 
Meinung der Griechen, dass das Homerische Ilion weiter unten in der 
Ebene auf demselben Platze, wo später Neu -Ilion efbaut war, gelegen 
habe, zu vertheidigen gesucht. Doch ist seine Ansicht, gegen welche 
schon Strabon nach dem Vorgänge des Demetrios von Skepsis wichtige 
Gründe vorgebracht hatte, von einem Ungenannten in der Augsb. Allg. 
Zeitung 1843 Nr. 38 — 40. Beilage mit gutem Erfolge bestritten und ab- 
gewiesen worden. [J.] 

Der italienische Gelehrte C. N e g r i hat im Giomale delT Instituto 
Lombardo 1842 mehrere Aufsätze über die Entwicklung der römischen 
Rechtsverhältnisse abdrucken lassen , und darin besonders auf das in der 
Kaiserzeit den Soldaten zugestandene Peculium castrense grosses Gewicht 
gelegt, weil diese den einzelnen Kriegern so vielfache Rechte sichernde 
Einrichtung in der innern Rechts Verfassung wesentliche Veränderungen 
hervorgebracht habe. [J.] 

Es sind in dem nördlichen Europa , besonders in den Küstenländern 
des baltischen Meeres schon in früherer Zeit zahlreiche arabische Münzen 
ausgegraben worden , und man kann nachweisen , dass in dem ganzen 
Landstrich von Kasan in Russland bis nach Cumberland in England , und 
von der Krimm und Schlesien (Frankfurt a. d. O.) bis nach Island hinauf 
solche Münzen gefunden worden sind. Die meisten dieser Münzen sind 
von asiatischen Mohammedanern zwischen 690 — 1010 n. Chr. geschlagen, 
und namentlich finden sich viele Samanidische Münzen aus der grossen 
Bucharei, übrigens auch Omajjidische, Abassidische etc. und andre von 
Fürsten der Araber in Africa und Spanien. Sie können zum Theil durch 
Raubzüge der Normannen von den Küsten des Mittelmeeres , oder durch 
Raubzüge der Russen (im 10. Jahrh.) von den Küsten des kaspischen 
Meeres nach Nordeuropa gekommen sein. Aber noch mehr mag der leb- 
hafte Handelsverkehr, in welchem Nordeuropa im 9. und 10. Jahrhundert 
mit der grossen Bucharei stand , diese Münzen herübergeführt haben, 
und da man namentlich Samanidische Münzen zugleich mit Bulgarischen 
aufgefunden hat; so lässt sich vermutben, • dass die Bulgaren an der 
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Wolga den Handel zwischen den Russen und der'Bucharei vermittelten. 
Die verschiedenen Fundorte dieser Münzen lassen einen Schluss auf die 
Ausdehnung dieses Handelsverkehrs machen. Eine neuerdings erschie- 
nene Schrift: Ueber die in den Baltischen Ländern in der Erde gefunde- 
nen Zeugnisse eines Handelsverkehrs mit dem Orient zur Zeit der Arabi- 
schen Weltherrschaft, von Leop. von Ledebur [Berlin, Gropius. 
1840. 8.] giebt eine Uebersicht von den verschiedenen Fundorten solcher 
mohammedanischen Münzen, welche auch auf einer Karte besonders ver- 
zeichnet sind, und von den Nachrichten, welche man über die verschie- 
denen Funde hat , und ist in Bezug auf Deutschland sehr reich an Mit- 
theilungen, aber für die zahlreicheren Auffindungen in Russland nicht 
ausreichend. In letzterer Beziehung tritt ergänzend ein die topographi- 
sche Uebersicht der Ausgrabungen von altem arabischen Gelde in Russ- 
land, nebst chronologischer und geographischer Bestimmung der verschie- 
denen Funde, von Ch. M. Frähn [Petersburg, 1841. 8.], worin so- 
weit als möglich nicht nur die in Russland vorhandenen altmohammedani- 
schen Münzen samrat ihrer Abstammung und Prägungszeit, sondern auch 
deren Fundorte beschrieben sind. Merkwürdig ist , dass man dort eben- 
falls viele spanische und mauritanische Münzen des 9. Jahrh. gefunden 
hat, welche auch Frähn durch die Raubzüge der Normannen hierher 
gebracht sein lässt. [J.] 

Der engl. Gelehrte W. B e th am , welcher früher in einer Schrift Gael 
andCymri die Stammverwandtschaft der alten Gallier, Britten und Iren zu 
beweisen suchte, hat vor Kurzem in einer neuen Schrift: Etruria celtica, 
die Verwandtschaft der alten etrurischen Sprache mit der irischen darzu- 
thun und aus dem Irischen die eugubinischen Tafeln zu erklären gesucht. 
Weil nämlich nach Suetonius das Wort Aesar im Etrurischen Gott bedeu- 
tet und auch im Irischen dasselbe Wort in gleicher Bedeutung vorhanden 
ist; so hat ihn dies zu der Untersuchung geführt und zu dem Resultat 
gebracht, dass mittelst des Irischen die etruskischen Monumente vollstän- 
dig erklärt werden können. Sein Buch zerfällt in zwei Theile, von 
denen der erste die Hauptuntersuchung enthält. Im ersten Capitcl ist 
nämlich über die alten Einwohner der britischen Inseln verhandelt; im 
zweiten über die etruskischen Alterthümer und die bisherigen Versuche 
ihrer Erklärung berichtet; im dritten nach allgemeinen Vorerinnerungen 
über Ursprung und Bildung der Sprache eine Vergleichung des Irischen 
und Etruskischen durch die Alphabete gegeben und als ein Hauptzeichen 
der Verwandtschaft beider Sprachen der einsilbige Charakter ihrer Wör- 
ter hervorgehoben; im vierten und fünften die Geschichte der eugubini- 
schen Tafeln erzählt und ihr Text erst etruskisch abgedruckt, dann in 
lateinischen Lettern etruskisch und irisch neben einander gestellt und 
eine englische Uebersetzung hinzugefügt; im sechsten endlich auf ähn- 
liche Weise die Inschrift von Perugia und eine etrurische Inschrift aus 
Montfaucon übersetzt und erklärt. Daran schliessen sich im zweiten 
Bande eine Anzahl Abhandlungen über etruskische und irische Alter- 
thürner. Es ist unmöglich , ohne Kenntniss des Irischen die Richtigkeit 



Digitized by Google 




460 



Todesfälle. 



dieser Untersuchungen zu prüfen; aber jedenfalls muss man das Buch 
mit der Litterary Gazette 12. Nov. 1842 ein merkwürdiges und interes- 
santes Werk über Alterthumskunde nennen. [J.] 



Todesfälle. 



Am 6. December 1842 starb in Coblenz der Regierungs - und Schul- 
rath Dr. Korten. 

Am 7. December in Marburg der Geh. Medicinalrath und Professor 
der Anatomie Dr. Christian Ueinr. Bänger , Ritter des kurbess. Hausor- 
dens rom goldnen Löwen , geboren 1782 und seit 1810 an der Univer- 
sität thätig. 

Am 8. December in Wien der k. k. Rath , Vicedirector und Pro- 
fessor der Anatomie an der medicin. - Chirurg. Josephs -Akademie Dr. A. 
Börner, 57 Jahr alt. 

Am 10. December in Breslau der Musikdirector Wolf an dem In- 
stitut für Musik bei der Universität, 40 Jahr alt. 

Am 13. December in Zürich der Privatdocent der Geschichte bei 
der Universität Konrad Ott, Enkel des berühmten Paul Usteri, über 
welchen er einen Nekrolog herausgegeben hat, und seit 1837 Redactenr 
der Neuen Züricher Zeitung, ein freisinniger Vertheidiger der Volks- 
rechte , ohne an den persönlichen Kämpfen des dortigen Journalwesens 
Antheil zu nehmen. 

Am 15. December in Leipzig der Pastor an der Nicolaikirche nnd 
Ritter des kön. sächs. Civil Verdienstordens Dr. Karl Gottfr. Bauer, im 
56. Amtsjahre, geboren in Leipzig am 24. Aug. 1765, bekannt durch 
viele homiletische und andre theologische Schriften , sowie durch eine 
Uebersetzung von Cicero’s Schrift über das Greisenalter mit beigefügten 
Bemerkungen über Eigenthümiichkeiten des höhern Alters. VgL NJbb. 
36, 109 fif. 

Am 16. December in Leipzig der grossherz. Sachsen - Weimarische 
Hofrath und Ritter des weissen Falkenordens Friedr. Rochlitz, geboren 
ebendas am 12. Febr. 1770, als Dichter, Belletrist und gelehrter Mu- 
sikkenner berühmt. Er stiftete 1799 die Musikalische Zeitung , die er 
bis 1818 selbst redigirte. 

Am 18. December in Como der berühmte medicinische Schriftsteller, 
Professor Dr. Jos. Frank aus Wien, 5 Tage vor Vollendung seines 72. 
Lebensjahres. 

Am 26. December in Basel der Rector des dortigen Gymnasiums 
D. Laroche , 52 Jahr alt. 

Am 26. December in Posen der Erzbischof von Posen und Gnesen 
Martin von Dunin, im 69. Jahre. 
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Am 27. December in Strassburg der Professor Lachenmeyer am 
protestantischen Seminar , ein geachteter Philolog. 

Am 30. December in Lüneburg der Director des dasigen Gymna- 
siums Dr. C. Haage, im kaum vollendeten 41. Lebensjahre, aber doch 
schon seit 20 Jahren an der Schule thätig, weil er bereits als Jüngling 
von 21 Jahren an derselben angestellt worden war. 

Im December zu Autün der dasige Bibliothekar Jovet, im 53. Le- 
bensjahre, seinem Geschäft nach eigentlich ein Maler, aber seit 1825 
Bibliothekar der Bibliothek seiner Vaterstadt, wo er sich um die Auf- 
findung, Erhaltung und Herstellung der römischen und mittelalterlichen 
Alterthümer jener Gegend grosse Verdienste erworben hat. 

Im December zu Lissa der Consistorial - und Schulrath Dr. von 
Stöphasius, emeritirter Rector des dasigen Gymnasiums , früher Professor 
in Warschau , wo er vom Kaiser Alexander in den Adelsstand erhoben 
worden war. 

Ende Decembers in Palermo der Abbate Niceold Maggiore, be- 
kannt durch seine Forschungen über die Geschichte und Alterthümer 
Siciliens, welche er in dem bekannten Werke des Duca di Serradifulco 
mitgetheilt bat. 

Am 21. Februar 1843 zu Reichan bei Nimptsch in Schlesien der 
bekannte Dichter des Laienevangeliums und andrer Gedichte Friedrich 
von Sollet, geboren in Neisse am 20. April 1812. 

Am 2. März in Dresden der berühmte Arzt von Balard, im 38. Jahre, 
bekannt durch seine in Alexandria, Kairo, Smyrna und Constantinopel 
angestellten Forschungen über die Ansteckungsfähigkeit der Pest, worüber 
er ein auch in’s Deutsche übersetztes Werk, De la peste orientale d’aprös 
les materiaux recueillis ä Alexandrie, an Caire etc. [Paris 1839. 8.], her- 
ausgegeben hat. 

Am 15. März in Wien der dramatische Dichter Wilhelm Vogel, 
71 Jahr alt. 

Am 21. März in Nürnberg der frühere Professor an der Universität 
in Breslau, Dr. Scheibet, im 60. Lebensjahre, ein strenggläubiger Alt- 
lutheraner, der deshalb 1832 von seinem Lehramts an der Universität 
hatte entfernt werden müssen. 

Am 21. März zu Keswick in England der letzte gekrönte Dichter 
R ob. Southey, der leider schon seit mehreren Jahren an Geisteskrankheit 
litt. Vgl. Allgem. Zeitung 1843 Beilage zu Nr. 94. 

Am 27. März in Heidelberg der hochbernhmte Prof, der Rechte, 
Geheimrath Dr. Zachariä von Lingenthal, Commandeur des Zähringcr 
Löwenordens, seit 1806 an der dasigen Univ. angestellt, im 74. Jahre. 

Am 29. März zu Gatterstedt bei Querfurt der bekannte Dichter 
Friedrich Krug von Nidda, Hauptmann a. D. und Mitglied des thürin- 
gisch - sächsischen Vereins für Erforschung des vaterländischen Alter- 
thums, im 67. Jahre. 

Anfangs April in Paris der Doctor philos. C. J. Lehr t aus Königs- 
berg, der sich seit 6 Jahren dort aufhielt, um in den dortigen Biblio- 
theken seine Arbeiten über Homer und die griech. Epiker zu vervollstän- 
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digen, 37 Jahr alt. In der Didot’seben Sammlung hat er die griech. 
Epiker, Appian und Nikander herausgegeben. 

Am 8. April in Berlin der Prof. Eugen Anton Wigand am Fried- 
rich- Wilhelms -Gymnasium. 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen. 



CÖTHEN. Als Einladungsschrift zum Osterexamen der Schüler des 
Gymnasiums und der Unter- und Realschule 1842 hat der Rector und 
Professor G. L. A. Hönisch ein Programm herausgegeben, worin die erste 
Abtheilung einer Abhandlung Ueber Wortstellung und Betonung in der 
lateinischen Sprache von dem Conrector Dr. A. Cramer [30 S. gr. 8J ent- 
halten ist. Die Schülerzahl betrug am Schlüsse des Schuljahrs 429, ron 
denen 64 dem Gymnasium, 29 der Realschule und 336 der Untcrschule 
angehörten. Für das nächste Programm ist ein ausführlicher Bericht 
über das Leben und schriftstellerische Wirken des am 24. Januar 1842 
im 84. Lebensj. verstorbenen emeritirten Rectors Vetterlcin verheissen. 

Dorpat. Der Professor der Theologie Collegienrath Ulmann hatte 
von 1839 — 1841 das Rectorat der Universität geführt, dann aber wegen 
Kränklichkeit Entlassung von der Stelle sich erbeten. Die Studirenden 
hatten sich vereinigt, ihm aus Dankbarkeit einen silbernen Becher zu 
überreichen, wurden aber von Seiten des Universitätscurators verwarnt, 
weil nach russischen Gesetzen kein Beamter ohne ausdrückliche Geneh- 
migung der hohem Behörden Geschenke von Untergebenen annebmen 
soll. Weil aber die Ueberreichung des Bechers dennoch stattgefunden 
und der Professor der Rechte Staatsrath Bunge L diese Ueberreichung 
in einem juristischen Gutachten gebilligt hatte ; so ist auf kaiserliche Ent- 
scheidung der Collegienrath Ulmann seines Amtes entsetzt und aus Dor- 
pat verwiesen, der Staatsrath Bunge L nach Kasan versetzt, und der 
fungirende Rector Collegienrath und Professor Volkmann des Rectorats 
enthoben und dasselbe dem Professor Neue auf vier Jahr übertragen 
worden. In Folge davon haben die Professoren und Collegienräthe 
Folkmann und von Madai um ihre Entlassung nachgesucht und dieselbe 
erhalten. In Folge langjähriger Dienstzeit ist auch der Professor und 
wirkt. Staatsrath Erdmann auf sein Ansuchen in den Ruhestand versetzt 
und ihm vom Kaiser zum Zeichen der Zufriedenheit mit seinen Diensten 
ein Brillantring mit des Kaisers Namenzuge überschickt worden. An 
Engelhardt 's Stelle [s. NJbb. 34, 346-1 Ist der Dr. H. Abich aus Braun- 
schweig als ordentl. Professor der Mineralogie und Geognosie berufen 
worden; der Prof. Dr. Mödler hat den Annenorden 3. Classe erhalten. 
Im Index scholarum in Univ. Dorp, per semestre prius a. 1842. haben- 
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darum hat der Prof. Preller eine gediegene Disputalio de Praxiphane 
Peripatetico inter antiquissimos grammaticos nobili [Dorp. gedr. b. Wittwe 
Schiinmann. 36 S. 4.] herausgegeben und diesen bisher wenig beachteten 
Peripatetiker als einflussreichen Grammatiker nachgewiesen. Da über 
dessen Leben und Schriften nur sehr dürftige Nachrichten auf uns ge- 
kommen sind, so hat allerdings Vieles unerörtert und selbst unermittelt 
bleiben müssen , ob Lesbos oder Rhodos dessen Vaterland gewesen ist. 
Aber es ist ermittelt worden, dass er als Zeitgenosse des Demetrius 
Poliorketes und des Ptolemäus Lagi in die Zeit gehört, wo durch Aristo- 
teles und seine Nachfolger die wissenschaftliche Forschung gewaltig an- 
geregt worden war, und dass er um 322 v. Chr. des Theophrast Schüler 
gewesen ist und später selbst eine Schule eröffnet hat, in welcher sogar 
Epikur um 306 sein Schüler gewesen sein soll. Praxiphanes hat insbe- 
sondere mit grammatischen Studien im weitern Sinne des Wortes sich 
beschäftigt, und weil er bei Clemens Alex, stromat. I. p. 365. Pott, und 
in Bekker’s Anecdd. II. p. 229. [wo statt nag Ei-tcpavovg geschrieben 
wird flga^tcpdvovg] neben Aristoteles als Schöpfer und Begründer der 
Grammatik genannt wird, so geht daraus und aus andern Nachrichten 
hervor, dass er die Grammatik mit der Rhetorik in Verbindung setzte 
und besonders aus der Sprachempirie die Sprachrichtigkeit und den feh- 
lerfreien Ausdruck festzustellen suchte. Vgl. Bekk. Anecdd. II. p. 659. 
Dadurch steht er im Gegensatz zu den Stoikern, welche Grammatik und 
Rhetorik mit der Logik in Verbindung setzten und eine philosophische 
Grammatik schufen, und nähert sich der alexandrinischen Schule, wo 
die peripatetische Richtung vorherrschte und sich in das Princip der 
Analogie entwickelte, während die pergamenische Schule nach stoischen 
Tendenzen das Princip der Anomalie verfolgte. Die Schriften des Praxi- 
phanes scheinen insgesammt grammatischen und litcrar-historischen Inhalts 
gewesen zu sein, wie dies von S. 15. an aus den sorgfältig zusammenge- 
stellten und beleuchteten Bruchstücken erkannt wird. Besonders treten 
zwei Schriften desselben hervor, ein Dialog nigl noirjrcöv, für welchen 
der Verf. aus Diog. Laert. III, 8. scharfsinnig erweist, dass Plato und 
Isokrates unter den Mitsprechenden ftgurirt haben, und der vielleicht in 
dem aus den herculanensischen Rollen erwähnten Buch nsgi noirjuatcav 
erhalten ist, und ein Buch nigl tarogiag (bei Marcellin. ßiog Govy.vöiö. 
§ 27.), das literar - historischen Inhalts gewesen sein mag. [J.] 

Erlangen. Die dasige Universität war im Sommer 1842 von 303 
Studenten besucht, von denen 16 Ausländer waren und 144 den theolo- 
gischen, 103 den juristischen , 40 den medicinischen und 16 den philoso- 
phischen Studien sich widmeten, und für welche von 41 akademischen 
Lehrern Vorlesungen gehalten wurden. In der theologischen Facultät 
lehren die ordentlichen Professoren Consistorialrath Dr. Glli. Phil. Chr. 
Kaiser, Kirchenrath und Ritter des Michaelsordens Dr. Joh. Georg Feit 
Engelhardt, Dr. Joh. Friede. JFäh. Höfling [Ephorus des theol. Studiums 
und Director des homilct. und des katechet. Seminars] , Dr. Glli. Chr. 
Ad. Harless [Universitätsprediger] und Dr. Gotlfr. Thomasitis [früher 
Pfarrer bei St. Lorenz in Nürnberg und seit 1842 an Ranke's Stelle 
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(s. NJbb. 34, 106.) zum Prof, der Dogmatik ernannt] , die ausserordentl. 
Professoren Dr. Joh. Chr. Gtli. Ludw. Krafft [Pfarrer der deutsch -refor- 
mirten Gemeinde] und Dr. Fr. Wüh. Phil, von Ammon [Decan uud Pfar- 
rer der Neustädter Gemeinde] und die Privatdocenten Dr. Joh. Chr. Gtli. 
Ackermann [Pfarrer der Altstädter Gemeinde] und Lic. Gust. Ad. Wiener. 
Der ausserordentl. Prof. Dr. Joh. Chr. Konr. Hofmann ist als ordentl. 
Prof, der Theologie nach Rostock und der Privatdocent Lic. Heinr. 
Wüh. Jos. Thiersch als ausserordentl. Prof, der Theologie nach Marburg 
berufen worden. Zur juristischen Facultät gehören die ordentlichen Pro- 
fessoren Hofrath Dr. Karl Bücher, Dr. Ed. Jos. Schmidtlcin, Dr. Ed. 
Aug. Feuerbach, Dr. Paul Heinr. Jos. Schelling [s. NJbb. 30, 342.] und 
Dr, J. K. Briegleb [seit Kurzem als ordentl. Prof, des Kirchenrechts und 
der jurist. Encyclopädie und Methodologie angestellt] und der ausserord. 
Prof. Dr. Ad. von Scheurl; zur medicinischen Facultät die ordentlichen 
Professoren Hofr. Dr. Ad. Chr. H. Henke, Dr. Gtfr. Fleischmann, Hofr. 
Dr. Wüh. Dan. Jos. Koch, Dr. Joh. Mich. Leupoldt, Dr. Eug. Rosshirt, 
Dr. K. Theod. von Siebold und Dr. Ferd. Heyfelder [der an Stromeyer's 
Stelle (s. NJbb. 3-*, 106.) berufen wurde und pro loco in facultate med. 
obtinendo eine Abhandlung De lipomate (1841. 15 S. gr. 8.) und pro loco 
in senatu acad. obtinendo eine Abhandlung De steatomate (7 S. gr. 8.) 
herausgab] , der ausserord. Prof. Dr. Fr. W. Heinr. Trott und die Pri- 
vatdocenten Dr. Fr. Ludw. Fleischmann [Piosector], Dr. Frz. Jordan 
Ried und Dr. Joh. Georg Fr. Will [Adjunct des zoolog. Museums, wel- 
cher sich 1841 durch die Verteidigung seiner Abhandlung de ratione et 
methodo anatomiae comparativae (16 S. gr. 4.) die Rechte eines Docenten 
erwarb]. In der philosophischen Facultät sind 1842 die ordentl. Proff. 
Dr. Jos. Kopp und Hofr. Joh. Paul Hart (bald nach seiner Emeritirung) 
verstorben , und es lehren in derselben als ordentl. Proff. der Hofr. Dr. 
Fr. Koppen Philosophie, der Hofr. Dr. K. Wüh. Gtlo. Kästner Physik 
und Chemie, der Hofr. und Bibliothekar Dr. K. Wüh. Böttiger allge- 
meine und Literaturgeschichte, Dr. Joh. Ludw. Cph. Wüh. Döderlein 
Philologie und Beredtsamkeit, Dr. K. von Raumer Naturgeschichte, Dr. 
K. Georg Chr. von Staudt Mathematik, Dr. K. Ph. Fischer [s. NJbb. 
34, 106.] theoret. Philosophie, Dr. Cph. Mor. Leonh. Jul. Drechsler [der 
1842 seine Professur durch Symbolarum ad doctrinam de linguae Hebrai- 
cae vocalium mutationibus partic. I. (47 S. gr. 8.) antrat und zum Eintritt 
in die Facultät die particula altera dieser Abhandlung erscheinen Hess] 
orientalische Sprachen , und Dr. Ernst Fabri [seit 1842 zum ord. Prof, 
ernannt] Cameralwissenschaften , der ausserord. Prof. Chr. Mart. Win- 
terling, der Prof, honorar. der Phannacie und Pharmakognosie Dr. Thd. 
Martins, und die Privatdocenten Dr. Joh. Konr. Irmischer, Dr. K. Heydcr, 
Dr. Aug. von Schaden und Dr. Rud. von Raumer. Zum ordentl. Prof, 
der Philologie an Kopp's Stelle ist der Gymnasialprofessor Dr. Kägelsbach 
von Nürnberg berufen worden. In der theologischen Facultät erschie- 
nen als Programme von dem KR. Prof. Kaiser zu Ostern und Weihnach- 
ten 1842: Dissertationis de speciali loannis Apostoli grammatica culpa 
negligcntiae liberanda partic. I. et II. [24 und 20 S. gr. 4.] ; von dem 
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Prof, Harless zu Weihnachten 1841 und Pfingsten 1842: Lucubrationum 
Evangelia canonica spectantium pars (. Fabula de Matthaeo Syro - chal- 
daice conscripto. [1841. 24 8. gr. 4.] und pars II. De compositionc evan- 
gelü quod Matthaeo tribuitur. [1842. 17 8. gr. 4.]; von dem Prof. Höfling 
zur homilet. Preisvertheiiung 1841 : Die Lehre der apostolischen Väter 
Barnabas, Clemens von Rom, Ignatius und Polycarp vom Opfer im christ- 
lichen Cultus [47 8. gr. 8.] und zur homilet. Preisvertheiiung 1842: Des 
Clemens von Alexandrien Lehre vom Opfer im Leben und Cultus der Chri- 
sten [24 S. gr. 8.], welche beiden Abhandlungen sich als Fortsetzung an 
desselben Verfassers Dissertatio qua Originis dontrina de sacrifieiis Christ, 
in examen vocatur Part. I — III. [1840 — 41. 24 , 32 und 19 8. 4.] an- 
reihen. In der philosophischen Facultät schrieb der Prof. Döderlein zum 
Prorectoratswechsei im November 1841 das Programm: Emendationes 
Uistoriarum Taciti [8 S. gr. 4.] und erklärt darin I, 1. die Worte inscitia 
reipublicae ui alienae sehr richtig: aus Unbekanntschaft mit der Staats- 
verwaltung als einer ihnen fremden Sache, und I, 2. die einfachen Worte 
agerent verterent cuncta odio et terrore [d. i. Ferner die Belohnungen und 
Verbrechen der heimlichen Angeber, beide gleich hassenswertli, da diese 
Leute durch Hass und Schrecken Alles (was bisher stabil gewesen war) 
in Bewegung und sogar zum Umsturz brachten] auf künstlichere Weise 
durch den Chiasmus, dass agerent zu terrore, verterent zu odio gehöre, 
in folgender Weise : „Delatorum praemia hoc ferebant , ut avaritiae et 
irae eorum nihil iam obstaret; nam partim agebant ferebantque quiequid 
cupiebant terrore nominis sui et ultionis minatione, partim evertebant 
totas domos odio suo et criminationibus apnd principem“ ; hält T, lb. in 
den Worten Et iam ego ac tu simplicissime intcr nos loquimur das iam, 
welches nach den handschriftlichen Anzeichen sammt dem et vielleicht 
ganz zu streichen ist, aber bei vorausgesetzter handschriftlicher Begrün- 
dung den Uebergang zur Folgerung angiebt und auf dessen richtige Er- 
klärung schon Walther hingeführt hatte , für anstössig und will es in der 
Bedeutung und vollends vor die Worte pessimum veri affectus venenum 
gestellt wissen, wobei er auch in der schwierigen Stelle des Horat. Od. 
III, 14, 11. Vos, o pucri et puellae, iam virum expertae die Erklärung 
vorschlägt : ihr verwaisten Knaben und Mädchen und vollends ihr schon 
verheiratheten, aber zu Wittwcn gewordenen Frauen; vertheidigt I, 43. 
die handschriftliche Lesart pars clamore et gl adiis , d. i. gladiis con- 
cutiendis , durch Bezugnahme auf die germanische , wahrscheinlich auch 
bei den Römern bekannte Sitte, si placuit sententia frameas concutiunt 
(Tacit. Germ. 11. und hislor. V, 17. Caes. b. Gail. VII, 21.); will I, 43. 
nominatim in caedem eins ardentis seil. Otbonis, statt ardentes schreiben ; 
vertheidigt I, 55. in den Worten aut suggestu locutus die Echtheit der 
Worte aut suggestu und die Auslassung der Präposition ; schreibt I, 58. 
statt partim simulatione vinculorum, nach der Lesart paro im Medlceus, 
perraro , sowie Annal. XIII, 2. perrarum statt parum in societatc polcn- 
tiae, ohne zu beachten, dass Tacitus perraro nicht gebraucht hat; inter- 
pungirt I, 62. Non obstare hiemem; neque ignavae pacis moros! und lässt 
dazu ferendas esse elliptisch weggelassen sein , und vertheidigt I, 88. die 
N. Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXXVII. H(U 4. 30 
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Lesart des Mediceus : retinebat ad observandam honestiorem fidem imrnu- 
tatus. Es folgen dann noch ähnliche (d. h. nur aus kurzen Andeutungen 
bestehende) Erörterungen zu II, 8. 10. 12. 20. 76. und III, 8., wo in den 
drei ersten Stellen die Interpunction verbessert, in II, 20. Uxorem quo- 
que tum eius etc. das tum, welches wohl damals, bei dieser Gelegenheit 
bedeuten könnte, in die folgenden Worte in nullam tum iniuriam hin- 
übergesetzt, II, 76. Torpore ultra te polluendam etc. nnd III, 8. 
eonsilia patratis [als Ablatirus absolut us] afferebantur corrigirt wird. 
Zum Prorectoratswechsel im Nov. 1842 bat derselbe Gelehrte Minutiös 
Sophocleas [12 S. gr. 4.] herausgegeben, d. h. als Fortsetzung zu dem 
1841 erschienenen Specimen novae editionis tragoediarum Sophodearum 
kritische und exegetische Erörterungen zu 9 Stellen des Ajax , 12 Stellen 
der Antigone und 17 Stellen des Philoktet mitgetheilt, die man als Er- 
gänzungen zu den Ausgaben dieser Dramen von Hermann und Wunder 
ansehen darf und welche zum Theii allerdings nur kleine Berichtigungen, 
aber auch mehrere sehr durchgreifende und weiter zu prüfende Vorschläge 
enthalten. Dahin gehört Soph. Ai. 183. die Conjectur sptva9sia aöm- 
pws, ttr* lUe<pqßoU'aig , mit der Bemerkung über die letzteren Worte: 
„Spectat {IcaprjßoMcas ad cervam Dianae, Agamcmnonis venabulo in Au- 
lidensi nemore necatam, cuius simile aliquod nofas committere potuerat 
Aiax.“ Ai. 1340. ist geändert: ov *av an/ itteuip au, wgts ptj Isyetr 
etc., und Antig. 452. der von Wunder verdächtigte Vers so verbessert: 
ij zotisd’ tv avdqmnoioiv äqteav vöpovs , d. i. „Iupiter vel Iustitia nec 
per praecouem eas leges promuigavit, ut tu fecisti, nec animis hominum 
ita innatas esse voluit , ut alias quasdam leges. Nam quos Iupiter inge- 
neravit äyqaqiavg rouovg , iis id ipsum repugnat, quod cdicto tuo facere 
iubemur. Antig. 912. ist vorgeschlagen: onx io r aiiltpog ciig rig av 
ß Ido toi ttoti. Aus den Erörterungen zum Philoktet sind besonders die 
zu Vs. 185. (|Sap*t als Verbum genommen), 670 ff. , 753 ff., 1108 ff. zu 
beachten , welche aber in der Schrift selbst nachgelesen werden müssen. 
— Eine im Jahre 1841 zur Erlangung der philosophischen Doctorwürde 
erschienene Dissertatio histor. de M. Licinio Crasso Muciano von H. M. 
Stevenson [Erlangen gedr. b. Junge. 44 S. gr. 8.] ist uns nur dem Titel 
nach bekannt geworden. - . [J.] 

Frankfurt am Main. Das vorjährige Osterprogramm des dasigen 
Gymnasiums enthält unter dem Titel: Ueber des Sophokles Antigone vom 
Professor Konr. Schuienck [Frankf. gedr. b. Brönner. 16 (14) S. 4.] eine 
■ehr vorzügliche Charakteristik dieses Sophokleischen Stücks, „dessen 
Idee der Verf. in der Veranschaulichung schweren Leides liegen lässt, 
welches hervorgerufen durch den Conflict zweier an sich sittlichen, aber 
mit starrer Unnachgiebigkeit verfolgten Ideen der Religion und Pietät 
und des Gehorsams gegen die Gebote der weltlichen Gewalt beide Theile 
trifft, so dass die Tragödie sehr geeignet ist, ernst an das Maass zu 
mahnen, welches uns Menschen in allen Dingen ziemt, und zu lehren, 
wie schrecklich dem zu enden beschieden sein kann , wer unnachgiebig 
in leidenschaftlicher Aufregung mit Trotz den von ihm für recht erkann- 
ten Weg verfolgt, unbekümmert um die, deren Weg der seinige hemmend 



Digitized by Google 




Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 



467 



und störend durchkreuzt.“ Das wirkliche Vorhandensein dieser Idee in 
dem Stück ist durch eine sehr sorgfältige und scharfsinnige Darlegung 
der Charaktere der Antigone , des Kreon und der Ismene und durch die 
Nachweisung des Zusammenhangs und Entwicklungsganges der ganzen 
Tragödie bewiesen. Weil der Verf. diese Tragödie als eine auf das 
Reinmenschliche begründete Dichtung ansieht, wo der in ihr dargestellte 
Conflict in seiner wahren Wesentlichkeit und Perm zu allen Zeiten wieder 
so Vorkommen und nur in einigen Bedingungen der äusscrn Erscheinung 
sich verändern kann; so ist die Charakteristik vom allgemein psycholo- 
gischen und ästhetischen Gesichtspunkte aus entworfen, ohne dass dabei 
unterlassen ist, auf mehrere besondere Eigentümlichkeiten des helleni- 
schen Lebens und dessen Gegensatz zum christlichen hinzuweisen. Die 
ganze Darstellung bildet ein so eng verbundenes und zusammenhängendes 
Ganze, dass ein Auszug daraus nicht wohl möglich ist, und wir müssen 
daher unsre Leser um so mehr auf die Schrift selbst verweisen, je weni- 
ger wir ihnen den Genuss entziehen wollen , sich auch an der schönen 
Darstellung und klaren Entwicklung derselben zu ergötzen. Im Herbst- 
programm desselben Jahres hat der Director und Professor Dr. Jok. Theod. 
Fömel die Fortsetzung seiner Abhandlung: Die Echtheit der Urkunden in 
des Demosthenes Rede vom Kranze veriheidigt gegen Hm. Prof. Dropen 
[24 (19) 8. 4.] mitgetheilt und die Widerlegung der Droysen’schen Be- 
denken in überzeugender Weise fortgesetzt, aber noch nicht vollendet. 
Vgl. NJbb. 32, 458. In den Scbulnachrichlen wird S. 17. der am 23. Mai 
1842 erfolgte Tod des seit 1838 emeritirten Conrectors und Professors 
Daniel Schaffer (geb. zu Lambsheim am 12. Oct. 1788 und seit Ostern 
1822 am Gymnasium angestellt) gemeldet, und die an dessen Grabe von 
dem Professor W eismann gehaltene Rede mitgetheilt. [J.] 

Fretberg. Am dasigen Gymnasium ist zufolge der Emeritirung 
des Rectors M. Rüdiger der bisherige Rector des Gymnasiums in Anka- 
BESG Professor M. Frotscher als Rector angestellt worden. Das Gym- 
nasium in Annabbrg ist aufgehoben und soll in ein Progymnasium und 
eine Realschule umgewandelt werden; zugleich werden sowohl diese An- 
stalt, als auch die Gymnasien in Freiberg, Zwickau und Flauen aus 
dem Patronat der städtischen Behörden entnommen und zu königlichen 
Gymnasien und resp. Progymnasien unter unmittelbarer Verwaltung des 
Ministeriums des Cultus erhoben. 

Heidelberg. Die Universität ist im Winter 1842 — 43 von 623 
Studenten besucht, von denen 32 den theologischen, 408 den juristischen, 
58 den cameralistischen , 109 den medicinischen , 16 den philosophischen 
und philologischen Studien sich widmen. Dazu kommen noch 11 Chirur- 
gen und Apotheker und 23 Hospitanten. Im Winter 1841 — 42 waren 
572 Studenten, worunter 208 Badener und 564 Ausländer, 19 für theol., 
345 für jurist. , 63 für cameral. , 125 für medicin. und 19 für philosoph. 
Studien. In der theol. Facultät hat der Prof. Kapp freiwillig resignirt, 
der einzige vorhandene Privatdocent ist zurückgetreten , der Kirchenrath 
Prof. Dr. Umbreit hat das Ritterkreuz des Sachsen - Ernestinischen Haus- 
ordens erhalten. In der juristischen Facultät hat der Professor von Van- 
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gerow wegen Ablehnung eines Rufes nach Leipzig den Hofratbscharakter 
erhalten, die ausserord. Pro ff. Dr. Moratadt und Dr. Zöpfl siud zu ord. 
Professoren ernannt, und der Geh. Rath Prof. Dr. Zachariä ist unter Ver- 
leihung des Namens von Lingenthal in den Adelstand des Grossherzog- 
thnms erhoben, aber bald nachher verstorben. In der philosoph. Facultät 
haben sich Potielt und Leonhard als neue Docenten habilitirt. Der neu- 
berufene Professor Dr. Leonh. Spengel hat zum Antritt seiner Professur 
eine sehr gediegene und ergebnissreiche Abhandlung De Aristotelü libro 
decimo Historiae Animalium et incerto auctore libri irspl xoo.uou [Heidel- 
berg, Reichard. 1842. 4.] herausgegeben. Bekanntlich fand schon Theo- 
dor Gaza das vermeintliche zehnte Buch der Thiergeschichte, welches 
in allen alten Handschriften Bekker’s fehlt und nur aus vier jungem Hand- 
schriften von ihm verglichen worden ist, in einigen griechischen und la- 
teinischen Handschriften, schloss aber aus dem Inhalte, dass es nicht 
zur Thiergeschichte, sondern zur Schrift de generatione gehöre. Aldus 
erhielt, als er die neun Bücher der Thiergescbichte schon hatte drucken 
lassen, eine Abschrift davon und reihte es blos wegen des zu späten Ein- 
gehens der Abschrift als zehntes Buch an. Als solches ist es seitdem iu 
den Ausgaben geblieben , nur dass es Camus und Schneider als unecht 
verworfen habeu , weil sein Inhalt nicht zur Thiergeschichte passe [s. 
Schneider z. Hist. anim. T. IV. p. 263.] , und weil es nicht nur voller 
Lücken und Corruptelen, sondern auch voll von Barbarismen ist. Nun 
findet sich aber in den altern Handschriften der Thiergeschichte am 
Schluss des neunten Buches [welches in den Ausgaben das siebente Buch 
bildet] der verstümmelte Satz nfoi'ovorje di xijs tjhxiag , und dieser ist 
eben der Anfang des sogenannten zehnten Buchs. Ferner fand Bekker 
in dem Cod. Radianus 212. die Randbemerkung, der Abschreiber habe 
auch ein 10. Buch der Thiergeschichte mit dem Anfang upoi'ovoijg Ss trjg 
rjlixt'a; etc. , h> tä Aannmp aufgefunden , wisse aber nicht , ob os auch 
iv rm 'EXlrjvixä irgendwo zu finden sei. Eine spätere Hand hat hinzu- 
gesetzt, es sei nun auch griechisch gefunden und hier abgeschrieben 
worden. Hr. Sp. hat nun in seiner Abhandlung zunächst darauf hinge- 
wiesen, dass der Inhalt dieses Buches gar wohl zur Thiergeschichte des 
Aristoteles passe, indem sich dies aus dem Anfänge des 7. Buches ergebe, 
auch Aristoteles bei seiner Vorliebe für ärztliche Dinge zur Behandlung 
eines solchen Gegenstandes leicht habe veranlasst sein können, und Dio- 
genes in seinem Katalog eine Abhandlung des Aristoteles vnhf tov ur) 
yevväv anführe , welche eben dieses zehnte Buch zu sein scheine. Dem- 
nach sei in dem Inhalte des Buches , wie er anderswo noch weiter be- 
weisen wolle , nichts , was gegen die Echtheit streite ; nur müsse aber 
dasselbe, wie schon Jul. C. Scaliger gesehen habe, hinter dem 7. Buche 
angereiht werden, weil es sich unmittelbar au den dort behandelten 
anaap6s der Kinder anschliesse. Die vielen Sprachfehler aber erklärt 
der Verf. höchst scharfsinnig aus folgender Entstehung des vorhandenen 
griechischen Textes. Wahrscheinlich sei nämlich dieses 10. Buch in sei- 
nem griechischen Urtexte im Mittelalter verloren gewesen und im 14. 
oder 15. Jahrhundert aus einer lateinischen Uebersetzung in’s Griechi- 
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sehe inrückübersetzt worden. Es wäre dies dieselbe Erscheinung, die 
man auch bei dem griechischen Commcntar des Simpiicius zu Aristoteles 
de Coelo und bei der psendoaristotelischen Schrift jrspi cpvtmv annimmt, 
indem man den ersteren aus der lateinischen Uebersetzung des Wilhelm von 
Moerbecka , die letztere aus einer vom Arabischen in’s Lateinische über- 
setzten Abhandlung in’s Griechische übertragen sein lässt. In gleicher 
Weise lässt Hr. Sp. auch dieses 10. Buch aus der bekannten ältesten 
lateinischen Uebersetzung des Mönchs Wilhelm von Moerbecka zurück- 
übersetzt «ein, und schliesst dies aus dem Ausdruck des erwähnten Rand- 
scholions b tm Aa tivixtö, der wie der andere Ausdruck xatä rotis Aa- 
tivovs ganz eigentlich von dieser Uebersetzung gebraucht worden sei. 
Andere Gelehrte, wie F. Ravaisson in Essai sur la metaphysique d’Ari- 
stote T. I. p. 27 ff. , haben ihn freilich auf lateinische Erklärer des 4. 
und 5. Jahrh. n. Ohr. gedeutet , was indess Hr. Sp. geschickt bestreitet. 
Zugleich ist auch nacbgewiesen , dass sich bei Albertus Magnus dieses 
zehnte Buch in einer viel bessern und vollständigem Uebertragung 
vorfindet, welche nicht aus der arabisch - lateinischen Uebersetzung des 
Scotus, deren sich Magnus sonst bedient hat, sondern aus einer nach 
dem Griechischen gemachten lateinischen Uebersetzung entnommen »ein 
soll. Der zweite Theil der Abhandlung verbreitet sich über die Schrift 
TTtffi xoofiov und beweist gegen Wcisse , der sie zuletzt dem Aristotoles 
zngeschrieben hatte, dass sie sowohl in der Sprache durchaus unaristote- 
lisch ist, als auch im Inhalte eine Menge stoischer Sätze enthält, die 
man sonst im ganzen Aristoteles nicht findet. Den Verfasser und die 
Zeit dieser Schrift bestimmen zu wollen , hält Hr. Sp. für unmöglich, 
und bestreitet die von Andern darüber aufgestellten Vermuthnngen, indem 
er gegen Stahr’s (in Aristoteles bei den Römern S. 163 ff.) Ansicht, dass 
die Schrift eine Uebersetzung der gleichnamigen des Apulejus sei, das 
Zeugnis» des Philoponus geltend macht und umgekehrt den Apulejus aus 
der griech. Schrift zcspl xvoftov übersetzt sein lässt , gegen Osann , der 
in Beiträgen zur griech. nnd röm. Literaturgesch. I. S. 141 ff. den Stoi- 
ker Chrysipp als Verfasser ansah , den Widerstreit der chrysippischen 
Lehren bei Stobaeus ecl. phys. p. 446 ff. gegen einzelne Lehren dieser 
Schrift anführt, und den von Jul. Ideler (ad Aristot. Meteorol. T. II. 
p. 286.) als Verfasser aufgestellten Posidonius in gleicher Weise durch 
die wahren Lehren dieses Philosophen nach dessen von Bake gesammel- 
ten Fragmenten zurückweist. [J.] 

Mi' NCHEN. Die Universität war im Winter 1841 — 42 von 1326 
Studenten besucht, von denen 172 Theologie, 391 Jurisprudenz, 12 Ca- 
meralia , 129 Medicin und Chirurgie , 69 Pharmacie , 77 Forstwissen- 
schaften, 8 Architektur, 3 Industrie, 2 Bergwesen stndirten, 462 den 
philosophischen Cursus machten. Tm Laufe des Jahres 1842 wurde der 
bisherige Professor am erzbischöflichen Seminar Valent. Riedel zum Bi- 
schof in Regensbnrg ernannt und an der Universität dor quiescirte Pro- 
fessor der Moraltheologie Dr. J. G. Kaiser auf die Pfarrei Oberviechtach 
in der Oberpfalz versetzt. Dagegen wurde der Professor Max. Stadel- 
baucr vom Lyceum in Freysing zum Professor der Moraltheologie, der 
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ausserordcntl. Prof. Dr. Fr». Xav. Reithmayr zum ordentl. Prof, der neu- 
testamentl. Exegese , der bisherige Prof, am Lyceura in Regensburg Dr. 
Karl Friedr. Dimberger mit dem Titel und Rang eines geistlichen Raths 
zum ordentl. Prof, der Pastoraltheologie , Liturgik und Katechetik und 
zum Director des Gregorianischen Klerikalseminars und der Subregens 
dieses Seminars Dr. Jos. Amberger unter Beibehaltung dieser Stellung 
zum ausserord. theol. Professor des Kirchenrechts ernannt, ln der raedi- 
cinischen Facultät ist an Stromeyers Stelle der Professor Dr. Joh. Förster 
aus Landshut als ordentl. Professor der Chirurgie und Primärarzt der 
chirurgischen Abtheilung des Krankenhauses der Stadt berufen und der 
Prof. Dr, J. B. fFeissbrod hat Titel und Rang eines Obermedicinalrathes 
erhalten. In der philosophischen Facultät ist die durch Ast’s Tod erle- 
digte Professur der Philologie und Aesthetik dem bisherigen Rector des 
neuen Gymnasiums Professor Dr. Franz von Paula Hocheder übertragen 
worden; dem Professor Leonh. Spcngel hatten bei seinem zu Ostern 1812 
erfolgten Weggange an die Universität Heidelberg die Mitglieder des 
philologischen Seminars als Gratulationsschrift eine von dem Dr. phil. 
Karl Prantl verfasste Commcntatio de Iloratü carmine libri primi vice- 
simo octavo [25 S. 8.] überreicht, worin über Veranlassung und Zweck 
des Gedichts verhandelt und dasselbe auf einen Schiffbruch bezogen ist, 
den Horaz selbst erlitten habe. Bei der Akademie der bildenden Künste 
ist der Dr. Rud. Markgraf zum Professor der Kunstgeschichte und zum 
Generalsecretair ernannt worden; bei der Akademie der Wissenschaften 
ist der Geh. Rath von Schelling auf sein Ansuchen der Präsidentschaft 
und überhaupt des bayerischen Staatsdienstes (aber mit Beibehaltung des 
Indigenats und des Titels als Geh. Rath) entlassen und der Freiherr von 
Freiberg ■ Eisenberg zum Präsidenten der Akademie ernannt worden. 
Hr. von Schelling ist definitiv für die Universität in Berlin gewonnen, 
und hat vom König von Preussen den Titel eines wirk!. Geh. Oberregie- 
rungsralbes mit dem Range eines Rathes 1. Classe erhalten, wobei er 
zugleich seinen bayerischen Geheimraths - Titel fortfiibren darf. Bei der 
Akademie der Wissenschaften sind in dem letzten Jahre neu gewählt 
worden zum Ehrenmitgliede der Duca Loviso di Serra di Falco in Pa- 
lermo; zu ordentlichen Mitgliedern in der philosophisch - philologischen 
Classe der Rector Joh. von Gott Fröhlich am alten Gymnasium , die Uni- 
versitätsprofessoren Heinrich Massmann und Franz von Paula Hocheder 
und der Domcapitular Friedr. Windischmann in München, in der mathe- 
matisch - physikalischen Classe die .Universitätsprofessoren Franz eon 
Kobell, Andr, Wagner, Hofrath Dr. Frz. Ben. W. Herrmann und Ge- 
heimrath von Ringeis, in der historischen Classe der Prof. Dr. von 
Görres; zu auswärtigen Mitgliedern für die phil.-philol. Classe der Se- 
cretair der accademia ercolanese Avelino in Neapel, der Graf Casliglione 
in Mailand, der Ritter Micali in Florenz, der Hofratb und Bibliothekar 
Ukert in Gotha, für die mathemat. - physikal. Classe der Director Bessel 
an der Sternwarte in Königsberg, Rieh. Owen in London und Aug. St. 
Hilairg in Paris, für die histor. Classe der Baron von Rciffenberg , Secre- 
tair der Akademie in Brüssel , der Dr. Friedr, Hurter in Schallhausen, 
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der Dr. de Ram, Rector der Universität Löwen, der Bibliothekar Bäh- 
mert in Frankfurt a. M. ; zu correspodirenden Mitgliedern für die phil. - 
philol. Classe der Prof. Dr. Zeyss in Speyer, für die mathem.-phyaikal. 
Classe Don Jote Luis Casaseca , Professor der Chemie in Havana , Prof, 
Grunert in Greifswald und Adrian de Jussicu in Paris, für die historische 
Classe Cavaliere Bianchini in Palermo und Oberlieutenant von Sprunner 
in Würzbnrg. * 

PREUSSEN. Die 14 Gymnasien der Provinzen Ost- und West- 
prenssen waren im Winter 18£ J von 3220, im Sommer 1841 von 2978 
und im Winter darauf von 2989 Schülern, die beiden Progymnasien im 
erwähnten Sommer von 211 Schülern besucht. Vgl. NJbb. 33, 321. Das 
Gymnasium in Braunsberg zahlte im Schuljahr 1840 in seinen 6 Classen 
292, am Ende des Schuljahrs 1841 (d. i. im August des Jahres) 261 und 
am Ende des Schuljahrs 1842 263 Schüler, und batte im letztgenannten 
Schuljahre 17 Primaner zur Universität entlassen. Zu den Lehrern [». 
NJbb. 32, 219.] kam im Jahre 1840 der Candidat Brandenburg als neu- 
angestellter Hülfslehrer, im J. 1841 der neue Religionslehrer Leo Au- 
gusthat , weil der bisherige Religionslehrer Ed. Bornowski wegen ge- 
schwächter Gesundheit sein Amt niederlegte , und 1842 der Candidat 
Wilh. Aug. Lilienthal , um sein Probejahr zu bestehen. Für die Schüler 
des Gymnasiums ist ein Convlct errichtet und mit dem Schuljahr 1843 
eröffnet worden. Das Programm von 1840 enthält eine deutsche Rede, 
gehalten bei der zum Gedächtniss Sr. Maj. des Königs Friedrich Wil- 
helm 111. begangenen Trauerfeier von dem Director Dr. Gideon GerlacA 
[25 (15) S. gr. 4.]; das Programm von J841 Analecta carminum loannis 
Daniisci de Curiis [28 (17) S. gr. 4.], d. i. einige lateinische Elegien 
dieses vormaligen Bischofs von Ermeland, welche der Director Dr. Ger- 
lach mitgetheilt hat; das Programm von 1842 eine Geschichte des Magi- 
strats der Altstadt Braunsberg von dem Oberlehrer. Dr. J. A. Lilienthal 
[30 (22) S. gr. 4.] , den Anfang einer sehr sorgfältigen und aus archiva- 
lischen Quellen geschöpften Geschichte der Stadt, welche gegenwärtig, 
unter der Aufschrift die Kuhr, die Gerechtsame und das Verfahren der 
Stadt bei der Wahl und Ergänzung des Stadtraths in alter Zeit erzählt 
und beschreibt, und zugleich den Nachweis giebt, dass das Stadtrecht 
daselbst das lübsche war , das hier in ungleich weiterer Ausdehnung , als 
in Elbing und Memel, eingeffihrt war und geübt wurde. Das Gymna- 
sium in Conitz, über dessen Zustand im Schuljahr 1841 bereits in unsern 
NJbb. 33, 321. berichtet worden ist, war im Schuljahr 1840 von 230 
Schülern besucht, und im Programm erschien; M. Tullii Ciceronis So- 
mnium Scipionis Graece expressum recognovit atque emendavit additis La- 
tinis Dir. Dr. Brüggemann [1840. 49 (28) S. gr. 4.], eine neue 1 extes- 
recognition der griech. Uebersetzung des Max. Planudes mit kurzen kriti- 
schen Bemerkungen, in denen der Verf. namentlich eine Anzahl eigner 
Conjecturalverbesserungen mitgetheilt hat. Die Oberlehrer Dziadeck und 
Lindemann sind im J. 1841 zu Professoren ernannt worden. Am. Gym- 
nasium in CuiM erschien 1840 im Programm: Antiquitatis Plautinae 
Part. I. scripsit Ad. Losynski [44 (28) S. gr. 4.] , worin dei Verf. Liuea-, 



Digitized by Google 




472 Schul- und Universitätsnachrichten, 

menta paedagogicorum Plautinorum mittheilt und vornehmlich über die 
Gewalt des Vaters in Bezug auf die Kinder verhandelt. Die Schülerzahl 
war bis auf 229 gestiegen , und zu den vorhandenen Lehrern noch der 
Lehrer Wesencr vom Gymnasium in Recklinghausen als dritter Ober- 
lehrer angestellt worden. Vgl. NJbb. 32, 221. Bei dem städtischen Gym- 
nasium in Danzig hat der Director Dr. Fr. ffilh. Engelhardt in dem zu 
Ostern 1841 ansgegebenen Programm nur den gewöhnlichen Jahresbericht 
[10 S. gr. 4.] bekannt gemacht, nach welchem die Schule von 377 Schü- 
lern besucht w ar. Vgl. NJbb. 32, 222. An der dasigen Petri - Schule, 
oder der unter dem Directorat des Prof. Strehlke stehenden hohem Bür- 
gerschule der Stadt, gab dieser Gelehrte im Programm des Jahres 1840 
eine Auflösung der Aufgabe aus einem in der Ebene des Kegelschnittes 
gegebenen Punkte Normalen an dem Kegelschnitt zu construiren [28 (11) 
S. 4.] und versuchte eine neue Lösung des schon von Apollonios von 
Pergae behandelten Problems, welcher er S. 12 — 16. noch eine Anzahl 
mathematischer Aufgaben, Lehrsätze, Fragen und Bemerkungen anreihte. 
Ueber die St. Johannisschule (ebenfalls eine höhere Bürgerschule) gab 
der Director Dr. Löschin in demselben Jahre den 10. Bericht heraus und 
theilte darin 8. 17 — 31. ein Sendschreiben über die Auctorität des Lehrers 
mit. Dem Director der dasigen Kunst- und Handwerksschule Professor 
Schultz ist im Jahr 1842 eine jährliche Gehaltszulage von 200 Tblrn., 
der Handwerksschule selbst ein jährlicher Zuschuss von 150 Thlrn. aus 
Staatsfonds bewilligt worden. Am Progymnasium in Deutsch -Cäonb 
wurde im Programm von 1840 blos ein Jahresbericht bekannt gemacht, 
nach welchem die Anstalt 97 Schüler zählte. Im Jahr 1842 ist an dem- 
selben eine neue Lehrstelle für Mathematik und Physik begründet und 
dafür ein jährlicher Zuschuss von 400 Thlrn. aus Staatsfonds bewilligt 
worden. Am Gymnasium in Elbing erschien im Herbst 1840 als Pro- 
gramm: Geschichte der Gymnasialbibliothek vom Prof. A. Merz [36(2Q)S. 
gr. 4.], und Lehrer waren der Director Mund, die Professoren Kelch, 
Büchner und Merz, die Oberlehrer Richter , Sahme und Smith und die 
Lehrer Schcibert und Undenroth. Im Jahre 1842 ist der Dr. Hertzberg 
vom Gymnasium in Halberstadt als Lehrer an demselben angestellt 
worden. Bei der dasigen Bürgerschule gab der Director, Pred. Rhode, 
im Jahr 1840, wo die Schule erst aus 3 Classen (V — ni.) und 80 Schü- 
lern bestand, ein Programm [13 S. 4.] heraus, worin er mit vieler Ruhe 
und Klarheit gegen den lateinischen Sprachunterricht in Bürgerschulen 
kämpft und geltend macht , dass das in solchen Schulen nur oberflächlich 
betriebene Latein ein überflüssiger Unterricht sei, welches das ohnehitl 
bedeutende Lehrmaterial nur vergrössere, und dessen etwaiger Nutzen 
durch gründlichen Unterricht im Französischen mehr als ersetzt werde; 
und dass überhaupt in hohem Bürgerschulen die Bildung nur an solchen 
Lehrgegenständen erzielt werden müsse , welche zugleich Kenntnisse und 
Fertigkeiten' für das spätere Berufsleben der Schüler gewähren. Auch 
von der höhern Bürgerschule in Gsaudenz und der damit seit 1837 ver- 
bundenen kön. Provinzial - Gewerbschule liegt uns ein Programm des 
Jahres 1840 vor, worin der Rector, Prediger Jacobi, auseinandersetzt, 
dass der Schüler zum Eintritt in die Gewerbschule durch eine blos eie- 
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mentare Vorbildung nicht befähigt werde , sondern dafür eine höhere 
Vorbildung erstreben müsse, weil er sonst nicht die zum mathematischen 
Denken nöthige Geistesreife erlange. Am Gymnasium in- Gumbinnen 
gab der Oberlehrer Dr. Janson im Programm des Jahres 1840, wo die 
Schule von 173 Schülern besucht war, De Graeci sermonis vocibus in iov 
trisyüabis Part. II. [26 (11) S. gr. 4.] heraus, worin der Unterschied der 
Paroxytona und Proparoxytona auf tov behandelt ist. Vgl. NJbb. 32, 223. 
und 33, 322. In dem Bericht über die höhere Bürger- und Realschule 
in Insterbürg vom Jahr 1840 steht von dem Director A. Schweiger eine 
Abhandlung Ueber die einfachen homoedrischen Formen des regulären Kry- 
stallsystems [18 S. 8.] , und in den Schulnachrichten sind mehrere inter- 
essante Verfügungen der Behörden mitgetheiit, z. B. dass im Unterricht 
der Bürgerschulen die vorzugsweise Berücksichtigung des künftigen Be- 
rufs der Schüler ebenso, wie die Anknüpfung desselben an die Gymnasial- 
zwecke, unangemessen und naebtheilig sei; dass beim Unterrichte in 
Geschichte und Literatur bisweilen interessante Abschnitte ans griechi- 
schen und lateinischen Classikern nach gelungenen deutschen Ueber- 
setzungen vorgelesen und erwogen werden sollen; dass die Lehrer der 
französischen und englischen Sprache sich Geläufigkeit und Gewandtheit 
im Sprechen und eine richtige Aussprache aneignen müssen , weil beides 
wesentlich zur genauen Erfassung der fremden Sprache und ihrer Eigen- 
thümlichkeiten beitrage. In Königsberg war das Altstädtische Gymna- 
sium vor Ostern 1841 von 208 Schülern besucht, und im Jahresprogramm 
erlicss der Professor Müttrich ein Sendschreiben an die Lehrer der Ma- 
thematik an hohem Schulanstalten in Deutschland über mathematische 
Aufgabensammlungen [1841 . 30 (8) S. gr. 4.] , worin er sie aulTordert, 
dass jeder bei Versendung der nächsten Programme etwa 6 mathematische 
Aufgaben an ihn beilege, woraus er dann eine grosse Sammlung von Auf- 
gaben für die Lehrer der Mathematik herausgeben will. Von den Leh- 
rern [s. NJbb. 32, 223. und 33, 322.] ging im J. 1840 der Hülfslebrer 
Dr. Schmidt an die Petri - Schule in Danzig und hatte den Dr. Krause zu 
seinem Nachfolger. Im Jahr 1842 wurde der Dr. Möller vom Kneiphöfi- 
schen Gymnasium als 8. Lehrer angestellt. Das Kneiphöfische Stadtgym- 
nasium zählte vor Ostern 1841 254 Schüler, und im Programm stehen: 
Dicussion der Gleichung vom 4. Grade in Bezug auf den Stürmischen 
Satz und Beweis zweier Sätze aus dem Journale für reine und angew. 
Mathematik von Crelle, beide von dem Prof. Dr. König [1841. 32 (22) S. 
gr. 4.]. In dem nächstvergangenen Jahre sind an diesem Gymnasium 
durch einen eingetretenen Streit' des Stadtmagistrats mit dem königl. 
Ministerium des Unterrichts mehrfache nachtheilige Störungen eingetreten. 
An den Oberlehrer Dr. Witt nämlich, welcher an der Herausgabe der 
Königsberger Zeitung einen sehr thätigen Antheil nahm, wurde von 
Seiten des Ministeriums die Forderung gestellt, dass er entweder die 
factische Redaction der Königsberger Zeitung oder seine Stelle als 
Jugendlehrer aufgeben müsse, weil die Tendenz jener Zeitung sich mit 
den Bestrebungen eines Jugendlehrers nicht zu vertragen scheine. Dr. 
Witt, dem der Director das Zeugnigs gegeben hatte, dass er als Lehrer 
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immer treuen Amtseifer bewiesen habe , entsagte seiner Lehrstelle ; aber 
der Stadtmagistrat liess ihm seinen rollen Gehalt und erhob bei dem 
Könige Klage gegen den Minister. In Folge des entstandenen Streites 
sah sich auch der königl. Schulrath und Prof. Dr. Lucas veranlasst, sein 
Amt als Director des Gymnasiums niederzulegen, und der Stadtmagistrat 
wählte hierauf den Dirisionsprediger Dr. J. Hupp zum Director, dem 
aber das Ministerium die Bestätigung versagte und die Wiedereinsetzung 
des Schulrathes Dr. Lucas in das Directorat verlangte. Wie sich die 
Sache entscheiden werde, steht noch zu erwarten. An Möller's Stelle 
ist der Hölfslehrer Karl Leo Ckolcrius zum 8. ordentl. Lehrer befördert 
worden. Das kön. Friedrichs - Collegium zählte nach dem zu Michaelis 
1841 ausgegebenen Jahresberichte im September 1840 217, und im Sept. 
1841 188 Schüler in 6 Classen und hatte 8 Schüler zur Universität ent- 
lassen. Im Lehrerpersonale waren die vacanten Lehrstellen des Religions- 
lehrers und des naturhistorischen Unterrichts [s. NJbb. 32, 224.J wäh- 
rend des Schuljahrs nur interimistisch vertreten, bis endlich am Schluss 
desselben der Licent. Dr. Ludw. Aug. Simson für die erste und der 
Dr. Emst Gust. Zaddach für die zweite Stelle zum Lehrer ernannt 
wurde. Zur Verbesserung der Lehrergehalte ist dem Collegium ein 
neuer jährlicher Zuschuss von 990 Thlrn. aus Staatsfonds bewilligt 
worden. Dem erwähnten Jahresberichte ist als wissenschaftliche Ab- 
handlung beigegeben : Das Land und die Bewohner von Epeiros von dem 
Prof. Merleker [1841. 29 (20) S. gr. 4.], eine ausserordentlich fleissige 
und gelehrte historisch -geographische Untersuchung über das Land und 
seine Bewohner, worin der Verf. , nachdem er die älteste Erwähnung 
des Landes bei Homer und seinen wahrscheinlich im Gegensätze zu den 
gegenüberliegenden griechischen Inseln gemachten und schon damals vor- 
handenen Namen "Hmifog [s. Eustath. z. Hon», p. 307.), sowie den im 
Etymol. Magn. erwähnten Namen Alaa angeführt hat, durch Vergleichung 
der von den Alten gegebenen Nachrichten und der Reiseberichte von 
Dodwell und Pouqueville die Geographie und Topographie desselben 
allseitig und ausführlich erörtert und die Vertheilung, Stammverwandt- 
schaft und Wohnplätze der 36 Völkerschaften, welche von den Alten als 
dessen Bewohner erwähnt werden, zu bestimmen sucht. Die Abhand- 
lung ist noch nicht vollendet, bietet aber in dem Mitgetheilten eine so 
reiche Zusammenstellung des geographischen Stoffes, dass selbst die aus- 
führlichen Mittheilungen in Frz. Fiedler’s Geographie und Geschichte 
von Altgriechenland (1843) S. 45 ff. noch vielfach daraus bereichert und 
ergänzt werden können. An der hohem Bürgerschule, welche in Königs- 
berg neben den 3 Gymnasien besteht und den Dr. Büttner zum Director 
hat, erschien in dem Programm von 1840 die Abhandlung: Wie erfüllt 
die Bürgerschule ihre Bestimmung? von dem Lehrer Wechsler, worin 
derselbe darzuthun suchte, dass Sprachunterricht, Religionsunterricht 
und Geschichte die eigentlichen Träger der liberalen Bildung in den. Bür- 
gerschulen sind und dass namentlich der Sprachunterricht den entschie- 
densten Werth für die Ausbildung des Geistes habe, dass aber der Ma- 
thematik nur ein beschränkter Bildungseinfluss zuzngestehen «ei, weil 
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sie als Formlehre der Naturanschauung wohl den Verstand nach einer 
einseitigen Richtung entwickle, aber auf das Gefühl gar keinen Einfluss 
übe. Leider ist nur die Erörterung zu sehr in allgemeinen Andeutungen 
gehalten , und lässt die überzeugenden Beweise vermissen. An der 
hohem Bürgerschule in MARIENBURG, welche, von dem Director Doerk 
geleitet, zugleich ein Progymnasium sein will und daher neben dem Bür- 
gerschulunterrichte auch lateinischen und griechischen Unterricht in ziem- 
lich hoher Ausdehnung ertheilt, erschien im Programm von 1840 eine 
Abhandlung über die Lectüre deutscher Classiker auf Schulen von dem 
Oberlehrer Dr. Kleiber, worin dem Lesen der ausgezeichnetsten Schrift- 
steller des goldenen Zeitalters unsrer Literatur ein Hauptplatz im sprach- 
lichen Unterrichte der Bürgerschulen zugewiesen wird, weil sie in Ver- 
bindung mit den übrigen Sprachstudien das beste Gegengewicht gegen 
andre, mehr die praktischen Interessen befriedigende Unterrichtsgegen- 
stände sein und für die Bildung und Veredlung des ästhetischen Gefühls 
einen überaus hohen Nutzen gewähren sollen. Der Unterricht im Alt- 
deutschen wird zurückgewiesen, weil es dazu an Zeit fehle und weil er 
seinem Wesen nach den modernen Bildungselementen noch mehr fern 
liege, als der Unterricht im Lateinischen und Griechischen. Am Gymna- 
sium in Lyk gab in dem Programm zu Michaelis 1840 der Professor Dr. 
Cludius Observationum grammaticarum part. 11. [30 (12) S. gr. 4.] her- 
aus, worin eine Reihe schätzbarer Beobachtungen über griechische und 
lateinische Sprache mitgetheilt sind. Schüler waren 136 vorhanden. Vgl. 
NJbb. 32, 236. Im Jahr 1842 ist der Director dieses Gymnasinms, Dr. 
Rosenheyn, auf sein Ansuchen in den Ruhestand versetzt und zu seinem 
Nachfolger der zweite Oberlehrer vom Gymnasium in Rastenbcrg, Pro- 
fessor Mich. Ferd. Fabian , ernannt worden. Das Gymnasium in Mari- 
enwerder war im Sommer 1842 von 229 Schülern besucht und entliess 
zu Ostern und Michaelis desselben Jahres 7 Schüler zur Universität. In 
dem Personal der ordentlichen Lehrer [s. NJbb. 26, 103. und 32, 236.] 
ist keine Veränderung vorgegangen , dagegen ist der Hülfslehrer Losch 
im Herbst 1842 an das Gymnasium in Rasten bürg und der Schulamts- 
candidat Dr. Düringer zu Michaelis 1841 an das Gymnasium in Elbing 
befördert worden. Der zu Michaelis 1842 von dem Director Professor 
Dr. Lehmann herausgegebene Jahresbericht bringt die erste Hälfte einer 
inhaltsreichen Abhandlung des Oberlehrers Baarts: Religiös - sittliche Zu- 
stände der alten Welt nach Herodot [Marienwerder gedr. b. Harich. 
44 (32) S. gr. 4.]» worin der Verf. den religiösen Sinn der Völker, 
welche Herodot beschreibt, nach dessen Angaben charakterisirt, und in 
einer Fortsetzung die religiös . sittliche Beschaffenheit des Lebens dieser 
Völker darstelien wilL, um daraus allgemeine Umrisse zur Darstellung 
der Religiosität der alten Völker zu gewinnen, soweit nämlich dieselbe 
aus den religiösen Culten und dem damit verbundenen sittlichen Leben 
derselben erkennbar ist. Er bestimmt also, um die Weltanschauung und 
Subjectivität des Herodot festzustellen, zunächst die Gemüths- und Sin- 
nesweise, womit derselbe seine Geschichte geschrieben hat. Dann ist 
in einem einleitenden Abschnitte , die Religionen der alten Völker nach 
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ihrer subjectiven Ausbildung und das objectivc Moment in ihnen im Allge- 
meinen, auseinandergesetzt, dass die Religionen des Alterthums trotz 
ihrer subjectiven Ausbildung, d. h. der Vcrsianlichung und Individualist 
rung des religiösen Bewusstseins und Lebens, trotz der Zerstücklung und 
Personificirung der Gottheit, doch einen objectiven Hintergrund dieses 
religiösen Bewusstseins haben, der mehr oder weniger als ein positiver, 
geoffenbarter , durch alle Stämme und Zeiten hindurchgehender Kern 
hervortritt und von einer Uroffeitbarung abgeleitet wird. Dieses objective 
Moment sucht nun der Verf. zuerst in den von Herodot gebotenen Andeu- 
tungen über das Gottwesen bei den Nichtgriechen und dann in der Reli- 
gion der Griechen aufzufinden, knüpft daran eine schöne Untersuchung 
über Herodot’s tö 9tiov und Andeutungen über die Unsterblicbkeitsan- 
sichten in jener Zeit, und schliesst mit kurzer Charakteristik der sub- 
jectiv gebildeten Religionen oder des Polytheismus. Man kann mit dem 
Verf. darüber streiten, dass er die objective Grundlage der Religionen 
des Alterthums zu scharf und zu tief aufgefasst und der doch vielleicht 
subjectiven Anschauung und Darstellung des Herodot zu viel objective 
Treue in den Berichten über die Religionen der nichtgriechischen Völker 
zugeschrieben habe; aber jedenfalls ist die schöne und reiche Zusammen- 
stellung der aus Herodot sich ergebenden Data und ihre geschickte Be- 
nutzung zur Auffindung des Allgemeinen eben so belehrend als dankens- 
werth. Vom Gymnasium in Rastenbdrg brachte das Programm des 
Jahres 1840 die Abhandlung: Defigura hyphen, s. de nota, quae vocatur 
hyphen sive subunio, vom Lehrer Claussen [33 (23) S. gr. 4.], welche 
nicht nur eine recht gelungene Erklärung dieser Figur, sondern auch eine 
Zusammenstellung der Wörter (wie respublica, legislator, pessumdo etc.) 
enthält, in denen sie hauptsächlich vorkommt. Bei dem Progymnasium 
in Rössel erschienen 1840 in dem 8. Jahresbericht Einige Bemerkungen 
über den Umfang der Land- und Seemacht der Etrusker zur Zeit des 
Argonaatenzugs und der zunächst darauf folgenden Zeit [20 (13) S. 
gr. 4.], und im Programm 1841 von dem Director Dr. Ant. Albr. Ditki: 
De Ammiano Marcellino commcntatio (S. 3 — 12., eine Widerlegung der 
Ansicht, dass Ammian Christ gewesen sei) und Notizen über das chemal. 
Augustinerkloster in Rössel, ein Beitrag zur Geschichte des Progymna- 
siums (S. 13 — 25.) , sammt dem 9. Jahresbericht [31 S. gr. 4.]. Die 5 
Classen waren im ersteren Schuljahr von 120, im letzteren von 117 Schü- 
lern besucht. Das Gymnasium in Tilstt hatte im Herbst 1840 224 Schüler 
und im Programm bat der Oberlehrer F. A. Clemens Ueber die Methode 
der kleinsten Quadrate [28 8. 4.] verhandelt. Das Gymnasium in Thorn 
war zu Ostern 1840 von 160 und zu Ostern 1841 von 152 Schälern be- 
sucht , welche von dem Director Dr. Ludw. Mart. Lauber , den Profes- 
soren Dr. Wernicke, Dr. Paul und Dr. Kühnast, den Lehrern Dr. Hirsch 
und Brohm und mehreren Hülfslehrern unterrichtet wurden. Der Director 
der städtischen Schulen Professor Schirmer gab seine Stelle als Hülfs- 
lehrer am Gymnasium auf, der Lehrer Hepner wurde in den Ruhestand 
versetzt und der Candidat Ad. H. Ed. Müller als interimistischer Lehrer 
angestellt. Der Prof. Paul hat eine Gehaltszulage von 48 Thlrn., der 
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Prof. Kühnast und der Lehrer Dr. Hirsch jeder eine gleiche von 50 Thlrn. 
erhalten. Im Programm von Ostern 1839 steht eine Abhandlung über 
L. Com. Sisenna von dem Prof. Dr. Wernicke [75 (53) 8. gr. 4.], worin 
über dessen Leben, Geschlecht, Charakter, Studien und Schriften mit 
Fleiss verhandelt ist; im Programm von 1840 Locos aliquot in Ciceronis 
de oratore dialogo interpretatus est Dr. Car. Lud. Paul [39 (21) S. gr. 4.], 
worin erst die Redner Crassus und Antonius nach Cicero’s Vorgänge 
charakterisirt und dann 17 Stellen des ersten und zweiten Buchs erörtert 
sind; im Programm von 1841 De comidbus Martini Galli commentationis 
part. prior vom Prof. Dr. L. Kühnast [43 (19) S. gr. 4.], eine Unter- 
suchung über den Polnischen Chronographen, und zwar zunächst darüber, 
welche Staatsbeamten er unter dem Namen comites verstanden habe, mit 
dem Resultat, dass er damit die Oberbefehlshaber der Heere und die 
zunächst unter ihnen stehenden Officiere bezeichnet habe , weil sie ge- 
wöhnlich auch Gouverneure der Provinzen waren. - [J.] 

Schleswig. Auf der am 4. und 5. October 1842 hier zusammen- 
gekommenen neunten Versammlung der norddeutschen Schulmänner und 
Philologen sind folgende Vorträge gehalten worden. Am ersten Tage: 
Ueber das Unterrichts wesen in seinem Verhältniss zur Religion und 
Kirche von dem Rector Jungclaussen, und Gedanken und Wünsche über 
die geistige Einigung der Kirche und Schule von dem Conrector Dr. 
Lübker (beide aus Schleswig) ; Ueber Art und Bedeutung der deutschen 
Ucbungen auf Gymnasien , namentlich über zweckmässige Art der für die 
Uebungen aufzustellenden Aufgaben von dem Collaborator Dr. Rieck aus 
Flensburg; Ueber die Noth der Gelehrtenschule bei der Ueberfüllung 
derselben mit 'Lehrgegenständen und über Vereinfachung des Unterrichts 
vom Prof. Dr. Meyer aus Eutin; Gedanken zu einer Psychologie der 
Sprache, oder psychologische Betrachtungen über die griechische und 
deutsche Sprache, namentlich über die jedem Volke eigenthümliche An- 
schauungsweise des Geistigen, von dem Prof. Dr. Lassen aus Lübeck; 
Ueber Schuldisciplin nach ihrem Wesen, ihrer Wichtigkeit und den Mit- 
teln, sie zu erreichen, von dem Rector Dr. Dohm aus Meldorf. Am 
zweiten Tage : Ueber die Beschaffenheit einer guten Schulausgabe und 
das Bedürfniss besonderer Ausgaben für das Privatstudium der Schüler, 
von dem Conrector Dr. Nissen aus Rendsburg; Ueber die Oedipus-Sage 
und ihre Behandlung beim Sophokles, von dem Conrector Dr. Lübker. 
Daran schloss sich eine allgemeine Besprechung über die Frage, wie 
weit die Archäologie in den Kreis des Gymnasialunterrichts gehöre, 
wobei Prof. Petersen aus Hamburg auf das Bedürfniss eines ausführlichen 
Lehrbuchs der Realphilologie hinwies. Für das nächste Jahr ist Rostock 
zum Versammlungsorte und der Professor Dr. Rachmann zum Vorstande 
gewählt worden. 

Tübingen. Die dasige Universität hatte im Winter 1841 — 42 
781 Studenten, nämlich 46 Ausländer, 140 evangelische und 70 katho- 
lische Theologen , 161 Juristen, 119 Mediciner und 195 mit philosophi- 
schen Studien beschäftigte, im Sommer 1842 765 Studenten, von denen 
50 Ausländer waren, 162 der evangelischen, 122 der katholischen, 3 der 
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jüdischen Theologie, 162 der Jurisprudenz, 93 den Cameral- und Forst- 
wissenschaften, 119 deT Medicin, 104 philosophischen Stadien sich wid- 
meten , im Winter darauf 847 Studenten , von denen 249 Theologie , 166 
Jurisprudenz, 105 Cameral- und Forstwissenschaften , 120 Medicin, 207 
philosophische Wissenschaften studirten. Die Dotation der Hochschule 
ist jährlich um 18000 Thlr. vermehrt und die Zahl der Lehrstühle ver- 
grössert worden. In der evangelisch - theologischen Facultät ist der 
Professor Dr. Kern gestorben, der ausserordentl. Professor Länderer 
zum ordentlichen Professor ernannt und der Professor Beck aus Base*. 
als ordentlicher Professor der Dogmatik und Exegese berufen worden, 
ln der medicinischen Facultät ist für das Klinikum eine zweite Lehrstelle 
begründet und der ausserord. Professor Heermann zum ordentl. Professor 
ernannt, der Dr. Bruns aus Braunschweig als ordentl. Professor der Chi- 
rurgie und Anatomie berufen, der Professor Behrend aus Berlin als Pri- 
vatdocent zugelassen worden, ln der staatswirthschaftlichen Facultät ist 
nach von Poppe' s Pensionirung der Hofrath Volz von der polytechnischen 
Schule in Karlsruhe als ordentl. Prof, der Technologie berufen und die 
ausserord. Protf. Schütz, Fallati und Hoffmann sind zu ordentl. Profes- 
soren ernannt worden. In der philosophischen Facultät ist an die Stelle 
des Prof, von Siegwart [s. NJbb. 33, 434.] der Prof. Fichte von Bonn als 
ordentl. Prof, der Philosophie berufen , der ausserord. Prof, der Minera- - 
logie Quenstedt zum ordentl. Prof, ernannt, der Prof. Walz zum Ephorus 
im theol. Seminar erwählt worden. Ueberfaaupt hat die evang. - theol. 
Facultät ö , die kathol. 5 , die jurid. mit Einschluss des Kanzlers 7 , die 
medicin. 8, die philosoph. 7, die staatswirthschaftl. 6 Professoren. 

UpsAliA. Die dasige Universität hatte in der zweiten Hälfte des 
Jahres 1839 1456 Studirende, nämlich 901 anwesende und 555 abgegan- 
gene , die aber noch zwei Jahre hindurch unter der Gerichtsbarkeit der 
Universität stehen und darum noch als Studenten fortgezählt werden. 

1840 waren in den beiden Halbjahren 843 und 857 , im Jahre 1841 aber 
841 anwesend , und im Sommer 1842 von der Gesammtzahl 1281 wirklich 
anwesend 815, welche in 14 Landsmannschaften vertheilt waren , deren 
jede einen Professor zum Inspector hat. Von den Lehrern der Univer- 
sität waren 1839 der ord. Prof, der Beredtsamkeit und Dichtkunst M. 

Ad. Tömeros, der ord. Prof, der Beredtsamkeit und Politik M. Olaf 
Kolmodin und der ord. Prof, der Physik M. Fred. Budberg, am 8. Nov. 

1841 der ord. Prof, der Beredtsamkeit und Politik M. Karl Thomas Järta 
[erst im April 1841 vom Gymnasium in Westeras hierher berufen, gebo- 
ren am 2. Sept. 1802] und am 2. Januar 1842 der ord. Prof, der oriental. 
Sprachen M. Pet. Sjöbring [geboren am 25. Oct. 1776] gestorben ; aus- 
serdem der Docent der griech. Literatur M. C. Aug. Ilagbcrg als Prof, 
der neuern Sprachen und Aesthetik an die Universität Lund , der Docent 
der theol. Encyclopädie und Kirchengeschichte Sam. Laur. Ljungdahl 
als Lector der Theologie an das Gymnasium in Westeras, der Adjuuct 
der griech. und oriental. Literatur Prof. M. Heinr. Gerh. Lindgrcn als 
Kirchenprobst nach Tierpe befördert, der ord. Prof, der Moral und Po- 
litik Dr. Sam. Grubbe zum Staatsrath und Minister der geistlichen und 
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Unterrichtsangelegenheiten erhoben, der ord. Prof, der Astronomie Joh. 
Bredman in den Ruhestand versetzt worden. Es lehren aber jetzt in 
der theol. Facultät 4 ordentl. Professoren [Dr. Joh. Thorsander Exegese, 
Dr. Chr. Erik Fahlcrantz Dogmatik , Lic. Andr. Erik Knös Pastoraltheo- 
logie , Lie. J. Jon. Almquist Kirchengoschichte] , 3 Adjuncten und 5 Do- 
centen ; in der jurist. Facultät 2 ordentl. Professoren [Dr. Jac. Ed. Boc- 
thius und Dr. Pet. Erik Bergfalk ] und 2 Adjuncten ; in der medic. Facultät 
4 ordentl. Professoren und 2 Adjuncten , wobei jedoch die Stelle des De- 
monstrators der Botanik unbesetzt ist ; in der philosoph. Facultät 14 kö- 
nigliche und ordentliche Professoren [Dr. theol. Jöns Svanberg niedere 
Mathematik, M. Er. Gust. Geijer Geschichte, M. Laar. Pet. JPalmstedt 
Chemie, M. Pet. Dan. Atterbom Aesthetik und schöne Wissenschaften, 
Oberbibliothekar M. Joh. Heinr. Schröder Literaturgeschichte und Ar- 
chäologie, M. El. Fries Oekonomie, M. Wilh. Ferd. Palmblad griecb. 
Literatur , M. Er. Aug. Schröder Logik und Metaphysik , M. Jon. Sellin 
Beredtsamkeit und Poesie (an Törncros’ Stelle), M. A. F. Svanberg (an 
Kolmodin’s Stelle) , M. Jac. Chstph. Boström Ethik und Politik (an 
Grubbe’s Stelle) und M. Gust. Svanberg Astronomie (an Brodman's 
Stelle), indem die Professuren der Beredtsamkeit und Politik und die 
der orientalischen Sprachen unbesetzt sind], 10 Adjuncten, von denen 
einige den Titel königlicher Professoren haben, und vier Stellen noch 
unbesetzt sind (weil jeder ordentliche Professor einen Adjunct hat), und 
23 Docenten. Für die juristische Facultät ist von den Reichsständen 
ein jährlicher Zuschuss von 3200 Tblrn. zur Gründung einer ordentl. 
Professur des Criminalrechts , Processes und der Geschichte der Rechts- 
wissenschaft und einer ordentl. Professur des schwedischen und allgemei- 
nen Slaatsrechts , des Kirchen- und des Kriegsrechtes bewilligt worden; 
Für die Aufnahme der Studenten auf die Universität ist eine strengere 
Prüfung eingeführt worden, und das Rectorat soll künftig nicht halb- 
jährlich, sondern jährlich wechseln. Zum Rectoratswechsel am 16. Juni 
1842 schrieb der Professor des vaterländischen und römischen Rechts 
Dr. J. E. Boethius ein lateinisches Programm (2 Bogen Fol.) über die 
wichtigsten Universitätsereignisse des letzten Jahres. In der medicin. 
Facultät fand am 14. Juni 1841 eine grosse Doctorpromotion statt, wozu 
der Prof. Dr. lsi-acl Htvasser ein Programm über den Zustand der Arznei- 
wissenschaft in Upsala bis auf Linnä und Rosenstein herab geschrieben 
hatte. Am 14. Juni 1842 fand in der philosoph. Facultät eine grosse 
Promotionsfeier, die 175. seit Gründung der Universität (1476), mit 
allen den Festlichkeiten statt, die auf den schwedischen Universitäten 
dabei von alter Zeit her Sitte geblieben sind. 94 Candidaten, die zum 
Theil schon seit einigen Jahren die vorgeschriebenen Prüfungen bestan- 
den und öffentlich disputirt hatten, wurden zu Doctoren der Philos. und 
Magistern der freien Künste ernannt, ungerechnet die neu proclamirten 
Jubehnagistri und zwei Staatsmänner, welche honoris causa promovirt 
wurden. Das von dem Professor Dr. J. H. Schröder dazu ausgegebene 
Einladungsprogramm unter dem Titel : Incunabula ariis lypographicae in 
Suecia [Ups. 1842. 31 S. gr. 4.] enthält eine sehr fleissige literar-histori- 
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sehe Untersuchung über die Einführung der Buchdruckerkunst in Schwe- 
den und ihre erste Ausübung in Stockholm [seit 1483], Wadstena [seit 
1495], Upsala [seit 1510] und Södercöping [seit 1525], und sorgfältige 
bibliographische Beschreibung von 23 alten, bis zum Jahr 1525 erschie- 
nenen Drucken , als deren ältester der Dialogua creaturarum moralizatus 
[Stockh. per Job. Snell. 1483. 156 Bll. kl. 4.] und als 3er älteste in 
schwedischer Sprache Job. Geraon'a Bok af Djafvulsens frästilse [Stockh., 
Job. Smedh. 1495. 26 Bll. 4.] aufgeführt ist. Von akademischen Disser- 
tationen der letzten Jahre siud hier zu erwähnen: von Dr . Jöna Svanberg, 
Principia motuum analytice exposita, P. 11 — V. 1839. 5 Bog. gr. 4.; 
von P. D. A. Atterbom, Jacob Balde, latinsk skald ur sjuttonde urbun- 
dradet. 1839. 2 Bg. gr. 4., Om Troubadourernes Poesi. 1839. 1 Bg. 
gr. 4., und Tankar ora Kritiker, Afd. 1. 1841. 16 S. gr. 8.; von FF. Fr. 
Palmblad, Sophoclcs’ Sorgspel P. II! — XXVIII. 1839 und 40. 26 Bg. 
gr. 8., und Aescbyli Eumenides, Suetice reddita, P. II. 1839. 1 Bgn. 
gr. 8. ; von H. Gh. Lindgren , Car. M. Agrelli supplementa ad lexicon 
syr. CastelHanum P. IV — XVII. 1839 und 40. 21 Bg. gr. 4. und Car- 
men Deborae, quod in libro lud. e. V. continetur, triumphale, Suetica 
versione notisque critico - philologicis ilhiatratum, P. 1. 1840. 1^ Bg. 
gr. 8.; von Fr. G. A/selius, Aristotelis de imputatione actionum do- 
ctrina , ad scriptorum Aristotelicorum fidem recognovit , exposnit et illu- 
stravit, P. I — VII. 1840 und 41. XXXVI und 103 S. gr. 8.} von C. 
Jul. Ldnatröm, De expositione fidei orthodoxae auctore Ioanne Damasceno, 
P. II — V. 1839. 5 Bg. gr. 8. ; von Er. Eng. Oestling , Comm. de elo- 
cutione Plinii minoris a vere classica, quam vocant, nonnihil abhorrente, 
P. I — II!. 1839. 5 Bg. gr. 4.; von Guat. Uh. Rabe, Comm. de modo 
coniunctivo in üngua Latina P. I. II. 1839. 3^ Bg. gr. 8. ; von Henr. 
lljorter, Dissert. de Adoptianis P. II. III. 1839. 3 Bg. gr. 4.; von Guat. 
Wüh. Carlaon, De pTophetismo Hebraeorum observationes hist. P. I. II. 

1839. 3^ Bg. gr. 4.; von Laur. Ant. Anjon, Diss. de notione concionum 
sacrarum earumque methodis praecipuis, P. I. 11. 1840. 8 Bg. gr. 4. ; 
von C. Ol. Björling, De forma imperii apnd Graecos antiquissima , P. I. 
II. 1840. 3 Bg. gr. 4. ; von Jac. Sam. Söderberg , Dissert. parabolas 
Christi de portitoribus et Pharisaeis evang. sec. Lucam c. XV. et XVI. 
explicans et commeotariis illustrans, P. II — IV. 1840. 8 Bg. gr. 4.; 
von C. Magn. Littmark, Liber Nabumi Suetice redditus notisque illu- 
stratus. 1840. 2 Bg. gr. 4.; von Laur. Fr. Kumlin, C. Com. Taciti 
iibelius de situ, moribus et populis Germaniae Suetice redditus, P. I. 

1840. 1| Bg. gr. 4., und Quae fuerit educandi ratio Romanorum ante 
libertatem amissam adumbrata descriptio, P. I — IV. 1840. 4| Bg. gr. 8.; 
von M. 0. E. Rabe, Disqnisitio de autbentia scriptorum lesaianorum, 
P. I. II. 1841. 49 S. gr. 8.; von C. F. Skarstedt, praes. H. G. Lindgren, 
De lusibus verborum in üngua Hebraica disquis. P. I. 1841. 10 S. gr. 8. 
[Aus Gersdorf’s Repert. der ges. d. Liter. 1842.] 
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